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Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine

zu Worms.

Erste Plenarsitzung am 27. August 188.?.

lu der festlich geschmückten Aiila des Gymnasinins
trat heute Vormittag 9 Ulir die Generalversammlung zur

ersten Plenarsitzung zusammen.
Herr .A.rchivar Dr. (Tvotefend eriift'nete im Auftrage

des Verwaltungsaussclmsses in Stellvertretung des erkrank-

ten Präsidenten, Herrn Justizrath Enler, die Versammlung
und ertheilte sofort das Wort dem Herrn Kreisrath, Freiherrn

von Gagern. Derselbe begrüsste in warmen AVorteu
Namen.s der Grossherzoglicheu Staatsregiernng die Versamm-

lung, indem er gleichzeitig die erfreuliche Mittlieilung
maclite, dass .Seine Königliche Hoheit der Grossherzog für

den folgenden Tag hiichstseine Theilnalnne au den Ver-

handlungen in .Aussicht gestellt habe.

Herr Bürgermeister Küchle r hcisst sodann seitens

der Stadt Worms die Versammlang in deren Jlauern will-

kommen. Er hebt hervor, wie bedeut.sam die Abhaltung
einer \'ersanimlung von .4Iterthumskennern für Worms sein

müsse, dessen Bürgerschaft gerade in den letzen Jahren

Zeugniss für das in ihr lebendige Gefühl abgelegt hätte,
dass sie an dem Beispiele der Vorfahren zu neuem Auf-

schwung sich stärken könne und wolle.

Herr Professor Dr. Boos sprach sodann Namens des
Altherthnmsvereins zu Worms dessen Freude ans, die Ver-
treter der historischen Vereine Deutschlands auf dem alt-

historischen Boden der Stadt versammelt zu sehen. Von
den Quellen der Stadt, die durch Redners Tliätigkeit eigent-
lich erst jetzt für die Forschung neu erschlossen sind, gibt
er eine genaue Scliilderuug. Er führt mit raschem Gange
die Zuhörer durch die Entwickelungsgeschichte der Stadt
hindurch Ijis zu dem Ausgange des 15. .Tahrhunderts, wel-
chen Zeitpunkt er für den speziellen Inhalt seines Vor-

trages (über die politischen Zustände am Ende des 15.

Jahrhunderts) ins .^uge gefasst hatte. Ein politisches Me-
morial eines Wormser Patrioten gerichtet an den Kath
der Stadt über die Verbesserung des gesammten Stadt-
wesens ermöglicht dein Redner ein ansehanliches Bild der

städtischen Zustände des beregten Zeitraumes zu geben.
Der Vorsitzende spricht den Dank der Versammlung

für die so warme Begrüssung durch die Herren Vorredner

ans, indem er namentlicli ilem Herrn Dr. Boos für die

schöne Einführung in die Wormser mittelalterlichen Ver-
hältnisse besonderen Dank zollt.

Sodann trägt derselbe den Geschäftsbericht des Ver-

waltungsausschusses mit dem daran gehängten Berichte
über die Verwaltung des römisch -germanischen Central-
museums vor mit folgenden AVorten :

Die vorjährige zu Kassel abgehaltene General-Ver-

sammlung hat den Verein für Geschichte und Alterthnnis-

kunde zu Frankfurt am Main mit der Führung der Ge-
schäfte des Verwaltungsausschusses für das Jahr 1883
betraut. Die seitens des A'ereins mit den (Geschäften des

Verwaltungsausschusses betraute Commission, bestehend aus

den Herren Justizratli Dr. Enler als Vorsitzender, Stadt-
arehivar Dr. Grotefeud als Stellvertreter, Gassier G. H.

Reutlinger als Kassenführer und Pfarrer Dr. Dechent, hat
die Geschäfte geraä.ss diesem Beschlüsse mit dem 1. Januar
dieses .Tahres übernommen.

Der gegenwärtige Geschäftsbericht, der sich von der

vorigen Generalversammlung bis zur jetzigen erstreckt,
umfasst daher nicht nur die Thätigkeit des angenblick-
liclien Ausschusses, sondern greift noch in diejeiiige des
historischen Vereins für das Grossherzogthum Hessen zu
Darnistadt hinüber.

I
Der Ausschuss hält es daher für seine erste Pfliclit.

i
seinen Vorgängern im Amte den wärmsten Dank für ihre

Mühewaltung abzustatten, besonders aber dem frühereu
Secretär und Reilacteur des Ausschusses Herrn Rechts-
anwalt Wöruer dafür, dass er auf Wunsch des Ausschusses
die Redaction des ('orrespondenzblattes mit so freudiger
Bereitwilligkeit auch unter den veränderten Verhältnissen
beizubehalten und dadurch die Geschäfte des Verwaltungs-
ausschusses wesentlich zu erleichtern sich entschloss

Was nun die Thätigkeit des Ausschusses betrifft, so

beschränkte sich dieselbe nahezu ausschliesslich auf die

Vorbereitung der diesjährigen Generalversammlung und
! auf die Führung der Kassengeschäfte.

I

Die Beschlüsse der vorjährigen (teueralversammlung
boten dem gegenwärtigen Ausschuss keine Gelegenheit zum
unmittelbaren Eingreifen, Sie wurden soweit sie nur den
Vereinen als Wünsche nahe gelegt werden konnten, durcli

den abtretenden Ausschuss mittelst des Correspondenzblattes
zur Kenntuiss der verl.nindenen Vereine gebracht.

j

Der Beschluss, betreffend die Fortsetzung des Koner'-

j

scheu Repertoriums konnte seitens des Ausschusses noch

\

nicht zur Ausführung gel)racht werden, da die Persönlich-

keit von der man die .\usfiilirung des Planes erhoffen kann,
mit einer .Arbeit ähnlirhon ( 'harakters (einer bibliographi-
schen Zusammenstellung der Publikationen aller wisscn-

:

schaftlichen Vereine Dentsclüands) noch nicht aljgeschlossen
I hatte, und somit die in der Resolution vorgesehene An-

t regung der pecnniären Betlieiligung der Vereine viel zu

[

frühe ins Werk gesetzt sein würde.
Die betreffs der Erhaltung des Heidelberger Schlos.ses

gefasste Resolution lionnte der Ausschuss durch Vermitte-

lung Heidelberger Freunde mit einem gewissen Nachdruck
iu die Waagschale werfen. Eine deflnitive Entscheidung
in dieser Sache ist unseres Wissens noch nicht erfolgt.

Die Kasseler Versammlung autorisirte weiter den Aus-
schuss, die preussische Regierung um geeignete Verfügungen
zur Erhaltung der Riugwälle des .Altkönigs, der Alten
Höfe und der Goldgrube zu ersuchen. Dass auf administra-

tivem Wege nichts iu dieser Angelegeidieit gethan werde»

kann, davon war der Ausschuss nach früheren Erfahrunaen

j
von vornherein überzeugt. Dass bei der amtlichen Stel-

lung des Conservators des Xassauischen Gesclüchts-Vereins

derselbe Alles thun würde, um bei dem in Vorbereituug-
liefimllichen Gesetzentwurfe zum Schutze der Alterthümer
in Preussen auch den Schutz dieser grade ihm si)eziell am
Herzen liegenden Zeuaen der Vergangenheit zn erreichen,

durfte der Ausschuss ebenfalls annehmen. Somit glaulite

derselbe erst dann wirksam eintreten zn können, wenn das

beregte Gesetz für geeignete Schutzmassregeln eine Mög-



lidikeit gewährte. Der Ansscliuss liehält sieli daher vor,
lalU dieser Zeitiiuiikt noch in seine Aintstülirnn»- fallen

sollte, in geeigneter Weise der Anregung der Kasseler

Versainmhing Folge zu geben und glaubt mit seiner bis-

herigen Zijgerung ganz im Interesse der Sache gehandelt
zu haben.

Anders steht es mit der Resolution über die Statistik

iler Kingwälle un.serer Gegend. Die darin vorgesehenen
iustruirenden Fragen sind bisher ilem Ausschusse nicht

zugegangen.
Einer Mittheilung des Herrn Redacteurs zufolge ist

Herr (!1l)erst von Cohausen zu einer darauf bezüglichen
Publication im (_'orrespondenzblatte bereit und wird sich

alsdaun der Auschuss beeilen, bei den betreft'endeu Ver-
einen die nöthige Anregung im Sinne der Resolution

zu thun.

Betreffs der Volkslieder und der Hügelgräber (S. Nr. 11

des Corresiiondenzblatts von ls82) niuss der Fassung der

Resolution nach die Initiative den Einzelvereinen über-

lassen bleiben. Der Ausschuss kann nur an dieser Stelle

nochmals auf die Wichtigkeit der dadurcli angeregten

Fragen die Aufmerksamkeit der verbundenen Vereine

lenken.

Die Herausgabe des Sammelwerks über Holzarchitektur

hat begonnen. Der Ausschuss kann das Erscheinen der

ersten und zweiten (couibinirteni Lieferung constatiren und
indem er sie hier zur Einsichtnahme der \'ersamnilung vor-

legt, nochmals zur Subscription auf dieses von nationalem

Geiste getragene Werk, Ijei dem auch der Gesammtvereiu
sein volles Interesse bethätigen durfte, aulfordern. Ausser-

dem ist Herr Regierungsrath und Baurath Cuno zu Hildes-

heim nach wie vor bereit, Mittlieihnmen über bisher un-

bekannte oder unberücksichtigte Holzbauwerke des 14. bis

18. Jahrlumderts behufs eventueller Aufnahme in das AVerk

entgegen zu nehmen.
Die Kasseler Versammlung hatte den Verwaltungs-

aussschuss wegen Abhaltung der diesjährigen (-ieneralver-

sanimlung in erster Linie an Ansbach, in zweiter Linie an

Augsburg gewiesen ;
die an den beiden ( irten domiliciren-

den Vereine .sahen sich — und zwar beide erst nach langem
Zögern

—
genöthigt, die üebernahme der für die Ver-

sammlung nothwendigen Vorarlieiten abzulehnen, und es

\vurde dadurch der Verwaltungsausschuss der Xothwendig-
keit gegenübergestellt, noch in sehr später Stunde mit den
lieiden Vereinen der in dritter Linie geuaimten Stadt

München in Verbindung zu treten. Ubschon ein günstiger
Verlauf dieser Verliandlungen erhofft werden konnte, war
der Aussduiss dcjch in Anbeti-acht der langen Verzögerung
und im Interesse der raschei'en Befcirdei'ung der Sache er-

freut, als ihm von zuständiger Stelle des Magistrats wie
des Vereins zu Worms eine Bereitwilligkeit zur Üeber-
nahme der Versammlung auf j)rivate .Anfrage entgegen-
gebracht wurde, wie sie nach den beiden Absagen nicht

freudiger begrüsst werden konnte.

Den staatlichen und städtischen Behörden, die unserer

Versammlung ihr Interesse entgegenl)ringen, der Bürger-
schaft von Worms und dem von ihr gegründeten Alter-

thunisvereine, namentlich aber dem verehrlichen Local-
Comite , das den Mühen der Vorbereitungen sich bereit-

willigst unterzog, sprechen wir auch an dieser Stelle den
wärmsten Dank aus, in der sicheren Erwartung, dass der-

.selbe in den Herzen der erschieneneu Theilnehmer frohen

Wiederhall finden wird.

Die äusseren \'eiliältnisse des fiesammtvereins haben
»ich in dem abgelaufenen Geschäftsjahre wonig verändert.

Die Kas.seler Versammlung führte dem (Tesammtvereine
einen bewährten Genossen aufs neuif wieder zu in dem
Vereine der Alterthnms-Freunde im lllieinlande zu Bonn.
Die Versammlung wird die Aufnalime drei(!r zum Eintritt

.sich meldender Vereine des Vereins für Geschichte und
Altcrthumskunde Westphalens zu Paderborn, des Alter-
thnmsvereins zu Worm.s und des Vereins für die (ieschichte

der Stadt Meissen, der sich soeben gemeldet hat, bethätigen.
Der erstere hatte gleich dem Bonner Vereine schon früher
dem Verbände des Gesamnitvereins angehört. Die Anzahl
der verbundenen A'ereine winl damit für das nächste Ge-

schäftsjahr die erfreuliche Zahl von 50 erreicht haben.')

') Es sind folgende Vereine :

Aachen, Geschicht^verein.

Altenburg, Gesch. u. Alterthumstorsch. Gesellsch.
des Osterlandes.

Augsburg, Historischer Verein für Schwaben und
Neuburg.

Baireuth, Historisclier Verein für Oberfranken.

Berlin, Verein für die Geschichte Berlins.

Berlin, Verein für die Geschichte der Mark Bran-

denburg.
B i e 1 e fe 1 d , Historischer Verein f. d. Gesch. d. Grafsch.

Ravensburg.
Bonn, Verein von AI terthumsfreunden im Rheinlande.

Göln, Historischer Verein für den Niederrheiu.
D a r m s t a d t

,
Historischer Verein für das Grossherzog-

thum Hessen.

Dessau, Verein für Anlialtische Geschichte u. Alter-

tlinmskunde.

Dresden, Königl. Sächsischer Alterthumsverein.
Dürkheim a. Hardt, Alterthumsverein.

Elberfeld, Bergischer Geschichtsverein.

Erfurt, Verein für Geschichte und Alterthumskunde.
Frankfurt a. M., desgl.

Freiberg i. Sachsen, Alterthurasvei'ein.

Frei bürg i. Breisgau, Gesellsch. f. Beförd. d.

Gesch., Alterthums- u. Volkskunde.

Giessen, Oberhessicher Verein für Localgeschichte.

Hamburg, Verein tür Hamburgische Geschichte.

Seh wäbiscb-Hal 1, Historischer Verein.

Hanau, Bezirksvereiu für Hessische Geschichte und
Landeskunde.

Hannover, Historischer Verein für Nieder-Sachsen.

Hob enle über, Voigtländischer Altertliumsforschen-

der Verein.

H m bürg v. H., Geschichts- u. Alterthumsverein.

Kassel, Verein für hessische Geschichte und Landes-

kunde.

Landshut, Historischer Verein von u. für Nieder-

baiern.

Leipzig, Verein für die (ieschichte Leipzigs (Leipz.

Gesch.-Ver.)

Leisnig i. Sachsen, Geschichts- u. Alterthumsverein.

Mainz, Verein zur Erforschung Rhein. Geschichte u.

Altertbümer.
Man nheim, Alterthumsverein.

M a r i e n w e r d e r
,
Historischer Verein für den Regie-

rungsbezirk M.

Meissen, Verein für die Geschichte der Stadt Meissen.

Münche n
,
Alterthumsverein.

^lü neben, Historisclier Verein von u. für Oberbaiern.

M ünster, Verein für die (ieschichte und Alterthumsk.

Westphalens.
I'ade r b o rn , desgl.

Prag, Verein für ( Ieschichte der Deutschen in Böhmen.

Regensburg, Historischer Verein von Gberpfalz u.

Regensburg.
Schwerin, Verein für Mecklenburgische (ie.scli. u.

Alterthumskunde.

Siieyer. Histurisclier \'crein der Pfalz.

Stade, Verein fiir lieschichte u. .Vlterthümer d. Hcr-

zogthr. Bremen, \'erden u. d. Landes Hadeln.

Stettin, (ie>ellscliaft für pommer'sclie Gescliichte u.

Alterthumskunde.

Stuttgart, Württemlicrgiscber Alterthumsverein.

Trier, (icsellschaft für nützliche Forschungen.



Die Kassenljüflier des Ausschusses weisen bemerkeiis-

wertlie Pusten niclit auf. Die Rechnung liegt zur Ein-
sicht otten und wird den Delegirten der verbundenen Ver-
eine zur Prüfung vorgelegt werden.

Der Verwaltungsaussohuss Ijeehrt sicli nun noch im
Anschlnss an seinen (ieschiiftsbericht den Bericht über die

Thätigkeit des Römisch-gernianisdien ('eiitralmuseums Ihnen

vorzutragen, indem er wegen seiner eigenen für das Mu-
seum entfalteten Thätigkeit, nämlich der statutenmässig
ihm zustehenden <Tutlieissuug der vun dem Museumsvor-
stande getroffenen Wahl eines dereinstigen Directors auf
den Ttnior des folgenden Berichtes verweist.

Im Gegensätze zu den früheren Jahren, in welchen
es dem Verwaltnngs-Ausschuss des CTesamnitvereins ver-

gönnt war die erfreulichsten Kundgebungen des Vorstandes
des Röuiisch-germanischen Central-JIuseums über den Zu-
waclis der Mittel für die Vermehrung der .Sammlungen und

zugleich das rasche Wachsthum dei' letzteren der t-ieneral-

Versaujuiluiitf vorzulegen, sieht sich derselbe in diesem
Jahre leiiler in der Lage über eine sehr heileutende, nur
mit grijsster Anstrengung zu beseitigende Störung der

Museumstiiätigkeit berichten zu müssen.
Die Wassersnoth dieses Winters, welche dem ganzen

Rheiugebiete so grosse und schwer zu ersetzende N'ach-

theile brachte, hat auch in den Localen des Museums ihre

zerstörenden Wirkungen hinterlassen.

Konnte auch das eingedrungene Stromwasser auf den

Vorplätzen bald entfernt, und durch die Vermauerung der

Thüren von den Sammlungsräunien abgelialten werden, so

wirkte das uubemerkbare Steigen des Grundwassers doch
so nachtheilig auf die Wäude und die Böden der Säle,
dass mit dem Beginn des Frühjahres das Ausräumen der-

selben, eine Erhöhung der Böden uml eine Belegung der-

selben mit Asphalt und Parket als unbedingt nothwendig
zur Ausführung gebracht werden musste.

Diese ist jetzt in dem Arbeitszimmer des Directors

und in zwei zu einer grossen Halle vereinigten Sälen be-

reits vollendet und im dritten Saale begonnen, wird aber
in den drei noch zu restaurirenden Sälen voraussichtlich

erst mit dem Winter zum ."kbsehluss gebracht werden.
Eine definitive Wiederaufstellung der Samndungen wird dess-

halb fiir längere Zeit zumal durch den Umstand verzögert,
dass der Inhalt der zu restaurirenden Räume in den bereits

fertig gestellten untergebracht werden muss, und die nöthig
geworilene rmgestaltung der Säle auch die Fertigung neuer
Schränke und Repositorien theilweise zur Folge hat.

Für alle diese baulichen Veränderungen, welche die

verfügbaren Mittel des Römisch - germanischen Museums
weit übersteigeu, hat die Stadt Jlainz in liberalster Weise
auf den Antrag ihres fiberbürgermeisters Herrn I)u Munt
die Summe von 1500 Mark bewilligt, eine Subvention, welche
auch den Gesammtverein für die von ihm ins Leben ge-
rufene Anstalt zu tiefstem Danke verpflichtet.

Diese Thatsachen gewähren eine Vorstellung von der
ebenso unvorhergesehenen als nachhaltigen Störung, ja von
der zeitweisen Unmöglichkeit einer den Zwecken der An-
stalt entsprechenden Thätigkeit, dennoch ist es dem Vor-
.stande (allerdings mit grosser Anstrengung) gelungen, die

Arbeiten des Museums erfolgreich fortzusetzen, die Samm-
lungen desselben mit 3L5 Nummern zu vermehren und zu-

gleich mit der Ausführung von Bestellungen auswärtiger
Museen, die Leistungen dieses Jahres den bisherigen in

dem Betrage von 518 Nummern nahezu gleichzustellen.

Ulm, Verein für Kunst u. Alterthümer für Ulm u.

Oberschwaben.
W e r n i g e r o d e

,
Harzverein für G eschichte u. ,\lter-

thumskunde (Quedlinburg.)
Wiesbaden, Verein für nassauische Alterthums-

kunde und Geschichtsforschung.W u r m s
,
Alterthumsverein.

Würzburg, Historischer Verein von üuterfranken.

Die Gesammtzahl der in dem Museum vereinigten
facsimilirten Nachbildungen vun .\lterthümern der vor-

geschichtlichen und frühgeschiehtlicben Zeit erreicht jetzt
den Betrag von 8745 Nummern.

Durch Zusendung werthvoUer .\lterthümer zum Zwecke
der .-Vliformung haben das .Museum in diescni Jahre \.i öffent-

liche Sanimlungcn zu Dank verpflichtet:
Die Museen von .\ugsburg, Bonn, Frankfurt a. M..

Hanau, Karlsruhe, Kiel, München, Nürnberg, Sigmaringen.
Stuttgart, Wiesbaden und Worms.

Eine gleiche Unteistützung haben ebenso viele Privat-

sammlungen zugewendet :

Jene der Herren Blank in Leutesdorf, Fliedner in

Monsheim, Gebrüder Hartniann zu Tellingsted uml Marne
in Holstein, Antiquar Gutekunst in Stuttgart, Kofler in

Darrastadt, Dr. Mehlis in Dürkheim a. H., Director Merkens
in Cöln, Dr. Mertens, Director des Vereins für (jeschichte

und Alterthuniskunde Westphalens in Kirehborchen bei

Paderborn, Naue in München, Pfarrer Schreiner zu Eining
in Baiern, der Fräulein von To)'ma zu Broos in Sieben-

bürgen und des Herrn (jeheimerath Dr. Virchow in Berlin.

Andererseits lieferte das Römisch-germanische Museum
im Auftrage auswärtiger Sammlungeii und Privaten die
Anzahl vun 203 .Abgüssen in (lips und Metall für den Be-

trag von 3TS2 Mark und zwar an die Museen vun Frank-
furt a. M., Gratz, Hanau, Karlsruhe, Kiel, Nürnberg, Triei-

und Worms, an das South Kensington Museum in Ijondun,
an die Herreu Pitt Rivers und Laucaster in London und
8 in Deutschland :

Die Herren Becker in Düsseldorf,

„ „ Pick und Fleischer in Wien,
„ ,,

Schulz in Deutz.

„ „ Seidel in München,
„ „ Dl'. Tischler in Königsberg,
„ „ Dr. vun \\'oissenbach in Altenburg

und „ „ Dr. Wilbrandt in Bielefeld.

Eine richtige Beurtheilung des Jahresbetrags dieser
Arbeiten bleibt jedocli unmöglich ohne Berücksichtigung
des schun früher erwähnten grossen Aufwandes von Zeit

und Sorgfalt, welche die Herstellung der Mehrzahl aller

eingesandten Gegenstände noch vor ihrer Abforraung er-

fordert.

In diesem Jahre wurde diese Mühewaltung besonders
in Anspruch gen(nnmen durch zahlreiche Grabhügelgefässe
des Museums in H a n n o v e r, durch viele tauschirte Eisen-

geräthe rheinischer und liolsteinischer Giabfunde und einer

reich verzierte römische Dulchscheide des Germanischen
Museums, sowie durch die Reinigung und Herstellung zweier
römischer Helme von Worms und 3Iainz.

Wenn in diesei' Weise der Vurstaud des ^Museums un-

geachtet aller Hemmnisse, die Verraehruug der Samnilungeu
zu fördei'u suchte, so war er auch imch Kräften bestrebt,

seinen Verpflichtungen für jeden Beweis von Unterstützung-
irad Theilnahme zu entsprechen.

Vor Allem begrüsste er die 25jährige Feier der Ver-

mählung Ihrer Kaiserlichen Hoheiten unseres verehrten

Kronprinzenpaares als die willkommenste Veranlassung-
einer Aeusserung seiner Verehrung und des Dankes für die

ihm bei dem Besuche Ihrer Kaiserlichen Hoheiten zu Theil

gewordene .Anerkennung.
Die Uebersendung einer emaillirten Metallnachbildung-

der goldenen Adlerbrosche aus frühester Zeit des. Mittel-

alters, eines von Ihren Kaiserlichen Hoheiten bewunilerten

Fundstückes des alten Jlainz, hat nach der schriftlichen

Aeusserung des Hofnmrschalls Grafen von Eulenbnrg wie
nach der persönlichen, von Ihren Kaiserlichen Hoheiten

aufgetragenen Mittheiluug durch Herrn (Jenerallieutenaut

von Lüus die gnädigste Aufnahme gefunden.
Für geschenkweise Zusendungen, welche dem Museum

wieder von Nah und Ferne zugekommen sind, hat dasselbe

sofort seinen Dank oder Gegengabe bereitwilligst erstattet,

sowohl für 16 Facsimiles von Schmuckgerätheu des Museums
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von Bergen in Xorwegeu durch Herrn Conservator Tiorange,
als die vurtreffliche Metallnaclibilduny eines Helmfundes
bei St. Jlargart-tlien in Steiermark durch Herrn Guts-
besitzer Blell auf Thünsen. sowie für das (Teschenk eines

bei Bingen gefundenen Erzschihles durch Herrn Rentner
Eberhard Soherr.

Jetzt im Laufe des 31. Jahres seiner Thätigkeit, nach
dem Verluste so mancher der verehrten Vorstandsmitglieder,
zuletzt des Herrn l)irector Hofmann von Uarmstadt, fand

sich der Vorstand des Jluseums ernstlich darauf hinge-
wiesen, die Ergänzung des l'ullegiums, vor Allem aber die

Bestimmung- des Nachfolgers seines bereits zu vorgerücktem
Alter gelangten Directors in Betracht zu ziehen.

Unserer Ueberzeugung nach ist sowohl die in vollsten

Einverständniss mit dem Verwaltungsausschusse des Ge-
sammtvereins getroffene Wahl, als auch die Annahme der-

selben von Seiten des Herrn Dr, Hostmann in Celle mit

auftichtigster Freude zu begTüssen und als ilie sichere

Bürgschaft fortdauernder vielseitiger Entvviokelung wie
erfahrener und sachgemässer Leitung anzuerkennen ;

ebenso
auch die gleich entsprechende Ergänzung der Zahl der

•auswärtigen Mitglieder desVorstandes durch die Herren Pro-

fessor Dr. Johannes Ranke in München, Geheimerath Dr.

Virchow un<l Geheimerath Dr. Waitz in Berlin.

Als ein dringendes Bedürfniss hat sich ausserdem hei

der immer bedeutenderen Anhäufung der Geschäfte die

Anstellung eines Conservators ergeben, und sind die Ver-

pflichtungen, wie die Besoldung dieses Amtes Herrn Fried-

rich Lindenschmit übertragen worden.
Indem wir Dmen schliesslich in den beiden liier über-

reichten Blättern-) eine übersichtliche Darstellung der
Mittel nnd Leistungen des Museums seit der Zeit seiner

Begründung vorlegen, eine Zusammenstellung, welche durch
eine Aeusserung des ßeichs-Amtes des Innern veranlasst

wurde, geben wir Ihnen zugleich in nnd mit derselben
den Nachweis der fort^schreitendeu wissensohaftliclien Ent-

wickelung dieser nationalen Anstalt. Wir dürfen mit dem
Ausdrucke der t'eberzeugung schliessen, dass das römisch-

germanische Museum in der Lage ist, durch die augestrebte
Vereinigung aller Denkmale der vorgeschichtlichen Oultur
unseres Landes, ein übersichtliches und verlässiges Bild

derselben zn gewähren, wie es keine andere Sammlung,
selbst keines unserer grossen Landesmuseen zn bieten

vermag.
Jede Förderung iles Museums, wolier sie auch kommen

mag, trägt daher ihren Lohn in sich selbst, die Förderung
aber aus den Kreisen der zum Gesammtverein verbundenen
Vereine sollte in noch höherem Masse selbstverständlich er-

sclieinen, wenn man bedenkt, dass diesen unseren Kreisen
das Mu.seum nicht nur als natiimales nnd hochwissenschaft-

liches Unternelimen gegenüber steht, sondern auch zugleich
als ein würdiges und dauerndes Zeugniss von den Bestreb-

ungen unseres Gesammtvereins.

Der Vorsitzende legte die beiden in dem Berichte
<les röm.-germ. Central-Museums erwähnten tabellarischen

Zusammenstellungen, sowie die Jahresrechnung des Ge-
sammtvereins zur Einsicht auf und forderte sodann, da die

Tagesordnung sonst erschöpft war, die Mitglieder znr Ein-

zeiehnung in die Sectionslisten, sowie die Delegirt«n
zur Uebergabe ihrer Vollmachten auf.

Vertreten waren folgende Vereine :

1) A 1 tcn bu r g, Ge.schichts- und .\lterthumsforscheude
Gesellschaft des Ostcrlande.s, durch Herrn Justizrath Arno
<i r o s s e.

2) C ü 1 n , Verein für Geschichte des Niederrheins, durch
Herrn Dr. H o e n i g e r.

3) D a r m s t a <l t, historischer A'erein für das Groasher-

:iugthum Hessen, durch Herrn Dr. Max R i e g e r.

-) Sie werden als Anlage zu diesem Protokoll zum
Abdrucke gebracht werden.

4) Dresden, Königl. Sächsischer Alterthmnsverein,
durch Herrn Professor I»r. Steche.

5) E 1 b e r f e 1 d , Bergischer Geschichtsverein, durch
Herrn Oberlehrer H. H e n g s t e n b e r g.

6) Erfurt, Verein für Geschichte u. Alterthumskunde
durch Herrn Oberregienuigsrath Dr. W. von Tettau.

7) Frankfurt. Verein für Geschichte u. Alterthums-
kunde, durch Herrn Stadtarchivar Dr. H. Grotefend.

8) G i e s s e n, (Jberliessischer Vereinfür Lokalgeschichte,
durch Herrn Professor Dr. 0. B u c h n e r.

9) Mainz, Verein zur Erforschung der rheinischen
Geschichte und Alterthümer, durch Herrn Stadthibliothekar
Dr. V e 1 k e.

10) Wernigerode, Harzverein für Geschichte und
Alterthumskunde, durch Herrn .^rehivrath Dr. J a c o b s

11) Wiesbaden, "\'erein für nassauische Alterthums-
kunile und Geschichtsforschung, durch Herrn Conservator,
Oberst z. D. von Co hausen.

Protokoll
über die am 28. August 1883 stattgehabte Delegirten-

sitzung.

Vorsitzender Herr Dr. H. Grotefend (Frankfurt a. M.)

Vertreten waren 11 Vereine (Altenburg, (\\\n, Darm-
stadt, Dresden, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Giessen,
Mainz, Wernigerode, Wiesbaden).

1) Auf Grund des Revisionsberichtes des Vertreters
von Altenburg, Herrn Justizratli Grosse, wird die vom
Verwaltnngs-Ausschuss aufgestellte Rechnung über den
Zeitraum 1882 83 genehmigt uud dem .4usschuss Decharge
ei'theilt.

2) Der jährliche Abonnementspreis für das Correspon-
denzblatt wird auf 5 M., iler Beitrag der Vereine zur Ge-
sammtvereinskasse auf 10 M. belassen.

3) Auf Grund der verlesenen Liste der am Gesammt-
vereiue theilnehmenden Vereine wird beschlossen, abge-
sehen von privaten Anft'orderuugen, die noch nicht beige
treteuen Vereine Deutschlands durch Circular zum Bei-
tritt aufzufordern.

4) Als Verwaltunssausschuss für das nächste Jahr
1884 wird der Vorstand des Frankfurter Vereins aufs Neue
bestellt.

ö) Wird beschlossen, die telegraphisch eingelaufene
Einladung, die (Teneralversammlung 1884 in Meissen abzu-

halten, der Plenarversammluug zur dankenden Annahme
zu empfehlen.

6) Die Vereine zu Paderborn, Meissen, \\'orms werden

pro 1884 anfgenommen.

7) Betreffs Fiutsetzung des Koner'schen Repertorinms
der Vereinszeitschiiften wird der Verwaltungsaussihuss
ermächtigt, eventuell die geeignet erscheinenden Verhand-

lungen einzuleiten, resp. fortzusetzen.

8) Nach Referat aus der Sitzung der II. Section wird
auf .'Vntrag des Herrn Dr. Rieger, betreffs des Judenbades
zu Worms beschlossen, der Plenarversammlnng vorzu-

schlagen, man möge die Untersuchung und eventuelle

Ausgrabung de.sselben zunächst dem Alterthumsvereine
zu Worms überlassen uud demselben anheimgeben, erfor-

derlichen Falls die Mitwirkung des (Tesaramtvereins resp.
dessen Verwaltungsausschusses in .\nsprnch zu nehmen.

9) Auf Antrag des Herrn Justizratli Grosse wird der

Verwaltniigsaiisschuss beauftragt daraut zu sehen, da.ss

die nächstjährige Geueralver.sammlmig möglichst in der
zweiten Woche des Seiitembers abgehalten werde.

10) Von dem Vertreter für Kllierfeld, Herrn H. Heiig-

stenberg wird die neueste Publikation seines Vereins über-

reicht, desgleichen von Herrn Dr. Velke (Mainz) die als

Festschrift den Versammelten vom Mainzer \'ereine ge-
spendeten KcitHige zur Kheinhessischen (reschichte uud
.Utertliuiuskunde.
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Protokoll über die Sitzungen der I. Section.

Nachdem die I. Section sich constituirt und Herrn
Oberst von Coliansen zu ihrem Vorsitzenden und Herrn

Gymnasiallehrer Dr: Weckerling zum l'rotuk(dIführer

gewählt hatte, hielt dieselbe Montag den 27. August, Mit-

tags 12 Uhr, ihre 1. Sitzung.
Der Vorsitzende ertheilte zunächst Herrn Direktor

Dr. L. von Rau aus Frankfurt a. M. das Wort zu einem

Vortrag über die Entwi i-k el ung des riimisclien

Pfluges. Herr von Rau hielt darauf unter Vorzeigung
des Bronzemodells eines antiken Pfluges, das allen An-
wesenden neu war, und verschiedener Modelle aus seiner

Pflugsammluug einen längeren Vortrag über die (Teschichte

des Pfluges.

Redner bezeichnet das Bronzemodeil als das einzige
bekannt gewordene, aus dem Alterthum stammende Bei-

spiel eines Pfluges und darum für um so \\erthvoller, als

man von dem Bau des römischen Pfluges keine genaue
Beschreibung besitze. Es wird nun von ihm eingehend die

Frage erörtert, ob man von einem römischen Pflug schlechtweg

sprechen könne, sowie man von einem deutschen, slavischen,

indischen, chinesischen u. s. w. rede. Diese Frage wird

verneint, obschun antike
,

von den Römern eingeführte

Pflüge in Frankreich und Belgien, im südlichen England,
iu den Niederlanden, am Rhein und Neckar, in der Schweiz

u. s. w. theils rein, theils abgeändert anzutrett'eu sind.

Aehuliche Formen sind in Nord -Afrika einheimisch, in

Griechenland, Italien, Spanien und Portugal. Von da ist

der antike Pflug nach Süd-Amerika und Mexiko verpflanzt
worden, nicht minder nach Abessinien.

Die Römer \varen anerkannt tüchtige Landbebaner,
ihre Lehren haben sieh bei den Gelehrten bis zum Begiim

j

des 17. Jahrhunderts als massgebend auch in unseren
i

Gegenden erhalten, wie auch manche Uebungen und Aus-
j

driicke heute noch Geltung besitzen. Die Handgeräthe zur

Bodenbearbeitung waren Ijei den Römern schon von höchster

Vollendung. Un-sere heutigen besten haben ihre Vorbilder
j

schon in den zu Pompeji ausgegrabenen, das bekanntlich

79 n. Chr. verschüttet wurde, gefunden. Hienach sollte

man annehmen
,

dass die aus dem Handgeräth hervorge-

gangeneu Pflüge in gleichem Masse von den Römern ver-

vollkommnet worden seien. Dies ist aber keineswegs der

Fall. Die antiken Pflüge sind unvollkommen und können
sich weder mit dem deutschen Pflug, noch weniger mit den

daraus hervorgegangenen neueren Pflugformen messen.

Die Abwesenheit eines starken Streichbrettes ist es, die

den alten Pflug zu seinem Nachtheil von dem unsrigen
unterscheidet.

Es wäre jedoch ein grosser Irrthum, wenn man an-

nehmen wollte, die Römer seien gegen die Vorzüge eines

guten Pfluges blind gewesen. Spielt derselbe doch bei

gottesdienstlichen Verrichtungen z. B. bei der Gründung
der Städte eine grosse Rolle und sind doch verschiedene

lateinische Ausilrücke von dem Pflug entnommen z. B. die

Zeile oder der Vers in der Schrift unil im Gedicht, versus

lieisst ursprünglich Pflugwende oder Furche. Unser Zeit-

wort deliriren (werfend kommt vom lateinisch delirare,

was ursprünglich „ausfurchen" heisst (wenn der Pflug aus

der Furche ausspringt.J „Das Meeresufer pflügen" ist ein

lat. Sprichwort für vergebliche Arbeit schatten. — „Mit
einem Gchsen und einem Esel pflügen" bedeutete Etwas
ungeschickt anfangen.

—
„Mit Füchsen pflügen" war ein

bildliclier Ausdrucke für thörichtes Unternehmen.
Thatsache ist es immerhin, dass die sonst sehr gründ-

lichen römischen Schriftsteller über Landbau keine Be-

schreibung des Pfluges hinterlassen haben, Thatsache, dass

sie die Ausdrücke „Schar" iind „Zahn" (scharfe Spitze)

häurtg setzten, wenn sie vom Pflug sprachen uml dass die

römischen Bauern wohl zum Saateinpflügen sogenannte
Ohren, kleine Brettchen aufsetzten, womit sie auch die

Wasserfnrclien auszogen
— also eine Art von Häufelpflügen

herstellten — aber da>s sie von einem starken Streich-

brett, vollends von einem gewundenen, sowie von einer

tiefen reinen ebenen Furche keine Ahnung hatten. Die

römischen Pflüge sind den deutschen, überhaupt den neueren

Pflügen gegenüber entscliieden geringwerthig, denn sie

wühlen mehr, legen nicht gehörig um, leisten keine tiefe

Furche und verlangen dennoch eine ansehnliche Zugkraft.
Diese anft'allende Thatsache ist auf verschiedene Ursachen

zurückzuführen. Einmal war das Pflügen, wie ülierhaupt
der Feldbau, ein Geschäft für die Sklaven. Die Zeit der

einfachen Sitten, da die Consuln vom I'flug weggeholt
worden, hatte ein Ende, naclidem Rom mächtig geworden
war. Die ländlichen Sklaven liatten um so weniger Anlass

über Pflugverbesseruna- nachzudenken, als zweitens dieses

Geräthe als das Erzeugniss der örtlichen Verhältnisse be-

trachtet wurde, woran man Nichts ändern solle. Es war
ein entschiedener Lehrsatz der Alten, der Pflug müsse in

jeder Gegend, wie er eben sei, beibehalten werden. Diese

Lehre ist durch das aanze Mittelalter von allen Schrift-

stellern blindlings wiederholt worden, und erst im Beginn
des 17. Jahrhunderts ge\\'ann eine vernünftige Anschauung
Eingang. Glücklicher AA'eise war der deutsche Bauer klüger
und vollzog eine tiefgreifende I'mgestaltung des Pflugs,
indem er den ganzen Keil des römischen Pflugs verwarf

und an dessen Stelle einen halben Keil setzte. Das zwei-

schneidige römische Schar wurde durcli ein auf dem Boden

liegendes einseitiges ersetzt, das senkrecht schneidende Sech

beibehalten ,
statt der wenig wirksamen Ohren wurde ein

senkrecht stehendes starkesBrett befestigt, das die abge-
schnittene Erde von der Landseite nach der Furohenseite

herübersohob, brach, dort anhäufte und das Unterste zu

Oberst kehrte. Dieser germanische Pflug, dessen älteste

Abbildung der „Sachsenspiegel" etwa ums Jahr 1220 brachte

und der in seinem vorderen Theile stets auf 2 Rädern

ruht, ist im Stande und dazu gebaut die Ackererde zu

mehr oder weniger hohen Beeten aufzupflügen. Diese

Ackerbestelluuu- war den Römern unbekannt, welche Furche

an Furche legten, wie Avir dies mit dem Wendpflug thun

oder mit dem Jleklenluug-er Haken. Die Rinuer kannten

nur Gartenbeete, keine Pflugbeete auf dem Acker. Dieser

dritte ist wohl der wirksamste Grund für die Römer ge-

wesen, es bei ihren althergebrachten und unvollkommneren

Pflugformen zu belassen, denn zu ihren „Glattpflügen" ge-

nügten sie, zum „Beetpttügen" waren sie unbrauchbar.

Für Gegenden mit fruchtbarem leichten Boden und warmem
Klima, wie auch an Abhängen konnten die römischen Pflüge

(wie auch unsere AVendpflüge) einigermassen befriedigen.
Der deutsche Pflug ermöglichte jedoch einen ungeheuren
landwirthseliaftliclien Fortschritt, indem schwere Thonböden,
nasse und kalte Böden durch Zusammenhauten der Erde

in der Mitte der Beete in fruchtbare Felder verwandelt

wurden und überhaupt eine gründlichere Bodenbearbeitung
erfuhren.

Uebrigens fanden auch bei den Römern im Lauf der

Zeit Verbesserungen des Pflugs Eingang, was nicht zu

verwundern ist, wenn man sich erinnert, dass ihr Reich

im Westen 1200 Jahre gedauert hat. Die von alten

Jlüuzen her bekannt gewordeneu urwüchsigen Geräthe

verschwanden und wurden durch brauchbarere ersetzt.

Der jüngere Plinins zählt im ersten Jahrhundert u. Ohr.

sechs verschiedene Pflugarten auf, welche im damaligen
Italien bekannt waren, al)er ohne anzugeben, ol.) sie grie-

chischen, etrurischen, karthagischen, oder welchen Ursprungs
sonst gewesen sind. Nur die rhä tischen und gallischen

Pflüge werden als solche bezeichnet. Plinins nennt

\) „Das Messer, welches das feste Erdreich vor dem

Pflügen zerschneidet und dem nachfolgenden Schar die

Bahn anweist." — Heute ist im Engadin noch ein I'oppel-

geräth im Gebrauch, wie es hier angedeutet wird. Ein

Sech schneidet den Boden senkrecht dundi. ein nachfolgen-
der Pflug macht die Furche. Ebenso ist in Südfrankreich

ein Sech allein zur Lockerung des Bodens in Verwendung.
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Sclion au griechischen Pflügen kamen solche Jltsser vor,
.Sie werden bei uns nicht selten mit andern römischen

Fundsachen ausgegraben und sind bei allen neueren

Pflügen, wo nur immer der Boden einigen Zusammenhang
iiat, angetrotten. Jedenfalls verdanken wir ilie Verbreitung
dieses Pflustheils den Römern, der noch die lateinische

Bezeichnung Sech oder Kolter trägt.

2) „Den gewöhnlichen Pflug, einen gesclmäbelten
Hebel" (vectis rostratus;. Das heisst eine lange eiserne

ritange, mit nach unten gekrümmter Sjiitze. Diese Stange
lag auf der Sohle, stieg geneigt von hinten nach vorn

herab luid ward durch ein Locli im K.rümmel (urvum bu-

ris) oder in der Sterbe (stivaj festgekeilt. War die S^iitze

abgenützt, stiess man die Stange vor und verkeUte sie

frisch. Solche Stangen mit uml ohne seliarartige \erbrei-

teruug sind lieute noch vielfach in \'erwendung so in Tunis

idem ehemaligen Karthago), in Italien, Spanien und Por-

tugal, in der L'mgegeud von Marseille, ferner am Nieder-

rheiu. Hier namentlich bei l.'oln und Bonn, wo der

Ptliig als „Wessel" beziehungsweise ,,Hunspflug" (viel-

leicht von vectis resp. urvis Schar herrührend) bezeichnet

wird. Dieser bis nach Dortmund und Kreuznach mit Ab-

änderungen anzutretfende Pflug hat sich allerdings seiner

zwei Ohren entledigt und gleich seinen römischen Vettern

in der tjrafschaft Keut und in Portugal ein bewegliches
Streichbrett angenommen, das abwechselnd links und rechts

arbeitet. Es ist demnach ans dem zweiohrigen römischen

Hakenptiug ein deutscher \\'endpflug geworden. Desselben

Ursprungs erfreuen sich die übrigen in Süddeutscldand,
in der Schweiz, in Flandern und >ordfrankreich einheimi-

schen ähnlichen Wendpflüge. — Andererseits wurden
unter deutschem Eiufluss aus den zwei Uhren kräftige

Häufelpflüge entwickelt, so namentlich in Belgien der

bineur (von binie aures — Erde anhäufeln heisst franz.

biner — eine Häufelhandhacke binette) im Etschthale und
in andern ackerbautreibenden Alpen-Hochthälern.

3) „Für leichten Boden eine kurze Spitze, wobei der

vectis nicht der ganzen Solile aufliegt."
Die kurze Spitze bestand aus einem ruuden an der

Sohle befestigtem, spitzen Eisen in Form eines Zahnes

(dens), wie sie noch bei Tarent imd sonst häufig angetroffen

wird, oder gar nur aus der gespitzten hölzernen Solile.

4) „Ein breites zweischneidiges Schar, das wie ein

spitzes und scharfes Schwert den Boden .spaltet und die

Wurzeln der Unkräuter abschneidet. Solches wiu'de erst

kürzlich in ßhätien erfunden."

Hier erst haben wir das bekannte gleiclischenkelige
Schar vor uns, wovon mehrere Beispiele aus dem Alter-

thum auf uns gekommen sind. Es ist bei allen unseren

Wendepflügen beibehalten worden und durch das ganze
Mittelalter hindurch in ehemals römisch gewesenen Län-
dern nachzuweisen. Es drang bis Skandinavien vor und
selbst in Nord-t)st-Kussland bis gegen clen Ural. Die Pö-
mer hatten schon zwei Arten der Befestigung dieses Schars.

Die ältere Art war die mittelst eines eisernen Zapfens hinter

dein Blatt, welcher in die hölzerne Soide (dentale) einge-
steckt wurde, wie der Zaiin in der Zabiihölde mit seiner

Wurzel ruht (vomer iudntilis). Die spätere nocli heute

gebräuchliche Befestigung geschah durch Umbiegung des

Eisens, welche die Sulile umklammert.

y) „Diesem Pflug fügten sie in Gallien zwei Hader
hinzu und nannten ihn dann pianaratrum (plaustaratrum?)."
Nach einigen auf uns gekommenen antiken Gemmen scheint

als ob die (iriechen sclion Käder|iflüge gehabt hätten,
welche bei Galliern und Germanen allgemein wurden, nur

Südfrankreich behilft .sich mit räderlosen Pflügen bis heute

und nennt sie araines im Gegensatz zum nordfranzösischen

Käderpttiig (charnie). Auch die deutschen Wendpflüge
nalimeii die Kader an. Die römisdien Pflüge waren stets

Schwingpflüge.
li; „Das Schar liat die Gestalt eines Grabscheids.

Wegen seiner Breite wendet es den Käsen um."

Unverkennbar liegt hier die Beschreibung des Pflugs
vor. den wir zur Zeit als buhmisclien oder Euchadlo oder

Stürzpttug kennen. Ein antikes Denkmal setzt diese Ver-

muthung ausser Zweifel. In den Niederlanden sind solche

Pflüge einheimisch geblieben, wenn auch nach dem ger-
manischen Pflug verbessert. Durch niederländii^he Colo-

nisten gelangte dieser Pflng im Cysten bis an die Elbe und
ist in Lüneburg noch als „Polderpflug" zu treften. Im
Westen gelangte er bis C»n in der Xorniandie. Der Ru-
chadlo war nachweisbar schon den Römern bekannt.

Ausserdem erfährt man aus den Schriften der Alten,
dass in Rom schwere, in Neapel leichte Pflüge gebraucht
wurden. Letztere waren mit Eseln oder Kühen, jene mit
Ochsen — bis zu vier Paaren bespannt. Pferde dienten

nie zum ackern. An anderer Stelle ist von einfachen und

geöhrten Pflügen die Rede.
Hieraus erhellt mit Sicherheit, dass von einem rö-

mischen Pflug schlechtweg keine Rede sein kann, sondern

dass, was man so nennt, in den verscliiedenen Ländern
des alten Römerreichs oft sehr verschiedene Formen zeigt,
die dort zurückgeblieben sind. Vermutlilich haljen die

Legionen aus ihrem Heimathland jeweils ihre gewohnten
Pflüge in ihre neuen Standiiuartiere, wo sie zugleich ko-

lonisirten, mithingenominen.
Der römische" Pflug im engsten Sinn, iler aus der

Campagna. wovon Redner sechs Jlodelle aus dem Alter-

tlnim und der Neuzeit vorweist, ist zwar stark gebaut,
aber ausnehmend i'oh und ganz von Holz verfertigt. Es
scheint nieiit, dass er über das altrömische Gebiet hinaus

verbreitet worden sei. Vielmehr sind es griechische, kar-

thagische und italische Pflugformen gewesen, welche vom
Mittelmeer aus mittelst der erobernden Römer in West-

Europa verbreitet wurden, wie griechische Formen in C»st-

Europa bis zum Ural, dann zum C'aucasus und selbst nach

Vorderindien gedrungen und annocli dort anzutreffen sind.

Die uns von den Römern gebrachten und noch bei

uns wie in Amerika einheimischen antiken Pflüge, sind

demnach keine römisclien, sondern richtiger „Mitteliueer-

ptlüge". Die Gruppe der Mittelmeerpflüge hat, bei aller

Abweicliung im Einzelnen eine gewisse Familienähnliclikeit,

sie sind fast sämmtlich einsterzige Hakenpfliige und zwar

Schwinsrpflüge, die entwickeltesten Formen zeigen Messer,

zweischneidiges Schar und ('ihren, aber kein .Streichbrett.

Der Bronze-Pflug stellt sich an der Hand der .\ugaben
von Plinius heraus als ein zur Form 2 gehöriger leichter,

behufs lies Saateinpfiügens (liratio) mit Ohren versehener

Pflug mit kurzer Spitze. Seine nächsten Verwandten finden

sich "noch in Algier, Reggio und Vorderindien in täglichem

Gebrauch, woraus auf seinen griecliisclicn Ursprung ge-
schlossen werden dürfte.

Mittheilungen für Deutsche Geschichte

und Alterthumskunde überhaupt.

* Grabschriften von St. Quintin in IVIainz.

Im \'crl.iiif der lii-istelluiigsarlieitcii in der liirsigen

Q uin tinskirc li e wunle aucli der sduidliafte llodenbe-

lag erneuert. Die alte Beflnrung bestand aus scliweren

Steinjilatten, wovon je eine die im vorigen .Tahrhundert

im ganzen Kircheninnern eingerichteten (xrüfte deckte.

Beim Verlegen dieser Platten fand sicli, dass es zumeist

alte Grabsteine waren, deren .Angesicht nach unten gekehrt
und auf diese .\rt erhalten worden war. Viele derselben

waren indess stark abgetreten und verwittert, so dass sich

nur allgemeine Spuren und Kennzeichen wahrnehmen
Hessen.

'

So weit sicli bestimnien hisst, waren Denkmäler,
welche über die .Mitte des l.i. .lahrhumlerts zurückgingen,
nicht dabei. Die erhobenen Steine wunlen iler Mehrz.ild

nach wieder im Kirchenboden verwendet und um s" viel



versenkt, ilass die ueue Plättnng: mit Mettlaelier Fliessen

die Laye der ursprünglichen Bodenhülie gewann, so dass

die Soeliel der l't'eiler aus dem Boden kommen und das

richtige Verlialtuiss im ganzen Innern wieder hergestellt
wurile. Von den besser erhaltenen Grabdenkmälern wur-
den drei zur Aufstellung l)estimmt und nunmehr an der

Xordseite der Kirche aussen iu die Wand eingelassen.
Dieselben bieten in mancher Beziehung Interesse. Am
Besten erhalten ist ein machtiges Denkmal aus rothem

Sandstein, das leider im vorigen .Jahrhundert in der Mitte

quer gespalten und dadurch in seinen Darstellungen Inder

ganzen Breite gekürzt wurde. Dasselbe ist dem Gedächt-
niss von Philiiip t'hristoph Knebel vonKatzen-
ehibogen gewidmet uml trägt in der Mitte ein Schrift-

schild mit Emblemen des Todes und den Kneberschen nebst

Bassenheim'schen Wappen zu Raupten, während zu Seiten

je acht Sehihle der Ahnen mit Schriftbändern sich herab-

ziehen. Die Inschrift besteht vorwiegend aus Schriftstellen :

Xe reniinerisoaris . . . nostris. Fiat misericordia ... in

te . Sic corde contrito supplex orat Philippus Cliristophorus
Knebel L. B. A. Catzenelnbogen. Folgen die Wappen der

Knebel, Granrodt, Dalberg, Lindau, Handschuchsheim,

Bergen gen. Keller, Roder v. Rodeck, ^^'ülfskehl v. Fetz-

burg; linkseitig: Bassenheim, Frankeustein, Schönborn,
Baumbach. Breidbach, Brendel, v. d. Leyen. Seiner gen.

Michling.
— Die Familie der Knebel hatte bekanntlich,

an den Kirchliof von St. Quintin anstehend, iliren weit-

läutigen, mit reichen Renaissance - Erkern geschmückten
Adelshof: in der Kirche selbst sind sie noch mit einem
schönen Epitaph vertreten. Das wieder aufgefundene
Denkmal trägt keine Jahreszahl, gehört jedoch annähernd
in die Mitte des vorigen .Tahrhunderts und ist in seinen

EinzelnliL-iten euie recht tüchtige Arbeit.

Die beiden anderen Grabplatten gehören älteren Zei-

ten an. Zunächst ist es das Doppeldenkmal eines Mannes
in spätmittelalterlicher Tracht und seiner Ehefrau : letztere

ist in ein weites Gewand und das Ko)iftucli aehüllt, wäh-
rend der Mann ein eckiges Barett auf dem Haupte trägt
und in eine Schaube mit autgeschnittenen .\ermeln geklei-
det ist. Die Darstellung verräth, trotz arger Beschädigung,
namentlich in der männlichen Figur, eine sehr gute, freie

Auffassung bei geringer .\usführung. Von der Inschrift

liess sich nur die eine Hälfte, und diese unvollständig,
feststellen.

Anno . dni. M.Gf'CCC . . . mitwoch vor pingsten .

starb . der . ersame . meister . .Jorge . buohsen . meister

. zu . Jlaincz . dernach . ist . Darnacli . im Jar . . .

AVir haben .sonach aus den ersten .Jahrzehnten des 16.

.Jahrhunderts stammend das Grabdenkmal des G e s c h ü t z-

m e i s t e r s .1 o e r g e und seiner I-'rau vor uns. Denn dem
Büclisenmeister waren alle Feuerwaffen anvertraut: er

hatte sie zu bewahren, sie im Stande zu halten uml die

Einübung des Dienstes zu versehen. In vielen Fällen war
er zugleich Geschütz- und Glockengiesser, wie beispiels-
weise der berühmte Giess- und Geschützmeister Conrad
Gobel zu Frankfurt, der um weniges jünger ist tind für

die luesige Stephauskirche zwei reichverzierte Glocken

goss. Meister Jörge ist, soweit bis dahin liekannt, nicht

durch Glockenguss vertreten
; wenigstens haben sich Stücke

aus seiner Hütte hier nicht erhalten. Wir lernen aber
aus dieser Inschrift eine im bürgerlichen und kriegerischen
Haushalt der Stadt angesehene und nicht unwichtige Per-
sönlichkeit kennen, ileren .\ndenken. bis dahin im Staube

begraben, nun wieder ersteht.

Nicht minder interessant ist der dritte Denkstein.
Er zeigt eine mächtige ritterliche Gestalt, das Haupt ent-

blösst, mit wallendem Haar, Lippen- und Kinnbart, iu

schwere Plattenrüstnng gehüllt, über die Brust die Feld-

binde, an den Füssen schwere Stulp^tiefel mit Sporen.
In der Rechten trägt er erhaben den Befehlshaber - Stab.

Zu seiner Linken ruht der Helm mit Federbusch auf den
Eisenhandschuhen ; zur Rechten steht das Wappen mit

doppelter Helnizicr am Boden. Im geviertheilten Wappen
ist ein springender Li'we und eine Hellebarde: das Uelm-
kleinod zur Rechten besteht aus einer Feder zwischen

Zangen und zur Linken trägt ein Lowe ilie Hellebarde.
Die theils in Kauzlei-, theils lateinischer Schrift aus-

geführte Legende ist arg abgetreten, lässt sich aber doch
nocli in Folgendem erkennen :

Ao. 163.i . den IV. {i-) Julii . ST. VET. ist . der .

Woledle . Gestreng . Vöste und Manhaft . CONRAD .

Artvuelfs . [?] von winsienhind [>] OCCASION . von .

auszfallendcr . l>elagerung . d . Statt . Mentz . Todten .

geschossen . und . bald . Tods . verblichen . Seines . Al-
ters . HU . .Jahr . Gott . verleihe . im . ein . fröliclie .

auferstehung.
Wiewohl näliere .\ngaben über die Standesverhältnisse

des Tapferen fehlen, so tuiterliegt keinem Zweifel, dass

er, trotz seiner jungen Jahre, ein höherer Befehlshaber
niuss gewesen sein. Zur Zeit seines Todes war Mainz in

Händen der Schweden unter ilem ( )berbefehl von Hohen-
dorffs, indess die Kaiserliclien unter (fallas die Stadt um-
schlossen hatten und hart liedrängten. Die Belagerer
machten wiederholt Anschläge, welche jedoch misslangen.
Gerade in der ersten Hälfte des Juli war(Jallas zur förm-
lichen Belagerung und Beschiessung der unglücklichen
Stadt übergegangen, musste aber vor dem anrückenden
Entsätze Bernhard's von Weimar, dessen A'orhut vom
Oberst Reinhold Rosen geführt war, sich rheinaufwärts
zurückziehen. Bei einem der lilutigen Ausfälle erhielt

unser Held eine schwere Verwundung und erlag derselben
alsbald ; er war sonach einer der schwedischen Heerführer.
Da die schwedischen Truppen noch bis zum 9. Januar 1686
die Stadt besetzt hielten, .so fehlte es nicht an Zeit, um
dem Gefallenen ein seinem Stand und Rang entsprechendes
Denkmal anfertigen zu lassen. Bezeichnend für die Con-
fession des Verstorbenen ist der Umstand, dass die Dati-

rung nach der alten, julianischen Kalender-Rechnung, IV.
Julii ST(ylo] VET[ere] folgt, währenil im katludischen
Deutschland die von Papst Gregor XIII. vorgeschlagene
Kalender-Reform, nach welcher 10 Tage einzuschalten

w'aren, bereits im Jahre I.jS.S angenommen worden war;
die evangelischen Landestheile folgten bekanntlich erst

1700, die ausserdeutschen noch viel später. Dass die Bei-

setzung eines sicher nichtkatholischen schwedischen Krie-

gers in der katholischen Pfarrkirche erfolgte, dürfte zur

Genüge aus der schwedischen Occupation der Stadt sich

erklären. Das Denkmal gehört gewiss zu den kulturge-
schichtlich interessantesten der Stadt

;
leicht dürfte es die

einzige Erinnerungderart aus der Schwedenzeit in Mainz sein.

Fügen wir noch eine vierte Grabschrift hinzu, <lie

zwar bei dem gleichen .\nlass zu Tage getreten, aber
durch ein Versehen alsbald wieder in den Boden versenkt
worden ist, womit freilich ihre Erlialtung auf ferne Zeiten

gesichert ward. Sie gehört den nicht eben häutigen Denk-
mälern der Renaissance-Periode an und war im Sinn dieser

Zeit einfach ausgestattet. In einem oberen Bogenfeld
standen zwei Schilde, wovon das rechtseitige eine Haus-
marke (Steinmetz-Meisterzeichen?) über drei Kugeln mit
den Initialen I V K trägt, das linksseitige gekreuzte
Klammern ( Wolfsangel y).

Die Inschrift selbst lautet:

ANNO ih'M TiR

16. MARTI IST
IN mi VERSC_
HIDE^- DER ERSA
lOHÄ"- VALENTIN
KLETTENBERGER
BVRGE ZV MENTZ
SEINES ALTERS
38 • IHAR • DEM
GOT - GNEDIG

SEY • AMEN



Der Verstorbene gehörte jedenfalls einer angesehe-
nen Bürgerfamilie der Stadt und siieeiell der Quintins-

pfarrei an.

Mainz, im Jan.

Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

Von Fried li .; li Ki ti;ert.

Heiurirdi von Heusenstamm. 1275.

Siet'ried von ]Iensenstanim. 12S2.

Etwa 7'a Kilometer südöstlich von Offenbach a. 11.

liegt, last ganz von Wald nnd AViesen nmschlossen Dorf
niid .Schloss Hensenstamni.. Letzteres ursiirünglich im Be-
.sitz der Herrn gleichen Xamens ging durch V'erkauf an

die Grafen von Schönborn über, in deren Händen sich noch

Jetzt ilas Sobioss mit den weit ansgedebuteii Besitzungen
in den Gemarkungen Heusenstamm, Patershausen und
(irävenbrucb Ijetiiidet.

Die Herrn vun Heusenstamm blühen noch jetzt als

Grafen von Heusenstamm in ( h sterreich.

Von den ältesten Theilen <les Schlosses ist wohl nichts

mehr erhalten ; es besteht jetzt aus dem Herrenhause von

l.ißl mit einem nahestehenden thunnartigen Gebäude und
dem Vorliofe mit dem von zwei liundthürmen tlankirten

Verwaltungsgebäude von 1664. Beide Tlieile sind von
jetzt trocken gelegten, früher durch Brücken überdeckte
Gräben verbunden.

Als erster Besitzer der Burg Huselstam — so
lautet die älteste Form des Namens Heusenstamm — er-
scheint Eberhard Waro von Hagen, denn am .Sl. Ja-
nuar 1211 beurkundet Erzlnschof Sifrid zu .Alainz, dass
sein Bruder (Gottfried vun Eppenstein und Eberhard Waro
dahin übereingekummen seien, dass Gottfried Waros Burg
Huselstam mit allen ihren Zugehöruugen, nämlich dem
Dorf vor der Burg und was Waro zu Buelien liabe, sowie
den Wald, den er vom Keich hatte, dem Kaiser auftragen
und als Lehen empfangen solle '). Dieser Plan, welclier
den Gebrüdern von Eppenstein die Hülfe eines mächtigen
unil eintliissreichen Vasallen und diesem den Schutz hoch-
stehender und bedeutender Herren sicherte, kam rasch zur

Ausführung, denn schon am 12. Februar desselben Jahres
bekennt Gottfried von Eppenstein, dass er die genannten
Stücke vom Reiche, von ihm selbst aber Gebawre von
Husenstam zu Lehen trage-).

Der Name Gebawre ist nur ilurch die Xachlässigkeit
der Abschreiber in die Urkunde gekommen und sollte, wie
es auch in späteren Urkunden richtig geschrieben ist, Ge-
ware heissen.

Noch in demselben Jahre schenkt Eberhard Waro mit

Zustimmung seiner z .Veiten Ehefrau Jutta und ihren

Kindern, nebst seiner Tochter erster Ehe, Adelheid luul
deren EhemauTi Conrad von Steiuach dem Kloster Eber-
bach einenWald, genannt Eberhards-Waren-Bruch, begränzt
von dem Wald Schlnthre nächst Kesselbach. Dieser Wald
ist wohl ein Tlieii des sogenannten Mönchwaldes (bei dem
jetzigen Forsthause Mönehbruch), in dessen Besitz das
Kloster Eberbaoh bis zum Jahre 160f< blieb. In dieser
Urkunde wird auch die Brücke zu Huselenstam erwähnt ^1.

Das Eigengericht der Herrn von Heusenstamm ging
bis an die Fallthorsäulen des Dorfes, war mithin ein exi-
mirtes (Tericht zur Ausübung der Gentbar eit und C'ivil-

gerichtsbarkeit. Was ausserhalb des Dorfes geschah ge-
hörte nach einem Vertrage von 1435 zur Cent Steinheim.

Steiner, Rodgau. S. .Sl."

Die Herrn von Heusenstamm haben das Recht vom
Renigshäuser Weg an bis an die Daubenfurth in der
Bieber allein zu fischen. Renigshausen lag zwischen Biber
und Heusenstamm an der Biberbach. Steiner , Rodgau.
S. 112. Aus dem Weisthum der Biegermark. Wagner,
Wustungen. Starkenburg. S. 214. Nr. 128.

Die Familie mit dem Namen Heusenstamm tritt zum
erstenmal urkundlich auf im Jahre 1232. indem Johannes
die t US de Husenstam seine innerhalb der Mauer des
Schlosses Hagene (Dreieichenhain) gelegeneu Güter imd
einen Garten vor den AVällen

,
der zu denselben Gütern

gehört, in Uebereiustimmung mit seiner Mutter und seiner
Miterben für 20 Mark kidn. an Ulrich von Jlünzenberg-
seinen Verwandten, verpfändet und sulche Güter von
ihm als Burglehen wieder zurückemj) fängt ^).

In dieser Urkunde — Ort und Taa- der .Zustellung'
sind nicht angegeben — erscheinen Jobann's Brüder

Siegfried und Conrad als Zeugen, wäluend die Mutter
ohne ihren Namen zu nennen, als lebend erwälmt wird ').

') Joannis Spicilegiura pag 2TT.

-) Steiner, Rodgan, p. 51. Note 1 zu ^ n. Gudcn

Syll. S «4.

•') Wenck, Hess. Landesgesch. I. U. R. jtaa-. 12. Nr. li.

Böhmer, Cod. dip. T. pag. 20.

*) Wenck, Hess. Landesgesch. 1. U. 1?. |iag. lö. Bidi-

mer, C. D. 1. pag. 57.

•'')
Bei Wenck heisst es: una cum m\ilieris mcc et

oninium coheredum mcorum consensu — bei Böhmer: una
cum matris mee etc. Das Original dieser Urkunde be-

findet .sich in dem fürstlich Isenburgischen .Archiv im
Schlüsse zu Hirstein und ist das daran befindliche Siegel
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Die Familie muss demiiach schon längere Zeit im Besitz

von Gütern in Hagen gewesen sein . nnd v. Schenck ver-

mntliet wühl mit Kecht, dass diese Hinter die zweite Frau
Eberhard Waros, eine gewisse Jutta gewesen sei nnd dass

deren Kinder von ihrem anderweiten Besitz in Heusen-
stamm diesen Namen angenommen haben (1. c. iiaij-. 134.).

Wohl derselbe .Johannes ist es, der in einer Urkunde
Tom 12. Juli 123S erseheint, in welcher Flricii von Jlün-

zenberg ttir den minderjährigen Conradus de Calesmit mit

dem domino Frederico de Jlarckb\ng clie Hälfte des Dorfes
Obernhoben als Lehen übergibt ').

Wiedennn tritt er als Zeuge auf in einer Urkunde
Llrichs I. von Münzenberg vom 'S. März 123iJ. in welcher
dieser dem Simon von Schlitz. Herman von Romrod, Gun-
tram und Crafto von Schweinsberg und Eberhard genannt
von Echzel, Schnltheiss von Grünberg, genannte Güter und
Einkünfte für den ihm bei der Felide gegen seinen Sohn
Unno zugesagten Beistand verschreibt.

AVälu'end in der vorhergehenden Urkunde Johann von
Heusenstamm hinter Otwiu de Gunse und Burokhardus
de Ursula als dritter Zeuge genannt wird, steht er in

dieser Urkunde als der erste unter den als Rittern be-

zeichneten voran').

Im Juni des Jahres 1239 wurde der Streit zwischen
Cuno III. von Jlünzenberg und seinem Vater Ulrich aus-

geglichen und auch dabei erscheint Johann von Heusen-
stamm wieder unter den Zeugen, welche diese Vergleichs-
urkunde besiegeln *).

Johann tritt noch als Zeuge auf in einer weiteren
Urkunde Ulrichs von Münzenberg vom 27. December 1253
die Mühle zu Kistelberg betreffend ") , nnd zum letzten

Male in einer Urkunde desselben Ulrich vom 19. Januar

12.i.5, nach welcher dieser auf alle Ansprüche an das von
den Deutsohordensherrn bewohnte Haus in Sachsenhausen
und auf das Patronat zu WuUenstein (Nieder-Wöllstadt)
verzichtet. Johann folgt in der Zeugenreihe unmittelbar
nach dem Grafen Bertold von Ziegenbain und Friedrich

von Marburg '").

Aus einer Urkunde vom Februar 1248 erfahren wir,
dass Conrad und Siegfried, die Brüder .Johaun's, von
dem Stift 'Würzburg Lehen zu Geben brunnen (Geha-
borner Hof) inne hatten, denn die genannten Brüder sagen
solche Güter in diesem Jahre auf. und Bischof Hennann
von Wiu-zbnrg überträgt dieselben auf ihre Bitte dem
Eudolf. genannt Grasloch von Dieburg dem Jungen ").

Siegfried muss aber auch von Seiten des Klosters Eber-
bach auf dem Gehaborner Hof gewisse Rechte und Ein-
künfte besessen haben, denn im Juli 1250 entsagt er mit

Einwilligung seiner Frau Elisabeth tmd mit Zu-

stimmung seines ältesten Sohnes Heinrich und seiner

übrigen Kinder auf alle Ansprüche von Zehnten und

bereits als das älteste Heusenstamnier Siegel vom Herrn
von Schenck im Archiv für Hess. Gesch. XIV. 1. Heft pag.
238 (cf. 134 f.) besprochen. Es unterscheidet sich von deiQ

späteren Heusenstammer Wappen, das ein gezacktes Schil-

deshaupt oder drei aufrechte Spitzen zeigt, dadurch, dass
es drei Spitzen von links nach rechts darstellt. Die Um-
schrift lautet: SIGILL JOANNES D. HUSENSTAM. In

gleicher Zeichnung werden wir später ein Siegel Siefrieds
von 12S2 linden. Es ist das oben abgebildete. Ich ver-

luutlie, dass es ein älteres, von einem Späteren gleichen
Namens gebrauchtes Siegel ist.

<) Baiir, Hess, L'rk.^I. pag. SHO. Nr. 1278.

') Archiv für Hess. Gesch. I. pag. 286.

') ib. VUI. pag. 233. Aus dem Falkeusteinischen Co-

pialbuch in München.
''} Böhmer ('. D. I. pag. 87. 88.

'") Baur. Hess. Urk. I. Nr. 107. pag. 78.

") AVenck. Hess. Land. IL V. B. S. 170. Nr. 140.

Einkünften gegen das genannte Kloster'-). Die genannte
Elisabeth muss nach einer noch zu besprechenden L'rkunde
eine von Crumbach gewesen .sein.

Im .Jahre 1240 ordnet eine Alberadis, die Witwe
Eberhards von Hnsenstham nut ihrem Sohne C.

(0 n r a d u s) das Seigerede für ihren verstorbenen Gatten
mit dem Kloster Eberbach ").

Dieser Conrad erscheint auch als Zeuge iu der L^r-

kunde, in welcher Heinrich von Heusenstamm Güter in

Gräfenhausen von seinem Bruder Gerhard kauft, um das
Jahr 1275. Er war verheirathet mit einer Tochter des

Ritters Hartmud von Carben und dessen Gemahlin Ger-
trude. Nach einer Urkunde von 1282 verkauften die letzt-

genannten mit Einwilligung ihrer Kinder Hartmud, Ma-
thilde und Grede luid ihres Schwiegersohns Conrad von
Heusenstamm ihre Güter zu Utphe dem Kloster Haina '•').

Conradus tritt zugleicli mit einem Johannes junior
de Husenstam in einer Urkunde vom April 1258 in

Gemeinschaft mit andern Zeugen auf iu dem Entscheid
Reinhards von Hagen und Plüliiips von Falkenstein, zwi-
schen den Bewohnern von Köuigstädten, Bauschheim und
den Brüdern von Megersheim einerseits und dem Kloster
Eberbach andererseits. In welcher verwandtschaftlichen

Beziehung dieser Johannes junior mit den bereits genannten
steht, ist nicht zu ermitteln'"').

Bevor wir die weitere Generation näher betrachten sei

noch erwähnt , dass ein d o m i n u s de H u s e 1 s t a m zu

jener Zeit ceben einem C. de Weiterstadt Güterstücke zu
Weiterstadt besass, welche er aber an Conrad Reiz
von Breuberg verkaufte, denn am 2. Juni 1252 verzichtet
derselbe Reiz vcui Breuberg gegen Friedrich mit dem Bei-
namen Stein auf seine Rechte an diese, von dem von Heu-
senstamm erkauften Güter. ")

Zwei Griginalurkunden in dem Grällich Schönborn'-
schen Eentamtsarchiv zu Heusenstamm geben über die

Verwandschaftsverhältnisse der Familie aus dem Jahre 1275
nähere Aufschlüsse. Nur die eine Urkunde gibt das ge-
nannte Jahr, die andere stammt aber offenbar aus der-

selben Zeit, wenigstens nicht später als 1280. Nach der
ersten verkauft C o n r a d u s d i c t n s d e h u s e r s t am seinem
Bruder Syfrido diclo de huserstam von seinen in Gräfen-
hausen gelegenen Gütern duodecim octalia siliginis mit
Wissen ihrer Brüder Henrico milite, Gerharde,
Heberhardo canonico . . . m c cl x x v. '•)

17 Nr. 143. Eossei, Eberb.'^) ib. n. ürk. B.

Urk. n. S. 21. Nr. 266.

''') Eossei, Urk. B. d. Kl. Eberbach I. pag. 339, Ori-

ginal in Idstein. Gesiegelt ist die Urk. mit dem Siegel
des j Eberhard :

SIG . . . M EBERHARDI DE HVS . .. TAM.
") Böhmer, Cod. D. I. S. 210. Gud. C. D. L S. 791.

Nr. 369.

'"•) Baur, Hess. Urk. I. pag. 30. Nr. 47.

") Baur, Hess. Urk. I. S. 24. Nr. 36.

') Original im Archiv zu Heusenstamm. Gesiegelt
wurde mit dem noch wohl erhalten anhängenden (frei-

eckigen Siegel Heinrichs. Es zeigt das gezat-kte SehOdes-

haupt (keine Spitzen) das mit einem Turnierkragen belegt
ist und führt die Umschrift : S. HENEICI MILIT S DE
HVSENSTAM. Die Urkunde lautet: Ego Conradus
d i c t u s de huserstam tenore presentium recognosco et pub-
lice prohteor coramuniversis tarn presentibnsquam futuris cjuod
de bonis meis sitis in grebenuuseu vendidi tratri meo
s y f r i d d i c 1 d e huserstam suisque successoribus duo-
decim octalia siliginis singulis annis dedictis bonis persoluenda
ad que nie meosque successores soluturos in perpetuum
Obligo per presentes dans ei presentem paginam super tali

ueuditione eonfectam ne ab aliquo suscessori meo in poste-
rum irritetur sigillo fratris nostri Henrici militis dicti

de huserstam miuiimine robcu-atam. Acta sunt conscüs
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Nach der zweiten Urkunde kauft Heinrich von Heusen-
stamm von seinem Binder Gerhard dessen Theil an dem
Hofe in Gräfenhausen und an der Wiese genannt Bruwel
nnd anderes mit Genehmigung ihrer ßriider Siegfried und

t'onrad, um damit seine Fran Agnes vor seineu übrigen
Kindern zu sichern. Zeugen sind : Dominus Johannes
avunculus mens de Crumbach, Conradus, filius patrni mei
de husenstam u. A.

Gesiegelt wurde mit den Siegeln : Conradi, filii patrui
mei. sigillo meo proprio et sigillo Cunradi, consanguinei
mei, fiÜi Alberadis. Von den Siegeln ist nur noch ein

Tvleiner Rest von dem Heinrichs erhalten, der aber genau
erkennen lässt. dass es mit dem in der Urkunde von 1275
beschriebenen identisch ist. Da Heinrich den Johannes von
von Crumbach a^^lncuhls nennt, so muss seine Mutter aus

diesem Gesclilechte gestammt haben.'*)

Für seine Frau Agnes, die nach obiger Urkunde fpre
ceteris pueris meis) seine zweite Gemahlin gewesen sein

muss, kauft Heinrich von Heusenstamm am 28. Febr. 1280
von Wigand, genannt Gozo, zwei Mansen in AVachenbuchen,
<lie als Lehen von Gottfried von Brunnecken (Brauneck)
Eber«in gen. Low getragen hatte. '')

Heinrich erscheint weiter in folgenden Urkimden.
1252 entscheidet er mit Rupertus de Garben einen Streit

Philipps von Falkenstein mit AVinter und Erwin von

Breungeshain über die Gerichtsbarkeit in (.)kriftel. -")

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisch.es.

Henri CO milite, Gerharde, Heberhard o canonico,
fratribus nostris, dictis omnibus de huserstam et aliis

viris nuam i)lnribus fide dignis. Anno domini ra''cc°lxxv"

(1275). S. die .\1il)ildung oben.

"*) Original in Heusenstamm. Die Urkunde lautet :

Ego Heinricus de Husenstam. Omnibus in Christo

lidelibus ad quos presens scriptum pervenerit salutem in

domino Jliesu Christo. Que geruntur sub tempore ne laban-

tur cum tempore perhennari soleut memoria litterarum ac
testibus robcjrari. Universitäten! itaijue vestramscire volumus,
([uod apud Gerhardum, fratreni meum, emi in curia

nostra in Greveuhusen snam partem et in pratn ijuod
dicitur Bruwel et deciniam feni et precariam frumenti
ibidem cum consensu fratrum nostrorum seilicet Sifrido
et C o n r a d 0. Cum ijuibus l)onis praedictis ego Heinricus
dotabo Agnetim uxorem meam pre ceteris pueris
meis [et] ab omni infestatione securabo. Testes huius eraptionis
et promissionis sunt D n s Joli a n n es, a vunculus mens
de Crumbach, Conradus, filius patrui mei de
husenstam. Dns Graslog de I'itburg. ipsi fratres mei.

Theodoricus venator. Conradus Kaldebechere. Ludewious
dictus Gevederchin et alii iiuamplures. Jn cuius rei testi-

monium presentem cetulam munimine roboranius sigilli

Conrad!, filii patrii (I) mei, .sigillo meo proprio et

sigillo Conradi, consanguinei mei, filii.\ 1 beradis.
Datum et cetera.

'") Originalurk. im Archiv in Darmstadt. Genelnni-

fung
des Kaufes durdi Gottfrieil von Brunnecken, dessen

iegel ziemlidi erhalten anliängt.

") Guden, (". U. II. S. loi. Nr. LXXIV.

— (Winckelinann-Feier in Bonn.) Diese Feier
fand am Sonntag den 9. Dec. im Saale des Hotel Klej'
.statt. Der Vorsitzende, (Jeh. Rath Schaaffhausen, eröffnete

dieselbe um 7 Uhr Abends mit einem einleitenden Vortrag.
Er wies zuerst darauf hin, dass wir den Namen AViuckel-

manns deshalb noch immer mit Dank und \'erehrung nen-
nen, weil trotz aller Erfolge der modernen Cultur die

Beschäftigung mit den Kunstschiitzen des Altertums noch
immer als eine unversiegliche Quelle des edelsten Ge-
nusses uud der geistigen Erhebung gelte. Es habe sich
freilich im Laufe der Zeit die Gestalt der archäologischen
Wissenschaft geändert, ihr Gebiet sei erweitert, es dräng-
ten sich andere Fragen der Forschung auf Es seien nicht
mehi- allein die Werke der vollendeten Kunst und Schön-
heit, zu denen wir bewundernd empuiblickten, die Wissen-
schaft frage jetzt nach den Anfängen der Kunst und wie
sie sich entwickelt habe. Der Genuss des Schönen sei

zwar geringer, wenn wir die unvollkommnern Werke be-

trachteten, aber ihr Verständniss sei im höchsten Masse
lehrreich, es enthülle uns das Geheimnis des geistigen
Schattens. Lange habe man geglaubt, dass das Höchste
in der Kunst nur durch ein imbegreiüiches Wunder, durch
eine höhere Erleuchtung zu Stande gekommen sei. Wenn
man aber die Kunstwerke näher und in ilu-eni Zusammen-
hange prüfe, so erkenne man, dass das Beste immer niu'

nach unsäglichen Mühen und Anstrengungen habe zustande

gebracht werden können. Die Archäologie, welche heute
die Kunstschöpfungen aller Zeiten und A'ölker in den
Kreis ihrer Untersuclmngen ziehe, beginne für uns schon
in der vorgeschichtlichen Zeit, in deren Dunkel vorzu-

dringen erst den letzten 2ö Jahren mit einigem Erfolg
gelungen sei. Diesen Untersuchungen habe Winkelmann
fern gestanden, aber die Art und Weise, wie er uns das

Verständniss der classischen Kunstwerke des Alterthums

aufgeschlossen habe, bliebe eine unübertroffene Leistung
und ein Vorbild für die Archäologie aller Zeiten.

Noch in einer andern Bezielumg habe sich die archäo-

logische A\'issenschaft verändert seit Winckelinann. Es
war erst eine Frucht seiner Arbeiten, dass auch in Deutsch-
land das Interesse und die Begeisterung für die Werke
der alten Kunst sich hob und verbreitete, während uns
darin Italiener, Franzosen und Engländer bis dahin uber-
trott'eu hatten. Heute ständen wir in diesen Forschungen
den übrigen Nationen Europas zum wenigsten ebenbürtig
gegenüber. Der Redner erinnert an Sclilieinanns Ent-

deckungen in Troja und Mykenä, an die Funde von

Olympia und Perganion. Jetzt nehme jeder Gebildete an
der Alterthumsforschnng Antheil und der Boden gebe seine

Schätze in solcher Fülle heraus, dass die Erklärung der
Funde kaum zu folgen im Stande sei.

Es war eine kleine .Auswahl von Funden aus dem
letzten Jahre ausgestellt, von denen einige sein- wichtig
sind. Die Steiugeräte und bearbeiteten Knochen aus der

vorgeschichtlichen Ansiedlung in Andernach, die der Bims-
stein-Auswurf verschüttete, gehören der kalten Vorzeit

an, in iler das Rennthier lüer lebte. Die Tüpferei ist noch
nicht erfunden, aber es gibt sclion einen Anfang der bil-

denden Kunst. Aus einem Geweihstück ist ein Vogel ge-
schnitzt, der als Messergriff diente. Zum Vergleich waren
ähnliche Eunde von der Station la Jladeleine in Frankreich

vorgelegt. Diese Schnitzereien sind vcdlkommener, als die

rohen Idole von Troja und Cypern. Merkwürdii;' ist dann
eine weibliche Statuette in ägyptischer Kleidung aus

Eisen, die im Garten der Villa des Herrn A. ('ahn in

l'littersdorf in der Nähe eines römischen (irabes gefunden
ist. In einem gewis.sen Zusammenliani;- mit diesem Fund
steht die Entdeckung einer Isisstatue mit Inschrift an der
Ursulakirche in Köln, weil damit der ägyptische (iötter-

dicnst in römischer Zeit am Khein bewiesen ist. Von
diesem Bildwerk lagen l'hotograpliien vor. Bei Keil wurde
beim Baggern in der Mosel ein Gold-Medaillon des Kai-

sers Constans gefunden, welches nach Berlin kam. Die

dortige Museums-Direction war so gefällig, die ausgestellte

galvanoplastische Copie davon hieherzusenden. Der Red-
ner wies noch auf die l'liotograpliien des jirächtigen (irab-

denknuils aus Andernach Jiin und auf einen Bronzekessel,
der beim Baggern im Khein bei Kolandseck im Juli ge-
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funden wiuile und von Herrn E. Kracht dem ^ereiu ge-
schenkt worden ist. Eine Reihe von Thongeta.ssen aus

der Gesrend von Berkum sind demselben von Herrn Emil
vom Räth zugewandt worden. Zuletzt lenkte der Vor-

sitzende die Aufmerksamkeit auf eine Sammlung von Ter-

racotten und Bronzen aus ( 'ypern, die Herr M. ( ihnefalsch-

Richter dort ausgeijralien und Herr Xaue aus Jlünchen

lüeherijesandt hatte, und erläuterte die hohe Wichtigkeit
dieser Funde, die von verschiedenen Völkern herrühren

und die bildende Kunst auf allen Stufen ihrer Eutwicke-

lung bis zum griechisch.en Ideal uns vor Augen stellen.

Hierauf sprach Dr. Wiedemann über Winckelmanns
l'rteil über die ägyptische Kunst. Er führte aus, wie

die neugefundeuen und in reicher IFenge die lluseen fül-

lenden Denkmäler der ägyptischen Tempelkunst dessen

Ansicht, dass die ägyptische Kunst in ihrer Entwickelung
stehen geblieben sei, vollkommen bestätigten, dass diese

Monumente einen festen Canon der Proportionen zeigten,
dass ihnen alle Lebenswahrheit fehle. Aber wie man
einen Unterschied machen müsse zwischen den Aeg^iiteru
der Gräber- und Tempelwelt, welche als steife, stets an

den Tod und das .Jenseits denkende Jläuner uns entgegen-
träten, und denen des wirklichen Lebens, deren Grundsatz

ein frohes Geniessen gewesen sei, so unterscheide sich auch

die Tempelkunst von der des bürgerlichen Lebens, von der

Profankunst. Letztere, von der uns nur wenige Ueberreste

in Statuen, besonders des sogenannten alten Reiches, in

Reliefs und auf Papyris erhalten geblieben seien, zeigte wirk-

liche künstlerische Regungen. Ihre Ueberbleibsel bewiesen,

dass die Aegypter richtig seilen und zeichnen konnten, es

aber in den Darstellungen der Gräber und Tempel unter

dem Drucke einer in strengem Schematismus verknöcherten

Hierarchie niclit durften. So erweise sieh 'Winckelmanns

l'rtheil für die Tempelkunst, die einzige, die er kannte

und kennen konnte, als vollkommen richtig, für die uns

jetzt zugänglicli werdende Profankunst dagegen müsse es

geändert werden.
Zuletzt berichtete Professor Klein über das in Ander-

nach in der Xähe des Bnrgthores gefundene Grabdenkmal

eines römischen Soldaten, welches kürzlich für das Bonner

Provinzial-iluseum erworben worden ist. Auf demselben

ist der Verstorbene, wie die .unten auf dem Postament

stehende Inschrift besagt, ein Soldat der Rätischen C'ohorte,

in Lebensgrösse in stark hervortretendem Hochrelief im

Parade-Anzug dargestellt. Zur rechten Seite neben dem
Postament steht sein Sklave, dem leider der Kopf fehlt,

zur Linken ein älterer Jlann in der Toga mit einer Rolle

in der Hand, wahrscheinlicli dem Testament des Verstor-

benen. Nachdem der Vortragende die "Wichtigkeit des

Monuments für die Kenntnis der Tracht und Bewaffnung
der Hülfstruppen des Römerheeres im einzelnen dargethan
und zugleich im Anschluss an die Ei'klärung des Wort-
lautes der Inschrift nachgewiesen hatte, dass dasselbe

höchst wahrscheinlich dei^ Zeit zwischen Tiberius und

Vespasian angehöre, besprach er noch kurz die auf den

beiden Schmalseiten in flacherm Relief angebrachten Attis-

figuren mit einem Amazonenschild darüber sowie die

niächtig vorspringende Bekrönunsr des Denkmals, auf iler

zwischen zwei Löwen in der Mitte eine Sphinx ruht.

Während er die erstem als reines Ornament erklärte,
welches der Symmetrie halber wiedei-holt sei, legte er den

Tierfiguren eine prophylaktische Bedeutung bei.

* Dr. Rudolf Adaniy, Architektonik der alt-

tdiristliclieu Zeit, umfassend die altchristliche, byzanti-
nische, muhamedanische und karolingische Kunst. Erste

Hälfte. Mit tju Holzschnitten und Ziuk - Hochätzungen.
Hannover, Helwing'sche Verlagsbuchhandlung (Th. Mier-

zinsky, Künigl. Hofbuchhändler;.

Mit dem vorliegemlen Hauptteile seines Werkes ge-
langt der Verfasser zu den Jahrhunderten des Uebergangs,
in denen die antike heidnische Welt allmählich von dem

Christentum umgestaltet wurde, in denen .sich alte Kunst
fertigkeit und neue Ideen berührten und durchdrangen, in

welchen <ler neue Geist die iler veränderten Weltanschauung
und der veränderten Gestalt des Daseins entsprechenden For-
men suchte. Dass ilie altchristliche Kunst diese Formen in

der zweckentsprechendsten und in sich vollendeter Weise
gefunden, das betont der Verfasser auf das Entschiedenste.

j

Die altchristliche Basilika ist nicht lediglich eine Uebernahme
der römischen (ierichtshalle für kirchliehe Zwecke: die alt-

christliche Kunst knüiift allerdings, wie jede Architektur

gethan hat und thnt, seit es eine giebt, an vorhandene
Elemente an, aber sie schafft in der für die neuen Be-
dürfnisse gestalteten Komposition doch etwas Selljstständi-

ges, etwas, was der schöpferischen Begabung keineswegs
entbehrt. In der Komposition, nicht in den Einzelformen

liegt die Stärke der altchristlichen Kunst. Sie erstreckt
sich daher wesentlich auf das Innere des Gotteshauses.

I
Gleichwohl macht aber das Aeussere in der grossartisren

i
Einfachheit seiner Verhältnisse, in der organischen Ver-

bindung aller einzelnen Theile einen mächtigen Eindruck.
Fls ist sehi' instruktiv, wie der Verfasser an der Hand der

Abbildung-eu die Folgerichtigkeit in der Composition der

Basilika, ihren engen Zusammenhang mit dem Kultus und
die Grrösse jener Kunstübuna- erörtert, die uns allen als

der Anfang einer neuen Epoche so anziehend ist. In gleich

I

instruktiver Weise entwickelt auch der Verfasser den
technischen Fortschritt in Kupjjelbau, welclier der alt-

I christlichen Zeit in so eigeuthümlicher Weise gelungen ist.

In der Autlösung des Gewölbes zu kleineren tragenden
und grösseren aetragenen Theilen, in der .Auflösung iler

j

kolossalen Widerlager haben wir einen construktiven

Umschwung zu erkennen, der eine neue Zeit ankün-

digt. Das Grabmal der Constanza in Rom ist vielleicht

das prägnanteste Beispiel dieser (jattung der altchrist-

lichen Kunst. „Wie die christliche Lehre," sagt der

Verfasser, „das trübe Schattenreich der Alten nniscliuf zu
einem tinbeschreibliche Seligkeit verheis.senden ()rt des
Lichtes und der Freude, schuf der christliche Künstler die

alte Tnmulusform mit ihren unterirdischen, von keinem
Strahl des Taeeslichtes belebten Maulwurfsgängeu um zu
einem himmelanstrebenden heiteren, das Gemüth erheben-
den Freibau. welcher zugleich Zeugniss ablegt von der

geistigen Freiheit, wie von der religiösen Begeisterung."
Die erste Hälfte der Architektonik der altchrLstlichen Zeit
behandelt ferner noch diejenige der Byzantiner, in geist-
voller Weise ihre virn enormem Können im engem Kreise

zeugende Kuppelkonstruktionen erläuternd, deren renom-
mierteste uns in der Snpliieukirche zu Konstautiuopel er-

halten ist. Die Fortsetzung des Werkes wird uns zur

syrischen und ravennatischen Kunst führen.— Der dritte Jahresbericht der „Ge.sellschaft für
Rheinische ffeschiclitskunde", welcher vor einigen
Wochen zur Verteilung gelangt ist, bekundet, mit wie
viel Eifer und Gründlichkeit die Vorarbeiten zu den ge-
planten Veröffentlichungen lietrieben wenlen. Es handelt
sich eben um (Juellensammlungen und Bearbeitungen im

grossen wissenschaftlichen Stil. Für die von Professor

Lorsch unternommene Ausgabe der Rheinischen Weistü-
mer sind im letzten (resellschaftsjahre gewisse Gruppen
des köuigl. Staatsarchivs zu Koblenz ausgebeutet worden.
Auch haben zahlreiche Mitteilungen aus privaten Kreisen

Verwertung finden können. Wesentliche Dienste leistet

das als vorläufige Uebersicht gedruckte Verzeichnis Rhei-
nischer Weisthümer. (Trier, 1S83.) Die gleichfalls durcli

Pi'of. Lorsch geleiteten Vorbereitungen zur Herausgabe
der Aachener Stadtrechnungen haben diu'ch den Brand des

Rathauses eine zeitweilige Unterbrechung insofern er-

leiden müssen, als ein Teil notwendig zu benutzender
Urkunden vorderhand unzugänglich bleibt. Bei der von
Prof. Crecelius vorliereiteteu .\usgabe der Urbare derErz-
diöcese Köln sind ebenfalls Hemmungen eingetreten, doch

werden die Texte der Heberegister "des Klosters Werden
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zu Besfinn des Früliliiigs dnickfertig sein. Bis ilaliin (Uirf-

ten auch die unentbehrliclien Karten in der Zeiclmung
vollendet vorliegen und der Imlex geograi>liicus seinen Ab-
schluss gefunden haben. Für den zweiten Theil des Wer-
kes sind die Urbare von Xanten in Aussicht genommen.
Das Gedenkhuch Hermanns von Weinsberg wird von dem
Herausgeber, Archivar Dr. Höhlbaum, nicht in blossem
Abdrucke veröftentlicht werden; der alles unwesentlichen
Beiwerkes entkleidete Text der C'hronik soll vielmehr die

Grundlage für ein Ge.samtbild der Stadt Kidn im lü.

Jahrhundert darbieten. Einer solchen Absicht kann erst

nacli der Durchforschung des ganzen weitschichtigen
Quellenstoffes genügt werden, dessen grosste Menge noch
niemals wissenschaftlicli verwertet ist. In eingehender
Beschäftigung mit seiner Aufgabe hat Dr. Höhlbanra die

Ueberzeugung gewonnen, dass darnach die Haltung Kölns
in den '\\'irren der Eeformationszeit wesentlich anders als

bi.sher sich darstellen niuss. Die von Dr. Höniger heraus-

zugebenden Kölner Scliieinskarten — vermehrt durcli

wichtige Originale, welche aus dem Nachlasse A. Fahnes
zur Yert'ügung gestellt wurden — haben sich immer kla-

rer als die bedeutsamste Erkenntnis(iuelle für die Ent-

wicklungsgeschichte der Stadtverfassung herausgestellt.
Ihren Werth bezeiclinet der Titel der nunmehr nahe be-

vorstehenden Ausgabe; „Qnellen zur Eechts- und Wirt-

schaftsgeschichte der Stadt Köln im 12. .Jahrhundert".

Zwei neue wissenschaftliche Unternehmungen hat im ver-

flossenen Jalire die Gesellscbatt in ihren Arbeitsplan ein-

bezogen, einmal auf Anregung von Prof. Ritter die Ver-

öffentlichung der Jülich -bergischen Landtagsakten vom
Ausgange des ib. Jahrhunderts bis zum Jahre 1614, so-

dann auf Dr. Höhlljaums Antrag die Herausgabe der älte-

ren Matrikel der Universität Köln. Die Vorarbeiten für

die Heransgabe hat Dr. v. Below unter Leitung des Prof.

Kitter bereits eröffnet, während der von der Gesellschaft

ausersebene Bearbeiter der Universität^akten, Gymuasial-
direktor Dr. W. Schmitz, seine Tbätigkeit im Herbst 18S-4

zu beginnen gedenkt. Die Absicht des Gelehrten-Aus-

schusi-es, im Einvernehmoi mit den städtischen Behörden
zu Trier eine Katalogisierung der dortigen reichhaltigen
Stadtbibliothek zu bewirken, scheint vorläufig um äusse-

rer Ursi,clien willen sich nicht verwirklichen zu sollen.

3Iit Freuden konnte dagegen der rüstige Fortgang ver-

wandter Arbeiten im Stadtarchiv von Köln begrnsst wer-

den, deren Ergeljuisse die von Dr. HiUilbaura begründeten
„Jlittheilungeu" in systematischer Form darbieten. (K. Z.)

Notizen, insbesondere über altertüm-
liche Funde, Restaurationsarbeiten etc.

Goslar, lu. Januar. Immer mehr gewiiuien die

AiisfC''al>uiigeii auf dem St. (iedr^eiiberge an Umfang
und Interesse. Jedoch bis das ganze Fundament die.ses

gro.ssartigen Kloster- und Kirchenbaues an das Tageslicht
kommt, wird wohl mich mancher Tag angestrcni;ter Ar-
beit vergehen. Letzthin liat man nun die (irundmauern
des Uiicbaltars der Kirche Idosgelegt und ebenso die iler

dazugehörigen Scitenaltäre. Jeder cefnndene Stein zeugt
von sorgfältiger, schöner Arbeit, und die (irnndmauern
sind so regelrecht und kunstv(dl gefügt aufgefunden dass

man denken kaini, sie seien erst kürzlich erbaut und nidit

vor über 4(iO Jahren. Ferner sind ancli mehreie Säulen
unil Sockel, ebenfalls selir schön gemeisselt, zu Tage ge-
bracht Worden, und in einigen derselben sind Ornamente,
als Kreuze nnd dergl., eingegraben. Jlanerreste verkün-
den den Anfang des hohen Gliores. Weiterhin hat man
einen Gang aufgedeckt und auch zum Tlieil ausgegraben,

dessen beide Seitenmauern noch ganz festen Halt haben,
und an denen noch der weissliche Putzkalk zu sehen ist.

Dieser früher gewölbte (jang mag wohl vom Kloster zur
Kirche geführt haben. Ebenso fand man bemalte Kachel-
reste von Oefen, und im \x'estliclien Theile der Kirche
entdeckte man ein Grab und in denisellien ein noch ganz
gut erhaltenes Skelett. Das Grab ist, nachdem von dem
Skelett ein zahnreicher Kiefer aufbewahrt, wieiler zuge-
schüttet worden. Das Begräbnissgewölbe der einstigen
Klosterobersten, welches man in dem erwähnten (irabe zu
finden glaubte, ist noch nicht entdeckt, es befindet sich

jedenfalls unter dem Hochaltäre; doch um zu demselben
gelangen zu köiuien, müssen die Arbeiten erst weiter

fortgeschritten sein. — So gewinnt man jetzt nach und
nach durch die Fundamente einen Ueberblick dieses ein-

stigen herrlichen Baues, der noch schöner erscheint, als

das in frülieren Zeiten auf einem Bei-ge gegenübergele-
geiie Petersstift, dessen Grundmauern vor mehreren Jahren

blosgelegt wurden. Dieses Petersstift wurde ebenfalls im
Jalire 1527 von den Goslariensern zerstört, um dadurch
dem Herzog Heinrich dem Jüngeren von Braunscliweig,
der als grimmiger Feind gezogen kam, ein Festsetzen in

demselben unmöglich zu nn\chen.

Ulm, 16. Januar. Zum Müusterhau schreibt die

„Illnier Schnellpost" : Die Fundamentierungs- und Ver-

stärkungsarbeiten zum Ausbau des HaujittHrmes sind
nahezu vollendet; der unbrauchbare Ausatz des Achtecks
aus späterer Zeit sannnt der bekannten alten Thurmkappe
sind abgebrochen; mit Staunen wandelt man jetzt auf der

freien, riesigen Fläche der obereu Plattform des Turm-
vierecks in einer Höhe von 237 Fuss, gedenkend, dass
sich von hier aus ein neuer, noch kühnerer Bau bis zur
Gesammthöhe von 164 Meter = 574 Fuss erheben soll als

die stolzeste, höchste Spitze, von Jleuschenhand gebaut,
auf der ganzen Erde ! Die in den letzten zwei "Jahren
unter Dombaumeister Prof. Beyer vollendeten A'erstärkungs-
arbeiten betrafen vor Allem: 1) Verstärkung der Funda-
meute für Tragung der künftigen neuen Last, indem
unter der Ostseite des Tlmrms ein einfacher l'ontrebogen
aus gewaltigen Granitquadern geführt wurde. 2) Darauf
ruht ein mäclitiger, verstärkender Einbau in die grosse
östliche Tnrmöft'nung gegen das Mittelschiff', auf 40 Meter
berechnet, a) Um die Tragkraft des ganzen Tiirmvier-
ecks für das aufzusetzende Achteck zu erhöhen, wurden
durch alle Stockwei'ke hinauf auch in sämtliche, meist
sehr weite Fensteröffnungen verstärkende Einbauten ge-
macht, wodurch jene etwas verengt wurden, was aber
von Aussen wegen des vorgelegten Stabwerks kaum be-
merkbar ist. Weniges erübrigt nocli, und der Ausliau des
Turmriesen kann mit Aufsetzen des .\chtecks nach dem
ursprünglichen Plane des Mattli. Böblinger beginnen.— Nach Vorgang vieler anderer Stallte hat sich auf

Veranlassung des Stadtraths Franke im Jahre 1880 auch
in Bromberg ein hi.storiselier \'erein gebildet, wel-
cher das Interesse für die Erhaltung von .\ltertiiniern

in jeder Weise zu verbreiten snclit und lebhaft bemüht
ist eine grössere Sanimlnug von Altertümern aller Art,
besonders vorgeschiclitlichen, welche in iler Umgegend von

Bnunlieru' häufig gefunden werden, zusamuicn zu bringen.
Wie die Berichte dieses Vereins über die Tbätiykeit lies-

selben wälucnd der Jahre 1880—82 zeigen sind die Be-

strebungen desselben, trotzdem er vorerst nur ans etwa
hunderl Jlitgliedern besteht, vom besten Erfolge gewesen,
denn die Sanindung des Vereins zum grossen Teil durcli

Geschenke, aber auch Aiikänfe gebildet, zum Teil auch
durch eigene .\usgralinngeii irewoimen, ist .sidion reich an

vorgescbichtlichen Scliädeln, Urnen, Waffen ans Stein und
Bronze, Sidimuckgegensfiiiiden, Müiizi'ii. BildiTii, l'.ücliern

u. s. w. Diese Saminliing ist dem I'iildikiiiii an gewissen

Tagen znaäuglich. K. 1>.

Kiiiiujii»iiin'^-\'erla';' der H'-tlnf lihaiidluni; von .\, Kliiu;elböffer in llariiistadt. - lirnck vnii llciuiirh Kirliler.
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Herausgregebcn
von dem Verwnltunijs-
ausschusse des Oesammt-
vereins in Krankfurt a. M.

unter Redaktion von
Ernst W ü r u e r

in Darnitütadt. KorrespoiideiizMatt

DaNKorreRpoiidenzbUtt

erscheint monatlich

einmal und kostet jährL

5 Hark.

GesamtYereins der deutsclißn SescMclits- und AlterltiuinsYereine.

t. ;} & 4. ZAveiunddreissigster Jahrgang 1884. März (Sl April.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine
zu Worms.

Zweite iiiul dritte Sitzung der ersten Sektion
am 2S. August 18S3.

Die zweite und die folgenden Sitzungen wurden, da
die Besprechung der Thesen vieitach die Vorzeigung von

Gegenständen des l'aulus-31 useums nüthig machte,
in diesem abgehalten.

Die zweite Sitzung erfreute sich der hohen Ehre cler

Anwesenheit und selbst der Betheiligung Seiner König-
lichen Holieit des Grosslierzogs von Hessen.

Nachdem Hochstderselbe mit freudiger Acclamation

empfangen worden war, begann die Sitzung um 10 Uhr
mit der These:

Es dürfte zu empfehlen sein, zur hesseren Sich-

tung und genaueren Bezeichnung der vorromischeu
Jletallfunde Süddeutschlands , diese nach bestimmt

gegebenen Merkmalen in einzelne (xruiipen zu zer-

legen und eine einheitlichere Bezeiclinuug für letztere

durchzuführen. (Vergleiche Tischler: „Ueber die

Gliederung der vorriimischeu lletallzeit Süddeutsch-
lands" in dem Berichte über die 12. allgemeine
Versammlung der deutschen authropologiscrien Ge-
sellschaft zu Regensburg; ebenso Undset: „Das erste

Auftreten des Eisens in Xordeuropa.")
und wurde von Herrn Dr. K ii h 1

, wie folgt, eingeleitet :

Königliche Hoheit! Hochverehrte Anwesende!
Gestatten Sie mir bezüglich der ersten These Ihnen

kurz folgende einleitende Bemerkungen zu machen:
Schon früher machte sich das Bestreben geltend das

grosse Gebiet der Prähistorie nach gewissen llerkmaleu
in der äusseren Erscheinung der Grabalterthümer oder der
Gräber in bestimmte Abschnitte zu gliedern , resp. die

ganze vorgeschichtliche Zeit in einzelne Perioden einza-
theilen. So entstand die Dreii)eriodeneintheiIung der nor-
dischen Archäologen ,

die jedoi.-h in Deutschland lebhafte

Anfechtung erlitt, worauf icli aber hier nicht näher ein-

gehen kann , so entstand ferner die l'eriodeneintheilung
nach der Art des Grabbaues, die auch energisch bekämpft
und widerlegt worden ist, welche Streittrage ich jedoch
auch hier nicht näher eriirtern kann. Wälirend man nun
mit diesen Eiutheilungen, wie das unschwer einzusehen ist,

einen oftenbar falschen Weg eingeschlagen hatte , geht
man in neuerer Zeit bei der Eintheihmg iler prähistorischen
Alterthümer von dem allein richtigen Gesichtspunkte aus,
die Grabalterthümer nach ihi'em jedesmal auftretenden
Stilcharakter in bestimmte Perioden oder Gruyipen einzu-
theilen. Durch die Entdeckung und genaue Erforschung
der grossen italischen Xecropolen sind wir auch in der
Erkenntniss unserer heimischen Alterthümer um einen be-
deutenden Schritt vorwärts gekommen und durch das ver-

gleichende Studium der prähistorischen Alterthümer unseres
Landes und der Nachbarländer sind wir in den Stand ge-
setzt gewisse Gruppen zeitlich und örtlich abzugrenzen,
gewisse Typen tür einzelne Grujipen festzustellen, so dass

das ganze grosse vorgeschichtliche Material jetzt weit
übersichtlicher und klarer vor unseren Augen liegt wie
früher.

^\'enn nun einige deutsche Forscher dieser neueren

Eintheihmg nocli feindlich gegenüberstehen ,
nmnche viel-

leicht nur desshalb, weil ihnen die den einzelnen l^erioden

beigelegten Namen nicht passend erscheinen, so thuu sie

dieses, meiner Meinung nach, mit Unrecht und ich halte

es gerade am Platz diese Frage einmal hier zur Sprache
zu bringen.

Wenn wir unter den prähistorischen Alterthümern
z. B. eine Schwertform auftreten sehen von einem ganz
bestimmten t'harakter, wenn ferner diese Form nur zu-
sammen gefunden wird mit Gegenständen eines ebenfalls

genau bestimmten Charakters und diese Funde sich über
einen gro.ssen Theil Deutschlands und der benachbarten
Länder erstrecken so sind wir doch wohl berechtigt diese

Alterthümer von den übrigen als eine besondere Gruppe
zu trennen und clironologisch ihre Stellung in einem be-

stimmten Zeitabschnitt zu tixiren. Es ist denn auch nichts

dagegen zu erinnern, wenn wir dieser Gruppe von Alter-

thümern zur Unterscheiilung von den anderen einen be-

stimmten Namen beilegen, und so hat sich denn neuerdings
in der Archäologie der Brauch eingebürgert als Bezeich-

nung für diese Gruppen die Namen der Oertliclikeiten zu

wählen, welche die betreffenden Fundstücke entweder zu-

erst oder besonders reichlich geliefert haben. Es wird

dagegen keineswegs behauptet, dass snmmtliche Fundstücke
alsdann an dem betreffenden Orte fabrizirt worden seien,

noch auch, dass überhaupt der t)rt eine besonders hervor-

ragende Bedeutung während der betreffenden Periode ge-
habt habe. In diesem Sinne sprechen wir von einer Hall-

stätter Periode oder von einer La Tene-Gruppe u. s. w.
Die neuei'en archäologischen Werke zeigen nun auch meist

schon diese Eintheilung, so z. B. das im vorigen .Jahre

erschienene ausserordentlich verdienstvolle Werk des nor-

wegischen Archäologen Undset: „Das erste Auftreten des

Eisens in Nordeuropa," sowie dessen schon früher erschie-

nenes Werk : „iitudes sur Tage de bronze de la Hongrie."
In Folgendem wollte ich mir nun erlauben, von jeder

einzelnen Periode oder Gruppe die hauptsächliclisten Fund-
stücke oder Typen Ihnen anzugeben und lialte ich mich
in dieser Eintlieilung besonders an den von Iir. Tischler

aus Königsberg auf dem deutschen anthropcdogischen t'on-

gress in Regensburg gehaltenen Vortrag über die Gliedei-

ung der vorrömisclien Jletallzeit Süddeutschlands ,
auf

weichen interessanten und verdienstvollen Vortrag ich hier

noch besonders hinweisen möchte.

Zunächst markirt uns den Begiim der Metallzeit in

Süddeutschland eine Periode, die wohl am besten, weil

während derselben beinahe ausschliesslich Bronze verarbeitet

worden ist, Bronzezeit genannt wird. Sie findet sich

besonders rein vertreten in den Terramaren Italiens und
in manchen Pfahlbaustationen der Schweiz. Es darf jetzt
als ausgemacht gelten ,

dass das Eisen während dieser

Periode gänzlich unbekannt gewesen, zum mindesten aber

nicht verarbeitet worden ist. Nur gegen Ende der Periode

finden wir dasselbe, wie das aus Pfahrbaufunden besonders

schön ersichtlich ist, zunächst als decorative Einlage bei

Bronzeschwertern verwendet, es muss dasselbe damals ein
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noch wenig bekanntes, gesuchtes Metall gewesen sein.

Dass wir dasselbe in den Terrainaren und in Gräbern der

Bronzezeit noch nicht aufgefunden haben, könnte von den

Gegnern dieser Ansicht der leichten Zerstörbarkeit dieses

Metalles im Boden zugeschrieben werden
, dass wir aber

in den Bronzestationen der schweizer Seen , die uns den

ganzen Hausratli der Pfahlbaubewohner, selbst den am
leichtesten zerstörbaren, getreu bewahrt haben, noch keine

«isernen Gegenstände gefunden haben
,

cUirfte doch als

vollgültiger Beweis für das Nichtvorhandensein des Eisens

in dieser Periode gelten. Ohne das Vorhandensein der

Pfahlbauten wüssten wir überhaupt nur sehr wenig von
dieser Periode , da die Gräber aus dieser Zeit doch nur
ein ziemlich eng begrenztes Inventar aufweisen. Die in

ebendenselben Piahlbaustationen in ausserordentlich grosser
Zahl gefundenen Gussformen (Dr. Gross hat in den von
ihm untersuchten Stationen des Xeuenburger und Bieler

Sees allein an Tausend gefunden) beweisen ferner auf das

evidenteste , dass auch bei Weitem die grösste Zahl aller

aufgefundenen Watten und Geräthe an Ort und Stelle

fabrizirt und nicht aus der Fremde iniportirt worden ist,

eine Ansicht die bekanntlich in dieser Ausdehnung von
manchen deutschen Archäologen noch auf das heftigste be-

kämpft wird.

Uebrigens nehmen jetzt alle uns benachbarten Archäo-

logen, wie die Franzosen, die Schweizer, die Italiener, die

Ungarn, von den nordischen Archäologen ganz zu schwei-

gen, eine ausgesprochene Bronzezeit im Beginne der Me-
tallzeit an. In manchen Ländern geht derselben jedoch,
wie man annimmt, noch eine Kupferperiode voraus.

lUe Hauptfiuidstücke, die uns aus dieser Periode nun

entgegentreten, sind das Bronzeschwert, der ßronzedolch
in verschiedenen Grössen, die Bronzelanze, das geschweifte
Me.sser aus Bnjnze, der Bronzecelt in seinen verschiedenen
Formen und die Bronzesichel. Von Schmuckgegenständen
erscheint vor allem das hufeisenförmige Armband mit und
ohne Stollen, massiv und hohl gegossen, die Spiralarm-
schiene, die platten Armbänder, deren verjüngte I2nden
.sich in zwei Spiralen auflösen, die Xadel mit radformigem
Kopfe, wie die verschiedenen Formen der Haarnadel mit
rundem massivem oder hohlem Kopfe, sowie verschiedene
kleinere Schnnickgegenstände, wie Anhänger u. s. w. Der
Torques aus Metall scheint in dieser Periode noch nicht
bekannt gewesen zu sein, sowie die Fibel ebenfalls noch
unbekannt gewesen ist; statt deren diente die Nadel mit

railförmigem Kopte.
Als Gräberform in dieser Periode erscheint das Hügel-

grab , sowie in unserer (jegend zumeist das Flachgrab.
Obwohl Verbrennung schon geülit wurde, herrschte doch
die Leichenbestattung bei weitem vor.

Die nun folgende Periode wird nacli dem epochemachen-
den Grabfelde von Hallstatt in Gesterreich, die Hallstätter
Periode genannt. Die Bearbeitung des Eisens ist in dieser
Periode schon weiter vorgeschritten, doch herrscht im
Ganzen die Bronze noch vor. Es erscheinen in dieser Pe-
riode grosse schön gearbeitete Eisenschwerter, im Beginn
der Periode zeigen dieselben noch die Form des Bronze-
schwertes. Die Schwerter haben eine jdatte (irittzunge
und eine abgeschrägte Spitze. Ferner sind charakteristisch
die Dolche mit hufeisenförmigem Griff, und die Armbänder,
von welchen bescjnders ein eigenartig geformtes, holil ge-
triebenes Armlianil häufig vorkommt.

In dieser Periode finden wir sehr viele rein italische

Formen, besonders im Siid-llsten Deutschlands, so dass
wir annehmen müssen der Handel mit Italien sei in dieser
Zeit .schon sehr entwickelt gewesen. Wir linden da be-
sonders in dem IJeginn der Periode (Dr. Tischler unter-
.scheidet eine ältere und eine jüngere Hallstätter Periode)
die Metallgefässe mit getriebenen Kreisen und Tbiertiguren,
die weitgerippten ('ysten, die älteren italischen Fibeln,
wie die halbkreisförmige Fitiel . die kahiiförmiiie und die

.Schlangenfihel. Später treten die Paukeiifiliel un<l die Arm-

brusttibel auf. Es treten ferner die prächtigen gestanzten
Gürt^lbleche auf mit Gürtelhaken, (Tolddiademe und die

enggerip])ten Cysten. Der Streitwagen mit Bronzerädern
wird in Gräbern dieser Periode gefunden, ebenso bemalte
griechische Gefässe. In Süddeutschland erschienen in den
(Trabern dieser Zeit, die hauptsächlich Turauli darstellen,
meist bemalte Gefässe, die noch ohne Drehscheibe, jedoch
mit ausserordentlicher Technik gefertigt sind und schon
eine ganz bedeutende Cultur verrathen.

Wir kommen jetzt zu der jüngsten vorrömischen Pe-

riode, der nach La Teue bei 51arin am Neuenburger See

genannten. Wir finden in dieser Periode schon eine hoch
entwickelte Eisentechnik. Besonders charakteristisch für

diese Periode ist das lange Eisenschwert mit eiserner

Scheide und langer dünner Angel am Griffe. Ferner die

grosse ,
breite Lanze mit dünnem geripptem Blatte

,
das

gekrümmte Messer von Eisen, der eigenthümlich geformte
bandförmige Schildbuckel, die Gürtelkette von Bronze mit
Gürtelhaken

,
letzteren häufig in Form eines Thierkopfes,

das kleine eiserne Me.sser (Rasirmesserchen) mit Oese.

Vor allen charakteristisch ist die Form der Fibel, eine

eingliederige Fibel mit nach dem Bügel zurückgebogenen
Schlussstüeke. In der frühen La Tene-Periode tritt be-

sonders in Südwest-Deutschland die sogenannte Thierkopf-
fibel auf. Von Schnmckgegenständen finden sich Arm-
bänder von tiefblauem Glase, ebensolche Perlen mit gelbem
Glasflusse belegt, Bronzearmbänder mit schlangenkopfähn-
lichem Ende, geperlte .\rmringe mit petschaftähnlichen

Schlussknöpfen und ebensolche Halsringe; häufig sind

letztere mit Email verziert, das jedoch wesentlich von dem
auftretenden römischen Email verschieden ist. Dieser Pe-
riode gehören auch die bei uns in Grabhügeln schon häufig

gefundenen Schuabelkannen an , die ebenso wie einige
Schmuckstücke etruskisches und zn-ar spätetruskisches Fa-
brikat sind. Die übrigen genannten Gegenstände sind

wohl alle einheimisches Fabrikat, höchswahrscheinlich gal-
lischen Ursprungs. Dieser Periode ist ein eigenthümliclies
Ornamentmotiv eigen, das sich besonders auf den Schwert-

scheiden, auf den gallischen Münzen, auf Hals- und Arm-

ringen findet. Es besteht hauptsächlich aus I)o]ipelvoluten,
Fischblasen und Palmetten mit häufiger Verwendung des

Triquetrums. In dieser Periode erscheinen zum ersten

Male Münzen und zwar die gallischen Münzen oiler Regen-
Ijogeuschüsselcheu, ebenso treten zum ersten Male auf der

Drehscheibe gearbeitete (iefässe auf.

I)ieses sind nun in Kürze die charakteristischen Merk-
male der einzelnen Perioden gewesen. Es wäre zu wün-

.schen, wenn die eben beschriebene Eintheilung bei den

Archäologen immer allgemeiner in Anwendung käme, man
könnte sich dadurch manche weitläufige Beschreibung der

einzelnen Fundstücke ersparen. Weitere Untersminingen
werden es hoffentlich ermöglichen, diese (iliederung der

prähistorischen Alterthümer noch genauer durchzuführen

und noch kleinere bestinimtere Gruppen zeitlich und, ört-

lich abzugrenzen. Es wird hoffentlich der AN'iderstaira, der

bis jetzt von mancher Seite dieser Eintheihuii;- noch ent-

gegengesetzt wird, im Laufe der Zeit schwinden. Wenn
man auch gegen die Namen der Perioden mancherlei Ein-

wendungen gemacht hat, so dürften sie doch bis zum Er-

satz durch be.<sere und bestimmtere Bezeiclinungcn imiiier-

hin von Werth sein, (ieradc bei der kartoaraphischen
Einzcicbnung der Funde ist eine einheitliche Hezeichnung
besonilers wünschenswerth und .sollte man die vorgenannte

allgemein actceptiren. Sie ist zum mindesten immerhin

besser, als die gewölmlich für alle vorrömisiben Alter-

thümer übliche Bezeichnung „germanisch," denn diese Be-

zeichnung ist doch nur eine ethnologische, keineswegs aber

eine archäologische Diagnose und kann die ver.scliiedeiisten

Zeiträume umfassen.
Sie werden sich bei einem Umgange durch das Mu-

seum überzeugen, dass die eben beschriebene Eintheilung
auch bei uns Anwendung gefunden hat, nur muss ich hierzu
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noch besonders bemerken, dass ich zur besseren Belehrung
für das Laienpublikuni die Hallstätter Periode noch be-

sonders mit „ältere Eisenzeit," die La Tene-Periode mit

„jüngere Eisenzeit" bezeichnet habe. Uiese Bezeichnungen
würden ja nach meuien früheren Ausführungen auch ziem-

lich zutreffend sein und es dürfte sicli vielleicht empfehlen
dieselben allgemeiner in Anwendung zu bringen.

Da die Anwesenden mit der von Herrn Dr. Kühl ge-
stellten Forderung — allerdings vorliehaltlich allmäliger

Currekturen, und ohne deshalb der Eiseutheorie Undset's

zu concedireu, einverstanden waren, so wurde znr Behand-

lung der Frage .'i übergegangen. Dieselbe lautete:

Sind Funile von Fibeln streng nordischen Cha-

rakters, wie die bei Lindenschmit: Die Alterthümer
unserer heidnischen Vorzeit, Bd. I, Heft IX, Taf. 3,

Nr. 2 abgebildete Fibel von Heidesheini, ferner wie
die in der Westdentschen Jluseograplüe über das

Jahr 1882, Taf. IX, Fig. '_' abgebildete spätrömische
Fibel aus Worms, noch anderswo im mittleren Rhein-

gebiete zu Tage gekommen V

Dr. Kühl theilte hierauf zunächst mit, es seien vor

ungefähr 2(i .Jahren in der Nähe von Worms, in Heides-
heim bei Grünstailt, 2 Fibeln gefunden worden, die für

die Gegend von Worms
, ja für ganz Südwestdeutschlaud

bisher ein Unicum bildeten. Dieselben befänden sich im
Museum in Mainz (eine Gipsnacliliildung der einen wurde

vorgezeigt) und hätten ganz das C'liarakteristische der nor-

dischen Fibel: die lose durch eine Oese mit dem Bügel
verbundene Nadel, die also nicht federe, ferner die eigen-
thümlich verzierte Platte, aus der der Bügel bestehe, der

wieder in 2 .Spiralidatten auslaufe. Aehnliche Fibeln von
nordischem t'haraktei', jedoch von andei'er Form des Bügels
seien bisher noch zwei im Grossherzogthum Hessen gehin-
den worden, eine dritte befinde sich in Stuttgart. Fibeln
wie die Heidesheinier seien dagegen bisher nur im Osten
Deutschlands , in einem Verbreitungsbezirk ,

der sich von

Ungarn bis Jütland erstrecke , gefunden worden. Da es

nun von Wichtigkeit sei, diese Typen genau zu verfolgen,
weil sie bei uns nur als fremde Einwanderer vorkämen,
so habe er an die Versammlung die Frage richten wollen,
ob Jemand noch andere gleiche oder ähnliche Fibeln aus
Süd- oder Westdeutschhind bekannt seien. Er selbst habe,
nachdem die Fraye bereits gedruckt gewesen, noch eine

dritte ähnliche Fibel anstindig gemacht; dieselbe befinde

sich auch im Museum in Mainz und solle gleichfalls aus
der Umgebung von Worms stammen. Auftallender Weise
sei nun im vorigen Sommer auf dem Grabfeld von Maria-
Münster bei Worms in einer Aschenurne eine Fibel von
nordischer Form aus spätrömiseher Zeit gefunden ^\orde)i.

Eine Fibel von ähnlicher Form sei bisher noch nie in Süd-
oder Westdeutschland zu Tage gekommen ,

sie linde sich

nur au der unteren Elbe, dann in England und Norwegen
imd werde deshalb von Undset die „anglische" genannt.
Sie zeige den Uebergang in die fränkische Form , die

starke Entwickelung der Kopfplatte , an welcher schon 3

Zacken . dann das Auftreten eines Thierkopfes am Fuss-
ende der Fibel. Jedenfalls sei es eine auffallende Erschei-

nung, dass gerade in der (Tegend von AWirms diese nor-
dischen Fibelformen so verhältnismässig häufig vorkommen.

Herr Oberst von Coliausen bemerkt hierauf im An-
schluss an das von Herrn Dr. Kohl ^'orgetragene ,

wenn
auch Fibeln wie die Heidesheinier sich noch nicht ander-
wärts gefunden hätten, so kämen doch die einzelnen Be-
standtheile dieser Fibeln (die Spiralen u. s. w.) auch sonst
öfter vor, so dass die Auffindung dieser Zusammenstellung
nicht eben überraschen könne.

Herr Gelieinierath Professor .Sc h a af fhau s en äusserte
sich in ähnlichem Sinne und fügte hinzu, wenn auch Fibeln
wie die Heidesheinier sich in den rheinischen Sammlungen
nicht fänden, so fänden sich doch andere Fibeln und Ge-
fasse mit nordischen Typen vielfach. Es erkläre sich dies

einfach aus der Einwanderung aus dem Norden. Axich

das zahlreiche Vorkommen der Kunen in den Rheingegen-
den könne in dieser Beziehung angeführt werden ; ülier-

haupt könne der Zusammenhang der hiesigen Bevölkerung
mit der nordischen nicht in Zweifel gestellt werden.

Nach einigen durch die Erwähnung der Runen ver-
anlassten Bemerkungen der Herren Professor Rieger um!
Schaaffhau sen über die Entstehung derselben wird
darauf zur 4. Frage übergegangen. Dieselbe lautete:

Sind dem Lausitzer Typus ähnliche Gefässe,,
sowie die auf den norddeutschen Urnenfeldern vor-

kommenden Bestattungsarteu am Mittelrhein schon
beobachtet worden ?

Herr Iir. Kohl, der die Frage gestellt ,
leitete die

Besprechung ein. Eine weitere Analogie zwischen Funden
in der Umgegend von Worms und norddeutschen zeigen
verschiedene Urnen des Paulus-Museums, die vorgezeigt
werden. An mehreren Stelleu machte der Wormser Ver-
ein Funde, bei welchen nicht nur die Art der Bestattungs-
weise genau an die auf den norddeutschen Urnenfriedliöfen

vorherrschende erinnerte, sondern auch die dabei vorkom-
menden Gefässe sich den norddeutschen vollkommen ähn-
lich zeigten. Verschiedene vorgezeigte Gefässe des Pau-
lus-Museums gleichen nicht nur in der Form denen des
Lausitzer Typus ,

sondern auch in der Farbe des Thons
und in der Art der Verzierung. Auch an ihnen besteht

die Verzierung in Wülsten oder Hervorragungen, die man
i gewöhnlich als Warzen oder Mammae bezeichnet, weil sie

die Form der weiblichen Brüste haben. Bei einem der
kleinsten dieser Gefässe ist die Warze sogar durchbohrt
und zum Ausguss benutzt. I)ie Bestattungsart ist die-

selbe wie auf den nordischen Urnenfriedhöfen. In einer
aus losen Steinen zusammengesetzten Kiste steht eine

grössere Urne; in ihr liegen die verbrannten nnd zer-

schlagenen Knochen, auf diesen gewöhnlich einige kleinere

Bronzen. Um diese Urne herum, oft auch darin liegend,
finden sich nun die betreffenden Gefässe, meist gerade
solche Sliniaturgefässchen, wie sie auch dort gefunden
zu werden pflegen. Mei'kwürdiger Weise finden sich auch
in der fränkischen Zeit noch Anklänge an diese Verzier-

ungsweise, also in viel späterer Zeit, denn die vorher er-

wähnten Funde sind sicher vor die Hallstätter Periode,
also in die Bronzezeit zu setzen. Auf einem der Wormser
fränkischen Friedhöfe wurden zwei Gefässe gefunden, bei

welchen in sehr ausgeprägter M'eise die Buckel als Orna-
ment verwandt ist. Auf Grund dieser Funde richtete nun.

Herr Dr. Kohl an die Versammlung die Frage, ob einem
der Herren ähnliche Funde bekannt seien.

Herr Geheimerath Professor Schaaffhausen er-

widerte hierauf, auch ihm seien Gefässe mit Stutzen be-
kannt. Ob dies aber Nachbildungen der Brustwarzen

seien, sei ihm sehr fraglich, elier könne man vielleicht an

Nachbildung der Nase und Augen denken. Was die weite

Ausbuchtung dieser Gefässe betreffe, so glaube er, dieselbe

erkläre sich einfach aus der Art der Herstellung. Die
Gefässe seien roh geformt mit der Hand und zwar wahr-
scheinlich von Frauen, denn die Oeffnung sei so eng, dass

nur eine schmale Hand eintreten könne. Die Ausbuclitung-
erkläre sich nun leicht aus der Biegung der eingeführten
Fiiiner; eine Erklärung der Stutzen dagegen wage er
nicht zu geben.

Hierauf erwiilerte Herr Archivar Dr. Grotefend,
im Frankfurter Museum sei ein von Dieffenbach in chat-

tisohen Gräbern gefundenes 9ü" weites Gefäss mit starker

Ausbuchtung. Hier sei jedenfalls nicht anzunehmen, dass

dieselbe durch das Einführen der Hand veranlasst sei, .sie

mibsse vielmehr einfach als Kunstforni augesehen werden.
Herr Oberst von Oohausen machte demgegenüber

darauf aufmerksam, dass diese mit La Tene-Schwertern

zusammengefundene Urne ans späterer Zeit stamme, also

für die Erklärung der Entstehung der Form nicht zu ver-

wenden sei. In Betreff der Fabrikation der Gefässe be-

merkte der Herr Oberst, dass die enge Mündung keines-
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weg« auf eine kleine (Franen-) Hand sehliessen lasse, denn
die Mündung werde bei der Anfertigung erst dann zusam-

men gezogen nachdem die innere Bauchwaudung mit der

Hand aufgedrelit sei — wie dies z. B. an den gewöhn-
lichen Sanerwasserkriigen zu sehen sei.

Es folgte die Besprechung der Frage 5. Dieselbe

lautete :

Zu was dienten die meist in Grabhügeln ge-
fundenen, roh geformten, nicht verzierten Ringe,

gewöhnlich Fussringe genannt, resp. wie ist die sich

an ihnen findende Abnützung zu erklären?

Znr Begründung der Frage trug Herr Dr. Kohl
«twa Folgendes vor. Jlau findet in Grabhügeln der Hall-

stätter Periode meist roh gegossene ,
nicht verzierte und

aus einem Stück bestehende Ringe, die beinahe alle eine

charakteristische Abnutzung an zwei sieh gegenüberliegen-
<len Stellen zeigen. Diese Abnutzung ,

die oft die halbe

I'icke der Ringe ergriffen hat , ist immer so ,
dass sie an

der einen Seite unten oder oben stärker, die Dicke des

Ringes also ungleich ist. Diese Ringe wurden immer an
den Füssen der Leichen gefunden. Es fragt sich nun,
wie sie von den Bestatteten im Leben benutzt wurden,
und wodurch die Abnutzung entstand. Die meisten der-

artiger Ringe fanden sich wohl bis jetzt auf dem Grab-

l\ügelfeld im Stadtwald von Hagenau im Elsass. Bürger-
meister Xessler von Hagenau theilte Herrn Dr. Kohl mit, er

habe 'diese Hügel untersucht und genaue Beobachtungen
über die I-age und den wahrächeiulichen Gebrauch der

Ringe gemacht. Er habe dieselben immer au den Füssen

gefunden ; einmal habe sich um die stark abgenutzte Stelle

eine Schleife von Leder gefunden ,
so dass ihm sich die

Yermuthung aufgedrängt habe, die Ringe seien mit Rie-

men unten an den Beinkleidern befestigt gewesen, um
diese dadurch in straffer Spannung zu erhalten. Nun sind

aber auffallender Weise die meisten dieser Ringe über
einen ausgewachsenen Fuss gar nicht weg zu bringen, so

dass, wenn sie wirklich zu dem angegebenen Zwecke
dienten, angenommen werden muss, dass sie schon in der

Jugend angelegt wurden, um W'ähreud des ganzen folgen-
den Lebens getragen zu werden. Klingt die angegebene
Erklärung auch etwas abenteuerlich, so ist es doch bis

jetzt nicht gelungen, eine wahrscheinlichere aufzustellen.

Da die Ringe in den bei weitem meisten Fällen roh ge-
gossen und unverziert sind , so haben sie jedenfalls nicht

zum Schmuck gedient , sondern irgend einen praktischen
Zweck gehabt. Das Paulus-lluseum besitzt zwei solcher

Ringe ,
die im verflossenen Sommer in einem Grabhügel

der Pfalz gefunden wurden, dessen Lihalt ausgesprocheneu
Hallstätter ('harakter zeigte. Dieselben zeigen die Ab-

nutzung besonders deutlich. Hierdurch wurde die Frage
veranlasst, ob Jemand in der Versammlung vielleicht in

der Lage sei, über den Gebrauch der Ringe, resp. über
die Entstehung der Abnutzung an denselben weiteren Auf-
schluss zu geben.

Im Anschluss an diese Auseinandersetzung des Herrn
Dr. Kohl zeigte zunächst Herr (Jberst von Cohausen
zwei ähnliche Ringe des Wiesbadener ^luseums vor, die

auch die charakteristische Abnutzung zeigen.

Das Wiesbadener Jluseuni ist im Besitz von 7 Paar
und 8 einzelnen IJingen, davon 1 Paar von einem voll-

ständigen bei Flörslieim gefumlenen ,
auch mit Hals- und

Armringen geschmückten weiblichen Skelett. Die von 4

Paaren bekannten Fundstellen sind alle Hügelgräber im
Xassauischen; fast an allen sind die (iusszaiifen oder ihre

I'eberreste noch sichtbar. An 2 Paaren und '2 einzelnen

ist die fragliche Ausschleifung bemerkbar. Alle Ringe sind

zu eng, als dass sie über <len Fiiss gezogen werden konnten— also noch im Kinde.salter angelegt .sein müssen — aber
sie sinil alle so weit, dass sie schräg von <lem Reihen zur
Ferse hängen bleiben. Die .\chillessehne macht mit der
•Sehne der vorderen Schienbeiumuskel einen Winkel von

60°, der der Ausschleifung entspricht. Denkt man sich

mm den Fuss mit einem Lederstrumpf oder einer Samlale
bekleidet, welche auf dein Reihen imd länus der Achilles-

sehne eine etwas erhölite Xaht hatten, so erklärt sich diese

ohne weiteres als Grund der Ausschleifimg.

Darauf nahm Herr Geheimerath Professor Schaaff-
hausen das Wort. Dass solche Ringe als Schmuck ge-
tragen worden seien, könne wohl nicht bezweifelt werden,
allein die Sclimucksaehen hätten im Altertlmm auch noch
eine andere Bedeutung gehabt, sie seien zugleich Geld ge-
wesen. Dasselbe müsse ja auch z. B. von den Bronzecelten

angenommen werden , denn es fänden sich solche von so

kleiner Form, dass sie unmiiglich einmal als Waffen könn-
ten gebraucht worden sein. Die Abnutzung der Ringe sei

desshalb vielleicht am einfachsten dadurch zu erklären,
dass eine Anzahl solcher Geldstücke in einem Ringe ge-
tragen worden sei.

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog
sagte ,

dass er sich dieser Erklärung nicht anschliessen

könne der Art der Abnutzungen wegen, welche immer an
zwei einander gegenüber liegenden Stellen liegen, und eine

Schärfe an einer Stelle zeigen, wie sie bei einer ketten-

artigen Aneinanderreihung nicht möglich sei. Alles schien

ihm auf einen Bestandtheil der Bekleidung hinzuweisen.
Auf die aus der Versammlung erhobene Frage, ob die

Ringe nur in Mäunergräbern vorkämen, kann Herr Oberst
von (_'o hausen die Jlittheilung machen, dass er sie nur
in Frauengräbern oder in unentschiedenen und waffenlosen

Gräbern gefunden habe. Auch weist derselbe noch darauf

hin, dass noch heutigen Tags auf den malaiischen Liseln

die Frauen ähnliche Ringe trügen, und sich au ihrem
Klirren erfreuten.

Frage 6 lautete :

Sind Funde bekannt, nach welchen die gewöhn-
lich als Haarnadeln betrachteteu X ad ein mit
r a d f ö r m i g e in K o p f

,
wie Fibeln zum Zusammen-

halten des Gewandes benutzt wurden?

Herr Dr. Kohl zeigte zunächst die betreffenden Na-
deln des Paulus-Museums vor mit einer die Lage derselben

an der Leiche veranschaulichenden Zeichnung und bemerkte
dann zur Stellung der Frage. Bisher habe man diese Na-
deln mit radförmigem Kopf gewöhnlich als Haarnadeln

angesehen, obwohl sie nie direct als solche verwandt ge-
funden worden seien. Lindeiischmit sprach ileshalb schon

die Vermuthung aus, dieselben könnten auch als Fibeln

benutzt worden sein, allein es lag kein Fund vor, der dies

mit Evidenz bewiesen hätte. Die Seltenheit derartiger
Funde bat ihren (irund darin, dass diese Nadeln meist in

Brandgräbern gefunden werden, wo also die ehemalige
Lage am Körper selbstverständlich nicht mehr ermittelt

werden kann. In den Hügelgräbern, in denen sich diese

Nadeln auch schon fanden, waren die Skelette so voll-

ständig verschwunden, dass ebenfalls die Lage am Körper
nicht mehr erkannt werden konnte. Die beiden Nadeln
des Paulus-Museums dagegen wunlcn im vorigen Herbst
bei Leiselheim bei einem wohlerhaltenen Skelett von Dr.

Kohl gefunden; sie lagen auf der Brust desselben, die

Köpfe oben am Schlüsselbein, die Spitzen convergirend nach

unten, sie waren also offenbar dazu benutzt, das Gewand
von beiden Seiten am Körper fest zu halten. Das Skelett

war bei dein Leiselheimer Fund noch so vollständig erhal-

ten, dass sogar der .Schädel zu cranioloc'isclier l'ntersuch-

ung an Herrn Geheimerath Schaaffliansen nach Bonn ge-
schickt werden konnte.

Im Anschluss an diese Auseinandersetzung theilte Herr
Oberst von Cohausen mit, dass auch er im Scliwan-

heiiner Wald einen Fund gemacht, der das Gesagte be-

stätige. Alle Skelette seien zwar verschwunden gewesen,
aber die Schmucksachen hätten noch tcanz in der richtigen

Lage und in Abständen gelegen, wie sie dem lebenden

Körper entsprochen. Er habe hier 2 Paar Naileln mit
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radförmigem Kopf gefunden, die ganz deutlich in schiefer

Riclitung auf der Brust des Skeletts gelegen. Bemerkt
zu werden verdiene, dass oben an denselben sich eine

kleine Uese finde, wahrscheinlich zum Zusammenhalten der
Nadeln durch eine Schnur; die radförmigen Kopf zeigenden
Nadeln fänden sich nur in sehr reich ausgestatteten Grä-
bern. Die Wormser sowohl wie die Schwanheimer wurden
in einem solchen mit Bernsteinperlen gefunden.

Frage 7 lautete :

Welches ist die beste Erklärung für die Ent-

stehung der verglasten Burgen?
Die Frage wurde von Herrn Dr. Kohl gestellt, da

derselbe kurz vorher bei St. Medard im Kreise Meisen-
heim eine bis dahin nicht bekannte sogen, verglaste Burg
aufgefunden hatte. Torgezeigte Schlackenstücke von dort

zeigen die Holzabdrücke, über welche bisher schon so viel

gestritten worden ist
,

besonders deutlicli. Nähere llit-

theilung über diese neue Burg konnte Herr Dr. K ö h 1

jedoch nicht macheu, da dieselbe noch nicht autgenommen,
und überhaupt genauere Untersuchungen bei der Ivürze der
Zeit noch nicht veranstaltet werden konnten. Uebriseus

begrü.s.ste er es mit Freuden als einen glücklichen Zufall,
dass bei der Behandlung der Frage die Vertreter der beiden

entgegengesetzten Ansichten zugegen seien Herr Oberst
von Cohausen und Geheimerath Seh aaffhausen. Der
erstere denke sich die Schlackenwälle durch einen zufäl-

ligen oder durch Feindesband angelegten Brand entstanden,
der letztere lege ihrer Entstehung eine construktive Ab-
sicht des Erbauers zu Grunde. Hierauf entwickelten die

beiden Herrn ihre auch an anderer Stelle schon vorijetragenen
Ansichten, eine Einigung konnte jedoch auch diesmal nicht

erzielt werden.
Herr Oberst von Cohausen ist der Ansicht, dass die

Schlaokenwälle nicht anders zu beurtheilen seien als die

Steinwälle. Er habe schon 1860 in Frankfurt die Ansicht

vorgetragen und 1861 in den Westermann'schen Monats-
heften veröftentlicht, dass jene Steinwälle die Schutthaufen
seien von einem aus Steinen und Hiilzern gemischten Bau,
wie ihn Cäsar als a:allische Mauern bescliveibt und die

Trajansäule als Dazische abbildet und wie sie noch heute
im Orient gern ausgeführt würden

;
diese Ansicht sei durch

die in diesem Sommer vorgenommenen Nachgrabungen aufs

neue bestätigt worden. Dieselbe haben die äussere und
innere Mauertiucht blosgelegt, und in dieser regelmässig
wiederkehrenile .Ausspannungen aufgedeckt, die nur da-
durch entstanden seien, dass hier eiust senkrechte Pfosten

gestanden. Diese seien quer durch die M.iuer mittelst

wagrechter Hölzer mit einander verankert gewesen ,
und

haben die Trockenmauern zusammen gehalten
— so lang

bis die Hölzer verfault, oder durch Brand zerstört worden
seien. In letzterem Fall sei das Gestein, soweit es nicht

feuerbeständig, verschlackt und selbst feuerbeständiges,
wie auf dem Altkönig, durch die Holzasche mit einem

Sehlackenüberzug versehen worden
,

andernfalls aber aus-

einander gefallen und habe die formlosen Trümmerwälle
die wir vor uns haben, gebildet. Für die Zeit der Anlage
solcher Wälle sei wohl eine Fibula und ein Messerchen

massgebend, die er auf dem Altkönig in einer schlaeken-

haltigen Stelle des Walles gefunden. Beide . die vorge-
zeigt wurden, die ursprünglich mit Schmelz verzierte Fibel
und das Messerehen stammten aus einer der La-Tenezeit

vorausliegenden Periode.

Dem gegenüber charakterisirte Herr Geheimerath
Schaaffhausen zunächst die beiden gegenüberstehenden
Ansichten. Wenn der Zufall die Ursache solcher Ver-

glasung gewesen wäre, so ^^^irde man dieselbe viel häutiger
finden. Die mittelalterlichen Burgen seien sehr oft durch
Brand zerstört worden und doch finde man an ihnen keine

Verglasung. Der Schlackenwall von Kirn habe namentlich
dahin geführt, die absichtliche Verschlackung der Wälle
festzuhalten. Man finde merkwürdiger ^Veise in diesen
Schlackenmassen Holz- und Kohleneindrücke; also nicht

blos au den Aussenseiten, sondern auch im Innern hätten,
wie bei unsern Ziegelöfen, Kanäle die Mauer durchzogen.
Virchow meine, man habe zerhacktes Holz in die Kanäle

geworfen, er glaube, dass die Znischenräume nicht mit

Holzstücken, sondern mit Kohlen gefüllt gewesen seien.

Merkwürdig sei noch, dass bei der Slauer von Kirn immer
zwei Arten von Steinen zusammengeschmolzen seien, Me-
laphyr und Sandstein, was auch auf absichtliches Zusam-

menbringen derselben scldiessen lasse. Da man früher in

den klassischen Ländern solche Wälle nicht gefunilen, sei

man geneigt gewesen sie für keltisch zu halten ; nun habe
aber auch Schliemann in Troja absichtlich verschlackte

Mauern von grosser Dicke mit Kanälen gefunden. Es sei

das Verfahren uralt und es habe sich unsere Ziegelfabri-
kation aus ihm entwickelt. Alle Erscheinungen wiesen
nach seiner Ansicht darauf hin, dass man die Kanäle mit
Kohlenstücken füllte , dann aussen und innen ein grosses
Feuer anzündete , wodurch die Kohlen mit in Brand ge-
riethen und die Mauer verglaste.

Nachdem Herr Oberst von Cohausen nochmals be-

tont, dass es wohl kaum möglich, mit den rohen Steinen

so regelmässige Kanäle vorzubereiten, um sie mit Kohlen

auszufüllen, ohne dass das Bauwerk alsbald einstürze, Herr
Professor Schaaffhausen aber den Wunsch ausgespro-
chen, dass einmal ein Wall gefunden werde, der den Zu-

sammenhang noch deutlich zeige, Herr Schierenberg
aus Frankfurt endlich die .\nsicht vertreten, dass die vor-

handenen Schlackenwälle durch Metallschmelzen oder andere
Industrie entstanden seien, wird die Erörterung der Frage
geschlossen.

Die These 8 lautete:

Die auf der Drehscheibe gearbeiteten, manchmal
bemalt sich zeigenden Gefässe, wie die bei Linden-
schrait: Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit,
Band. III. Heft VI, Taf. IV, ferner in der West-
deutschen ^Inseographie für das .Jahr 1882, Taf. IX,

Fig. 5— 11 abgebildeten, von Lindenschmidt romano-

germanischen Gefässe genannt, sind v o r r öm i s o h e n

Ursprungs.
Die Gefässe, um die es sich hier handelt, so leitete

Herr Dr. Kohl die Besprechung etwa ein, sind bis jetzt
nur sehr vereinzelt zu Tage gekommen. Ausser dem
Mainzer Museum und dem Paulus-Museum in Worms be-

sitzt kein rheinisches Mu^^eum derartige. Nur im Vereins-

Museum in Darmstadt rindet sich ein solches, das auf der
Rosenhöhe sefunden wurde. Die Gefässe. die in den ver-

schiedensten Formen aus dem Paulus-Museum vorgezeigt
werden können, sind alle mit vollendeter Technik auf der
Drehscheibe gefertigt nnd verrathen eine fabrikmässige
Herstellung. Da man römische Form und Technik bei

ihnen nachweisen zu können glaubte ,
so nannte man sie

bisher ronianogermanische Gefässe und glaubte, sie ent-

stammten der Zeit der Römerherrschaft, in der die ein-

heimische Bevölkerung schon mit der Technik der Dreh-
scheibe vertraut ihre Gefässe doch noch nach alten

Mustern geformt habe. Hierbei nahm man ohne weiteres

an
,

die Drehscheibe sei vor der Ankunft der Römer
am Rhein noch unbekannt gewesen, eine Ansicht, die

nach unseren Funden keineswegs richtig zu sein scheint.

Die Wormser Gefässe , die in Heppenheim an der Wies

gefimden wurden , süul unzweifelhaft der vorrömischen

Periode zuzurechnen. Sie wurden in Skelett- und Brand-

gräbern mit Beigaben gefunden, die zur Römerzeit nicht

mehr vorkommen , wie Bronzearniringen von eigenthüm-
licher Form , Gürtelhaken mit Thierköpfen , Resten von

Gürtelketten aus Bronze, Reste von geschmolzenen blauen

Glasringen, vor allem aber Fibeln von ausgeprägt vor-

römischem Charakter, sogenannte La Teneribeln. Endlich

wurde vor kurzer Zeit au derselben Stelle auch ein Männer-

grab mit vollständigem AWalfenschnmck von uns gefunden.
Es war dies ein Brandgrab, das neben acht solcher Ge-

fässe von den verschiedensten Formen ein breites eisernes
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Schwert von 105" Länge enthielt mit eiserner Scheide.

Das Griffende des Schwertes hat den für La Teneschwerter
so charakteristischen e'lockenfijrniigen Bügel ,

ebenso das

Jlundstück der Scheide den entsprechenden Ausschnitt,

Femer enthielt das Grab eine grosse Lanze mit breit ge-

lapptem Blatt, wie es eben für die La Tenezeit charakte-

ristisch ist, dann Messer, Scheere. verschiedene Fibeln mit

zurückgebogenem Schluss u. a. ; lauter FundstUcke, die in

Gräbern der römischen Zeit nicht mehr gefunden werden.

Konnte bei den übrigen Gegenständen vielleicht noch ein

Zweifel bestehen, ob sie vorröraischen Ursprungs seien, so

ist derselbe hinsichtlich der Waffen nicht mehr möglich,
denn ein Grab mit Watten kann nnr der vor- oder der

nachrömischen Zeit angehören. Zur römischen Zeit wurden
Waffen den Todteu nicht mitgegeben, es war dies sogar direct

verboten. Da nun nach dem Charakter der Fundstücke
von nachröraischer Zeit nicht die Rede sein kann, so können
dieselben und die damit zusammengefundenen Gefässe nur

der vorriimischen Zeit angehören. Die Anwesenden waren
alle mit diesen Ausführungen einverstanden imd erkannten

an, dass die im Paulus-Museum zahlreich vertretenen Ge-
fässe von grossem Interesse seien.

Es folgte nun die Besprechung der These 9:

Die römische provinziale Metall-Industrie ist

zum Theil aus einer vorrömischen, wahrscheinlich

gallischen Metall-Industrie hervorgegangen.

Herr Dr. Kohl bemerkte zur Einleitung der Besprech-

ung, ein Volk, das so vollendete Gefässe, wie die vorhin

besprochenen gefertigt habe, könne in den anderen Künsten
wie in der Bearbeitung des Eisens nicht ganz unerfahren

gewesen sein. Dass dieses Volk jede eiserne Fibel, jede
^\'att'e und jedes andere (Terätli aus der Fremde z. B. aus

Etrurien bez(jgen habe, sei mindestens sehr unwahrschein-
lich. Dass dies in der That auch nicht der Fall gewesen,
dafür lägen jetzt vollgiltige Beweise vor. In Frankreich
habe man bei Autun Werkstätten alter gallischer Eisen-

arbeiter, Bronzegiesser und Emailleui-s aufgefunden. (Das
vorrömische Email ist von dem römischen wesentlich ver-

schieden.) Auch in Böhmen habe man alte Werkstätten,
eine Unmasse halb fertiger Fabrikate, besonders Fibeln

gefunden, ein deutlicher Beweis, dass dort an Ort und
Stelle die Fabrikation müsse stattgefunden haben. Man
habe bisher die gallische Cultur viel zu wenig gewürdigt.
Auch die Prägung von Münzen in vorrömischer Zeit be-

weise
,

dass das Vcdk schon eine hocli entwickelte Cultur

gehabt haben müsse. Gerade diese Münzen bewiesen nun
auch, dass die Waffenfabrikation in (Pallien selbst heimisch

gewesen .sei
,

denn nnxn hnde dieselben Verzierungen wie
auf den Münzen

, sogar das bekannte gallische Pferdchen
auch auf den Schwertern angebracht. Deshalb müsse an-

genommen werden, dass lan<;e ehe die Römer das gallische
Land am Rhein in Besitz genommen, hier schon eine ent-

wickelte Cultur bestanden liabe, die sich besonders in kunst-
voller Waffenfabrikation betliätigt und die sicher der pro-
vinzialen römischen Metallindustrie zur (Trundlage gedient
habe.

In üebereinstimmnng mit diesen Ausführungen glaubt
aucli Herr Geheinieratli Scliaaf fhausen, dass nicht die

Römer, son<lern die Gallier die älteste Metallindustrie ge-
habt hätten. In Xordasien habe wohl die Kisciiinilustrie

am frühesten sich entwickelt und sei v<in (birt her von
Norden aus vorgedrungen, (ieleueutlich der l)CS]irecliung
dieser These wies Herr Gehcimerath Schaa ffbausen
eine sehr interessante Statuette aus Eisen vor, die vor
Kurzem bei Bonn in einem römischen (irabe gefumlen wor-
den sei. Eine Fälschung sei nach Art des Fundes nicht

möglich. Die Figur sei Kiseniruss uml zwar sehr kohlcn-
reiclies Eisen. Es sei wahrscheinlich eine Karyatide. Die

Kleidung sei nicht ganz egviitiscb. man könne vielleiclit

an cyijrische Alterthünier denken. Namentlich unter Ha-
drian hätten die Römer auch egyptische ( ultur gepHegt

und so fänden sich denn egyptische Alterthünier gar nicht

selten am Niederrhein.

Herr Gherst von Cohausen machte, indem er seinen

Zweifel in Betreff' der vorgezeigten Statuette äusserte und
sie eher der Renaissance zuschrieb, auf das demnächst er-

scheinende Werk über die Geschichte des Eisens von Dr.

Beck aufmerksam, die Section aber bekannte sich ohne
Ausnahme zu der Ansicht, dass manche Metallsachen der
vorrömischen Zeit allerdings fabrik- oder gewerbmässig in

unserer Gegend selbst hergestellt worden seien.

Hierauf wurde die zweite Sitzung der ersten Section

geschlossen, um auch der dritten Section Gelegenheit zu

geben, einige interessante Fragen vor Seiner Königlichen
Hoheit zu verhandeln.

Die Besprechung des Restes der gestellten Fragen
und Thesen wurde auf eine dritte Sitzung Mittwoch eleu

29. August verschoben.

Dieselbe begann i!>',2 Uhr Morgens und zwar mit der

Besprechung von Frage 10, dieselbe lautete:

Sind Funde von Gürtelsehnalien aus sicher con-

sfatirten vorrömischen Gräbern bekannt?
Herr Dr. Kühl, der die Frage gestellt, glaubte es

entschieden bestreiten zu müssen, wenn man auch in man-
chen Fundberichten über v o r römische Gräber lese

,
dass

man darin Schnallen gefunden habe. Es sei dies bisher

immer nur entweder eine Täuschung hinsichtlich des Fund-
stückes selbst gewesen, oder man habe es gar nicht mit
vorrömischen Gräbern zu thun gehabt. Es scheine dess-

halb, dass erst die Römer die Schnalle gebracht hätten,
denn ans dem letzten Jahrhundert vor Christi

,
also aus

der Zeit vor der römischen ttcoui)ation kenne man nur
Gürtelhaken uml Gürtelkette anstatt der Gürtelschnalle.

Herr Uberst v o n C o h a u s e n meint, die Schnalle könne
sich ans der liallikreisförraigen Fibel entwickelt haben.

Herr Dr. Kohl glaubt dies bestreiten zu müssen,
weil die sog. Schnallenflbel eine ganz frühe Form dar-

stelle, während die Fibel, die in den letzten .lahrhunderten

vor Christi in Gebrauch gewesen ,
schon eine hoch ent-

wickelte Form repräsentire, aus welcher sich die Schnalle

unmöglich entwickelt haben könne. Die Schnalle, die

Virchow in seinem Werk ülier Koban als i)rähistorisch ab-

bilde, sei wie noch andere Stücke des Fundes entschieden

römischen Ursprungs, Die Versammlung ist mit der An-
sicht des Herrn Dr. Kohl einverstanden.

Frage 1 1 lautete :

Sind ausser Worms noch andere Fundstellen der

in der Westdeutschen Zeitschrift, Tafel V, Fig. 27

imd 2n allgebildeten G e s i c h t s k r ü g e bekannt

geworden 'f

Das Paulus-Museum besitzt jetzt 17 römische Krüge
mit einem ideal gehaltenen Frauengesicht am Ausguss.
Einer von diesen Krügen zeigt dies Gesicht bemalt, ebenso

ist der ganze obere Abschnitt dieses Kruges in Form eines

Kragens bemalt. Alle Krüge derselben Form, die in be-

nachbarten Jluseen sich finden, stammen nachweisbar aus

Worms,
Herr Dr, K ö hl theilte zur Einleitung der Besprechung

mit, dass er sich an vielen (Jrteu umgesehen, aber niru-ends

derartige Krüge gefunden habe. Bei Trier und in der

Gegend von Bonn hätten sich zwar auch Krüge mit (Ge-

sichtern am Ausguss gefunden, dieselben seien aber wesent-

lich von den Wormser Krügen verschieden, denn an ihnen

sei das (iesicht vi(d grösser und weniger iileal gelialtcn,

oft stelle es sogar eine Fratze dar. Dagegen habe sich

in Cypern ein Gel'äss gefunilen , das mit den W'urmsern

beinahe vcdlständig übereinstimme , ebenso kämen nach

einer Mittheilung des Herrn Undset in Italien ähnliche

Formen vor. Es wäie interessant
,
wenn einer iler An-

wesenden noch einen anileren Fundort solcher Krüge ausser

Worms in Deutschland nachweisen könnte. I'ass dies

nicht der Kall ist und erst in der Zeit der Renaissance

wieder Krüge mit Maskarons am Ausguss vorkommen.
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wurde konstatirt und zur Frage 12 übergegangen. Sie

lautete :

Sind älmliclie Doppelgliiser, wie das im
Worniser Museum beflnrtliche (siehe Westdeutsche

Zeitschr., Tat. HI, Nr. 3) ausser dem in (iladbach

gefundenen Bruchstück eines solchen Glases, viel-

leicht aus italienischen Funden bekannt? Wie sind

diesv'ilben hergestellt und wozu dienten sie?

Zur Begründung dieser Frage wurde von Herrn Dr.

Kohl bemerkt: ^Es würde für den Vorstand des Wormser
Museums sehr interessant sein zu erfahren , ob sich ähn-

liche Gläser schon einmal irgendwo gefunden haben. Uns
ist bis jetzt nur noch das Bruchstück eines solchen Glases

bekannt, das in einem Grabe bei Gladbach in der Rhein-

provinz gefunden worden ist. Was die Herstellung an-

betrifft, so sclieint es. dass das im Innern belindliche Gläs-

chen erst später mit dem Boden angesetzt worden ist."

Herr ( »lierst v o n i

'

o h a u s e n verwies auf das Urtheil

praktischer Glastechniker und liemerkte, ') dass das Ganze
wohl kaum praktischen Zwecken gedient habe, sondern wohl
nur eine Spielerei, ein Kunststück des Glasbläsers gewesen.
Er erinnere sich, in seiner Jugend auch solche Flaschen mit

engem Halse gesehen zu haben , auf deren Boden irgend
«in Thier, ein Hirsch z. B., liefestigt gewesen. Wie hier,

so werde man es auch bei dem römischen Glas wohl nur
mit einem Scliaustück zu thun haben, das aber die hohe

Ausbildung der Technik und der au sie gestellten Ansprüche
darthue.

P'rage LS lautete:

Sind ausser dem im Wormser Museum befind-

lichen Bratspiess aus einem fränkisclien Franen-

grab noch anderswo gefundene Exemplare bekannt?
E ö mische Bratspiesse, so wurde zur Einleitung von

Herrn Dr. Kohl bemerkt, seien sclion vielfach gefunden
worden, dagegen sei ihm ausser dem Wormser Fund kein
weiterer aus einem fränkischen und ebenso wenig aus

einem burgundischen oder angelsächsischen Grabe bekannt.
Nur in Norwegen habe man, wie aus einer Mittlieilung
des Herrn Undset hervorgebe, in Hügelgräbern mehrfach

Bratspiesse s'efunden, meist zusammen mit einem anderen
Geräthe aus Eisen, das man zum Schlagen des Fadens am
Webstuhle benutzte, und das wolil ebenso wie die Spindel
den weiblichen Fleiss .symbolisiren sollte. Da Niemand in

der Versaramluna' ausser dem interessanten Wormser Exem-
plar eines fränkischen Bratspiesses ein weiteres bekannt

war, wurde zur Frage 14 weiter gegangen. Frage 14
lautete :

In der Vereinssammlung zu Darmstadt befindet

sich eine in Oberhessen zu Tage aekommene (der
Section vorzuzeigende) durchbohrte Bernstein-scheibe

von rundlicher Form mit punktartigen Vertiefungen
auf der (.)berliäche und kleinen Linien am Rande

') Ich habe mich unmittelbar nach der Wormser Ver-

sammlung an die Glashütte von Villeroy et Boch in Wad-
gassen an der Saar gewandt und erhielt von dem tech-

nischen Direktor derselben nicht mir die nachstehende

Beschreibung des Verfahrens, sondern auch ein facsimile

jenes Glaskruges , welches ich in dem Museum in Wies-
baden aufgestellt habe.

Das innere kleine Kännchen winl gleichzeitig mit der
äusseren grossen Kanne in Arbeit genommen, und der
Hals der äusseren grossen Kanne im heissen Zustaml weit
offen gelassen; das kleine Kännchen wird nach Fertig-
stellung von dem am Boden hängenden Hefteisen abge-
schlagen und von einem andern Hefteisen ander Mündung
gefasst, in die grosse Kanne hineingeschoben luid an den
Boden fest angedrückt.

Nach dieser Manipulation wird der weit geöffnete Hals
der grossen Kanne frisch erhitzt, zur Verlängerung etwas

geschwenkt, mit der Pincette verengert und die Mündung
nach Umlegung eines Ringes fertig gestellt.

ornaraentirt. Ornamente und Durchbohrung sind

durch Feuersteinmesser hervorgebracht. Das Stück
erscheint analog den von Dr. Klebs in : Der Bem-
steinschmuck der Steinzeit von der Baggerei bei

Sehwarzort (Königsberg 1882) beschriebenen Bern-

steinfunden, welche als den baltischen Ländern eigen-
thümlich angesehen werden. Sind mehr ähnliche

Funde im mittleren Rheingebiete oder sonstwo in

Deutschland ausser an der Ostsee gemacht worden ?

Herr Rechtsanwalt Ernst W ö r n e r aus Darmstadt,
der die Frage gestellt, bemerkte zunächst, indem er die

betreffende Bernsteinscheibe vorzeigte ,
dass dieselbe in

Oberhessen beim Bahnliau gefunden worden sei, dass über

ihre eigentliche Herkunft aber leider keine weitere Aus-
kunft gegeben werden könne. Festgestellt wurde , dass

das Stück wirklich Bernstein ist und nicht etwa Hörn,
wofür man es dem Aussehen nach halten könnte. Die

Versammlung erkannte an, dass das Stück sehr interessant

sei, dass aljcr, da älmliclie Funde in unserer Gegend nicht

bekannt seien, bei der Ungewissheit der Art der Auffindung
nicht mit vidliger Bestimmtheit gesagt werden könne,
welclie Bedeutung es für unsere vorzeitige Forschung habe.

Frage 1 .') lautete :

Die Annahme des Herrn Prof. Zangenieister,
dass die auf einem Inscliriftstein des hiesigen Mu-
seums genannten deae parcae und die als Ortsheilige
verehrten Enibede , Wilebede , Warbede dieselben

seien, und die Ableitung des Namens Borbetomagus
von dem Namen der letzteren muss als wahrschein-
lich bezeichnet werden

;
oder lassen sich triftige

(Ti-ümle dagegen vorbringen?
Dieselbe wurde von Herrn Dr. Weckerling, der sie

gestellt, kurz eingeleitet.
Hierauf äusserte sich Herr Prof. Dr. K i e g e r aus

Darmstadt zu der Frage in folsjendeni Sinne: Die Parzen
des kürzlich gefundenen Römersteines als einheimische —
sei es gallische oder vangionisch-gerraanisclie

— Schicksals-

göttinnen zu verstellen, ist aus dem von Zangemeister an-

geführten Grunde gewiss nothwendig; es kann auch schwer-

lich einem vernünftigen Zweifel unterliegen ,
dass wir

diese Göttinnen in den drei heiligen Frauen der mittel-

altrigen Steinsculptur im Dome wieiler zu erkennen liaben.

Hierzu geben Panzer (Beitr. z. d. Mythol. 1, 2sh ff.) und
Maunhardt ((ierman. Jlythen <U4 ff.) genügenden Auf-
schlu.ss. Ein liedeutsames Jlittelglied für die Gleichstellung
findet sicli bei Burkard von Worms XIX. c 5, 29 : Fecisti

ut quaedam mulieres in quibusdara temporibus anni facere

.solent: ut in domo tua meusani praeparares, et tuos cibos,

et potuni cum tribus cultellis supra mensain poneres, ut

si venissent tres illae sorores, quas antiqua posteritas et

antiqua stultitia parcas noniinavit, ibi reflcerentur, et

tulisti divinae jiietati potestatem suam, et nomen suum,
et diabolo tradidisti, ita, dico, ut crederes illas quas tu

dicis esse sorores, tibi posse auf hie aut in futuro prodesse ?

Da diese Stelle nicht, wie vieles bei Burkard, auf ältere

Quellen zurückgeht (s. Friedberg Aus deutschen Bussord-

nungen), muss der Anlass zur ihrer Aufnahme unmittell)ar

aus dem praktischen Leben gekommen sein, und wir balien

also hier das Zeugniss eines noch im lü. Jahrhundert in

der hiesigen Gegend fortbestandenen Cultus der Schick-

salsgöttinnen, jetzt natürlich nur der germanischen. Dieser

Cultus ist offenbar von der Kirche unschädlich gemacht
worden, indem sie die (iöttinnen, deren Namen nicht ohne

Entstellung, aber kenntlich in Strassburg, in Ober- und

Niederbayerii unil in Tyrol wieder begegnen, zu Heiligen

stempelt und in der gleichfalls auf lieidnischem Glauben
beruhenden Ursula-Legende unterbrachte. Auch so ver-

ratheu sie in Bayern ilire ui->prüngliche Xatur noch durch

den bezeichnenden Gesammtnamen „Heilrätbinnen". Wenn
nun aber Simrock den Namen Warbede, weil er in Strass-

burg Worbetta geschrieben ward, mit dem ersten Bestand-

theil von Borbetomagus in Beziehung brachte, so dass die
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Stadt in keltischer A'orzeit nacli einer iler drei Schwestern
ihren Xanien erhalten hätte, so war dies keine glückliche

Eingebung. Er hiitte auch noch anziehen kiinnen. dass

der Xauie zn Schildturu in Xiederbayeni Borbett lautet,

um sich dadurch zu dem u und t auch das anlautende b

bestätigen zu lassen; aber wer wh-d aus späten Formen
deutscher Mundarten ein altkeltisches Wort erschliessen

wollen':' I'ie älteste und reinste Form der drei Xameu
ist die auf dem Steine im '\^\irlllser Dom überlieferte, der

nach dem bildnerischen Stil zu scbliesseu um das .lahr 1400

gefertigt sein muss, und diese Form liegt in jeder Weise
von borbeto ab. Schon Mannhardt hat gezeigt, dass sich

der zweite Theil der drei Namen klar und leicht aus
mitteldeutsch unverschobenem bede = ahd. peta, nhd.
Bitte erklärt, in dem Sinne

,
dass das Abstractnni

,
indem

es Eigennamen bilden hilft, als nomen agentis verstanden

wird, wie z. B. Friede in Sigefrit und trodefrit. Bitten
aber hat in der alten Sprache ganz gewöhnlich die Be-

deutung anwünsch en, und dies ist nach der Vorstellung
des Alterthums die eigentliche Funktion der Schicksals-

göttinnen, um derentH'illen man ihre Gunst durch Ver-

ehrung zu gewinnen sucht. Betrachtet man nun die ersten

Theile der drei C'omposite, so ergeben auch sie den besten

Sinn, ohne dass man weit sucht. Einbeda — denn Ein-
bede

,
nicht Embede muss man nacli aller Analogie auch

in Worms lesen — ist die einen Wunsch thut, wie sich

denn in den bezüglichen Sagen wirklich jede der Schwestern
auf einen Wunsch beschränkt : Warbeda . deren Wunsch
wahr wird; Willibeda, die gewolltes, erfreuendes wünscht.

Namen, deren jeder auf jede der drei )iassen würde, wie
sich dies bei verschwisterten Wesen gleicher Bedeutung
von selbst versteht; man gedenke nur der Moiren, Eriunyen
inid Chariten. Und hier ist schliesslich zu bemerken, dass

nichts unwahrscheinlicher sein könnte . als die Benennung
einer Stadt nach einem einzelnen von drei solchen Wesen,
die nur zusammen gedacht, zusammen verehrt werden,
deren Namen ein untrennbares System bilden. In dem
ersten Theile des Namens Borbetomagus wird wohl der
eines keltischen Volkstammes mit dem Suflix et stecken,
wie Helvetii, "Veneti, Namnetes und die germanischen aber
durch gallischen Mund gegangenen Nemetes und Usipetes.

Die letzte 16. These lautete;
Durch die Ergebnisse der Ausgrabung römischer

Gräber in Maria-Müu.ster kann die Frage, ob die

Römer ihre Todten in Holzsärgen beerdigten, als

erledigt betrachtet wei-den? Siehe Aprilheft der
Westdeutschen Zeitschrift.

Herr Dr. Weckerling theilte mit, dass bei den

Ausgrabungen in Maria-Münster man nicht nur wie auch
anderwärts Nägel in den Gräbern gefunden habe, die man
für Sargnägel halten müsse

,
sondern dass in dem nassen

Boden von Maria-Münster noch vielfach die roh gezimmerten
viereckigen Sargkasteu deutlich zu erkennen waren, dass

ganze Bretter von denselben herausgenommen und auf-

bewahrt werden konnten. Es wiu-de allgemein von der

Versammlung zugegeben, dass nach diesen mid anderen
Funden an der Bestattung der römischen Todten in Holz-

särgen nicht mehr gezweifelt werden könne. Zumal ent-

scheidend sei hierin auch die ausgezeichnete Untersuchung
und Publikation des Gräberfeldes bei Strassburg durch den
Ganonikus A. Straub, sowie nicht minder die des Pfarrer
Dahlem bei iiegensburg.

Protokoll der Sitzungen der vierten Sektion,
den 2'.». Aiigu.st 18S;j, .Morgens .S Uhr, im Casino.

Vorsitzender Herr Dr. (irotefend (Frankfurt a. .M.j,

Schriftführer Herr Dr. Zimmermann (VVoltenbütteU.
Ea wiril die zweite Frage :

Es ist angezeigt, analog den Bestrebungen der
(-'entral-Commission für wissenschaftliche Landes-
kunde die histori.sclien Vereine Ueutsclilands zu einer

bibliograiihischen Znsammenstellung aller bisher er-

schienenen Publikationen über die historische Geo-

graphie Deutschlands zu veranlassen. Bietet nicht
der Gesammtverein für eine derartige Thätigkeit
einen wünschenswerthen Centralpunkt dar?

zunächst zur Debatte gestellt.
Die Sektion ist iler Ansicht, dass die Geschichtsvereine

zunächst die Arbeiten der L'entralcommission durch Mit-

theilung aller einschlaaenden Lileratur bezüglich der histo-

rischen Geographie aufs kräftigste unterstützen sollen ; die

Entscheidung, ob es nöthig sei, die Publikationen über
historische Geographie besonders zu verzeichnen, sei bis

nach dem Erscheinen der Arbeiten der Gentralcommission
zu vertagen.

Die erste Frage:
Wie kann dem neuerdings mehrfach gegen die

Geschichtsvereine erhobenen Vorwurfs des Dilettan-

tismus am sichersten vorgebeugt werden ? Können
nicht insbesondere die Archivbeamten berufen wer-

den, durch regere Theilnahme an den Bestrebungen
der historischen Vereine ilirer Sprengel diesem Voi'-

wurfe die Sintze abzul)rechen t

erregt eine lebhafte Debatte, an der ausser dem Frage-
steller und Referenten Herrn Dr. G r o t e f e n d sich nament-
lich die Herren I>r. H ö n i g e r (Köln), .\rchivrath Dr.

Jacobs (Wernigerode), Ober-Reg.-Rath von Tettau
(Erfurt), Bibliothekar Dr. Velke (Maiiizl, betheiligen.

Die von Dr. Höuiger (Köln) formulirten 5 Reso-
lutionen werden angenommen. Sie laufen wie folgt:

1. Ein öfterer Wechsel in der Zusammensetzung der

Vereinsvorstände, unter möglichster Wahrung der Conti-

nnität der Vereiustraditioneu würde für die Geschichts-

vereine in vielen Fällen neue, brauchbare Kräfte nutzbar

machen.
2. Seitens der Geschichtsvereine ist ein möglichst enger

Anschluss au die Archive ihrer Gebiete zu erstreben. Eine

helfende und leitende Betheiligimg der Archivare erscheint

als Pflicht derselben.

3. Die Vereine müssen es als wünschenswerth be-

zeichnen, dass die Universitätsprofessoren, so weit als

möglich, den Studireuden der Geschichte in höheren Se-

mestern Aufgaben stellen, welche die Benutzung der Archive

bedingen.
4. Es ist dringend geboten, dass die Arbeit der Ge-

schichtsvereine sicii in erster Linie der Mittlieilung archiva-

lischeu Materials zuwendet. Besonders sind die zahlreichen

kleineren Gommunal- und Kirchenarchive, die häufig voll-

ständig verwahrlost .sind , zu ordnen, zu verzeichnen und
die Inventare zu veröffentlichen.

5. Die Verschmelzung der Publikationen landschaft-

lich zusammengehöriger Vereine würde, unbeschadet der

Selbstständiakeit der Vereine, deren wissenschaftliche und
wirthscliaftliche Kraft wesentlicli conceiitriren.

Neben die Hauptzeitschrift der verbundenen Vereine

würden kleinere periodische Mittheilungeu der Einzelvereine

den lokalen und gescliäftlichen Bedürfnissen genügen.
Da die Zeit der Schlussversammlung inzwischen heran-

genaht war, musste auf die Discussion iler lieiden noch

übrigen i"ranen:

Wie entstanden die Kleestengel auf den Flügeln
der heraldischen Adler y

Welche Zeit können wir als erstes Vorkommen
des IXjpiieladlers in Deutschland annehmen * Bietet

dieselbe vielleiclit doch eine annclniibare Krklärung
für die Wald dieses Wappenbildes als Zeichen de.s

Kaiserthumes
an dieser Stelle verzichtet werden.

Der Vor.sitzende : Dr. II. Grotefend.

Zweite Plenar-(S(liIuss-)Sit/,ung am 2it. August IHS.-5.

Der Vorsitzenile Herr hr. Grotefend von Fi'ank-

furt a. M. eröffnete um lU l'lir die zweite Plenarversanmi-

lung im Saale des L'asino und theilt zunächst
,

aus
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vereprechen die Brüder die hierfür iiötliigen Briefe aus-

wirken zu wollen , halten sicli aber den Wiederkauf der

Güter für 2ui) Hark Denare frei, ilit diesem Vertrag
erklären sich einverstanden die (rebrüder Johann, Hein-

rich . Eberhard die Söhne des verst. Heinrich , Heinrich

und Siegfried , Brüder und Edelknechte . die Enkel des-

selben. Gesiegelt haben : Siegfried für sich und seine

Brüder, Hennann Schelm, Johannes, der Sohn Heinrichs

und Heinrich (der Sohn des Siegfried und seiner Gemahlin

Agnes). '-')

Gerhard, der Sohn Siegfried'« bewitthumt am 16. üc-
tober 1312 seine Frau Alheide, die Tochter eines Rit-

ters „der da geheizin Bavei" (es ist Siegfried Pavey)
auf das Dorf Gräfenhausen, nämlich 'j des (rerichtes, '/i

des Zehuten,
'

4 des Hofes, '/j *u 11 Achtel Korn luid

des ^^'aldes, das sechste Theil halb für 400 Pfund Heller.

Hire Zustimmung aeben : Siegfried, des verstorbenen Ger-
hard Sohn, Johann, Heinrich und EberhanI, des verstorbenen

Heinrichs Söhne, Heinrich und Siegfried, des verstorbenen

Siegfried des Jüngeren Sölme und Johann, des verstorbenen
Conrad Sohn. ^'')

Gerbard verpfändet am 2. Febrnar 1314 au seinen

Bruder Siegfried den Theil des Heusenstaminer Waldes,

^') Originalurkunde in Heusenstamm. Das Siegel des
Henricus armiger ist abgefallen.

1309. Xos Sifridus, Johannes et Gerhardus,
fratres, armigeri, filii Sifridi, militis de H Il-

sen s t a m , preseutibus recognoscimus et ad universorum
noticiam volunuis pervenire, .juüd accedente benivolo con-

sensu ac libera voluntate Hermanni dicti Schelmen, militis

de Bomersheim , Johannis, Heurici etEberhardi,
fratrum, filiorum ijuondam Heurici, militis,
patrui nostri, Heurici et Sifridum (soll Sifridi

Iieissen) fratrum, armigeroruni, nostrorum coheredum
de Huseustam. occasione bonorum proprietariorum nobis per
Benignam et Lysam, uostras sorores carnales, in viOa
Eüdenkeim et terminis eiussitorum, datoram, dona-
torum et libere in manus nostras resignatorum et in usus
nostros convertendorum pro nostra voluntate in reconipen-
sam eorundem bonorum prefatis Benigne et Lyse, nostris

sororibiis, super omnibus et singulis bouis nostris in villa

Bornheim et terminis ejus sitis ab Imperio dependenti-
bus, prout ea prefatus Sifridus, noster genitor, cum in

seculo fuit, possedit, et nos nunc tenemus et possideraus,

exceptis hominibus et judicio, donavimns. deputavimus et

assignavimus et preseutibus damus, deputamus et assigna-
uius ducentas marcas denariorura usualium pecunie nu-
merate secundum ipsarum l)eneplacitum in usus suos con-

vertendas, contradicione nostra nualibet uon obstante. Pro-
niittimus etiara predictis nostris sororibus, cum dominum
regem Romanorum infra Spiram invenire poteriraus, super
confirruaciouem huiusmodi donacionis, deputationis et assig-
nationis literas regias obtinere. Adiectum est insuper
quod (juandocuniiue nos Si., Jo. et (ier. prelibata bona re-

dimere volnerimus, nobis dabunt ad redimendum pro du-
centis marcis deuariorum usualium et non altius, contra-
dictione prefatarum nostrarum surorum cinalibet non
obstante. lu testimonium et firmitatem oranium premis-
sorum prelibatis nostris sororibus tradidimus has literas

sigillonuu niei Sifridi, (luo fratres mei mecum utuntur,
filii Sifridi militis, Hermanni Schelmonis militis, Johannis,
filii Heurici militis, et Henrici, coheredum nostrorum de Hu-
seustam predictorum, raunimine roboratas. Et nos Her-
mannus Schelmo miles, Johannes, Henrici militis et Henricus

armiger, supradicti, recognoscimus, nos nostra sigilla pro
nobis et nostris coheredibns antedictis, cjui sigillis ad pre-
sens carent, uua cum sigillo Sifridi, lilii Sifridi prelibati
bis literis appendisse in testimonium veritatis omnium
prescriptorum. Actum anno domini millesinio tricentesimo

DOno, sexta feria ante festum Pentheeostes. 16. Mai.

^'') Gud. t'. D. V. S. 792.

den er „vnvirweidemit" hat für ö Mark Geldes. Hiermit
erklären sich einverstanden Siegfried, Gerhards Sohn, Jo-

hann, Heinrich und Eberhard, des verstorbenen Heinrichs

Sohne, Heinrich und Siegfried. Siegfrieds des Jungen Söhne
und Johann, des verstorbenen Conrads Sohn. '';

Im Jahre 131T verkaufen Siegfried, Jolianu und Ger-
hard, die Söhne Siegfrieds, in (Temeinscliaft au l^hilipp von
Falkenstein Theile des reichlebnbaren Waldes, genannt der
Heusenstammer Wald und belehnt König Ludwig den
Käufer damit am Ib. November 1817. ""j

Conrad und seine Frau Adelheid von Boppard hatten
auch „liberi" wie aus der L'rkunde von 1305 erhellt, allein

weiter ist nichts von denselben bekannt. Der schon ge-
nannte \\'erner de A'iena ist wohl auch als ein Sohn zu
betrachten.

Die Zahl der Familienglieder der folgenden Generation
ist, soweit sie uns bekannt geworden eine sehr geringe.
Die drei Kinder des frühversturbenen Siegfrieds sind:
Heinrich verheirathet mit Kunigunde von Hatt-
steiu, Adelheid verheirathet mit Wolfram von
Hattstein und Siegfrid, der auch bereits in Urkunden
von 1305. 1309, 1312 luid 1314 erwähnt wird.

Heinrich und seine Frau Kunigunde und Siegfried
weisen im Jahre 1315 (24. November) den Frauen in Paden-
hausen eine Mark jährliche Einkünfte in dem Dorf Sprend-
Ungen für 10 Mark Denare an.''')

Aus einer Urkunde von 1335 hören ^dr, dass Sieg-
fried bezeugt, wie seine Elder-Mutter Benigua mit
seinem Elder-Vater im Besitz eines Lehens, einer Wiese

genannt das „Yockehe" bei Langen-Diebach gewesen und
dass er dieses Hanauer Burg-Leben nach dem Tode seines

Elder-Vaters für diese Benigna „virdeinit" habe.'"-)
Eine Benigua kommt in der Urk. Anm. 57 vor.

Ziemlich uugewiss ist die Einreibung Siegfried des Ael-
testen und seines Neffen Eberhard, Ritters. Dieser Letztere

bestätigt nämlich im Jahre 1343 dem Courad Emych, dass

er eine Wehre in dem Ueusenstammer Wald und das
Recht habe mit einem vierspänigen Wagen und zwei
Knechten Urholz darin zu hauen, und „Syfrit der aldiste"

von Husiustam sagt, dass sie, als sie den \Vald den Herrn
von Falkensteiu verkauften, die genannte Wehre mit „ver-
kauftin odir virkeutiu uiothin. '"'•') Dieser Verkauf hatte

s") Gud. C. D. V. S. 794. 796.

«») ib. V. S. 790.

''•) Original in Dariustadt. Die Siegel hängen beschä-

digt an. Reg. Boica. V. 320 Extract. Statt Siegfried
heisst es in den Reg. Boic. und darnach bei Scriba in den

Regesten „Friedrich."
1315. Ego H e i n ri c US et S ifr i d u s, frater mens de

Husinstam, filii quondam Sifridi, militis junioris
de Husinstam, (quod) presentium tenore recognoscimus
publice protestando, pro decem marcis deuariorum, in quibus
tenemur religiosis dominabus abbatisse et couventui in Pa-
denshusin, commimicata manu et bona voluntate et

assensu C u n e g u n d i s mee legittime assignavimus eisdem
dominabus unam marcam animi census in villa S p r e n d e-

lingen annuatim toUendam, tali conditione interjecta,

quod quandocunque ilecem marcas deuariorum non divisim

sed simul iutegro numero eidem conuentui fnerint presen-
tate, jam dicta marca annui census ad nos et nostros

heredes libere revolvetiu'. In cuius rei testimonium presens

scriptum nostris sigillis fecinuis roborari. Datum anno dni

m. cco. quinto decimo, in vigilia beate Katarine virginis.

''-) Gründliche Untersuchung über die Frage: Üb die

von Hanau. S. 118.

'*') Original in Heusenstamm. Das Siegel Eberhards—
Siegfried hat nicht gesiegelt, sondern beruft sich auf

das seines Netten — hängt an, ist aber nicht mehr zu er-

kennen.
1343. Kunt sye allin den, die diesen brief ane sehen

odir horin lesin, dass wir Ebyr hart von Hus inst aym,
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im Jahre 1317 stattgefunden mul ist es auch nach dem
\Vurtlaut der Urkunde ivahrscheinlich, dass Siegfried mit

dem in jeuer Urkunde genannten identisch ist. ^*)

Der Xeft'e Eberhard müsste der Sohn eines seiner

Brüder sein, ist aber sonst unbekannt. Ein Vetter Sieg-

frieds ist der bereits mehrfach erwähnte Eberhard, der

vierte Sohn Heinrichs 1305 armiger
— der 1343 wohl

noch als Kitter vorkommen kann.

Ein Johann v. Husenstam, wolil der Sohn Siegfrieds,

Ritter, also doch wohl kein ganz junger Mann mehr, be-

wittumt 1331 seine zweite elieliehe Hausfrau Irmengard
mit öOü Plund Heller auf seinen Siedelhuf und auf 7

Hüben, die er zu Lehen liat von seinem Heren von Eppen-
stein in der Terminei des Dorfes Wachenbuchen, mit

Willen seines I^ehensherrn und seiner eignen (Hensen-

stammer) Ganerhen. Auch spricht er auf seinen Eid
,

dass

er das Siegel des Briefes, damit er E 1 s b e t h e n ,
etwan

seine elieliehe Hansfrau bewittumt hatte
,
zerbrochen hat

mit eigner Hand.
Ueber das Geschlecht, welchem diese beiden Frauen

augehörten, gibt die Urkunde leider keine Auskunft.

Gesiegelt hat Johann v. Heusenstam.'''')

D. 1331 in crast. Tibnrtii et Yaleriani. (U). April.)

Ein Heinricus de Husenstam, (11. Jlärz 1314)

d i c t u s de W a 1 d e c k e
,
kommt vor als Zeuge für Heinrich

und Arreus von Crurabacli, die in verschiedenen Orten die

Vogtey dem Proljste und Convent des Klosters Höchst über-

gaben. '^'J

In Habitzheim hatten die von Heusenstam ein Haus
und verschiedene Güter von Erbach zu Lehen

,
welclie

theilweise an die von ßafey und von diesen an die Gänse

von Otzberg kamen."')
Drei Schwestern, Töchter Siegfrieds, verzichten am

24. Juni 1333 auf ihre Eechte am Heusenstammer Wald

gegen Philipp von Falkenstein. I>a Siegfried und seine

beiden Brü(ler Johannes und Gerhard 1317 diesen Wald
verkaufen, so würde man wohl berechtigt sein, die drei

Schwestern Luckart, Dorothee und Schonetthe
iür Töchter dieses Siegfried zu erklären, die mit jenem
Verzicht allen .\n.sprflcheu an diesen Theil des Besitzes

ihres Vaters entsagen. <^')

Da aber in dieser Urkunde der Vater der drei Schwe-

stern als todt bezeichnet wird, so stimmt dies nicht mit

der obigen Annahme, dass der im Jahre 1343 genannte

Siegfried mit diesem ein und dieselbe Person sei.

Es liegt immerhin nocli die Möglichkeit vor, dass die

drei Schwestern Töchter Siegfrieds, des Heinrichs Sohn,
oder Töchter Siegfrieds, Gei'hards Sohn, gewesen seien.

ritt er, bekennin offinlich an diesime briefe, dass Cunrad,

Em.vche vnd sine ganerben haut eine were in den huesin-

steymir walt, allin ilas als dicke als sye gevarin mont
mit eime wenc mit viere vehitheubthiu vnd mit zweyu
knechtin orhulze zw hauwene, die sye vnd ire aldirn ie

vnd ie liant gehabit von vns vnd von vnsern ahlirn zv

retlieme manlehen, daz sprechin icli vff myn eyt. Auch

spreebin icli Syefritder aldiste von Husins tarn,
da wir den walt verkauftin eime heriii von Falkinsteyn,
daz wir i)ne die vorgeschrieliin were mit verkauftin odir

virkentin mothin. Zv eime war vrkonde so han wir Ebyr-
liart vnsir ingesigel an diesin brief irelianirin. Vnd ich Syefrit

sprecliiu vtt' min eyt, daz mir alle diese vorgeschriebin
stücke wole wizzintlicli vnd kontlich sin, vnd bekennyn
mich des vndir mins n e f in Eltirliarts ingesigele. Anno
dni ni ccc" xliii", jiro.xima die nicolay (7. December.)

'') Glld. ('. I). V. S. 71)11.

'') Eppsteiner Copialbucli Nr. SliO.

^') Simon (ieschiclite (h'r Dynasten von Erbach, Anhang
Nr. 17. lixtr.

'') Simon, Erbach, S. Ift.').

Sehannat (1. Fuld. Nr. CX-WlII und (Will.
'") GuiL C. D. V. Hü4.

Da seit 1354 Hellinburg v(m Heusenstam entweder
allein oder mit ihrem Sohn Heinrich (öfter der Jüngste

genannt) erscheint und ihres Mannes Johann nur in

einer Urkunde von 13t;4 als eines Verstorbenen gedacht
wird, so wird sie wohl schon 13.i4 A\'itwe gewesen sein.

In welchem Verwandtschaftsverhältnisse zu den andern
die mehrfach in Hellinburg's Urkunde genannten Hein-
rich der Aelteste und Eberhard sein Bruder
gestanden, ist nicht urkundlich festzustellen. Da sie aber

bei den wichtigsten Vorkommnissen in Gräfenhausen und
Heusenstamm als Gleichberechtigte erscheinen

,
so dürfte

wohl hieraus der Schluss zu ziehen sein, dass sie Brüder
des 1354 bereits verstorbenen Joiiauu von Heusenstamm
oder wenigstens Vettern desselben gewesen seien.

(Fortsetzung folgt.)

Wogastiburg.
Zu meiner kleinen Bemerkung in den „Beiträgen aus

Böhmen" (diese Zeitschrift 1SS3, April) habe ich eine

Hypothese gestellt ,
die Lage dieser Burg lietreft'end.

Icli erachte als eine Pflicht über eine neue Konjektur hier

einen Bericht altzustatten, welche von Herrn Professor

A. Sedlacek stammt. (Vgl. Pamatky archa'ologicke XII,

p. 248—2ÖS.) Nach seiner Ansicht ist das Wort Wogastis
slavischen Ursprungs (wie Wolgast

—
- Bolehost, Redigast

:= Radhost, Widogasti = Vidhost etc.) und aus Ugost
hergeleitet („Uhosc dictus Purperk, 1401). Dieser Burg-
berg bei Kaaden ist ein Quadrat von ÖBO" Länge und 360°

Breite, etwa 569 m. hoch. Kalinia (Böhmens heidnische

Opferplätze, 1836 p. 57) beschreibt ihn folgendermassen :

Dieser Berg hat gegen Nord und Ost einen schroffen

Felsenabhang. Auf der weiten etwas schiefen Bergfläche,
ist ein gegen Westen sich ziehender, wahrscheinlich durch

Menschenhände bewerkstelligter Erdvvall. Von Norden
nach Süden besteht gleichfalls eine Abgränzuug theils

durch eine natürliche Felsenmauer und künstlich ange-
häuftes Steingerölle, theils durch Erdwälle. In einer wei-

ten Entfernung findet man einen Kaum von beiläuflg 200

Q.-Klftr. mit gelegten Steinen einaefasst. Innerhalb dieses

Raumes ist eine Jlenge von Urnenscherben zu finden,

welche für die Bedeutung dieses Ortes zur Zeit des Hei-

deuthums spricht.

Prag. J o s. T e i g e.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

Die Wartburg. X. Jahrgang 1883, Xr. 10—12.
Inhalt: IMe dritte internationale Kunstausstellung

in München. — Dr. v. Payers erstes Bild des Franklin-

Cyklus.
— Friedrich, Die Geschichte der niederlän-

dischen Glasindustrie im 16. und 17. .Jahrhundert. —
Müiichener Altertumsverein. Kleine 31itteilungen. Litteratur.

Rhenus. II. Jahrg., Nr. 1.

Inhalt: Ilellbach, Zur Geschichte des Königs-
stuhls und der Wenzelskapelle (Forts.)

— Roth, Eine

topographische Be.sclireibung des Mittelrheins saec. 16. —
Zülch, Rechnung des Job. Hir.ssfelt. Kellners im Schloss

Lahn.stein 1444—1446 (Forts.)
- v. Ledeber, Urkund-

liche Nachrichten über die Familie von Lahnstein (l''ort.<.)— Roth, Ein iiiittelaltriges Sprachdenkmal aus dem
Kloster Ariistein.

Zeitsclirift des liiwtorischen Vereins für Srhwaben
und Ncuhiirg. Zehnter .labrgang, Hett 1— .3.

Inhalt: Vogt, Die Korrespondenz des schwäliischen

Biindeshaiiptnianns llrich Artzt von .Vugsburg a. d. .1.
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1524 unil 152Ö. — Hiinnaiiii, Erinnermiaen an das ehe-

malige Frauen-Kliister St. Katliariiia in Auasburg.

Zeitschrift der (ipsellsihaft tiir Betorderiing der
Geschielits-, Altertums- und \'oIkskuiide von
Freibiirg-, Breisgau und den angrenzenden Land-
schaften. VI. Bd., Heft 1.

Inhalt: Dämmert, Freibuvg- in der zweiten Hälfte

des XVII. Jahrli. VI. Wie die Stadt Freihurg französisch

wurde.

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue

Folge. XXX. .Jalirg-., Xr. 11 und 12.

Inhalt: .Schultz, Ezechiel Paritius, Hufmaler
der Herzoge von Brieg und seine Kunstsammlung. —
Ko rth, Fragment einer Palästinapilgerschritt des \.>. .Jalir-

luuiderts. — Essen wein, Mittelalterliclier Hausrath und
das Leben im deutschen Hause. — v. B o r c h

,
Unsicher-

heit der Reichsgesetze.
— An emulier, Instrumenten-

inventarium einer kleinen Hofkapelle.
— Korth, Gold-

arbeiterrechnung für den Herzog ^Vilhelm IV. von .lülich

imd Berg ans den .lahren 14so und 14S1. — Essen wein,
Einfache Stangenwaft'en des IT. Jalirh. im germanischen
iiluseum. — V. Borch, Urkunde und Chronik. — Blaas,
Zum Volkslied vuu Ulinger.

— Stammbucliver.s.

Da mit dieser Duppelnummer der „Anzeiger" zu er-

scheinen aufhört, ist demselben ein Geueralregister zu
Band I—XXX der neuen Folge augefügt.

* Von den Quartalblättern des historischen Ver-
eins für das (Trossherzogthuni Hessen sind die .Jahr-

gänge lS,s2 Xr. o und 4 und lss3 Xr. 1 un<l 2 erschienen.

Dieselben enthalten ausser Vereinsnachrichten eine Eeihe

von historischen Aufsätzen , auf die wir hier kurz einzu-

gehen haben. Eröffnet wird dieselbe durch Beiträge zur

Topograiihie von Mainz von Dr. Gustav Frhrn. Schenk
zu Seh w e i n s 1) e r g.

Steuerrat Decker in Beerfelden schreibt über den

ältesten Anbau des Bodens im ()deuwald. Er geht dabei

von den auf den bewaldeten Berghohen des östlichen Teils

des Gebirgs aufgehäntten Steinhügeln ans, welche nach seiner

Ansicht zum Behüte der Urbarmachung des Bodenszusammen-

getrageu worden sind; dass dieses aber schon vor sehr

lange)' Zeit geschehen sein müsse
,
davon zeuge der wohl

beikeinem fehlende weisse Moos- oder Flechtenüberzug,
zu dessen Erzeugung jedenfalls .Jahrhunderte nötig gewesen.
Dies lasse sieh am deutlichsten an den lu'alten grossen, zum
Teil mit Jahreszalüen versehenen Grenzsteinen ersehen,
welche man in der fraglichen Gegend vielfach antrifft, und
welche ebenfalls diesen weissen Flechteuüberzug besitzen.

Der Verfasser erklärt die Sache dadurch, dass die dichte,
die Feuchtigkeit anziehende Bewaldung im Altertum die

Thäler sumptig und zum Getreidebau ungeeignet gemacht
habe. Die Ansiedler waren also in jener frühen Zeit ge-

nötigt, sieh auf die Höhen zu beschränken und die dortigen
Waldungen auszuroden, die der Pflugschar hindernd in den

Weg tretenden Steine aber hinwegräumen und so die Stein-

hügel anzuhäufen, die wir noch jetzt sehen. Ständige An-

sieillungen «urden durch diese Anrodungen damals w-ohl

nicht gegründet.
Herr Kofier berichtet über Aufdeckung eines Hügel-

grabs im Lorsclier Wald und die Burg von Rüdingshain,
sodaini über seine im Auftrag des Vereinsausschusses aus-

geführten Untersuchungen zu Rüsselsheim und bei der

Knopsmühle zu Klein-Gerau.
Eine sehr interessante Mitteilung gibt Herr Dr.

Schenk zu Schweinsberg unter der Ueberschrift :

„Des Kaisers Haus zu Seligen.stadt." Bekanntlich tehlt es

an urkundlichen Xachrichten über den dem Kaiser Fried-
rich I. zugeschriebeneu Palastbau zu Seligenstadt fast

gänzlich, sie beschräiikeu sich auf die von Steiner

mitgeteilte Xachricht, dass nach einem nicht näher be-

zeichneten Jlanuskript von lü29 die Ruine damals als

das Kaiserhaus bezeichnet worden seien. Der Verfasser

tlmt nun durch Urkunden dar, dass diese auch anderwärts
für die Kaiserliclien Pfalzen vorkommende Bezeichnung in

der That der mittelalterliche Xamen der Seligenstädter
Ruine war. Da der schmale (lartenstreifen zwischen der

I'falz und dem Main, nach welchem sich zwei Ausgänge
des Palastes öffneten, im Eigentiun des Erzstitts stand, so

nimmt der Verfasser mit Recht an, dass das Erzstift nacli

dem Rückfall von Seligenstadt aus den Händen des Reichs
auch den Bau der Stanfer .selbst erhalten liat , der in-

zwischen Wohl in seiner Mainfront in die Mauerflucht der

Stadtbefestigung gefallen war. Xach Mitteilung des Hei-rn

Franz Hell stand der fragliche Gartenstreifen samt der

Ruine bis 1842 im Eigentiun des Besitzers der daran
stossendeu Hofraithe, die im vorigen Jahrhundert den
Xamen zum goldenen Schiffchen, jetzt den zur Mainlust
führt.

Derselbe Verfasser bringt in der Nr. 1 uud 2 für

1883 eine Urkunde von 1465 bei über das Friedberger
Passiousspiel.

Herr Friedrich Kofier gibt einen genauen Bericht

über die bei Gross-Umstadt in der Xähe des Bahnhofs zu

Tage gekommenen (fränkischen) Reihengräber und über
seine Ausgrabungen in Lorsch im Laufe des Jlonats

Okober des Jahres 1SS2, über welch' letztere unsere
Leser bereits früher unterrichtet worden sind.

Die erwähnten Xummern der Quartalblätter enthalten

ferner noch folgende kürzere Mitteilungen; Schenk zu
Schweinsberg, Als des Gerichts zu Hoeste gesworner
Bote zu Altzey gesmehet wart. Ritsert, Pferde- und

Waffenpreise i. J. 1425. Schenk zxi Schweinsberg,
Mainzer Buchdruckerrechnung von 1480. Ders.

,
Die Auf-

nahme Friedrichs von Bayern in das 'W'ormser Domkapitel
im Jahre 1474. Ders., Des Wormser Dompredigers Jo-

hann von AVesel Absetzuug. Schäfer, Zur Geschichte

der Kaiserlichen Postanstalt zu Friedberg. Ritsert,
Fryheit und recht mynes herren marcmeisters unde der
metzeler von beyden scharen zu Mentze.

— In baldiger Folge auf den !s. Band, welcher im

August vorigen Jahres erschien, ist jetzt der IH. Band der

„Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins'' im

Kommissionsverlag von A. 3Iarcus in Bonn herausgekom-
men. Dieser Band enthält aus der Feder der Heraits-

geber, Professor Dr. t'recelins zu Elberfeld und Geh.
Archivrat Dr. Harless zu Düsseldorf, höchst schätzenswerte

Beiträge zur historischen Topographie des ehemaligen
Herzogtums Berg, indem zwei geographische Bescbi'ei-

bungeu desselben aus dem ersten Drittel des vorigen Jahr-

hunderts, herrührend von E. Ph. Ploennies (171.5) und
vom Hofkammerrat Job. Wülfl'ing (1T2'J), nach ihrem Text

mitgeteilt werden, welchem reiche geschichtliche Aiuuerk-

ungen über die vornehmsten Städte und Flecken des

bergischen Landes folgen. Den übrigen Inhalt des 216
Seiten starken Bandes bildet eine Abhandlung von Dr.
Max Bossen in München über die Hinneigung des in

Venlo 154.S durch Kaiser Karl V. besiegten JElerzogs Wil-
helm von Jülich-CIeve-Bei'g zur Reformation, insbesondere
zum sogenannten Laienkelch in den Jahren 1570—79;
ferner „ein Klosterbericht aus der Reformationszeit," aus

dem westfälischen Frauenkloster Hertzebrock herstam-

mend, mitgeteilt von Dr, Friedrich Zurbonsen; ein „Regu-
lativ für die Verwaltung der Stadt Düsseldorf vom Jahre

1557," mitgeteilt von Dr. R. Goecke; ein Aufsatz von
Dr. Georg Winter in Marburg „zur Geschiclite des Gene-

ralgouvernements Berg," welches 1813 mit dem Hauptsitz
in Düsseldorf gebildet worden und der berülnuten Frei-

herrlich V. Stein'schen Central-Verwaltung der durch die

Verbündeten von den Franzosen zurückeroberten deut-

schen Länder unterstellt war. Es folgen noch ausser

kleineren Mitteilungen eine ortsgeschichtliche Skizze über

das jetzt im Besitz der Familie Haniel befindliche Ritter-

gut Tervoort bei Mors von Dr. H. v. Kicken ; dann Text



28 —

und Kririk einiger Briete, welche, ans Hmnaniätenkreisen
heirohrend. nnter dem Titel .Luiherana" von Dr. Gillert
zu Bannen mitgeteilt werien. (K. Z.)

Notizen, insbesondere über altertüm-
liche Funde, Eestanrationsarbeiten etc.

I'armstadt. Bei der z-ireiten Kammer siud eine

Interpellation tmd ein Antrag eiogelanfen. welche für
AltertTuns- tmd Ktmätfirennde von Interesse sein werden.
Die erstere firagt bei der Kegienmg an. ob sie es nicht
fTir empfehlenswert halte, lüe Erhaltung nnd Unter-
haltung von Bandenkmälem dnrrh Gesetz zti regeln.
Der Antrag dagegen wünscht, dass die GrussL Begienmg
am" Erriehnmg einer eigenen Bnbrik für die Altertümer,
insbes-^dere die Schloss- tmd Bnrgmirien. sowie ilie Knnst-
denkmäler des Landes im Staatsbn'iget Be-iacht nehme
tmd hierbei namentlich auch die Herstellimg der Treppe
im Meliböknsnmn und die Zugängigmachung der Haupt-
tunne des Hirschhomer Schlotes und der Enine Lissber?
bei tJrtenberg in"s Auge fasse. Die Interpellation ist vom
Abg. Beinhart, der Antrag von den Abgsj. Heinzerling.
Theobald tmd EUenberger gestellt.

"

(Darmst. Z.>
Von der Dill, 4. JlSrz. Die von den alten Wald-

schmieden herrührenden Eisenschlacken, welche sich in hie-

sigen Waldungen in Masse vjninden. werlen -la sie noch
3"-'—-tt' p€x. Eisen - ''•' ' --- sollen , von unseren Hüttenleuten
jetzt nochmals v x Beim Umgraben dieser -Jahr-
htmderte alten r .. alden findet man ziemlich viele

Gerate, wie Beile. Zangen. Hiifpen. Hacken n. s. w. Auch
die Herde, in welchen lamals ilie Erze geschmolzen wur-
den, sind teilweise noch auigeinnden worden: für den Alter-
tumsforscher überraschende und interessante Ftmde.

(Bh. K.)— Ans Beinshagen in Meklenbtirg - Schwerin 1

wird der .X. A. Z." folgendes mitgeteilt: Beim Suchen
'

nach Felsen fanden Arbeiter dieser Tsot auf einem Stück
Bodeland in der Keinshäger Forst ein'altes Steingrab.
Dasselbe, ans riesigen tmbehauenen Felsen erbaut, zeigte
nach seiner Freilegnng ein längliches Viereck von' 4

SleterLSn^e tmd 2 Meter Breite im liebten gemessen.
Die Langsrichttmg war von Norden nach Süden, tmd es be-
fand sich in der Mitte der nördlichen Schmalseite der
durch eine dache Steinplane verschlossene Fincrantr Etwa
vorhanden gewesene Decksteine waren jedenfalls schon
früher fortgenommen. dijch erwies sich das Grab selber
noch tmberührt. Nach Fortschaffung der dasselbe föllen-
deti Erde zeigte sich der Baum durch zwei Beihen auf-
r-

'

---Uter kleinerer Steinplatten in drei leere Ab-
-^ teilt, von denen die nCirdliche. sowie auch die

;'i :.. .
• --tn-a '

: Meter Breite zeigte, während der Mittel-
rauin den Best eiimahm. Der ßo<len war mit flachen
Sr^:..,.- .-.. r(>,..,.

„^j zeigte über dem Pflaster eine
-ichtEnle. wohl aus Asche bestehend:

f "' ' -"' •• ''^-ristischen ausge-
'-

'

- bei der einstigen

^'
'

\ - -- _,.."-. aeigt auch der
Zustand uer den Boden und die Abteilungen bildenden
Steinplane, welche sämtlich so mürbe waren, dass sie sich

leicht^
rwi-chen den Fingern zerbröckeln Hessen. Trotz

w.rgtaltisen -^n. hens wurde weiter nichts gefunden. Für
'^-

"
- -'^«it der zum Bau verwendeten Felsblö'.ke

^r ' l mstand. dass die bis jetzt gesprensten
' -

^ '

:. der einen Langseite sechs fier-

1 .
-

11 .: .. i.-rii i-ij.r.i. 2". Februar. Der .Ostpr.
Ztg." berichtet man : Auf der Feldmark Bauschen wurden i

vor einigen Tagen beim Pflüsren etwa 25 Bernstein-

perlen gefunden, die vennuthüch aus einem zerstörten

Begrabnisplatze der heidnischen Preussen herrühren.
Solche Begräbnisplätze befinden sich in der Gegend von
Bauschen tmd in dem Königlichen Wamickener Forst nixrh
in ziemlicher AnzahL Die Perlen bilden S bis 18 mm
starke und 5 zu 15 mm lange sechs-, acht-, zehn- tmd
zwolfeeitige L ylinder . welche" der Läuse nach durchbohrt
sind. Wie lange diese Perlen bereits in der Erde gelegen.
lasst sich mit Bestimmtheit nicht ansehen: mindestens'be-
trägt dieser Zeitraum aber die Daner von 60<J -lahren,
da zQ Ende des 1.3. Jahrhunderts heidnische Be«Täbnis-
plätze. die ins-juderheit derartigen Schmuck ans jener Zeit
enthalten, nicht mehr angelegt wurden. Es ist indess
nicht unwahrscheinlich, dass der Ursprung dieses Fundes
bis ins 4. .Jahrhtmdert nach Christi zurückdatiert, wenigstens
lassen die stark verwitterten Flächen des Bernsteins, die
nicht sauber geglättet gewesen sein mögen, hieraufschliesseiu

* In der diesjährigen Xr. 1 tmd 2 dieses Blattes ist

der Ausgrabungen atif dem Georgenberge bei Gos-
lar gedacht. I>ieselben sind jetzt nach der Bestimmimg
des Herrn Konservators der Kunstdenfcmäler des Preossi-

schen^Staates ab beendet erklärt tmd beschränkt man
sich für die Folge nur daratif. lüe Ftmde gegen weiteren
Verfall zu sichern. — Das wesenüichste Bestdtat der

Nachgrabungen besteht in der Freilesrung der Gnmd-
mauem einer octogonalen Doppelkirche mit dreischiffigem
Chorabschlnss. Das Ctotogon misst im Iimem 24.6 Meter
Durchmesser von Seite zu Seite. — Die Fnn'lienms von
acht Slittelpteilem deutet auf eine Höherfnhmng des
Mittelbaues hin, sodass ein Facaden-Aut'ban wie etwa bei
der Kirche St. Vitale zu Barenna entsteht.

Es ist dieser Fimd jedenfalls ein höchst wichtiger, da
er wieder ein Exemplar mehr zu den wenigen deutschen
Centralkirchen liefert. Nach alten Beschreibungen tmd
Darstellongen. «iie von 'lieser Kirche noch existieren, hat
dieselbe fünf Thürme besessen. Die Fundamente zu vier
Thürmen haben sich in der That vorgefunden. Wenn
man ntm anmmmt, dass der Mittelbau "eine Kuppel mit
Laterne besessen hat, so käme die Fftnizahl heraus, —
Der Bau gehört der romanischen Periode an. wie die vor-

gefnudenen Sockelpronle tmd sonstigen Ktmststeine auf-
weisen. Es stimmt aies auch mit den historischen I>aten
über die Gründong der Kirche. Das Kloster war so gründ-
lich zerstört, dass die aufgefundenen Beste nichts bemer-
kenswerthes mehr boten, weshalb die gezogenen Lauf-
graben wieder gefüllt werden. — Im Febrigen ist eine

eingehende Publikation der Funde in Aa<sicht gestellt.
Hildesheim im März 1884. Cuno.

Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart.

Soeben ist erschienen und dnr'h alle BnehhandlnDgen zu

Die ersten MeDsoben
Präliistoriscli«-!! Zritfii

mit besonderer Berücksichtisnng der l'r-

bewoliuer .Amerikas.

Nach dem s'leichniimii.'-fii ^\'^rke des

Marqnis de Nadaillac

Ltrr.iiisgegeben v.jq

\%\ l^chlösser and Ed. Seier.
Mit einem Titelbilde imd 70 in den Text ge<Irnckten

Holzschnitten.

Antorisirte Ausgabe.
gr. ^. geh. Preis Mark 1 2. —

Kvmiuissi.jns-Verlag der Hot1)uchhandlung vou A. Klingelhöffer in Darmsudt. — Druck von Heinrich Kichler.
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die dort gefassten Be-

Besohlüssen iu allen

der Pelegirtensitzuug referireiid

Schlüsse mit.

Die Versammlung tritt den
Punkten bei.

Sodann referirte Herr Oberst von o h a n s e n als

Vorsitzender der ersten Sektien über die Sitznngen der-

selben.

Da die Verhandlungen der zweiten Sektion sich nur

über die Frage wegen des Judenbades :

Es wäre tlir die Kunstgeschichte von Werth,
wenn das bei der hiesigen Synagoge befindliche ver-

schüttete .Judenbad wieder aufgegi'aben und event.,

soweit zur Erhaltung nöthig. wiederhergestellt würde.
Wie liesse sich dies über die ^Kräfte des hiesigen
Vereins hinausgehende Unternehmen am besten aus-

führen ?

erstreckt haben , deren Eesultat dnrch den betreffenden

Besehluss der Delegirten bereits bekannt gegeben war, so

rel'erirt sofort Herr Archivi-ath Dr. .Jacobs über die

Sitzungen der dritten Sektion indem er für die übergangene
5. und 6. Frage dieser Sektion :

Welche von den in neuester Zeit aufgestellten
Ansichten über die Entstehiuig von Mainz ist die

richtigere? Welche Bedeutuug'hatte das gegenüber-
liegende Castelv

Ist die Lage des als Wahlort K<>nrad IL ge-
nannten locus qui dicitur Kambe näher zu bestimmen 't

eingehendere Behandlung durch Herrn Dr. Velke im

Korrespondenzblatte in Aussicht stellte. Herr Dr. Grote-
fend referirt über die Sitzung der vierten Sektion. Die fünf
von der Sektion zu der ersten Frage:

V,'k kann dem neuerdinas mehrfach gegen die

Geschichtsvereine erhobeneu Vorwurfe desDilettan-
tismus am sichersten vorgebeugt werden? Können
nicht insbesondere die Archivbearaten berufen wer-
den, durch regere Theilnahme an den Bestrebungen
der historischen Vereine ihrer Sprengel diesem Vor-
wurfe die Spitze abzubrechen ?

aufgestellten Resolutionen füliren zu einer nochmaligen
Diskussion, in welcher namentlich das Bedauern sich gel-
tend maclite, da*s nicht auch den übrigen Sektionen diese

Frage zur Debatte in den Sektioussitzungen vorgelegt habe.
Die Versammlung beschliesst unter priuoipieller Billi-

gung der fünf I\esolunonen auf Anregung der Herren von
Cohausen, Wöruer und Grotefeud folgende Keso-
lution als sechste hinzuzufügen :

Die Generalversammlung bezeichnet es als wünschens-
werth für die A'ertretung der musealen Interressen der Ge-
schichtsvereine gegen den erhobenen Vorwurf des Dilettan-

tismus, dass die erste Hälfte der diesjährigen 1. Frage der
vierten Sektion auf der nächstjährigen Generalversamm-

limg der zu combinii-euden ersten und zweiten Section vor-

gelegt werde.
Der Resolution der vierten Sektion über die 2. Frage :

Es ist angezeigt, analog den Bestrebungen der
C'entral-l 'ommission für wissenschaftliche Landes-
kunde die historischen ^"ereiue Deutschlands zu einer

bibliographischen Zusammenstellung aller bisher er-

schienenen Publikationen über die historische (Geo-

graphie Deutschlands zu veranlassen. Bietet nicht
der Gesammtverein für eine Thätigkeit einen wiin-
schenswerthen Centralpuukt dar?

stimmt die Versammlung zu.

Nachdem der ^' o r s i t z e n d e nochmals den Wormser Be-
hörden, der Bürgerschaft, dem AJterthumsvereine, besonders
aber dem daraus gebildeten Lokalcomite für ihr Entgegen-
kommen und ihre Jlühewaltunaen den Dank der Versamm-
lung ausgesproclien , und Herr Bürgermeister K ü c hier
warm empfundene Abschiedsworte aii die Scheidenden ge-
richtet hatte, wurde die Sitzxmg um 11 "'4 Ulir vom Vor-
sitzenden geschlossen.

Mittheilungen für Deutsche Geschichte
und Alterthumskunde überhaupt.

Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

^'on Friedrich Ritsert.

(Fortsetzung.)

1270 fim Febr.) bekundet er, dass Heinrich der Hin-
kende dem Kloster Padenliausen alle seine Gefälle in dem
Dorfe Dietzenbach verkauft habe, bei welcher Gelegenheit
der Xame dieses Dorfes zum ersten ilale genannt wird. -')

Am 2. .Tan. 127.5 bezeugt er, dass Eoppo und Rudolf
von Wertheim gegen Reinhard von Hanau auf alle Rechte
an dem Schlosse zu Babenhauseu verzichten. --)

Da sein Sohn Siegfried und dessen Gemahlin Agnes
1292 den Nonnen vcm Padeidiauseii gewisse Eiukünfte in

Weiterstadt und Sprendliimen auf so lange anweisen, bis

sie die 30 Jlark bezahlt haben, welche Siegfrieds Vater
Heinrich und dessen Gemahlin Blumechin dem Kloster für
Aufnahme ihrer Tochter versprochen haben — so muss die

genannte Blumechin die erste oder dritte Frau Heinrich.*

gewesen sein. °^)

In Gemeinschaft mit seiner 1^'au Agnes schenkt Hein-
rich am 2. Febr. 1276 dem Kloster Padeuhausen 9 Achtel
Korn von einer Jlfdde zu Sprendlingen und 10 Achtel
Korns und 2 Jlansen in Buchen mit der Bestimmunu', dass
wenn eins von ihnen sterbe, die Hälfte dieser Güter und
nach dem Tode des Letzlelienden auch die andere Hälfte
dem Kloster zufallen solle. Gerhard und Coui'ad, die Brü-
der Heinrichs sind dabei Zeugen. -^)

Am 23. Aug. 1276 verlieh Gottfried von Brauuek die

ihm durch den Tod des Urehauen (Auerhahn) von Dieburg
zurückgefallenen und seither an die Ritter Grasloo von

Dieburg und Heinrich von Heusenstamm verliehenen Lehen-
güter zu Zinunern diesem genannten Heinrich, seiner
Gattin Agnes und ihren Kindern beiderlei Geschlechts. ''')

Am 19. 3Iai 1280 beurkunden Heinrieh imd Siegfried,
Ritter, und Gerhard und Conrad von Heusenstamm, dass
sie mit den Deutschordensherrn in Sachsenhausen überein-

gekommen sind, ihre Streitigkeiten über gewisse Güter in

Ijoruheim durch Schiedsrichter entscheiden zu lassen. -*)
Solches geschah durch das geistliche Gericht in llainz am
3. December 1281 in der Weise, dass die Gebrüder von
Heusenstamm auf ihre Ansprüche an Grundstücke und
Grundzinsen verzichten und versiu'echen, dass sie die An-
sprüche der Deutschordensherrn auch gegenüber dem „Con-
rado, nato Alberadis, consanguineo ipsorum" vertreten
wollen. -')

Von AVichtigkeit für die Genealogie der Herrn von
Heusenstamm ist auch die Urkunde vom 11. April von
1282. in welcher Heinrieus. Sifridus, milites, Gerhardus,
Conradus, fraties, et Cunradus, lilius Alberailis, noster con-

sanguineus de Husenstam auf Güter und Hänser in Bom-
heim zu Gunsten des Deutschordenshauses in Frankfurt,
mit welchem sie

,
wie bemerkt, hierüber in Streit lagen,

verzichten.

Jndices sancte magunt. sedis. Constituti in presentia
nostra Heinrieus. Sifridus, milites. Gerhardus, Con-
radus, fratres, et Gonradus, fil ins Alberadis, noster

2') Gud. C. D. III. S. 756. Nr. XL Archiv f. Hess.
Gesch. VI. S. 32. Orig. in München.

2-) Baur, Hes.s. Urk. I. S. 44. Xr. 73.

^ä) Gud. 0. D. m. S. 767. Böhmer, G. D. L S. 265.

^*) Gud. C. D. III. S. 757. Nr. 492.

") ib. V. S. 996. Nr. 4.

26) Böhmer C. D. I. S. 199.

-') Kriegk, Deutsches Bürgerthum. Neue Folge. S.

399 ff.
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c ons<anguine US de Hu seilst am, renuutiaverunt om-
uibus bonis coram nobis vutuntarie, iacentibus in terniinis

seu pertinentiis ville Boinheim, de quibus questio iuter

religiosos viros coinraendatorem et fratres theutonice duraus

in Sassenhuseu apud Frankenuort ex parte uua et ipsos

supradictiis de Husenstam ex altera vertebatw. Bona autem

super ijuibus renunciaverunt sunt hec; scilicet viginti tria

jugera terre arabilis et una curia ipsis Ijonis attinens;

item sex mansi terre arabilis cum curiis attinentilms ipsis

raansis. Promiserunt etiara pro se et suis lierediljus dictus

commendatoreni et fratres n\mquam cousilio
,

auxilio vel

upere impedire sive molestare per se vel per quoscunque
alios in bonis supradictis. Xos judices sancte magunt.
sedis et nos . . . abbas sancti Albani

,
nee iion civitas in

Frankenuort ad rogatum presentium hincinde sigilla nostra

nua cum sigillis Heinrici et Sifridi, fratrum de Husenstam,
huic scripto duximus appouenda. Nos Gerhardiis, Couradus,
fratres, de Husenstam et Oonradus, lilius Alberadis, noster

consanguineus, quia sigilla projjria non habemus, oontenti

suinus sigillis dominorura judicum magunt., domini abbatis

antedicti et civitatis in Frankenuort et fratrum nostrorum.

Actum ^Moguntie Anno dni. m" ccc" Ixxxii. TU» Idus April.
Die 4 Siegel iiängeu an. Das Siegel Sifrids ist wohl

das seines gleichnamigen Vaters und zeigt die Spitzen von
rechts nach links. Das Siegel Heinrichs zeigt das gezackte
Schildesbaupt mit einem Turnierkragen belegt und führt

die Umschrift: S. HEXRICI MILITIS DE HtSEXSTAM.
Heinrich erscheint noch als Zeuge am 31. Oct. 1285

in einer l'ebereinkunft zwischen der Gemeinde Fechenheim
und dem Kloster Arnsbnrg.--) ferner in der Urkunde, in

welcher das Wittlmm der Allieidis, der Frau seines Bruders
Conrad gesichert wird vom Jahre 12is6 -"') und zum letzten-

niale am 23. Ulai 1288 als Zeuge in einer Urkunde, in

welcher Eypertus von Sachsenhausen den Deutschordens-
brüdern daselbst den Fiscliteich am Fersbrunnen in Ge-
meinschaft mit andern verkauft. '").

Dem Bruder Heinrichs Siegfried bestätigte am 29.

Juli 12711 König Rudolf clie Zuweisung von 4 Slark jähr-
licher Einkünfte aus der F^rankfurter Jlünze von Seiten

des Frankfurter Scliultheissen Heinricli, im Namen des

Königs, snb hac forma, quod idem Sifridus predictos redditus

de moneta prescripta tam diu recipere dcbeat, quousque sibi

per nos vel successores nostros in imperio de quadraginta
marcis plenarie satisfiat, quas marcas localnt in prediornm
emiicionem a nobis et imperio titulo feodi perpetuo tenen-

donim. '')

Auch erscheint er als Zeuge in der Urkunde Note 29.

Am 9. Jlärz 1294 wird Siegfried Bürge für die Stadt

Jlainz in Sachen Ulrichs vim Hanau gegen Einwohner zu

Astheim, denen der Amtmann des Herrn von Hanau Pferde

weggenommen liatten. ''-)

Aus einer Urkunde vom ö. Februar 1299 erfahren wir
auch den Namen der Gemahlin Siegfrieds

— Kunegtin-
dis, mit welcher er an W'iglo von Wanebach und Wiglo
Rana, Frankfurter Bürgern, drei Manson Ackerland auf 4

Jalire um luo llark köln. verkauft. ') Zeuge liierbei ist

Cunradus de Viena, frater ipsius Sifridi.

Am 13. Octuber 1299 verkaufen Siegfried und Kune-

gnndis ilem Kloster Padenhausen ihre Güter zu Rendel
um 130 Hark köln.-";

Siegfried kaufte dagegen im Jahre 1300 (feria sexta

proxima ])üst diem beate Walburgis) von dem Burger Aus-
helm, genannt Hornung, von Gelnliausen und dessen Tiicli-

tern, Benigna und Osterlindis, Güter und Rechte in dem

Dorf und in iler Flur von Bornheim , ^-'j veräussert aber
wieder am b. Juli 1300 drei vom Reiche zu Lehen gehende
Jlansen z\vischen Dortelweil und Karlien an Hermann
Schelm von Bergen und Hermann Hallier von Friedberg,
wozu K. Albrecht seine Genehmigung ertheilt. ^")

Gerhard ist bereits genannt als Verkäufer von
Güterstücken in Gräfenhausen (um 1275) und als Zeuge
bei ileni Verkaufe von Einkünften daselbst von Seiten seines

Bruders Conrad an seinen Bruder Siegfried, in den Ur-
kunden vom 2. Februar 127(3 und vom 19. Mai 1280.

Eberhard wird als Ca nonicus M og. 1275, Cnstos
St. M. ad gradus genannt in der Urkunde vom 12. Mai
1280 und bescheinigt als Thesaurarius St. M. ad gradus
und pastor eccles. parochialis in Dieburg am 21. September
1284, dass der Bürger Friedrich Otalp zu Dieburg die

Hälfte der Mühle Kcstelherg bei Dieburg der Pfarrei

Dieburg überlassen"'') habe. Im Jahre 1291 wird er noch
einmal als Cau. Mog. et olini cnstos Eccl. s. M. ad gradus
erwähnt.

Couradus der jüngste der 5 Brüder kommt in dem
Jahren 1275—1299 in verschiedenen Urkunden vor; 1281
wird er niiles, 1291 senior genannt, als todt bezeichnet
13U5. Seiner Gemahlin Allieidis de ßoppardia ver-

schreibt er in vigilia Nativitatis Domini 1280 mit Ge-

nehmigung seiner Brüder Heinrich, Siegfried und Gerhard
200 Slark auf ihre gemeinschaftlichen Lehen '*) wozu König
Rtidolf 1287 seine Einwilligung ertheilt. ^'')

In einer Urkunde vom 1291 (s. m. e. d.) geben
Eberhardus, Can. Mogunt. et olim cnstos Eccl. s. M. ad

gra<lus, Gerhard (Gud. fälschlich Eberhard) und Sieg-
fried der Bruder Conrads, L'onrad, der Sidm des ver-

storbenen Eberhard (Gud. schreibt fälschlich Gerhard.
S. Falkenstein. Cup.-Buch in Darmstadt) und Siegfried, der

Sohn des verstorbeneu Heinrich, ihre Einwilligung, dass

Conrad seiner Gattin zur Entschädigung für einen Theil

ihrer von ihm verkauften Güter 61 Köln. Mark auf Heusen-
stammer Güter verschreibt. *")

Conrad wird in der Ijereits erwähnten Urkunde vom
5. Februar 1299 (Gud. Cod. Dipl. III. p. 769) als Cun-
radns de Viena, frater ipsius Sifriili, bezeichnet. Woher
dieser Beiname stammt ist nnhekaont. In einer im Staats-

archiv in Münclien befimllichen Urkunde Siegfrieds von
Heusenstamm und seiner Gemahlin Kunigunde vom Jahr
1304 erscheint unter den Zeugen ein Werner de Viena
dessen Siegel das Heusenstammer Wapjien zeigt, aber als

Beizeichen in dem gezackten Schildesliauiit eine Blume
führt. (Ans Notizen des H. v. Schenk.)

Es bleiben nur noch einige l'rkuuden zu erwähnen,
in welchen die Brüder in (lemeinschaft auftreten.

Hierzu gehört vor allen der älteste der vorhandenen

Würzburger Lehenbriefe vom 7. September 1291, in welchem
Bischof Manegoldus die Brüder Gerhard, Sieüfried und
Conrad mit 2 Tlieileu des Zehntens und dem Gericht, so-

weit die 2 Theile sich erstrecken in Graf enli aus en,
sowie dem dritten Theil des Gerichtes, quod vulgariter
dicitur Merkendinc und dem dritten Theil des Waldes in

der Mark Ger au, wie solche Stücke ihre Vorfahren inne

gehabt haben, belehnt.-")

") Böhmer C. D. I. S. 220.

-»} Gud. C. D. V. S. 772. Nr. 19.

'") Böhmer C. D. I. S. 235.

") ib. L S. 192.

'2) Baur, Hess. Urk. I. S. 144. Nr. 2ol.

") Giid. C. D. III. S. 769. Nr. .501. ( irig. in Münclien.

»') ib. III. S. 770. Nr. 502.

35) Steiner, Rodgan, S. 184. Nr. 10. (6. Mai.)

"') Böhmer C. D. I. S. 333.

3') Baur, Hess. Urk. I. S. 124.

'") (iiid. C. D. ^^ S. 722. Nr. 19. Kojip, Auserlesene
Proben des deutschen Lelmrechts II. A. 1. S. 250.

'') (iud. C. D. V. S. 733. Nr. 20. In dieser Crkunde

ist, nur von 1.50 Köln. Mark die Rede.

") (^ud. C. D. V. S. 776. Nr. 23.

^') Senkenherg, Sammlung ungcdrmditer und rarer

Schriften. III, S. :U16 und 3o7. Diese l'rkunde ist nur
von dem Bischof gesiegelt; eine weitere vom Jahre 1299

denselben Brüdern von Piischof Manegoldus ausgestellt zeigt
die Siegel des Bischofs und des Kapitels.
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Diese Würzburger Lehen in Gräfenliauseu uud dem
(leraner Wald bilden stets einen Hauptbestandtheil des

Familienbesitzes.

(jerhard und Siegfried treten als Zeugen auf in einem

Streit des Stiftes St. Jlar. ad gi-adus in Jlainz mit dem
Orte Riidelbeim am \H. .huii l'JilS. '-)

Für die Brüder Gerliard , Siegfried und Conrad gilt

wohl auch der Entscheid vom 13. .Juni 1295, welcher

rlurch Conrail Schwab von Breungeshain und Rnilolf Zyssigen
von Otzberg als Schiedsrichter der Familie Heusenstamm,
und dem Schultcissen Volrait und dem Scliotten Volmer,
beide von Frankfurt, als Vertreter der Herrn von Falken-

stein, zu Crunsteu der Heusenstammer gefällt wurde und
nach welchem der Wald von Heusenstamm Lelien ist vom

Reich, und (xericht, Vogtei und Kirchensatz im Dorfe

Sprendlingen Katzenelnbogisches Lehen, ^^j

Mit den Bewuhnern dieses Dorfes wurden drei Brüder

Gerhard, Siegfried und Conrad um r2!iG in einen Streit

verwickelt, da erstere gewisse Berechtigungen in dem den

Herrn von Heusenstamm gehörigen Wald beanspruchten.
Dieser Streit wurde am 12. Mai i29U durch schiedsrichter-

lichen Spruch dei' Herrn Otto von Bickenbacli
,
Werner

von Müuzenberg und Ulrich von Hanau dahin entschieden,
dass die Bewohner von Sprendlingen den (i. Theil so viel

Schweine in genannten Wald in die Eichelmast schicken

dürfen, als die Herrn von Heusenstamm, dass sie aber den

letzteren den Lohn für den Hirten „quod Dehene vulgariter

nuncupatur" entrichten müssen. Ferner dürfen die Be-

wohner von Sprendlingen an dem vierten und sechsten Tag
der Woche „Ürholz" zum Brennen ans dem Walde holen

und können zur Erbauung eines neuen Hauses 6 und einer

Scheuer 4 Stämme aus dem Walde verlangen, dürfen aber

solche Stämme auch nur am vierten und sechsten Tage
der Woche aus dem Wald führen. Dafür müssen aber die

genannten Bewohner zur Unterhaltung der Umzäunung
des Waldes die „fustes et virgas" (Prügel als Pfosten und

biegsame Zweige sog. Wieden zum Binden) hauen und die

Pfo.sten zuspitzen. **)

Nach einer Urkunde von 129.3 liatten Gerhard, Sieg-
frieil und Conrad, Gebrüder, Siegfried, Ritter, .Johannes

und Eberhard, Gebrüder, Herrn Heinrichs sei. Söhne, das

Forstamt, das zu dem Gericht des ^^'aldes gehiirt entweder

ganz oder theilweise inne und gaben ein Drittel an Jo-

hann, genannt Kolbe, Wäppner, den Sühn des Ritters

Warewin (Wortwin) von Dorenburg als Lehen, womit auch
20 Malter Hafer zu Geuse (Geinsheim) verbunden waren.
Johann Kollj von Dornberg verkauft dieses Lehen mit Ein-

willigung der genannten Herrn von Heusenstamm an Con-

rad, den man neinit Knch, und Albrand, (rebrüder, und
Heinrich und Werner, die Kinder beider, von Gräfenhausen,
in dem beiden Theilen die Losung vorbehalten bleibt. ^')

Zum letztenmale werden die drei Brüder Gerhard,
Sieafried und Conrad zusammen genannt in dem Lehen-

brief, welchen Herr Bischof Jlanegoldus von Würzburg
am 14. März 129!) für sie und die Sölme ihres verstorbe-

nen Bi-uders Heinrich über die vom Stift Würzburg ab-

hängigen Lehen ertlieilt, nämlich zwei Theile des gi-ossen

und kleinen Zehntens und an dem (iericht zu Gräfenhausen,
den dritten Theil von dem im Territorium von Geran ge-

*^) Diese Urkunde ist eingerückt in eine andere des

Königs Adolf vom 10. Juli 121K. Baur, Hess. Urk. I.

S. 21"?. Xr. 297.

") Gud. C. D. V. S. 774. Nr. XXIL
") Gud. C. D. V. im. Xr. 2(;.

*') Abschrift im Friedberger Gerichtsbuch von 1."j19.

Dieses Drittel ist das in Würzburger Lehenbriefen öfters

genannte Drittel in der (ierauer Mark.
Ich Johann, genant Koll)e, eyu wöpener, Warewin seligen

sone, eins ritters von Dorenburg, bekennen mich an diessem
brieff allen den, die ine selient oiler horent lessen, das ich

han verkaufft Conraden, den man nennt Kuch. vnnd Albrand

gebruederenn vnnd Heinrich vnnd Windier, ire beeder kin-

deren, von Grefenhussen das dritteyl des gerichts, das man
nent forstamt, das do boret zu dem gericht des waltes
zu Gera, vnnd zwentzig nialter habern, die do gefalleiit in

dem dorfe zu (iense vnnd horent zu demselben forst-

amt, vmb sechtzig pfundt lieller mit willen vnnd ver-

hengnis herrn Gerharts, hern Syfrids vnnd Iierrn

Conrads, gebrudern, rittern von Hewssenstam vnd hern

Syfridts, eins ritters, Johannes vnnd Eberhardt
gebrudern, herrn Heinrichs seligen sone, eyns

ritters, der vorgenannten brnder, der von Hewssenstam.
Des bekenne ich mich

,
das ich das vorgenannt verkaufft

gut liabe zu rechtem nianlehn von den vorgenannten hern

von Hewssenstam vnd zu rechtem erbe on anders mein

erblehn, des do erfallen vber die zwentzig malter haberen

in dem dorff zu (jeuse, das ich han von den vorgenannten
meyuen hern vonn Hewssenstam, mit alsolichem vnderscheid,
wan ich Johann Kolbe, der vorgenannt, oder mein erben,

die manlehen besitzen, mögen oder wollen lö.sen das vor-

genant forstamt vonn Conraden vnnd AUu-and, gebrudern,
vnd Heinrich vnnd Wernher, geljruder kinde, vnd von yrenn
erben vmb das vorgenant gelt, so sollen sie itz es vns

widdergeben on allerlei wiildersprach. Wann das geschiet.
so sollen C^onrat vnd Albrand, gebrudere, vnnd ire erben nitt

gebunden sein, den genannten rittern von Hewssenstam
von dem forstamt zu keym manlehen. Were es aber, das

die vorgenannten ritter von Hewssen-itara oder ire erben

wolden lossen das vorgenant forstamt vmb Ccjurad vnd
Albrand ödere von Iren erben, ehe es Johann Kolbe lösset

oder sein erben, so soll maus ine geben vmb das vorgeuandt

gelt on allerley hindernis und wiilderspraoh. Dem nach,
wan ich Johann Kolbe ödere meine erben kommen zu den

vorgenanten rittern, meyuen herrn von Hewssenstam, mögen
oder wollen lossen dasselbe forstamt, so sollen sie es vns

widdergeben zu lossen vmb dasselbe vorgenant gelt on

allerley widdersprach, vnnd sollen es dann besitzen zu
allen den rechten, als wir vor hatten.

Ich voregenannt Johann Kolbe verezyhen an diessem

brieff füre mich vnd meyn erben (alles rechtes), des ich mich
behelft'eu ensoll an geistliclien oder an weltlichen gericht, das

mir gefromen möge oder Conradt vnd Alljramlt oder yren
erben geschaden möge. Wann ich nit eygens ingesiegel

enhan, so bann ich erbetten meyuen hern, hern E. kemmerer
vonn Mentz, das he sein ingesiegel hat gehangen an diessen

brieft' mit ingesiegel meyner vorgenannten hern von Hew-
ssenstam, herrn Gerhardts, hern Syfi-idts, hern Conradt,

rittern, vnd myn, hern Wilbelines Vlnei's, eines ritters von

Diebui'g, ingesiegel zu befesten vnnd zu bestetigen Conrad,
Albrand vnnd iren erben. A'nnd wir E. kamerer von Jlentz

vnd Wilhelm, ein rittere von Dieburg, han durch behde

des vorgenannten Johannes vnsere ingesiegel an diessen

brieff' gehangen, vnnd wir Gerhard, Syfrid vnnd Conrad,
die vorgenanten rittere, han vnser ingesiegel mit eindrech-

tem willen vnser bruder kinder gehenkt an diessen brieff,

wan sie nit eygen ingesiegel enthaben, zu bezeugen ine

mit vnseren ingesiegel vber den vorgenanten kauft' zu

eyner stedigkeit alle der vorgenannten sach. Vnd wir Syfrid,

ein ritter, Johann vnd Eberhardt gebrüder, sein aeminden (?)

inaesiegel, hern Eberhardts, hern Syfrieden vnd hern Con-

radts, rittere, vnsern federn, ^'nnd alle die vorgenannten
dinge sein gehandelt vnd gemacht mit eyndrechtigkeit vnd

mit aegenwertigkeit vnnd mit gezeugnis Ebernandts von

Arheilgen, Heinrichs von (4refenhusen, pfarherrn, Wernher
. . . Tuchtdes (?), fodes zu Grefenhusen, Conradt syn bruder,

Deutzen genant Diepolt, Heinrich genant Dumknabe, Ge-

rung, seyn bruder, Johann Gerbede vnd wir Wernher ge-

nant Arem.
Dtm Anno domi M cc xc iii feria secunda proxima post

dominicam Quasimodogeniti. (6. April.)

Diess ist von eyner alten copey abgeschrieben.

Friedberger Gerichtsbnch von 1.JI9.
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legenen Wald nebst den Rechten und Einkünften desselben,
<ien dritten Theil des Gerichtes, llerkendiuc genannt, auf

ihrem Hof in Gräfenhausen und alle Xovalieu an Aeckern
und Wiesen in des Stiftes Wald in der Mark Gei'au. *'•)

Von Conrad ist noch zu melden, dass am 6. Juli 18(i0

Kiinig Albrecht ihm die Erlaubniss gab, die schon mehrfach
erwähnte Adelheid von ß(ipi)ard, seine Gemahlin, mit 250

M. denar. Colon, tribns halleiisibus pro denario comimtan-
dis, nomine dotis seil donacionis propter nuptias

— zu

bewitthnmen. Allein Conrad starb bald darauf; denn schon

am 21S. April 13IJ5 verkauft sie als Wittwe ('ourads den
Theil des Waldes Heusenstamm, welcher ihr Witthum
bildete, an Philiiip den Jüngsten von Falkenstein. ")

Dass Gerhard, Conrad und Heinrich im Jahre 1305
todt waren, erhellt aus der Urkunde vom 5. December d. J.

in welcher Sifrid senior und seine Söhne, Sifrid und Jo-

hannes, Sifrid und (ierhard, Gerhards sei. Söhne, Johannes,
Heinrich und Eberhard, Heinriclis sei. Sühne und Jidianues

Conrads sei. Solm, der Adelheid von Boppard ihre Morgen-
gabe und ihr A\'ittliuni versichern. •*;

Unter den Nachkommen der vier Brüder Heinrich,

Gerhard, Siegfried und Conrad findet sich keiner der wieder
den Xanien Conrad führt; iloch kommt ein Conrad von
Heusenstamm im Jahre 1307 und ISOs als Zeuge vor*'-*) und
am 13. April 1317 investirt auf Bitten des Klostors Engel-
thal Conrad von Heusenstamm, Sänger der Marienkirche
zu den Greden in Mainz, in \'erhinderuug des Propstes
Rudolf den Erzpriester Johannes in Rossdorf (bei Hanau)
an Stelle des verstorbenen Heinrichs, genannt A'rousz,

Pfarrers in Rodenbach (bei Hanau). Üb beide Conrad
identisch sind und wessen Sohn derselbe gewesen, ist nach
dem bis jetzt vorliegenden Material nicht festzustellen.

•^'')

Von den Xachkonimen der übrigen, bereits genannten
Familiengiieder sind zu nennen.

Johann, Ritter Conrads (ülii Alberadis) Sohn, der in

einigen Urkunden allein, oder in Gemeinschaft mit seinen

Verwamlten erscheint, wird 13U5 als Edelknecht zuerst ge-
nannt. Er verkauft am 31. März 1314 mit Einwilligung
seiner Cianerben: Syfridis, der etswanne was Hern Ger-
hardis Son, eins Ritders von Husinstara, Johannes, Hein-
richs und Eberhardis, der drier Gebrüdern, die etswanne
waren Hern Heinrichis Sone, eins Ritders von Husinstam,
Heiurichis und Syfridis, ilie etswanne waren Hern Syfridis

Sone, eins Ritders von Husinstam, — an Johann von Bickeu-
bach und dessen Frau Jutta achtzehn Jlalter Korngeldes
und 4 3Iark Pfenniggeldes um ICO Pfund Heller, und soll

das Koriigeld im dritten Jahre Waizen sein, und bei aller

Korn- und Waizengült suU immer das vierte Simmer ge-
häuft sein. Der Wiederkauf ist anf 10 Jahre vorbehalten.

Auch verpiliclitet sich Johann von Bickenbach des von
Heu.senstamm Manu zu .sehi „also lange biz daz ein Kiinig
kummet zu Lande." Es fällt nämlich dieser Vertrag in

die Zeit der Streitigkeiten zwischen Ludwig dem Baiern
und Frie<lricli dem Schönen von Oesterreich. ')

Im Jahre 1317 verkauft der Edelknecht Johann von
Heusenstamm das vor dem Kammerforst gelegene Dorf
Nauheim (bei Gro.ss-Gerau) mit (icnehmignng des K. Lud-

wig an Pliiliiip ,jun. Herrn von Falkenstein, worauf dieser

am 15. November 1317 von dem König damit belehnt
wird. -)

Am 6. Juni des Jahres 1323 verkauft Johann von
Heusenstamm an Hartmud von Cronenberg das Dorf Rüs-

*^) Senkenberg, Sammlung. III. 307. Nr. 2.

^') Gud. C. D. V. S. 78'J. Nr. 35.

*") ib. V. 790. Nr. 36.

'') Böhme, C. D. I. S. 376. Tolluer Addit. pag. so
Joaimis K. M. S. J. 1. Ü36.

''") Baur, He.ss. Uhr. V. S. 148. Anmerkung.
»') (iud. C. D. V. S. 795.

'-J Buri, Gründl. Bericht I. c. Beilage 41 S. (i5. Fal-

kensteiner Cop.-]5ucli in Darmstadt S. 19.

selsheim. welches er seither von dem Grafen Wilhelm von

Katzenelnbogen zu Lehen getragen ; der Kaufpreis ist in

der Urkunde nicht angegeben. ^^)

"\'on den Nachkommen des Ritters Heinrich kennen
wir folgende: Siegfried, Johann, Heinrich, Eber-
hard und eine Tochter in Padenhausen.

Siegfried kommt zum erstenmale vor in der bereits

besprochenen Urkunde vou 12itl das Witthum der Adel-
heid von Boppard betreffend.

lu Gemeinschaft mit seiner Gemahlin Agnes weist
er am 25. Mai 1292 den Nonnen in Padenhausen XII
octalia sigilinis in Weiterstadt und eine Mark in Sprend-
lingen auf so lange an, bis sie die 30 Mark, die der ver-
storbene Heinrich von Heusenstamm und seine Gattin
Blumechin für Aufnahme ihrer Tochter im Kloster ver-

sproclieu, bezahlt haben werden. '') (Hierüber s. oben bei

Sieg-friegs Vater Heinricli.)

Siegfried starb aber schon früh, denn am 15. Septem-
ber 129<i ist seine liinterlassene Wittwe bereits die Ge-
mahlin Heinrichs von Hattsteiu (Hazichenstein), der auch
schon einmal verheiratliet war, und schliesst mit diesem
für seine iinil ihre mit in die Ehe gebrachten Kinder einen

Einkindschaftsvertrag. Heinrich hatte vier und Agnes drei

Kinder (pueri kann hier nicht bloss auf Söhne gedeutet
werilen da die eine Todter Adelheid iu einer Urkunde von
1298 genannt wird) mit in die Ehe gebracht. Zeugen
dieses ^'ertrages sind u. A. Siegfried (jedenfalls der Alte),

Gerhard un<l Conrad, die drei Oheime des verstorbenen

Siegfried. »')

Zwei Jahre später am 23. April 1298 vereinigen sich

Heinrich von Hattsteiu und Agnes dahin
,
dass sie ihre

Kinder in der Weise verheirathen widlen , dass Wolfi-ani

von Hattsteiu die Adelheid von Heusenstamm und Hein-
rich von Heusenstamm die Kuniguude von Hattsteiu zur
Ehe nelime. Jedem derselben werden 10 Mark Denare

jährlicher Einkünfte versprochen und ebenfalls 10 Mark
Strafe für den bestimmt

,
der dieseu ^'ertrag nicht hält.

Von jeder Seite werden 11 Bürgen für die Erfüllung des

Vertrages gestellt. '")

Die Brüder Siegfrieds erseheinen zusammen in der

Urkunde von 1305, in welcher sie arraigeri genannt wer-

den, sowie in einer weiteren noch zu besprechenden von
1309 und in zwei gleichfalls noch zu erwähnenden von 1314.

Eine Tcjcliter Heinrichs deren Namen aber unbekannt

ist, war Nonne in Padenhausen und hatte er, wie bereits

erwähnt, dem Kloster für die Aufnahme derselben 30 Mark
versprochen, für welche Summe später sein Sohn Siegfried
eintrat.

Die Söhne Gerhards — Siegfried und (ierhard
treteu 1305 und 1309 als armigeri auf, während 1314 mir
noch Siegfried, des verstorbenen Gerhard Sohn, aliein ge-
nannt wird, bei Gelegeidieiten, in welcher sänimtliclie da-

mals lebende erwachsene männliche Glieder der Familie

aufgeführt werden. Gerhard der jüngere war also wohl
damals schon gestoi'ben.

Die Namen sämmtlicher Kinder des älteren Siegfried
erfahren wir aus einer Urkunde vom l(i. Mai 1309, in

welcher Siegfried, Johannes und Gerliard die

Söhne des verstorbenen Ritters Siegfried mit ihren Schwe-
stern Henigna luid Lysa einen (iütcrtansch treffen.

Für die den Schwestern gcliörigon (iüter in „Küdcnheim"

(Rüiligheim bei Markölnd) erlialten diesellien die vom Reich
zu Lehen rülirenden Güter in Bornhcini, Leute U)id Ge-
richt ausgenommen und ausserdem 200 Mark l>enare. Auch

'^) Original im Staatsarchive in Darmstadt. Das Sie-

gel des Johann von Heusenstamm fehlt.

^^) (lud. C. D. 111. S. 7(>7. Böhmer, C. 1». 1. S. 205.

*-) Gud. C. D. I. S. 895 f.

'") ib. I. S. 899 f. Gesiegelt haben Hermann Sdielm
von Bergen, Siegfried von Heusenstamm und Heinrich von

Hattsteiu.







Beilage zu M. 3 u. 4 d. Korrespondenz!)!, d. G-esammtvereins

der deutsclien (jescliiclits- u. ütertliumsvereine. 1884.

Arminius war rönüsclier Bürger und hat

im römischen Heere gedient.

Antwort auf das Offene Sendschreiben des Herrn

August S c h i e r e n b e r g an den Vorstand des

Vereins für Geschichte und Alterthumskunde

zu Frankfurt a. Main
von

Stadtarchivar Dr. H. Grotefend,
stellverti-etendem Vorsitzenden des Vereins.

Es ist eine bedauerliche Tliatsache, daß just auf den

schwierigsten Gebieten der Geschichtsforschung ein unberech-

tigter Dilettantismus sich vielfach breit zu macheu sucht, daß

so oft gerade da, wo dem forschenden Gelehrten der Bodeu

der Ueberlieferung am schwankendsten
,
die Gruppirung der

überlieferten Thatsachen am schwierigsten erscheint, die am

wenigsten vorbereiteten Laien sich berufen fühlen, der Wissen-

schaft hilfreich uuter die Arme zu greifen und ihre angeblichen

Entdeckungen in Arbeiten niederzulegen, für die sie das an-

maßliche Prädikat wissenschaftlicher Erzeugnisse in Anspruch
nehmen. Ist dann die strenge Wissenschaft entweder still-

schweigend oder unter Motivirung über ihre Elaborate zur

Tagesordnung übergegangen, so suchen sie sich an die histo-

rischen Vereine heranzumachen, und dort gläubige Seelen zu

fischen, um vor dieseu mit ihren Geistesprodukten als mit der

wahren Wissenschaft zu glänzen.

Das ist derjenige Dilettantismus
,
der mit Recht als der

Feind des wissenschaftlichen Strebens der Vereine hingestellt

wird, der die Vereine bei der wissenschaftlichen Welt dis-

1
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creditirt, und gegen den zu Felde zu ziehen gerade in der

jüngsten Zeit als die gemeinsame Aufgabe aller historischen

Vereine mit Recht bezeichnet worden ist.*)

Herr August S c h i e r e n b e r g ist ein Dilettant der

bezeichneten Art. Ton einer Anzahl vorgefaßter Ideen erfüllt,

die sich alle in dem Bestreben vereinen
, miiglichst viel von

der Urgeschichte unseres Volkes tjm sein eigenes Vaterland

Lippe-Detmold zu concentriren, hat er nicht, wie er sollte, diese

Ideen an den Quellen der Geschichte zu klären gesucht. Er

hat vielmehr, von dem eigenen Lichte geblendet, dieses in die

ihm dunkel erscheinenden Quellen liineiugetragen ,
indem er

mit ungenügenden grammatikalischen Kenntnissen in den latei-

nischen Autoren theils Emendatiouen vornahm, für die er dann

die Würde des echten uaverderbten Textes der Autoren in

Anspruch nahm, theils Uebersetzuugen vorschlug, oder richtiger

gesagt: vorschrieb, die dem Geiste wie der Grammatik der

lateinischen Sprache geradezu Hohn sprechen.**) Ein falsches,

dem äußern Klange nachgehendes' Etymologisiren von Orts-

namen (das die Gesetze der Sprachentwicklung gänzlich bei

Seite setzt, und in der Anknüpfung alter Namen an mittel-

alterliche oder moderne lediglich nach Willkür des Auswählen-

den verfährt) mußte dann das Uebrige thun, um die lokalen

Beziehungen in gewünschter, oder im Sinne des Verfertigers

gesprochen, in unzweifelhafter Weise als sicher hinzustellen.

Herrn Schierenbergs zahlreiche
,

seit dem Anfange der

fünfziger Jahre erschienene Arbeiten sind ebenso viele Zeugen
für die Wahrheit dieser Behauptungen. Auch das jüngst gegein

mich erlassene gedruckte »Offene S en dschreiben an den

Vorstand des Vereins für Geschichte und Alterthumskunde« —

*) Feme sei es von mir, auf dem Gebiete der Geschichtsforschung
nur die schiilgemäße Arbeit gelten lassen zu wollen und der HeimathUebe

oder dem Specialstudiura auf dem Gebiete der Provinoial- oder Lokal-

geschichte nicht den berechtigten Spielraum zu gönnen. Nui' der unbenifene

DUettantismus ist es, gegen den ich mich wende, der ohne die nöthigen
Vorkenntnisse sich tollkühn an die Lösung von Aufgaben macht, die seine

Kräfte bei weitem übereteigen, der Häuser, ja Paläste aufbauen will, denen

die Fundamente fehlen.

**) Eine Blumenleso ist im Programm des Gymnasiums zu Bückeburg
für 1870 abgedruckt.
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die YeranlassuDg zu diesen Zeilen — ist der beste Beweis für

die UnaDfeclitbarkeit meiner ersten Behauptung-, die ich jüngst
in die herben aber gerechten Worte kleidete, daß Herr Schieren-

berg alle Ursache habe, »in philologischen Prägen sich dem
Urtheile der Philologen bescheiden unterzuordnen.«*)

Herr Schierenberg verlangt von mir mit seinem: Hie Rhodiis
hie salfa! den Beweis dieser meiner Behauptung, ich will ihn

mit einer Gründlichkeit antreten, die mir ein nochmaliges Be-
fassen mit dem Gegenstande hoffentlich ersparen wird.

Die beiden Streitfi-agen, wie sie Hen- Schierenberg nach
einem (über eine Arbeit von L. Schmidt: der Name Arminius
in Bartsch, Germania 28, 342) in der Sitzung des Frankfurter
Alterthumsvereins vom 22. Januar d. J. von mir erstatteten

Referate aufwaif, und nachher in seinem Sendschreiben wieder-

holte, sind:

1) Hat Arminius im römischen Heere gedient?
2) War er römischer Bürger und Ritter?**)
Beide Fragen will Herr Schierenberg verneint wissen,

während ich (tibereinstimmend mit allen übrigen Geschichts-

forschern) die Bejahung als die einzig mögliche Perm ihrer

Beantwortung hinstellen muß.
Die einzigen für die zwei Prägen in Betracht kommenden

Stellen aus den Quellen des Alterthums sind folgende drei:

A) Yellejus U, 105: Intrata protinus Germania, subaeti

Canninefates , Attuarii, Bructeri, recepti Cherusci (gern
utinam minus mox nosira clade nobilis), tra^isitus Visur-

gis, penetrata ulteriora ....

*) Hn. Schierenbergs Wiedergabe meiner "Worte : •leb, der Stadtarchivar
von Prankfurt, ich habe sogar die Bescheidenheit« ist natürlicherweise eine

Geachmacklosigkeit ,
die allein dem Wiedergebenden zur Last fällt. Ich

berief mich nicht auf meinen Titel oder mein Amt, die beide hier ganz
gleichgültig sind, sondern nui- auf meine — me ich in folgender Darlegung
zu beweisen hoffe — bessere grammatikalische Bildung, die niii' trotzdem
eine Unterordnung unter Competentere zur Pflicht mache.

**) Hen-n Schierenbergs Fassung von dieser Präge: »War er Bürger
und Bitter in Rom?« ist unlogisch. Weder Bürgerschaft noch Kitterwürde
hatten zu des Augustus Zeiten mit dem Aufenthalt in Eom etwas zu
schaffen.
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B) Vellejus IT, 118: Arminius
, Sigimeri j^nncipis gentis

ejus filius .... assidmis milifiae nostrac priorin comes,

jure etiam civitatis Romanae decus equestris consequetis

gradus ....
C) Tacitus, anu. IT, 10: Nam pleraqtie (Arminius) Latino

sermone interjaciebat, ut qui Romanis in castris ductor

popularium meruisset.

Herr Schierenberg führt diese drei Stellen — wenn auch

A und B in wesentlich anderer Lesung — wörtlich an.

Die Historia Eomana des Vellejus Paterculus
ist uns sehr mangelhaft überliefert. Die einzige Handschrift

ist, wie Herr Schierenberg richtig angibt, nicht mehr da.

Dennoch aber sind wir immerhin besser berathen, als Herr

Schierenberg annimmt. Der erste Druck danach (von Khenanus
nach einer in seinem Auftrage gefertigten Copie der Hand-

schrift) neben einer erneuten Collatiou der Handschrift mit

demselben (von Burerius) und einer Abschrift der Rhenanus'-

schen Copie von (Am erb ach) steht an Stelle der handschrift-

lichen Ueberlieferung. Die Stelle gens utinam mimis lautet in

dem Druck : gentes et in atmiinus, bei Burerius: gentes
et in amminus, bei Am erb ach: gentis et in amminus.

Die unverständliche Stelle war schon vielen Conjecturen

unterlegen. Herr Schierenberg sagt: »Ich habe schon vor 3ü

Jahren nachgewiesen, daß hier gentis et is Arminius zu

lesen sei.« Er also, der keine Autorität gelten läßt, der von

»Hammelsprung«*) und »Denkfaulheit« redet, wenn ein Gegner
allgemein angenommene Regeln gegen ihn geltend

macht, verlangt hier, daß jeder seiner Autorität folgen soll,

wenn sie auch wie hier das gentis et is gegen allen latei-

nischen Sprachgebrauch verstösst. Schon vor 50 Jahren (d. h.

1832 im Lübecker Osterprogratnm) conjicirtu Jacob gentis ejus

Arminias, was auch Haase und Halm in ihre neuesten Aus-

gaben (beide in Teubner's Verlag) aufgenommen haben.**) Ich

folge der obigen Lesart gens utinam minus, weil sie graphisch
die am meisten gerechtfertigte ist, und weil sie auch dem Sinne

*) Der Erfinder dieser iiarlamentarischen Rodeusart verzeihe Herra

Schierenberg die Autorschaft dieser unparlamentarischeu Anwendung.
**) Sprachlich richtiger wäre cujus c/etitis Arminius.



der ganzen Stelle am meisten entspricht. Vollejus reiht hier

asyndetisch kurze Sätze aneinander, in dramatisch lebhafter

Weise baut er sie staffelfürmig auf, der Wechsel des Subjects

in der Parenthese (bei fientis ejus Arminius) oder gar eine

copulative Anreihung eines neuen Subjects (wie (jcntis et is

Arminius) würde sciileppend und darum störend wirken. Das

alles wird vermieden bei geiis utinam minus
^
es tritt appo-

sitionell zu dem Subjecte des StafFelgliedes, und ist an sich

dramatisch, so daß die Gesammtwirkung des Ganzen nicht

darunter leidet. Dabei ist auch jede Einzelheit durch Beispiele

belegbar. Utinam ohne Verb wird wie bei Cic. ad Att. 13, 48

so auch bei Velk^us II, 88 gebraucht: Pritmis ille et idinam

ultimus. Die Wendung Mox nostris cladibus nobiles aber, und

das ist das wesentlichste Moment, gebraucht Vellejus auch von

den Cimbern und Teutonen (II, 8) in derselben appositioneilen

Weise: Tum Oimbri et Teutoni transcendere Rhemim, multis

mox nostris suisque cladibus nobiles.

Auf keinen Fall — mögen wir nun cjens utinam minus

oder (jentis ejus Arikinius oder gar mit Herrn Schierenberg

(jeutis et is Arminius lesen
,

auf keinen Fall steht in dieser

Stelle irgend ein Wort davon, daß Cherusker in das Gefolge
des Siegers (als comites) aufgenommen wurden.

Im Gegensatz zu subacti (unterjocht) steht recepti, um den

Unterschied der besiegten Canninefaten, Attuarier, Bructerer von

der freiwilligen Unterwerfung der Cherusker hervorzuheben.

In diesem Sinne der Annahme eines mehr oder weniger frei-

willig sich Unterwerfenden, der Aufnahme in jemandes Bot-

mäßigkeit stellt recipere vielfach bei Livius ohne in deditionem

oder "ähnlichen Beisatz, so: 42, 63, 12; 44, 7, 5; 23, 44, 3.*)

Nur durch die Einverleibung der Cherusker in den römischen

Staatsverband, die in dieser Auffassung des recepti liegt, nicht

aber durch die Aufnahme einzelner Cherusker in das Heer der

Römer wird des Vellejus Verbenreihe: Intrata - subacti —

rccci)l4
-- tran.situs —

penetrafa logisch zu einer Parallele,

als welche sie grammatikalisch erscheint.

Es kann daher auch das recepti in keinerlei Beziehung zu

*) "Weitere Stellen siehe bei Drakenboreh zu Livius 39, 23, 11.
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dem comes der zweiten Stelle (B) gebracht werden. Das
comes ist hier nicht als ein officieller militärischer terminus
technicus gebraucht, obgleich die Stelle des Vellejus II, 59, 3 :

Caesar (Octavianum) Hispaniensis militiae adseciäum se postea
comUem habuit dazu verführen möchte. Allein comes ist über-

haupt ein Lieblingswort des Vellejus, und der Beisatz assiduns,
den er hier (118) gebraucht

— und der noch einmal
(I, 9, 6)

vom Neide gesagt ^viederkehrt — ist doch ein sehr bedeutendes

Hinderniß, um in comes einea terminus technicus zu erblicken.

Die Stellen für comes sind außer den beiden beregten Stellen

II, 59 und n, 118:

Vell. I, 9, 6 assidua eminent/s fortunae comes invidia,
» II, 53, 2 fugae comüem,
» n, 66, 5 comitem aevi sui laudem Oiceronis,
»

II, 76, 2 muliebris fugae comitem,
» II, 100, 5 voluntaria exili comes,
» II, 102, 4 magnae fortunae comes adulatio.

Man sieht, daß ein jSTachdruck auf die Verbindung von
militiae und comes in II, 118 nicht zu legen ist. Eine tech-

nische Bezeichnung ist übrigens auch diese Verbindung durch-
aus nicht, ja sie kommt, wie es scheint, nur an diesen beiden
Stellen des Vellejus vor und .so bleibt für comes in II, 118 die

gewöhnliche Bedeutung als Begleiter und als synonym mit

socius, dem Genossen, die einzig passende Erklärung.*)
Es sind von der Stelle B nur noch die Schlußworte zu

besprechen. Herr Schierenberg gibt sie nach der Conjectur
eines anonymen Philologen aus dem 16. Jahrhundert wieder:
et jam civitatis Romanae jus equestremque consecutus gradum.

Wie verhält sich dazu die üeberlieferung des Textes?

Amerbach üest : jure etiam civitatis Bomac ejus equestris

consequens gradus. Die erste Ausgabe des Rhenanus verbessert
nur ejus in jus. Burerius verbessert das verlesene Bomae in

Bomanae^ läßt aber ejus stehen. Hierfür hat schon Burmann

*) Cicero sagt ad Faill. 13, 71: Comes minus est quam socius. Nam
eunlem tanlummodo Sequilar, socius adjuvat; quanquam liaec discrimina non

semper servantur. So gebraucht er selbst Fontej. 17 und 1 Or. 17, cmnes
und socius sjTaonym. Auch ad Farn. 1, 9: socium comitemque.
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1719 decus vorgeschlagen und neuerdings Madvig (Adversaria

critica ü, 311) dasselbe wiederum angenommen.
Jure etiani civitatis Bamaiiae (kcKS equestris consequens

qradus ist nl^n zu übersetzen : »Auch durch das Recht der

römischen Bürgerschaft die Zierde des Ritterstandes erlangend.«

Jus civitatis heißt nicht das Rocht zur Erlangung der

Bürgei-schaft. Die Ansicht des Paulus Manutius, daß zwischen

civitas dem vollen Bürgerrecht und jus civitatis einem

beschränkten Bürgerrecht ,
einer Art Vorstufe dazu, ein unter-

schied zu machen sei, daß jemand das letztere haben könne, ohne

die civitas zu besitzen, eine Ansicht, welclie Herr Schieren-

berg
— vielleicht unbewußt — wieder aufwärmt, ist schon im

vorigen Jahrhundert gründlich widerlegt. Civitas heißt an

sich Bürgerschaft d. h. das Bürgersein, die Bürgerqualität, kann

aber iu den meisten Fällen auch durch das deutsche Bürger-
recht übereetzt werden, namentlich in allen Formeln der Ver-

leihung und des Verlustes der Bürgerqualität. Soll dagegen
der öflentlich-rechtliche Kern

,
das publicistische Element der

Bürgei-schaft, das Bürgerrecht an sich d. h. der In-

begriff der Rechte, welche die Bürgerschaft ver-

leiht, hervorgehoben werden, so wird anstatt des einfachen

civitas das schärfer pointirende jus civitatis verwendet.

So steht es bei Cic. Arch. 5, 11: Sed qiwnimn ceiisus

110)1 jus civitatis confirmat (nicht das Bürgerrecht beweist) ac

laittininnodo indicat enm qui sit censns ita se jam tum gcssisse

.... Ebenso Cic. Caec. 34, 98: Ut religione civitas solvatur,

civis liomaims traditiir, qui cum est acceptus, est eorum qui-

lius est dcditus. Si uon accipiunt retinet integram cnusani et

jus civitatis {so behält er seine unveränderte Lage und das

BürgeiTecht).
Auch die von Herrn Schierenberg angeführte Stelle des

Vellejus H, 15, wo e-ivitatem pefcre und kurz danach iu ejus

civitatis ji(s reeipi verwendet wird, spricht für diese Auf-

fassung nicht gegen dieselbe. Das Recht der Bürgerschaft
wird hier ausdrücklich den mit ihr verbundenen Pflichten

(dem Kriegsdienst) gegenübergestellt.
So ist auch in der Stelle bei Vellejus H, 118 Aa,?, jure

civitatis zu übersetzen »durch das Bürgerrecht« oder will man



das jure hervorheben, »durch das Kecht der Bürgerschaft.«
Seitdem Augustus den allmählich eingebürgerten Znstand zu

einem Rechte gemacht hatte, daß jeder Bürger, der den Ritter-

census (von einem Vermögen von 400,000 Sesterzen = 60,000

Mark) entrichtete, ipso jure dem Ritterstande angehörte, erwarb

ein so vermögender Mann — und wir müssen uns Armin so

vermögend denken — sofort durch das verliehene Bürgerrecht
auch die Ritterwürde. Es gehörte also seitdem die Ritter-

würde, das Recht des Ritterseins, zu dem rechtlichen

Inhalt der Bürgerschaft und deshalb ist jure civitatis

statt des einfachen civitatc hier ganz an seinem Platze.

Was Herr Schierenberg über den Ritterstand als einen

Ausfluß des jus bonorum spricht ,
ist offenbarer üubekannt-

schaft mit dem römischen Staatsrechte entsprungen. Das jus

bonorum hat mit der Ritterwürde nichts zu schaffen
,
diese

wird — wie schon aus dem über die Art der Erwerbung der-

selben Gesagten für die Kaiserzeit von selbst erhellt — unter

die honores nicht einbegriffen, sondern diese umfassen nur

die Magistrate, die öffentlichen Aemter.

Das Beispiel aus Tacitus, aun. XI, 23, das Herr Schieren-

berg anführt, wo die Edlen der Gallia coniata, die das Bürger-
recht früher erhalten hatten, das jus adipiscejidorum in Urbe

honorum erstrebt hätten, paßt gar nicht zu Armins Falle. Die

Bittsteller wollten, wie es in den davor stehenden Worten aus-

drücklich heißt
,
in den • Senat aufgenommen sein, und dazu,

wie zu allen Magistraten, also zur Ausübung aller mit dem

jus honorum verbundenen Rechte gehörte die Niederlassung
in Rom. Daher der Beisatz adipiscendorum in Urbe honorum,
den Herr Schierenberg (entweder weil er ihn nicht verstand,

oder weil er ihm nicht paßte) einfach wegließ.

Auch die patricische oder plebejische Augehörigkeit, die

Herr Schierenberg als maßgebend für Armins Ritterwürde an-

sieht, ist für die Augusteische Zeit ganz einflußlos auf den

Ritterstand. Das von ihm herangezogene Beispiel von Atta

Clausus, des Claudius Vorfahren, stammt aus dem 6. Jahr-

hundert vor Christus, ist also unter den seitdem völlig ver-

änderten Verhältnissen (s. oben) nicht mehr beweiskräftig.

Wir kommen nunmehr zu dem dritten vorhin unter C.
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augefübrten Satze, dem aus Tacitus ann.
,
mit dem ut qul

meruissef. Er ist das Steckenpferd ,
das Herr Schierenberg

schon 1872 in den Secretiora Geriuaniae, sowie in seinem

Flugblatt : Ein historischer Spaziergang etc. (Beihige zum
Korrespondonzblatt des Gesamratvereins vom October 1875)

getummelt hat, und das er nun wiederum, sowohl in der Sitzung
vom 22. Januar, als auch in dem »Offenen Sendschreiben« vor-

reitet. Mit Stauneu blickt man in den Abgrund grammatika-
lischer Irrthümer, der in der Auseinandersetzung dieses Punktes

bei Herrn Schierenberg sich zeigt.

Tacitus sagt : pleraque Latino sermone intcrjaciehat, ut

qui Romanis in castris ductor popularium meruisset.

Der Conjunctiv meruisset verleitet Herrn Schierenberg,
zu der irrthümlichen Behauptung : »Wollte Tacitus ausdrücken,
daß Arminius im römischen Heere wirklich gedient hatte,

so ... . hätte (er) gewiß auch dem Sprachgebrauch gemäß
das Wort stipendia beigefügt ,

wie in No. 2 (der Beispiele
Herrn Schierenbergs), wo er sagt ut qui*) sub Qermanico

stipendia fecerant.«

In diesem letzten Beispiele durfte ja stipendia gar nicht

fehlen, iit qui fecerant gab ja gar nicht den gewünschten Sinn.

Dagegen ist es bei dem Ausgangsbeispiele ut qui meruisset

ganz gleich . ob stipendia dort steht oder nicht. Merere hat

zur Bezeichnung des Kriegsdienstes nicht — wie Herr Schieren-

berg glauben machen möchte — stets (als Sprachgebrauch)

stijJendia bei sich, im Gegentheil der wirkliche Sprachgebrauch

ist, wenn ein anderer militärischer Ausdruck dabei steht, der

ein Mißverständniß unmöglich macht, dann meist das stipendia
als überflüssig wegzulassen. So: Cic. Mur. 5, 11 jmtre suo

imperatore non mertdsset; Cic. Mur. 5, 12 meruisse vero

stipendia in eo bella virtutis
, patre imperatore libentissime

meruisse pietaüs ; Liv. 21, 4 sub Äsdrubale imperatore meruif;
Liv. 24, 18 pedibus rnererent; Liv. 5, 7 und Cic. 1. Phil.

8, 20 equo merere u. s. w. Wenn nun Jemand als ductor

popularium in Romanis castris erwähnt wird, und dabei merere

steht, so kann es doch nichts anderes heißen, als daß er als

*) Daß quique und nicht qui an der Stelle des Tacitus steht, ist hier

unwesentlich.
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ductor popularium in römischen Feldlagern Kriegsdienste

gethan habe. Ob es ihm Sold (stipendia) oder Ehren (wie

seinem Bruder Flavus) eingetragen, oder ob er es nur zu seiner

Ausbildung gethan, ohne auf beides Ansprüche zu erheben,

ist für die Thatsaclie an sich gänzlich irrelevant.

Doch nun zum Conjunctiv meniisset. Herr Schierenberg-

zieht zum Beweise seiner Uebersetzung des ut qui mit dem Conj.

durch »gleich als ob« den § 78 der Zumpt'schen Grammatik

an. Er, der Autoritätenfeind, begeht also selbst einen Act des

»Hammelsprunges«, der »Denkfaulheit«, wie er meine Berufung
auf die Grammatik zu nennen behebt. Aber er springt hier

doch wesentlich zu kurz. Hätte er seinen § 78 (Herr Schieren-

berg citirt eine ganz alte Auflage, in den neueren Ausgaben
heißt es Capitel 78) weiter studirt, so würde er auch auf die

Specialregel für tit qui gestoßen sein
,
die ihn anders belehrt

hätte.*) Doch können wir den alten Zumpt bei Seite lassen

und lieber, da Herr Schierenberg selber zu diesem Punkte

grammatikalische Autoritäten nöthig zu haben einsieht, ihm die

neuesten und augenblicklich besten vorstellen. Es sind Dräger,
historische Syntax der lateinischen Sprache, zweite Auflage,

Leipzig 1881 und, was das ut qui speciell belangt, Dahl, die

lateinische Partikel ut, gekrönte Preisschrift der norwegischen

Universität, Kristiania 1882.

Ich kann Herrn Schierenberg das Studium dieser beiden

Gewährsmänner anempfehlen. Er wird vielleicht aus denselben
— wenn es mir nicht gelingen sollte, ihn zu überzeugen

—
die Gewißheit schöpfen können, daß er in unverantwortlichster

Weise die verschiedensten Constructionen durcheinander ge-

worfen hat.

Das Material, auf welchem Herr Schierenberg seinen em-

pirischen Beweis aufbaut, setzt sich aus Beispielen mit ut qui,

ut quisqne und dem einfachen Relativ ohne ut bunt genug
zusammen. Es ist das ein Irrthum, zu dem Herrn Scliieren-

berg der zu rasch aus der Hand gelegte Zumpt verholfen

hat. Herr Schierenberg hat nämlich die dort für die seibstän-

*) Die zweite von Herrn Seh. citirte Autontät : Krebs, Anleitung zum
Lateinschreiben ist so voller anerkannter Fehler, daß ich mich darauf nicht

weiter einzulassen brauche.
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digen Conjunctive, d. h. für CoDJunctive in Hauptsätzen resp.

Bedingungssätzen gegebene Kegel über den Conjunctivus poten-

tialis (Präsens und Perfectum) zur Bezeichnung einer bloß

möglichen Thatsache und den Conjunctivus conditionalis (Iin-

perfect und Plusquamperfect) zur Bezeichnung einer nicht

möglichen oder nicht wirklichen Thatsache, als Eegel für die

Rection der Tempora aUer unselbständigen Conjunctive (die s. g.

Consecutio temporum in conjunctivischen Nebensätzen) auf-

gefaßt und fällt nun, von diesem Grundirrthum ausgehend, von

einem Fehler in den andern.

"Wir müssen das an den einzelnen Beispielen zeigen.

"Wenden wir uns zunächst dem ersten derselben zu.

Es ist aus Tacitus, ann. IV, 62. Ein Freigelassener, Atilius,

baute zu Fideuae ein Aphitheater, aber sehr unsolide
,
so daß

es nachher mit den Zuschauern zusammenbricht. Tacitus fügt

dem an : ut qui iion abundantia peciiniae nee municipali
amhitione sed in sm-dkla mercede id negotium qtiaesivisset.

Es ist das ein causales qui mit vorgesetztem ut, ohne dasselbe

hätte auch schon nach qui der Conjunctiv stehen müssen. Der

Sinn ist: da er ja nicht aus Geldprotzen thum noch aus bürger-

lichem Ehrgeiz, sondern aus schmutziger Gewinnsucht (in

schnödem Gewinn) dieses Geschäft unternommen hatte. Atilius

Gewinn war, weitläufig und doch billig zu bauen, damit er

durch Verkauf von mehr Sitzen sein geringes Anlagekapital

möglichst hoch verzinste. Schierenberg hat bei seiner Unter-

stellung »gleich als ob« übersehen, daß durch das we^o^mm
der Bau ausdrücklich als Speculation bezeichnet ist

,
oder er

hat vermuthlich nicht gewußt, daß man zur Zeit der ersten

Kaiser in den Privat-Amphitheatern Einti-ittsgeld zahlte. Wenn
die Speculation mit derartigen Schaustellungen nicht klar aus

dieser Stelle und dem Sinne der Verordnung in c. 63 hervor-

ginge, so wäre er schon allein durch die nach Sueton, Claud.

c. 28 dem Harpocras ertheilte Vergünstigung lectica jjer Urbem

vehendi, specfaculaque publice edendi zu beweisen.

Ebenso einleuchtend ist es bei der weiteren Stelle aus

Tacitus Agric. 11, daß es sich hier bei dem ut qui um einen

factischen Grund handelt und nicht um einen nur als möglich

hingestellten Grund, wie Schierenberg es nach seiner — falschen
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Auseinandersetzung- über menierat, meruerit, meruisset anneh-
men muß. Tacitus spricht von der Aehnlichkeit der gallischen
und britannischen Bevölkerung: Plm tarnen ferociae Britanni

praeferimt, ut quos nondum longa pcm emollierit. Nam Gallos

qiwqne in bellis floruisse accepimus , mox segnüia cum otio

intravit, amissa rirtufe pariter of, libertate. Qiwd Britannorum
olim victis evenit; ceteri manent quales Oalli fuerunt. Au
eine bloße Möglichkeit des Grundes ist bei dem ut qiios doch

gar nicht zu denken, sondern nur an ein da ja. an einen
wirklich statthabenden Grnnd, sonst wäre die ganze darauf

folgende Exemplification, daß die Schlaffheit der Gallier durch
die Muße kommt, und ihr Schlußresume ceteri manent etc. doch

geradezu überflüssig. Mau sucht doch nur zu beweisen, was
man als sicher liinstellen wUl, und gibt sich nicht erst die

Mühe des Beweises, wenn man doch sein Urtheil von vorn
herein in suspenso gelassen hat. Daß hier der conj. peifecti
stehen muß, ist, da ein Präsens im Hauptsatze steht, nach der
consecutio temporum selbstverständlich, ebenso wie bei dem
Beispiele des Atilius nach dem erzählenden Perfectum der

conjunctivus plusquamperfecti.
Die dritte taciteische Stelle ist bist. I, 37: Cujus lenitaüs

est Galba. jam forfasse promisit, ut qid nullo cxposcente tot

milia innocentixsimoram milituni trucidaverit. Soll der Con-

junctiv hier etwa bedeuten, daß der Redner (Otho) sein Ur-
theil über die Grausamkeit seines Gegners in suspenso gelassen
habe, diiß hier kein factischer Grund vorliegt? Daß Galba
wirklich diese Grausamkeit beging, steht ja hinreichend fest

durch Sueton, Galba c. 12 und Dio Cassius 64, 3, welch letz-

terer sogar die Anzahl der Getödteten (7000) überlieferte. Daß
aber auch Otho (oder Tacitus — wenn Herr Schierenberg diese

Ausflucht versuchen sollte) an beregter Stelle kein Hehl aus
der wirklich begangenen That machte, das lehren uns die gleich

folgenden, darauf bezüglichen Worte : Horror animum subit,

quotiens recordoi- feraleni introitum et hanc solam Oalbae victo-

riam, cum in oculis Urbis decumari deditos jnberet, quos de-

precantes in fidem acceperat. Also ist der durch ut qui eiu-

gefülirte Grund trotz des conjunct. peifecti ein factischer Grund.
An einer vierten Stelle im Tacitus, bist. I, 51 heißt es:
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Caeso cum omnibvs copiis Julio vindice ferox praeda gbn'n-

qne exercitus, ut cid sine labore ac periculo ditissinü belli

cictoria evcnissct, expeditionem et. aciem*) praeniia (jii<im

stipendia malebat. Woher, frage ich, sollte das Heer zügellos

durch Beute und Ruhm sein
,
wenn nicht durch den factisch

zuvor mühelos errungenen beutereichen Sieg, den der Satz mit

)it qui als Grund anführt? Der Sieg ist in den Eingangsworten
caeso etc. ausdrücklich genannt. Herr Schierenberg sucht seine

Ansicht, das id qui sei auch hier mit »gleich als ob« zu über-

setzen, (in Secretiora Germaniae) dadurch zu stützen, daß er

die Dämpfung des Aufstandes (und die Niedermetzelung eines

ganzen Heeres mit seinem sehr bedeutenden Führer) nicht als

einen eigentlichen Krieg gelten läßt. Die Last, die dem vor-

eingenommenen Erklärer seine Deutung in ihren Consequenzen

machte, ist aus dieser Tüftelei doch gar zu sehr zu erkennen.

Das fünfte Vorkommen der Wortverbindung bei Tacitus

ist bist, n, 12: 7s cotieita yente (nee deest Juventus) arcere

provinciae finibus Othonianos intendit; sed pi-imo impetu
caesi disjectiqiie montani, ut quibvs temere colkctis non castra

non ducem noscitantihus neque in victoria deciis esset neqiw
in fuga flagitium. Nach Herrn Schierenbergs Conjunctiv-

Theorie liegt in dem ut quiSutze eine fingirte Vergleichuiig:

gleich als ob ihnen der Sieg nicht zur Zierde, die Flucht nicht

zur Schande gereichte. Danach wäre der Sinn der Stelle ein

herber Tadel des Tacitus gegen die Fliehenden. Ein solcher ist

aber gar nicht zu begründen, vielmehr sind die Worte concita

gente
— temere colkctis, und juvenilis (terminus technicus für

JMii;;e Mannschaft) — uon ccisfra non ducem noscitan-

tibns ebensoviele Entschuldigungen für die Kämpfenden, und

*) Aiif Herstellung dieser Stelle et aciem statt der Lesart des Lipsius:

quam olium thut sich Schierenberg (Secretiora Germaniae 1872. S. 132)

sehr viel zu Gute, da er sich für den ersten hält, der die Lipsius'sche

Eigenmächtigkeit beseitigt hat. Leider haben schon 1839 Ruperti und

1848 OrelU in ihren Ausgaben ihm diesen Ruhm vorweg genommen. Für

Schierenberg aber ist diese That der Kritik gegen Lipsius Grund genug,
noch immer gegen diesen bedeutenden Kenner des klassischen Älter-

thums seinen Zorn zu richten, und auch mich, der ich doch gar nichts

mit demselben zu theilen habe, der blinden Anhängerschaft desselben zu

bezichtigen.
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kann in der tautologischen "Wiederholung dieser Begriffe in dem
Nebensatze nur das Bestreben erblickt werden, der Flucht das
Bittere der selbstverschuldeten Niederlage möglichst zu nehmen.
Also müssen wir in dem iit quibus eine factische Begründung
erblicken und übersetzen: „Da ja den aufs Gerathewohl zu-

sammengerafften, keine Lagerordnung, kein Comraando Kennen-

den, weder der Sieg zur Zierde noch die Flucht zur Schande

gereichen konnte." Ihr Sieg wäre ein unverdienter Zufall

gewesen, ihre Flucht war ein vorherzusagendes Unglück.
Eine weitere

,
sechste Stelle gehört dem c. 78. des

zweiten Buchs der Historien an: Nee erat intactus tali su-

lierstitionc, ut qui mox reritm dominus Selenciim quendnm
mathematicum rectorem et praesdiim palam habuerü. Daß
hier die Theorie des suspendirten LTrtheils absolut ausgeschlossen
sein muss, lehrt das neben dem Verbum stehende palam, das
die Notorietät der behaupteten Thatsache ausdrücklich con-

statiren soll. Weshalb aber nach dem Imperfect der Con-

junctiv des Perfectura im Nebensatze steht, das wird uns zum
Ueberflusse noch durch das beigesetzte mox auseinandergesetzt.
Es wird die Thatsache der Vorwendung des Seleucus als etwas

actuelles, als ein in der Gegenwart des Sprechenden vollen-

detes Factum bezeichnet, während das erat für den angegebenen
Characterzug die Dauer desselben in der Vergangenheit hervor-

heben soll. Anderweitige Beispiele für diese nur scheinbare

Unregelmässigkeit der consecutio temporum kann Herr Schieren-

berg in jeder Grammatik finden, bei Dräger (2. Aufl.) I, S. 262.

Endlich in der letzten Taciteischen Stelle, bist III, 25: rariore

jam Vitellianorum arie
,
ut quos mdlo rcctore suus quemque

hnpetus vel pavor contraheret didurcretve ist es durch den

Beisatz nidio rectorc, das auf den wirklichen Thatbestand hin-

weist, schon ausgeschlossen , daß eine nicht mögliche oder

nicht wirkliche Vergleichung bezweckt wurde. Wird doch das

Vitellianische Heer schon im 22. Capitel fast mit wörtliciier

Uebereinstimmung indigus rectoris, inops consüii genannt, und
schon dort von dessen agmen disjectiim gesprochen.

Den beiden Stellen , die Herr Schierenberg aus anderen

Schriftstellern anführt (No. 3 und 4 seiner Beispiele) Caes. b.

Gall. 5, 33 und 5, 31 kann ich aus dem Caesar noch anfügen:
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Caes. b. Gall. 4, 23. Ans Cicero 11. Phil. 12, 30; de nat. deor.

2, 57, 143; ad. fam. 5, 18, 2. Aus Livius, wo diese Construc-

tion sehr häii% ist: Praef. 4; 1, 1
; 1, 27

; 1, 49; 2, 40; 3,

3(5; 7, 5; 7, 14; 7, 30; 7, 37; 9, 48; 23, 15; 23, 29; 24,

35; 25, 13; 29, 6; 29. 32; 29, 33; 30, 6; 37, 1; 38, 18;

38, 21; 38, 37; 39, 43; 41, 2; 41, 18; 42, 7; 42, 26; 44,8.

Aus Vellejus II, 33, 13 u. s. w. Besonders die 29 Stellen des

Livius — ich glaube nicht, dass mir eine entganjj^en ist —
bezeugen den constanten Gebrauch des tä qni mit dem Con-

junctiv zur Einführung factischer Gründe. So, um beliebige

Beispiele anzuführen, heißt es Liv. 1, 27: ynnfjnn pars lide-

tHitium, ut qui cobni mlditi Romanis essent, Lntine sciebant.

In demselben Capitel aber heißt es kurz zuvor: Fidenates

colonia Bornana, also es ist kein fingirter Grund, kein »gleich

als ob« in dem ut qui zu suchen. Livius 38, 21 heißt es:

saxiß nee modicis, ut quae non jjraeparassent, sed quod cuique

temere trepidanti ad mannm venissef, utebanfur. Wie man

hier mit der Deutung eines fingirten Vergleiches auskommen

will, ist mir räthselliaft. In allen diesen Stellen nun, den be-

sprochenen, sowie den nur citirten, steht nach lä qni der Cou-

juuctiv, sie alle sind von objectiv-causaler Bedeutung und lassen

sich am besten mit »da ja« übersetzen.

Nur an einer Stelle der lateinischen historischen Literatur,

soweit sie uns erhalten, ist ut qui mit dem ludicativ hand-

schriftlich sicher beglaubigt: in Tac. Germ. 22 ut apud quos

plurinium hiems occnpat. Neuere Erklärer haben hier occupet

vorgeschlagen, indem sie sich auf die erdrückende Menge der

cansalen ut qui mit dem Conjunctiv stützen. Ich möchte in-

dessen bezweifeln, dass wir es hier mit einem solchen zu

thun haben. Auch bei Cicero ist eia ut qui mit dem In-

dicative sicher beglaubigt: Off. 1, 7, 21. Es heisst dort: sunt

autem privata nuUa natura, sed aut vetere occupatione, ut

qui qiiondam in vacua venertcnt, aut vietoria, ut qui hello potiti

sunt etc. Es ist klar, daß diese beiden Sätze mit ut qui

keine causale Bedeutung haben; es liegt vielmehr hier ein ut

exempli in parenthetischem und noch dazu verkürztem Satze

vor, denn wir haben zwischen ut und qui einen Satz mit

facere zu ergänzen, etwa »wie jene es thaten, welche einstmals
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in öde Plätze kamen etc.« Ebenso haben wir auch an dieser Stelle

des Tadtiis ein ii faciiDit zwischen nt und cqmd qiios einzu-

schalten, braucht doch auch im Capitel 1 7 der Germania Tacitus

dieselbe verkürzte Redeweise, hier sogar ganz ohne Verb : ge-

runt et feraritm pclles . . . ut (ii (jerunt) qitibus nuUus per

commercia citlfus.*)

Wie bringt nun aber Herr Schierenberg, dem dieses Bei-

spiel
— obwohl er die Germania ins Deutsche übertragen hat

(Secretiora Germaniae) — nicht bekannt ist, es trotzdem fertig,

Beispiele für den Gebrauch von ut (lui mit dem Indicativ zu

finden. Einfach dadurch
,
daß er ut qui mit ut (juisque ver-

wechselt. In Secretiora Germaniae (1872) S. 133 heißt es:

»Besonders deutlich aber sprechen die bereits S. 52 angeführten

beiden Imperfecte für meine Ansicht, denn zwischen iit quibus

bellum invitis erat ann. 1, 59 und ut quibus esset bist. 2, 12

muß doch ein Unterschied sein.« Gewiß — und zwar ein großer
—

denn ann. 1, 59 steht ut quibus que. Das stört Herrn Schieren-

berg nicht, er schreibt einige Zeilen spater: »Halte ich diese

Stellen nun mit jenen zusammen, wo ut qui mit dem Indicativ

vorkommt, wie ut quique stipendia feceranl, ann. 3, 1; ut

quisque vovit, bist. 2, 3; ut qids online anteibat: ut quemque

dolor impulerat; ut quemque notum aspe.eerat; ut quosqu

accesserat, bist. 3, 31, 14, 10, 24; ut quemque fors obtulerat ;

ut quosque advehebatur
,

so gellt daraus hervor, daß ut qui

meruisset mit quasi meruisset gleichbedeutend ist und —

daß Armin nie im römischen Heere gedient hatte.

Welch eine unheilvolle Verwechslung von quisque, quis

und qui.' Also nicht nur die Syntax seines Zumpt hiitte Herr

Schierenberg besser studiren müssen, sondern selbst die Formen-

lehre bedarf noch seiner ungetheilten Aufmerksamkeit.

Daß Herr Schierenberg diesen verhäugiiißvollen Irrtluuu

bis heute noch nicht eingesehen hat, zeigt die Wiederliolung

des Beispiels ut quique fecerant in der Schrift gegen mich

und die Kürzung desselben auf derselben Seite in ut qui

feceranl. Ueber die Proportionalsätze mit ut quisque (wofür

Tacitus auch vereinzelt ut quis setzt) hier abzuhandeln ,
kann

*) Aehnliche Siitzo siehe bei Dahl, S. 85.

I

I'
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nicht meine Aufgabe sein. Es genügt, den Fehler üffentlicii zu

rügen und Herrn Schierenberg das Studium der einschlagenden
Stelleu der schon citirten grammatikalischen Autoritäten: Dräger,
historische Syntax (II. Aufl.) S. 653 fif. und Dahl, die Partikel
ut S. 56 ff. zu empfehlen.

Wenn ich zum Schluß, nachdem ich so eingehend mit der
Abwehr Schiereuberg'scher Behauptungen mich beschäftigt habe,
die positiven Ergebnisse meiner Kritik zusammenfassen soll,
so ergiebt sich Folgendes:
Satz A. ergiebt nur die Veranlassung, durch welche die Cherusker

den Kömern in irgend einem A^erhältnisse der Unter-

thänigkeit sieh anschlössen, somit die Ursache sowie
den frühesten Zeitpunkt des Eintritts cherus-
kischer Krieger in das römische Heer.

Satz B. ergiebt, daß Arminius an den früheren Kriegen der
Römer eifrig persönlichen Antheil genommen hat, daß
er das römische Bürgerrecht und durch das-
selbe die Ritterwürde erlangt hatte.

Satz C. daß Armin lateinisch reden konnte, da er als Führer
seiner Laudsleute im römischen Heere gedient
hatte.

Außer Herrn Schierenberg hat wohl noch niemals jemand
an diesen Thatsachen gezweifelt, niemand hat etwa dem Ar-
minius daraus einen Vorwurf gemacht, daß er —

jedenfalls
zum Nutzen seines Volkes - die damals denkbar beste mili-
tärische Schule durchmachte. War er doch dadurch in den
Stand gesetzt, die geschultesten Truppen der Römer zu ver-
nichten und den entscheidendsten Schlag gegen die Herrschaft
derselben zu thuu: den moralischen Maßstab jetziger mili-

tärischer oder nationaler Empfindlichkeit an die damalige Zeit
und ihre Söhne zu legen, wie Herr Schierenberg es mit so

großer Emphase thut, ist geradezu ein Verbrechen gegen die

Objectivität der Geschichtsschreibung. Aber gerade diese Emphase,
das politische Capital, das Herr Schierenberg aus meinem be-
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rechtigten Widerspruch gegen seine Ansicht zu schlagen sucht,

mußte für mich eine Veranlassung sein, trotz der auganfälligen

Irrigkeit der Schierenberg'schen Ansicht, in eine genaue sach-

liche Prüfung der dafür beigebrachten Beweisgründe einzutreten.

Ich habe, so denke ich, gezeigt, wie wenig Ursache Herr

Schierenberg hat, in so heftiger "Weise, wie er thut, diejenigen

anzugreifen, die durch möglichst objective Betrachtung der

Quellen zu dem ihm so verhaßten Resultate kommen, zu einem

Resultate, das er trotz allem Deuteln und Drehen an den Quell-

stellen nicht wird aus der Welt schaffen können, und das auch

nur bei einer so beschränkten Auffassung der Geschichte, wie

sein Lokalpatriotismus sie ihm gestattet, zu einem Tadel für

Arminius werden kann.

Wenn Herr Schierenberg aber über die Angriffe gegen
mich und alle mit mir- Gleichgesinnten

— d. h. gegen alle

gebildeten Deutschen — hinaus, noch neue Studien über

Tacitus Germania und Annalen veröffentlichen will, wie er es

in dem Schlußsatze seines Offenen Briefes in Aussicht stellt,

so möge er doch endlich vorher den Rath befolgen, den ihm

schon vor 14 Jahren der damalige Director des Bückeburger

Gymnasiums gab, bei dem einen oder andern aus der von ihm

so sehr gehaßten Profession der Philologen »noch eine Zeit

lang in die Schule zu gehen.« Einstweilen muß ihm wie

damals, so auch jetzt »der Beruf zu einem Interpreten
alter Autoren entschieden abgesprochen werden.«

Nachwort.

Vorstehendes war bereits geschrieben, als Herr Schieren-

berg seinen »offenen Brief« in erweiterter Form, d. h. mit einer

Vorbemerkung und einem Nachtrag unter dem geschmackvollen

Titel einer: »Ehrenrettung für den Liberator Germaniae, Arminius,

den Befreier Deutschlands gegen die Römlinge und papiernen

Tyrannen des modernen Augui-enthums« herausgab. Das hohle,
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nach dem Scheine des Patriotismus haschende Pathos, das sich

in diesem Titel sowie namentlich in dem Schlüsse des Nach-

trags kundgiebt, ist von mir bereits genugsam gekennzeiciinet

woi-den, und brauche icli dem darüber Uesagten Nichts hinzu-

zufügen. Die Vorbemerkung verewigt (auch der äusseren An-

ordnung nach) in geradezu monumentaler Weise die gramma-
tikalische Bhimage des Verfassers. Sie stellt die Verwechslung
von nt qui, ut quisque und id quis dem Leser so deutlich

wie möglich vor Augen und gipfelt dann in dem Satze, daß
in sprachlichen Dingen »nicht der Grammatik sondern
dem gesunden Menschenverstände die Entscheidung

gebührt.« Wen anders aber sollen wir zum Richter einsetzen

über die Gesundheit der sprachforschenden Menschenverstandes,
als eben die Grammatik, d. h. die übereinstimmende
Ansicht vernünftige rund sachkundiger Mann er?!

Bei diesen aber wird das Urtheil über Herrn Schierenbergs Be-

ginnen, die Worte des Vellejus Paterculus und des Tacitus nach
seinem speciell ciieruskischen Standpunkte umzudeuten, in einem
selbst von Herrn Schierenberg nicht misszuverstehenden Küchen-
latein lauten:

mira velleitas paterculi Cherusci

qui utinam tacitus mansisset!
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Bergen erhalten. Bekanntlich ist um Bergen herum das

römische Volk in grosser Ausdelniuiig angesiedelt gewesen.
Systematische Forschungen ,

die das Oesamtgebiet in's

Auge fassten
,

sind früher wohl nicht betrielien worden.
Wolü aber einzelne, durch den Zufall herbeigeführte Auf-

deckungen je an den einzelnen Plätzen. Die jetzigen Aus-

grabungen werden, vuiter Leitung des Herrn Baumeisters
Thomas von Frankfurt, von Herrn Pfarrer von Starck in

Bergen auf dessen Pfarrgut vorgenommen. Betrachten
wir zuerst etwas die ttertlichkeit.

Von Preungesheim und dem Heiligenstocke her zieht

die alte römische Heerstrasse „Der Eselsvveg", teilweise

auch die „alte Bergner Strasse" genannt, auf Bergen zu.

Kurz vor IJergen, ehe der von Berkersheim über die Warte
kommende Vicinalweg in diesen Eselsweg einmündet,
läuft aber die alte römische Heersti-asse links ab und nicht

nach Bergen hinein, sondern in gerader Richtung östlich

weiter. Ein aufmerksames Auge findet dies durch die

Richtung, durch die Fluchtlinie im Feld, und durch die

Unterbrechung der Böschung von selbst heraus. In gerader
und nach Osten laufender t^inie schneidet also der Esels-

weg obigen von Berkerslieini kommenden Vicinalweg,
schneiilet die jetzige von Vill)el nach Bergen führende
Chaussee und schneidet schliesslich im rechten Winkel den

„Keller- oiler Landwehrgraben" am nonlwestlichen i^nde

ßergens. Wir nehmen an
,

dass tuiter der Platea alta,

welche der König Dagobert, von Mainz kommend, hinauf
nach der Buchonia zog, diese unsere grosse römische Heer-
strasse zu verstehen sei. Da wo der Eselsweg, oder hier

schon die „hohe Strasse" (von Vielen auch der Baumgarten-
weg genannt) den Kellergraben kreuzt, dient der östliche

Theil, der längs der Nordseite Bersens hinführt, noch als

Oekonomieweg. Der westliche Theil, der von der Vilbeler

Chaussee lier k(nnmt, ist zwar durch Landbau überzogen,
zeigt aber noch ganz das Relief einer breiten Heerstrasse.

Den „Kellergraben" oder „Landwehrgralien" haben wir
vorhin als identisch angeführt. Es stimmt dies nicht mit
den Berichten der älteren Forscher überein ; meist machen
die Herren daraus zwei Gräben. Walther in seinen „Alter-
tümern" Seite 1(18 führt freilich luir „einen Wehrgraben
an, durch den Bergen mit Vilbel in Verbindung gestanden
habe und dessen Spuren noch vorhanden seien". Diett'en-

bach dagegen in seiner Urgeschichte der Wetterau be-

richtet: „Auf der Höhe zwischen Vilbel und Bergen sind

die Spuren alter Gräben, welche einst von der Nidda un-

weit Vilbel nacli dem Maine zu gezogen sein mögen, jetzt
aber nur noch hier und da bemerkbar sind. r>er sog. Keller-

graben soll nur noch dem Namen nach existieren. Dagegen
ist, der Versicherung eines glaubhaften Mannes zufolge,
der alte Landwehrgraben, welcher vom Vilbeler Walde
nach Bergen zieht, nur etwa zur Hälfte Ackerland, und
wird als solches von dem Landbereiter benutzt

;
die andere

Hälfte dagegen ist Weg". Man sieht aus dem „soll",
dass Dieffenbach weder an der Stelle sell>st gewesen, noch
dass er endgültige Erkundigungen über den Kellergraben
und Landwelirgraben und das \'erhältnis beider zu ein-

ander eingezogen hat. Neben dem verdienstvollen Dieffen-

bach schreibt Cberstlieutnant Schmidt in seinem „Pfahl-

graben" : „Die Landwehr bei Bergen scheint iliren Anfang
am Main bei der Mainkur genommen und sich über Enk-
heim nach Bergen erstreckt zu haben. Sie ging westlich

an Bergen vorbei, ist nördlich von diesem Orte eingeebnet
und erst gegen den Vilbeler Wald hin, wo die Aecker „„auf
dem Keller"" liegen, ist sie noch ganz erhalten und heisst

hier „„Kellergraben"". Von da zieht sie sich durch den
Vilbeler Wald und traf westlicli von den Aeckern „„auf

j

der Slauer"" an die Nidda. Angeblieh soll sie auf der
nürdliclien Seite dieses Flusses fortgezogen sein und sich

1
bis zum Taunus erstreckt haben ,

wovon jedoch der Ver-

I

fasser liei seinen Untersuchungen nichts gefunden hat.

Die Strecke derselben, die westlich von den römischen

I

Ruinen noch vollkommen erhalten ist und den Namen
„„Kellergraben"" führt, ist von starkem Profil und ganz
dem Pfahlgraben ähnlich. Der Verfasser kann sie jedoch nicht

für römisch halten, weil sie nicht vor, sondern hinter
der römischen Befestignngslinie liegt und für eine so alte

Anlage zu gut erhalten ist. Auch spricht die Benennung-
„„Landwehr"" gegen den römischen Ursprung und deutet
auf eine Anlage des sjiäteren Mittelalters". Klarheit ge-
winnt man aus diesen verschiedenen Darstellungen nicht;
am wenigsten darüber, ob Kellergraben und Landwelir-

graben nebeneinander hinlaufen, ob sie sich kreuzen, wie
weit sie voneinander liegen etc. Wir haben die Strecke
seit Jahren vielmals begangen und viele Bergener und

Gemarkungsnaclibarn darüber ausgefragt. Nach den einen

stammt der Graben .aus der Franzosenzeit, da hätte man
darin Posto gefasst. Andere berufen sich auf die vielen

grossen Schlachten, die bei Bergen gewesen. Besser Unter-
richtete schreiben den (iraben auf Rechnung der Si-hweden-
zeit. So geht es nacheinander zurück bis „es sei ein

Chattenwall gewesen". Für uns ergibt sich als Facit: als

„Landwehr- und Kellergraben" ist ein und dieselbe Linie

anzusehen, welche, als Strasse vom nördlichen Rande des

Bergener Plateaus kommend und an der römischen Fund-
stätte „aut dem Keller" vorlieistreichend , nach Bergen
hinabfällt. Der Zweifel

,
dass die Strasse am westlichen

Rande dieser römisclien Ansiedelung vorbei „und scheinbar
nicht hineinfülirt, löst sich dadurch, dass auch auf der
anderen Seite des Weges, der westlichen, römische Häuser

1 gestanden haben. Die Bezeichnung Graben im Munde des

!
Volkes musste durch den tiefen Einschnitt entstehen. Viele

.Tahrhunderte durch wurde der römische Weg, bis vor

;

mehreren Jahrzehnten die Chaussee Vilbel-Bergen erbaut

wurde, als Verkehrsweg benutzt, desslialb heisst er auch

„der alte Vilbeler Weg" und an der Strecke, wo er nach
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Vilbel hinabzusteigen beginnt, fanden wir, dass die im
Laufe der Zeit ausgeleierte Hohle wohl (ift durch römischen

Schutt, aus den Feldern gegraben (Wandziegel, Amphora-
henkel

,
DachscMefer etc.) auszufüllen gesucht wurde.

Auch sieht man an der Halde , dass der Verkehr sich

Nebenwege bahnte. Es diente also der supponierte römische

Weg anderthalb Jahrtausende als germanischer Weg.
Diese Benutzung ohne römische Technik musste den Weg
verändern. Die feste Struktur wurde hin. Und da, wo
die Hochebene sich absenkt, z. B. nach Bergen hinein, be-

wrkten Wind und Wasser doppelt stark die Ausschwem-

niung und AbspiUung des Stratumens. So sehen wir, dass

der Weg, je tiefer er sich senkt bei Bergen, desto tiefer

auch eingeschnitten und desto breiter ausgefahren ist.

Auf der ebenen Höhe des Plateaus läuft dagegen der

heutige Fahrweg ein kurzes Stück neben der römischen
Strassenlinie hin.

Selbstverständlich liesteht dieser tiefe Wey-einschuitt
schon lange Zeit. Kommt man von Osten oder von Westen
durch die Fehler auf i!m zugepürscht, so steht man positiv
vor einem, a\if der Plateauhöhe 20 Fuss, bei der Platea
alta = Kreuüung liü Fuss breiten Einschnitt oder Gra-
hen. A'on AVallaufwtirfen links oder rechts von diesem
Einschnitt ist weder heute noch etwas zu sehen, noch von
alter Zeit her etwas zu erfragen. Als „Landwehrgraben"
wird einem der tiefe Einschnitt gezeigt ;

und seine ver-

schieden hohen Seitenwände werden schliesslich als Wehr
bezeichnet. Eine Parallellinie , die als Lan<lwehrgraben
neben dem Kellergraben herliefe

, gilt es nicht. In dem
nördlicheren Theil hat der Graben seine Benennung als

„Kellergraben" erhalten von dem grossen Felddistrikt,
welcher seit alter Zeit „auf dem Keller" heisst. Das
nutere Stück, mehr nach Bergen zu, wird dann als „Land-
wehrgrabeii" angegeben, entsprechend seiner grösseren
Tiefe und Breite. Wo beide Bezeichnungen ilu'e (rrenze

gegeneinander haben, ist nicht mehr zu bestimmen. Richtig
hat Oberstlieutenaut Schmidt angegeben , dass der Land-

wehrgraben von Vilbel heraufkomme, nach Eukheim hinab-

steige und von dort bis an den Jlain sich ziehe. Es stimmt
das ganz mit unserer Ueberzeugung überein . dass die

zahlreichen römischen Siedelungen auf dem Plateau und
noch mehr in der eigentlichen Wetterau unmöglich liei

der Rückzugslinie nach Rom auf die westliche Strasse nach
Mainz beschränkt sein konnten. Sie niussten auch eine

solche nach dem Süden direkt über den Main und an den
Neckar und nach Augsburg haben. Uebereinstimniend mit
Schmidt lässt sich heute noch von den besser unterrich-

teten Bauern erfragen, dass die Landwehr jenseits der
Nied von der „Höhe" (Taunus) gekommen sei. die Nied
überschritten und sich bis zum Main fortgesetzt habe.
Römische Strassenzüge bis zur Xied haben wir allerdings;

Verteidiguugsaufwürfe aber eljensowenig, wie an unserem

Kcllergraben. Einer unserer Berichterstatter behauptete
ganz entschieden: „die Landwehr sei über den Köder-

spiess zugelaufen und dort über den Main
;

von einer

Brücke, oder etwas dergleichen wisse er nichts". Es
würde dies zusammentreffen und übercinstinimen mit der

hypothetischen Fortsetzung des römischen Diebswegs, wie
.sie im Korresiiondenzblatt Xr. 8 von ls,s8, als von Seckbach
an den .Main fidirenil, angegeben ist. Hierüber sind nun
die An.sichten, ob ili(; Linie nach der .Mainkur, oiler sonst
wohin führt, noch nicht aufgeklärt, mid ebensowenig die

Aussagen der F.ürger von P.ergen selbst übereinstimmend.
Wir haben am vorletzten November bei dem Beginn der

Ansirrabung, wie gesagt, den vom I'lateau nach \'ilbel

hinabsteigenden Weg, der an ilem Hangen natüilidi nicht

mehr den Namen eines (irabens, sondern die Bezeichnung
de.t „alten Vilbeler Wi'ges" fülirt . mit Spitzhacke und
Schaufel ausgraben lassen. In der noch vorhandenen Hohle
fanden wir stark zusammentrefahren also allerlei hinein-

geworfene Reste. An der sclimalen Leiste, die sich west-
lich an der Hohle liinabzieht, ergab aber dicht unter dem

Rasen die Aufgrabnug eine Reihe von Platten. Dieselben
sind verschieden gross, bis zu 1 (^uadratfuss, sind unregel-
mässig und unzweifelhaft von Menschenhand an einandei'

gereiht. Wir erachten desshalh den Weg für einen Plat-

tenweg, wie ihn Dr. Schärft' am Südabhange des Altkönigs
nachgewiesen hat, und wie er von den Römern in den

Alpen unzählige Male gebaut worden ist. Dicht an diesem
alten Vilbeler Weg liegt an dem nördlichen Ranile des

Bergener Plateaus die römische Fundstätte , über welche
Oberstlieutenant Schmidt schon folgendermassen berichtet:

„Der Platz, welcher „„auf dem Keller"" genannt wird,
weil sich hier viele Mauern und Gerolle unter dem Boden
befinden, nimmt einen grossen Raum ein und liegt nörd-
lich von Bergen, längs des Vilbeler Waldes, wo der Abfall

der Höhe gegen Vilbel beginnt. Die Ruinen fangen un-

mittelbar am Kellergraben an
,

erstrecken sich von da
weit nach Osten, bis zu einer Stelle, die „„im Himmerich""

genannt wird, und hier sollen noch in den letzten Jahren
bedeutende römische Ruinen ausgegraben und mehrere
Goldmünzen gefunden worden sein. Man hat von den

Feldern, die „„auf dem Keller"" genannt werden, eine weite

Aussicht nach Norden und übersieht von hier aus den

ganzen Zug des Taunus und die Wetterau". Schon aus

diesem Referat zeigt sich, dass diese römische Ansiedelung
gi'osse Ausdehnung und viele P^inwohner halte. Auch aus

Gerning und Steiner geht hervor, dass dort alle mögliche
Gebäudem.iuern, Bäder etc. aufgedeckt und au.sgegraben
wurden. Der Beweis, dass wir es mit einem eigentlichen
Kastell zu thun hatten, ist nicht gegeben. Ebensowenig
absolute Sicherheit, ilass man es bloss mit einer Civil-

ansiedelung zu thun hatte. Für ersteres sprechen die

zahlreichen
,

mit Legions - Stempeln versehenen Steine.

Fragt man heute die Bürger von Bergen, welche um den

Kellergraben herum, bis zum Himmerich Felder besitzen,

so ist nicht ein einziger, von dem (jder dessen Vorfahren

nicht römische ^lauern ausgebrochen worden wären. Ueber-

einstimniend mit den Angaben der früher angeführten
Autoren berichteten uns aber die Bauern, dass noch in

den letzten Jahren Hausmauern ausgebrochen worden seien

an dem Wege, der vom Nordostend Bergens (i. e. von
der hohen Strasse) ausgehend sich nach Gronau hinabzieht

und ebenfalls als römischer gilt. Ebenso wui'den da, wo
der Lanilwehrgraben den Baumgartenweg oder die hohe

Strasse kreuzt, in dem südwestlichen Winkel römische

Hausmauern ausgebrochen. Und in der jüngsten Zeit sind

ebenfalls Heidenmauern ausgebrochen worden in dem
Winkel, den obiger Gronauer Weg bildet mit dem von

Vilbel nach ßischofsheim führenden. Die Bauern nennen
auch diesen, jetzt teilweise ganz verstrichenen Weg,
einen „Heidenweg", und wir stehen aus verschiedenen

guten Gründen nicht an, ihn ebenfalls als römischen zu

betrachten.

Oberstlieutenant Schmidt schreibt: „In dem jetzigen
Orte Bergen werden keine römischen Alterthümer gefun-
den." Höchst wahrscheinlich ist dies unrichtig. Schon

aus verschiedimen \'ermutungsgründen Hesse sich das

tiegenteil annehmen. Herr Pfarrer von Starck hat aber

constatiert, dass sich im Orte selbst mehrfache römische

Substruktionen finden. Nehmen wir nun noch hinzu , die

vom l'farrer Hermann in den sog. Hofgärten (am Südab-

hange Bergens) gefundenen römischen Bauten ,
so ergiebt

sich mit den später abzuhaudelinlen .\nsiedclungen in Seck-

bach, in uml bei Vilbel ein überraschendes lUld von zahl-

reichen und tlieihveise recht lu.Kuriös wohnenden, römischen

Kinwohneni unseres Plateaus und .meiner .Vbhänge. Has

überrascliendstc aber ist, dass die in diesen römischen

Resten gemaiditen Münzfunde bis zum .Fahre Hso n. Chr.

herab gehen. Wir müssen scheiden, ob diese Münzen in

den römischen Häusern hinterlas.sen worden seien von

Köniern oder von Germanen. Zuvördei'st müs.sen wir noch

etwa 2(1 Jahre des Kursierens seit ihrer Prägung hinzu-

rechnen. Sie würden also nicht vor 4iiii verloren sein.
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Wer hat nun diese Jlünzen iluit getulirt mul hinterlassen 'i

Die meisten Lokalliistoriker nelinien an, dass der Könier-

lierrschaft bei uns in der Tannenser Provinz ein Ende ge-
macht wurde ums Jalir 2i)() üder 'JSI( n. ( 'lir. ; fand sich

doch im Kastell Altenstadt noch eine Inschrift vom Jahre
242 nach C^hristi Geburt. Diess Ende fauil die Kljmer-

herrschaft durch die AUeniannen. Kiese blieben von da
an in unserem Lande, und dasselbe heisst in der späteren
Zeit /,. B. bei Entrop luid Annuian direkt das AUemannen-
land. Wir wissen nun, dass unter den AUeniannen zahl-

reiche Römer wohnen blieben. Wir wisseu dies z. B. au.s

dem vom Jlittelmaiu her unternommenen Burgundenein-
fall, gegen welchen ein an der Westseite unserer Komer-
stätte „auf dem Keller" aufgeworfener Rönierwall aller-

dings wenig genutzt hätte. Die Burgunden wohnten am
Mittel- und (Iber-Main, nachdem sie Schlesien verlassen,
von Anfang des 4. Jahrhimderts bis Anfang des 5. Im
.Jahre 859 rückt Kaiser .Julian nach Osten, bis nach Palas

oder Capellatinm, bei seiner Dnrchstiinnung des Alleman-
nenlandes vor und macht da an der Burgundergrenze erst

Halt. Ihn's .Jahr 407 oder 4i:! siedeln die Burgunden
dann nach Worms und anfs linke liheinuter über. Es ist

uns von den römischen Autoren eigens überliefert, dass

die Burgunden in unserm AUemanuengebiet damals, er-

grimmt über das treulose Ausbleiben des Angriffs ihres

Kriegshetzers und Verbündeten
,

des römischen Kaisers

Valentinian, von Trier her alles noch römische Leben aus-

getilgt hätten. I'ieser Burguudeneinfall anno 87(i und
diese Römervertilgung stimmt der Zeit nach also mit dem
Münzfund ungefähr überein. Es konnte also möglich sein,

dass gerade bei Bergen sich ein römischer Rest weiter

erhalten hätte. Es könnte aber auch sein, dass sich eben

dieser römische Urt herausstellt als einer der von den römi-

schen Kaisern in spätem .Jahren vorübergehend wieder
restaurierten und festen Plätze. Schliesslich können die

Münzen in den römischen Mauern auch hinterlassen worden
sein von AUeraannen. Denn wir wissen bestimmt, dass

dieselben, nachdem sie den Römern das Land abgenommen,
nicht als Barbaren, sondern ritu Romanornm lebten und
stattlich gebaute Häuser, reich ausgestattet mit Feld-

früchten und allerlei Vieh, bewohnten.
Auf diesen I-'farräckern im Norden von Bergen ,

am
alten Vilbeler Weg, an einem der schönsten Aussichts-

punkte der hiesigen Gegend, sind die Ausgrabungen vom
Herrn Pfarrer Starek begonnen. Eine Mauer von 120 Meter

Länge ist aufgegi'aben und frei gelegt. Sie ist 4.") Centi-

meter dick und aus dem an Ort uml Stelle gebrochenen
Kalkstein

,
sowie aus Sandstein der Vilbeler Brüche in

gutem Verbände hergestellt. Der verwendete Mörtel zeigt
eine grosse Festigkeit, und es sind mit demselben nach römi-

scher Sitte die Steinfngeu erst ausgeglichen und nachträg-
lich hierein Längs- und Stossfugen durch vertiefte rotlie

Linien, eingezeichnet. Die obere Bruchfläche der Mauer

liegt 20 Centimeter unter der Ackerobertläche ; die Sohle

des Mauerzuges war bei 1,10 Jleter Tiefe noch nicht er-

reicht. Im Osten ist der weitere Verlauf der Mauer durch

die scharfe, rechtwinkelige Abbiegung nach Norden fest-

gestellt; im Westen konnte, da sie in schiefer Ri(Jitung
kurz vor dem „Landgraben" in frenulem Ackerboden ver-

schwinilet, vorläufig weiter nichts aufgedeckt werden, was
recht zu bedauern ist, da aus der Klarstellung des Mauer-
verlaufs gewichtige Anhaltspunkte über das Alter des

Bergen-Vilbeler F'ussweges sich ergeben haben dürften.

Viele Randziegelbruchstücke und dicke Scliiefersteine fan-

den sich beim Aufgraben der Mauer entlang, sowie an

einzelnen Stellen grosse Mengen Bruchsteine, wahrschein-

lich vom oberen
, abgetragenen Teile herrühi'end. Die

Anschlnss- oder Bruchstelle einer (^uermauer Hess sich,

trotz der eifrigsten Nachforschung, bis jetzt nicht auf-

tinden. Man wird deshalb berechtigt sein, in Betracht der

Länge und Stärke ,
sowie der übrigen Momente , diese

Mauer als einfache Umrahmung eines ländlichen Wohn-

sitzes zu Ijetrachten. tJb dieser Landsitz nördlich von der
Mauer oder südlich gelegen war, ist noch nicht damit be-

wiesen. Ob überhaupt diese Mauer nicht auch etwa eine

Innenmauer eines langen Gebäudes war, ebenfalls nicht.

Schon Pfarrer Herrmann grub eine 12U Fuss lange Maner
auf. Ob er sie ausbrechen Hess, ob sie damals verschwun-
den ist

,
ob wir diesmal die nämliche Mauer (vielleicht

damals nur (jben abgetragen) aufgegraben haben, ist eben-

falls unentschieden. So, wie die Mauer bis jetzt biosgelegt

ist, stimmt sie nicht für die feste Mauer eines Kastelles.
— Dass ausser diesem Gebäuderest, der in (iestalt der
120 Meter langen Mauer blosgelegt wurde, diclit neben
ihr auch noch andere Römer-Reste vorhanden waren, zeigt
die ganz bestimmte Angabe eines, bei der Aufgrabung
am ersten Tage anwesenden Bergener Büi'gers. Derselbe

sagt aus, dass er in seiner .lugend bei der Blosslegung-
eines Heidenbrunnens zugegen gewesen sei. Sie hätten

den Brunnen wieder zugedeckt. Derselbe sei seiner Er-

innerung nach (dmgefähr 1 Bieter im Durchmesser ge-
wesen. Als Stelle des Brunnens gab der Jlann einen Punkt,
ca. 20 Fuss von der von uns blo.s.sgelegten Mauer an; „er

lag in der Mitte meines Vaters Acker; der liegt an dem
Pfarracker; also hier nniss es sein." — Auffallend wäre
es ,

wenn der Brunnen ausserhalb eines einzelnen
,
einsam

auf der Höhe liegenden, Römergehöftes gelegen hätte!

.Jedenfalls ist dadurch und durch die übrigen älteren Be-
richte so viel klar, dass unsere Mauer nicht einem römischen

Oekonomiegehöfte als Süd -Mauer gedient haben kann, und
dass dieses Gehöft nicht einsam und allein dort gestan-
den hat.

In den folgenden Ausgrabungen nun stellte sich deutlich

heraus, dass die von anderer Seite in Betracht gezogene
Vennutung „wir hätten es nur mit einer Umfassungsmauer
zu thun" sich nicht bestätigt. Von der Mauer laufen

mehrfache yuermauern nach innen (nach Norden) ins Feld;
also abgeschlossene Räume. Diese 120 Meter lange Mauer
wechselt aber auch in ihrer Stärke. 30 Meter von ihrem

westlichen Ende schwillt sie, auf 15' Länge, zu dreifacher

Dicke an. An ihrem östlichen Ende setzt sich ein gen
Norden streichender Flügel von 72 Schritt Ausdehnung an.
— Es liegt uns daran, diese Notizen zum Druck zu bringen,
um Historiker zur Beobachtung der Arbeiten herbeizurufen.

Aus diesem Grunde lassen wir auch diesen Aufsatz an die

Red.iktion abgehen ,
ehe ein völlige Klarheit lieferndes

Resultat erreicht ist. Es fehlen auch die materiellen Slittel

zur Fortsetzung der Arbeiten. Nicht inmier gelingt es,

die Besitzer der (irundstücke zum Erforschen der römischen

Substruktiouen zu bringen. I)a der jetzige Pfarrherr von

Bergen der Arbeit geneigt erschien, so zögerten wir nicht,

den schon .Jahre lang gehegten Wunsch zur Ausführung
vorzutragen und diese zu befördern. Weitere Berichte und
Nachsätze über diesen Ausiedlungskomplex und die in

seiner Umgebung verlaufenden römischen Strassen hoffen

wir nachbringen zu können.

Frankfurt a, M., 24. .Januar 1S84. Dr. Lotz.

N a e li t r .a g zu „Bergen". Mitte Mai 18S4.

Den Bfirgern des Städtchens Bergen muss der Unter-

zeichnete herzlichsten Dank sagen. Zwanzig, dreissig Mann
haben sie viele Tage lang mit grösstem Fleisse, nur um
eine einfache Abend-Anfrischung, die Ausgrabung besorgt.
Ohne diese Beihülfe wären die Kosten auf viele, viele

Hunderte gestiegen. Herr Pfarrer von Starek hat die .•Aus-

grabung mit rühmlichster Sorgfalt überwacht und geleitet.

Des seligen Pfarrer Hermaim Notizen über denselben Rayon
haben wir leider nicht erhalten und für die Besprechung
verwerten können ;

sie sollen irgendwo in Heidelberg

liegen. Herr Baumeister Thomas hat die (iüte gehabt,
mehrfach die .A^nsgrabung mitzubesucheu und beiliegenden
Plan zu vert'ertigen. .\uch Herr Dr. Hamtneran hatte die
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Güte die Arbeit einisre Jlale zu besuchen und öftnete eben-

falls seine milde Hand zur FlüssigniachuTig- der Sache.

Referent selbst ist leider in den letzten Wochen des Ar-

beitens unwulil gewesen und konnte den Fortgang der

Autdeckung nicht genau luelir verfolgen. Als ich mit
Herrn Baurat .lacubi und Herrn von Cohausen Herrn von
Starck iui llärz wieder besuchte, theilte er uns mit; „Dass
nach seiner Ansiclit die Zeichnung nicht völlig zutreffend

.sei. Erstens fehle in der von W nach ( > ziehenden Längs-
Mauer (Anssen-iiauer) die, mehrere Klafter lange, plötz-

liche, um's doiipelte steigende , AVanddickung der Jlauer.

Und dann fehlen der an derselben Stelle vorgefundene
Haus-Truncus". — Im grossen und ganzen kamen mr
drei Zugereisten nun damals zu der Ansiclit, dass wir es

in den Substruktiouen nicht mit einem Kastell, sondern

einem grossen, ohugefahr 5 Morgen fassenden, ringsumraauer-
ten Oekonomiehofe zu thun haben. Herr von Stai-ck

widersprach freilich lebliaft und berief sich auf die vielen

Steine mit Legionsstem])el.
Den Brunnen, von dem wir oben sprachen, liat Herr

von Starck zuletzt noch aufgefunden ; er ist vorzüglich und
nur in Quadeni gemauert. Er war in einem der Haus-
oder Bau-Vierecke angelegt; lag also in einem geschützten
Räume. Ich habe ihn als B in die Thoraas'sche Skizze

eingetragen. Er hat 1,20 Meter Weite, während der Seck-
bachcr gerade 1 Meter hatte. .Tedentalls lag das angeblich
von Herrmaun s. Z. gefundene Bad neben ihm. Lange,
nachdem all' die Hof- und Hans-Mauern ausaebrochen und
die Steine fortgefahreu waren , liss Herr von Starck den
Brunnen ausräumen. Auch diesmal zeigte sich die land-

läufige Erwartung, dass sich im Brunnen besondere Funde
ertceben miissten, getäuscht. (Ueber den Seckbacher Brunuen
vergl. dieses Blatt l.sy3, Nr. 8).

Das Pflaster (P) erwies sich als genau ebenso konstruiert
wie das jüngst von mir in einem Hof des Heckenwaldes, von
dem wir in diesen Blättern noch zu reden gedenken, ange-
troffene; nur lag unter diesem Bergeuer Pflaster kein
Brandschutt. In sofern unterscheidet sich auch der Hof bei

Bergen und die Höfe im Heckemvald (vgl. Korr.-Bl. 1882 S.

21), als diese letzteren nur sehr wenig Legionsstempel, der
isolierte Bergener-Hof dieselben aber massenhaft imd zwar
in den verschiedensten .lahrgängen zu Tage
förderte. Bis jetzt habe ich blos die 22. Legion vertreten

gefunden; da dieselbe bei uns wohl von 7U n. Chr. bis

zum Enile der römischen Herrschaft las:, so ISsst sich an-
nähernd die Errichtung dieses Hofes daraus bestimmen.
Die meisten Stempel sind mit dem Beisatz PR. P. F. —
doch sind auch solche ohne den Zusatz P. F. vorhanden.
Da die 22. Legion der allgemeinen Annahme nach erst

gegen das Jahr Tu nach Obergermauien kam, \uiter Claudius,
imd da sie später nur kurze Zeit nach Untergermanien
verlegt wurde, um bald darauf zurückzukehren,' so lässt

sich schon ein gewisser Schluss auf die Gründungszeit
unseres Hofes „auf dem Keller" ziehen; jedenfalls ist er
nicht in der ersten Zeit der Besiedlung vor dem Zusara-
nienbruch der römischen Herrschaft , als angeregt durch
Claudius Civilis, die Jlattiaken, Usipeter und Cliatten wieder
in's Land brachen, alles zerstörten und von A'ocula von
der Belagerung von Mainz abgetrieben werden mussten, er-
baut worden. Desshalb wohl ist auch keine Rekonstruktion
des Hofes wie im Heckenwald nachweisbar. Noch anno
•2'M widmete ein Soldat derXXlI. Legion etc. den (ienius
loci vici in der Niddastadt einen Altar. Auf dem Breu-
berg im (Odenwald soll sich n<ich (Steiner) de 2:iG ein
Votivstein der 22. Legion gefunden haben. Ausser den,
im Tliomas'.schen Plan angegebenen, festen Mauern wurden
zahlreiche Ziige luse in der Erde liegender Steinbrocken,
Ziegel etc. getroffen; die Bauern erklärten diese Züge
für Reste früher schon ausgebrochener Jlanern. Ihnen
nach hätten in dem Hofkomple.K noch eine Reihe von tJe-

bäuden gestanden; besonders auch nach Westen nach der
alten Landwelirstrasse zu (alter Vilbeler i. e. römi>cher

Weg), wo Pfarrer Herrmanu fnacli Aussage der Bauern)
einen Turm ausgebrochen halien soll. Herr Pfarrer von
Starck glaubte in der mächtigen dicken Mittelstelle der
Süd-Mauer ein Thor, mit Scheidestein gefunden zu haben.
Herr Thomas bezweifelte dies. Die noch ausserdem ge-
fundenen Eisenteile

, Stempel ') etc. hat Herr PfaiTer von
Starck in Verwahrung. — Am meisten hat die wohl etwas

ungenügende Erforschung des Bauwerkes Aehnlichkeit er-

gehen mit dem römischen Oekonoraiehof, wie er in einem
der älteren Bände des Darmstädter historischeu Archivs
(in Oherhessen hei Staden) vor mehreren Jahren be-
schrieben ist.

Parallel mit dem Laudwehrweg, östlich von ihm, zieht

über die Höhe der „erzem (erzene) Weg und parallel mit
ihm wiedernm der Eselsweg". An letztem sind noch ein

paar römische Häuser übrig; sie sollen im Herbste, wie
die Aecker leer sind, ausgebrochen werden. Die Haupt-
häuser sollen aber auch schon herausgearbeitet worden
sein, in früheren Jahren.

Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

Von Friedrich Ritsert.

(Fortsetzung.)

Im Jahre 18.j-t (23. März) kauft HeUinbnrge
von Heusenstamm mit Heinrieh ihrem Sone, Ritter,

von Fya, der Wittwe Heinrich Binthammers, Ritters, und
dessen Sohn Burkhardt Binthammer von Huhenberg, Edel-

knecht, deren Besitz in Heusenstamm, „mit namen das

hus in der verbürg, eckere, garten, houestede, weide vnd
andir gut" um eine Summe Geldes. Als Bürgen stellen

die Verkäufer : Heilniann von Bommerslieim. Johann Huser
von Hohenberg , Hartmud vou Winden und Folrad von

Seligenstadt und versprechen dieselben , im Fall Frau

Hellinburg und ihr Sohn oder deren Erben in ihrem Besitz

durch irgend welche Ansjirüche gestört würden, einen

Knecht und ein Pferd nach Frankfurt in eine ihnen zu
bestimmende Herberge zu senden und darin Bürgschaft zu

leisten, ein Pferd nach ileni andern, bis die Anstände er-

ledigt sind.

Sobald aber Frau Hellinburg und ihr Sohn Jahr und

Tag in ruhigem Besitz der erkauften Stücke gewesen
sind , werden die genannten Büraeu ihrer Bürgschaft

ledig. «»)

') Terra sigillata wurde auffallend wenig gefunden.
"') Original in Heusenstamm.
i:i54. Kunt sey allen den , die dysen geunwürtigen

brytt' an sehind horind adir lesin, das ich Fya etzwane

eliche wirten Hn. Heinrich B int hamers, ritte rs, dem

god gnade, vnd Burghard B int h am er von Hohen-
berg, edelknecht, myn son. mit vorbedachtem beraden

müde vnd mit samendir band, rechtliche und rcdeliche han
virkoufft vnd virkuiften in dysem geunwürtigen bryfte der

ersamen frawen. frawen HeUinbnrge vou Husen-
stam vnil Hn. Heinriche, irnie sone, ritt er, vnd
Iren crbin, solich gud alse wir itznnd han lygende zu Hu-
senstam mit namen das hus in der vorburge, eckere,

garten, houestede, weide vnd ander gud, es sei deine

adir groz, irsucht vnd vnirsucht, adir wy man daz nennen

mag, vnd alle die recht, die wir hudiges tages da ban nach

gyttte dyses bryfes vm eyne sume geldis, der sie vns lyp-
liche vnd gentzliche haut bezalit vnd gewerit vnd globin
frawen Hellinburu^e vnd brn Heinrichen die vorgen. vnd
ire erbiu der vorgenante gude zu werne iar vnd tag aue

alle rechte
, anspräche nach des landis gewonheid ane

allirleye argelist vnd geuerde. Vnd darfür zu merer
sichirhiid han wir in vnd iren erl)in vnderscheidinliche zu
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Am 9. October 1354 verkauft Hellinburg mit ihrem

Sohn Heinrieli, Ritter, an Brutler Wygand Eher von Sachsen-

hausen „eyme hrmler sant Anthonies Onlins" und Herrn

Johannes I )ymar , Pfarrer zu Heusenstamm
,

1 -' Achtel

Korngeldes," Frankfurter Maass, geg-eu UiO kleine guter

gewogener (iulden und setzen dafür als rnterpfand ."»'s

Morgen Landes und „voutfzig morgen landis arthaft'tis

aekirs" in der Gemarkung des Dorfes Heusenstamm ge-

legen. Der Wieilerkauf ist in jedem Jahr auf „Johannis

<lag zu myttem summer alse dem körn wurtzele hricht"

oder davor, um lUU kleiner liulden gestattet.'")

Am 1. Septeniher 1.3.59 verkauft Heinrich von Heusen-

stamm, Ritter, der „Jungiste" 20 Achtel Komgeldes für

200 fl. an Wickere Fraysch, Schulmeister des Stiftes St.

Steplian in Mainz
,

auf "Crüterstiicke
,

die gelegen sind zu

Bornheim. Für den Fall, dass Heinrich die Schuld nicht

lösen will, haben Heinrich von Heusenstamm, Ritter, der

Aelteste, und sein Bruder Eberhard oder ilire Lehenserben

das Recht der Wiederlösung.")

bürgen gesast: Im Heilmannen von Boniersheim,
hn Johannen H u s e r v o n Hohe n b e r g, ritter, H a r t-

muden von AVinden vud Folraden von Seligeu-
s t d , edelknechte, die globin wir vnd vnsere erbin hir vone

zu losene ane eyd vnd ane allen ihren schaden, also be-

scheidinliche: wers .sache, daz frawen Hellinburgen vnd hr

Heinrich die vorgen. adir irc Erbin, die keine rechte an-

spräche rurte, adir an den gnden geliindirt wurden in

dirre Jarsfrist, so snllint die vorgen. vnse bürgen, wanne
sie von frawen Hellinburge vnd von hn Heinrich, adir von
ireu Erbin, adir von irine guden boden gemant werden,
ir yeglicher ane türzog eynen knei-:ht vnd eyn jiferd sen-

den zu Frankenfort in eyne vffen herlnirge, da sie von yn
ingewyset werden vnd suUint da inne leysten alse gude
bürgen, eyn pferd naidi dem andern, also dicke als ez not

geschit, als lange biz daz wir frawen Hellinburge vnd bn
Heinriche adir ireu Erbin die anspräche han abe geleit
vnd abe gerichtet ane allen iren schaden vnd ane alle

generde. Wers auch daz der bürgen eyner adir me in

dirre Jarsfrist abe giugin von dodis wegin, das god nicht

enwuUe, so globin wir vnd vnse erbin, frawen Hellinburge
vnd hu Heinrieli adir iren erbin, darnach in dem neysten

maynde, alse wir von in. adir von irine guten boten ge-
manit werden . eynen andern alse guden bürgen an des

virfaru statt widder zu setzene, also dicke als ez not ge-
schit. Wo wir des nicht entedin

,
so suUiut die andern

bürge, wanne sie gemanit werden, infarn zu leysten alse

vorstet geschriebeu, als lauge biz daz wir vnd vnse erbin

eynen andern alse guten bürgen an des verfarn stad widder

gesetzen, vnd daz snllint vnse bürgen auch tun, also dicke

als ez not geschit. Auch ist gered, wanne wir frawen

Hellinburgen vnd Im Heinrich die vorgen vnd ire erbin

gewerit han iar vnd tag, alse vor stet geschrebin ,
so

snllint die vorgen vnse bürgen widder ledig vnd los sin

ane alle widderrede eyns yglichen. Vnd des zu vrkunde
vnd zu vestir stedikeit han ich Fya vnd Burghard , myn
.son, die vorgen. ,

vnser ingesigeln für vns vnd vnse erbin

mit hn Johanns, Hartmuds und Folradis, den vorgen. vnser

bürgen, ingesigeln an dysen bryft' gehanoen. Vnd ich

Johann Huser, ritter, Hartmml von Winden vnd Folrad
von Seigenstadt, edelknechte, die vorgen. irkennen vnd

globin, frawen Hellinburgen von Husenstam vnd hn Hein-
rich , irme sone , den egen. vnd iren erbin vnuersclieidin-

liche gude bürgen zu sine vnd stede vnd feste zu haldene
in allir der wyse als vor stet geschrebin vndir vnsern in-

gesiegeln, die wir für vns zu frawen Fyen vnd Burghart,
ires Sonis, der vorgen. ingesigeln an dysen bryft' han ge-
hangen.

Datum Anno dni m" ccc" 1" f|uarto dominica die qua
cantatur Letare.

Das Siegel der Sophia und das des Ritters Johann
Huser sind abgefallen ;

die Burghards, Hartmuds und Fol-
rads hängen an.

°l Original in Heusenstamm, Gesiegelt hat Heinrich,
und seine Mutter erklärt, dass sie sich in dieser Sache
seines Siegels bediene. Die Urkunde ist durchschnitten,
al.so wieder gelöst.

1354. Ich Helliuburg von Husenstam vnil Heinrich
Ton Husenstam, ir son, ritter, irkennen vns vftinliche mit

dysem brytt'e vnd tun kund allen den, die dysen bryff an-

sehind adir horind lesin, das wir mit samendir band, mit

vorliedacbtem beraden müde rechtliche vnd redeliclie han
virkoutt't vnd vft' gegebin, virkouft'en vnd gebin vft' mit

dysem geinwürtigen bryffe den erbaren Luden, Bru<ler

Wygand Eber von Sassenhusen, eyme bruder sant Antho-
nies Ordins vnd hu Johannes Dynwr, pherrer zu Husen-

stam, zwilft" acbteil kornaeldis frankinfurdir massis ier-

licher gulde, vmb hundert deine gude gewegen guldin,
der sie vns gütliche vnd gentzliche haut bezalit vnd ge-

werit, vnd die wir in vnsern nutz vnd frommen bau ge-
want vnd gekerit vnd han jn für die zwilff achteil korn-

geldis zu vndirphande gesast sebstebalben morgen landis

vnd vouffzig uuirgen landis arthaft'tis aekirs rechtliches

eygens, die gelegin sint in der (gemarkuiig) des dorftis zu

Husenstam ,
alse von stücke zu stücke hernach stet ge-

schriebin. Zu dem ersten : sybentzehen morgen an dem
Ottirslo ,

andirweid vierdeliall) morgen an dem Aspenlo,
andirweid zwene morgen an dem Dytzenbeclür wege, an-

dirweid nune morgen imme Gerlachis Stabil, andirweid

achte morgen an jangherrn Gotfrids Bune (V) von Eppinstein,
andirw'eid achte morgen an dem eycbiln husche, andir-

weid achte morgen, die wir kouft'ten vmb Wyckern Lugen
vnd sollen wir, adir vnse erbin Bruder Wygande vnd hn

Johami, den vorgen., adir w-eme sie die korngülde setzent

adir gitt'tent, die zwilft achteil korngeldis alle iar reichen

vnd gebin zusehen den zwein vnser frawen degen, alse sie

zu hymel für vnd geborin ward, vnd antwurten zu Sassen-

husen vft' eyn bus, dar uft' sie vns wisent vff vnser kost

vnd arbeid ;
williches iaris wir des nicht entedin, so mögen

bruder Wygant vnd her .Johan
,

adir weme sie die koru-

güld han gesast vnd gegifftet, die vndirphand, alse vor-

geschrieben Stent, vft' holen mit gerichte für die korngülde
nach des landis gewonbeid, ane allen vnsir vnd vnsir erbin

zorn vnd widderrede vnd eyns yglichen. Auch haut vns

bruder Wygant vnd her Johann die vorgen. die fruntschafft

getan, willichis iaris wir adir vnsir erbin kommen zu jn,
adir weme sie die korngülde haut gesast vnd gegyfftet,
vff' sant Jidians dag zu myttem summer, alse dem körn
wurtzele bricht adir da vore, mit hundirt deinen guden
guldin . vud bidden sie , daz sie vns die vorg. korngülde
vmb denselliin phennyng widder gebin zu koufte, daz sullen

sie tun ane alle widderrede. Willichis jaris wir aliir vir-

zeihen vbir die zit, daz wir die korngülde nicht widder

enkouffen, in der zit alse vor stet geschrebin, so ist die

korngülde vft' das iar irschenen. Auch ist mit naraen ge-
red, daz die zwilft' achteil korngeldis vft' die ernen, die

neyst könnt, snllen irschenen sin, wy woln w'ir sie hür
zusclien widder kouftten. Zu Urkunde vnd vestir stedekeit

allir dirre vorgeschriebin dinge, so han ich Heinrich von

Husenstam, ritter der vorgen., myn ingesigel für mich vnd
für frawen Helliuluirgen, die vorg. myne nnulir, durch irer

bede willen vnd für vnse erbin an dysen bryft' gehangen,
des ich Helliuburg zu dirre sache mit jme gebruchen.
Dirre bryft' ward gegebin da man zalte nach Christus ge-
burte drnzehen hundirt jar vnd in dem vyer vnd vouff-

zigsten Jare an dem neysten Slitwocben vor sant Dyoni-
sius dage.

Original in Heusenstamm. Das Siegel hängt noch theil-

weise an. Die Zacken des Wappens sind auffallend klein.

") Original in Heusenstamm. Heinrich der Jüngste
hat gesiegelt, doch fehlt das Siegel.

13.59. Ich Heinrich von Husenstam, rittir, der

jungiste ,
irkennen micli offinliche mit dysem br3-ffe für
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An demselben Tage beurknnden die oben "genannten
Heinricli der Aelteste und Eberhard, sein Bruder, dass es

ihnen gestattet worden sei, die 2U Aelitel Korngeldes „vlt

irme halben teil des Hofls vnd xfi vouHthalbin hübe landis

zu Burnheim,'' welche Heinrieh von Heusenstannu der

Jüngste und Paze, seine eheliche Hausfrau, um 2uu Gul-

den au meister Wycker Fraysch verkauft haben, zu lösen,
wenn solches nicht durch die Verkäufer selbst gescliehe,
und versprechen dagegen, den Verkäufern oder ihren Erben
um dieselbe Summe die gelüsten Stücke wieder abzu-

treten. -)

mich vnd myne erbin vni die zwentzig achteil korngeldis,
die ich virkoufft han zu widderkoutt'e vm zweyhundert
gülden meystir Wicke re Frayscli, Schulmeister des

Styft'ts zu Sant Stephane zu llentze, die gelegin sin zu

Burnheim, als die briefe besagin, die ich demselben

meystir Wicker dar vbir hau gebin. Wers saclie, daz ich

adir niyn lehins erbin die vorgen. korngulde nicht losen

enwolden adir nicht gelesen enmochten, so suUen und

mögen her Heinrich von Hn.senstam, rittir, der
eldeste vnd Ebirhard, sin b rüder, vnd ire lehins

erbin die selbiu korngulde zu in losen in allir der masse,
alse die bryft'e besagin, die her Heinrich, der eldeste, vnd
Ebirhard sin bruder

,
die vorgen. ,

mir dar vber hant ge-

gebin. Des zu Urkunde
,

so hau ich Heinrieh von Husen-
stam, rittir, der jungiste, vorgen., myn ingesigel für mich
^^ld myne erbin an dysen bryft' gehangen. Datum Anno
dn. m. ccc. lix. In die beati Egidii confessoris.

'^) Original in Heusenstamm. Gesiegelt haben die

Aussteller. Beide Siegel hängen ziemlich erhalten an.

Das Siegel Eberhards (wohl ein Unieum in der Sphragistik)

zeigt in der Jlitte den Heusenstammer Wappenschild und
in Majuskeln die Um.schrift:

(S E) B E K H • A R T .

(Jj

Ich Heinrich von Husenstam, ritter, der
eldeste, vnd ich Ebirhard, sin bruder, ein edel-

knecht, irkennin vns vftinliche mit dysem bryft'e allen

den, die jn sehind ailir horind lesin, vm die zwentzig
achteil korngeldis, die her Heinrieh von Husenstam,
ritter, der Jungiste vnd Paze, sin eliche H n s-

frawe, virkouft't han zu widderkouffe vm zweihundert

gude deine swere geibigiu guldin meyster Wycker
Fraysch, Schulmeister zu Sant Stephan zu Mentze, die

gelegin sin zu Burnheim vtt' irme halben teil des Hotis

vnd vff vüuft'thalbin luiben landis, als die bryft'e besagin,
die sie dem selben meyster Wycker dar vbir gegebin, des
seibin widdcrkonft's vns meyster Wycker Fraysch vorgen.
die fruntschaft hat getan, daz wir die seibin korngulde
mögen widder koutt'en, (j1) sie lier Heinrich, der jungiste,

vorgen., adir sin lehins erl)in nicht widder enkouft'ent, alse

dyser bryft' besagit, den uus meyster Wycker, vorgen., dar
vbir hat gegebin. Wers saclic, daz wir die zwentzig
achteil korngeldis widder koutt'en

,
wan dan h. Hcinrieli,

der jungiste vorgen., adir sin lehins erbin die korngulde
widder von vns wollen losen

,
so suUen vnd wollen wir

vnd vnsir erbin sie jn widder zu losen gehin vm zwei
hundert guldin als vore stet geschriebin. Zu Urkunde

dysir dinge so hau ich Heinricli von Husenstam, ritter,

der eldeste vnd Eberhart, sin Bruder, die vorgen., vnsir

ingesigele für vns vnd vnsir erbin an <lie.sen brytt' ge-

hangen. Datum anno dni. m" (i("lix. In die beati Egidii.

Auch die hierzu gehörige dritte Urkunde von dem-
selben Tage, in welcher Wycker Fraysch seine Zustimmung
zu den Bestimmungen der beiden vorhergehenden Urkunden
ertheilt, ist noch vorhanden und nennt er sich im Eingang
derselben: Schulmeister des Styfftes zu Sant Stephane zu

Jlentze, styft'tir vnd fürmünder des closters zu Sant Kathe-

rinen, gelegin in der nuwen stad zu Frankenfort vor
Buckinheimer porten.") (Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte
und Landeskunde. Neue Folge. X. Band. Heft
1—4.

Inhalt: Rühsam, Der Abt von Fulda als Erzkanz-
ler der Kaiserin. — V. Staraford, Die Heerfahrt des
Prinzen Friedrich von Hessen mit einem Corps hessischer

Truppen nach Schottland. — Duncker, Drei Briefe Ru-
dolf Erich Raspe's an den Landgrafen Friedrich II. von
Hessen. — Ilgen und Vogel, Kritische Bearbeitung und

Darstellung der Geschichte des thüringisch-hessischen Brb-

folgekrieges (1241—1264). —
Mit Heft 1 und 2 sind ausgegeben: Mittheilungen an

die Mitglieder des Vereins. Jahrgang 1882. I.—IV. Vier-

teljahrsheft.

Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für

nieklenburglsclie Geschichte und Altertums-
kunde. XLVIII. Jahrg.

Inhalt: Wigger, Die Festung Pol. — Balik,
SIeklenburger auf auswärtigen Universitäten bis zur Mitte
des 17. Jahrb. — Wilhelmi, Augusta, Prinzessin von

Meklenburg-Güstrow, und die Dargunsehen Pietisten. —
Krause, Alterthümer in der Umgegend von Rostock. —
B e 1 1 z

, Untersuchungen zur Bronzezeit in Meklenburg.— Brückner, Alte Wohnplätze bei Fünteichen.

Zeitschrift des historischen Vereins für Nieder-
sachsen. Jahrgang 1883 und 4.5. Nachricht über den
historischen Verein fiir Nieder.sachseu.

Inhalt: Pauli, Aktenstücke zur Thronbesteigung
des Weifenhauses in England.

— Falkmann, Hermann

") Original in Heusenstamm. Das Siegel des Aus-

stellers ist abgefallen.
Ich Wicker Fraysch, Schulmeister des Styft'tes zu

Sant Stephane zu Mentze, styft'tir vnd fürmünder des

closters zu Sant Katherinen
, gelegin in der luiwen stad

zu Frankenfort vor Buckinheimer porten , irkenne mich

vffinliche mit dysem bryft'e allen den, die in sehind adir

horind lesin, vm die zwentzig aehteil korngeldis, franken-

furter maysis, die ich gekauft't han vm hu Heinrichen
von Husenstam, ritter, dem jungesten, vnd unib

frawenPazen, sin eliche husfrawen, die gelegin
sint zu Burnheim vtt' irme halben teil des hotis vnd vft'

vontt'tehalbin hüben Landis, alse die bryft'e besagin, die sie

mir vnd dem vorgen. elostir zu Sant Katlierincn zu Fran-

kenfort vnd dem spital ila selbis dar vbir hant gegebin,
daz ich dieselbe fruntschaft, die ii^h Im Heinriche vorgen.

getan han zu widderkoutt'e, alse die selliin britte besagin,
daz ich die tun wil vud tun mit dysem biyft'e hn Hein-

riclie von Husenstam dem eldesten, ritter, vnd Ebirliarte,

synem bruder, in allir der wise vnd mayse, als icli getan
hau hu Heinriche, dem jungesten vorgen., vnd die bryft'e

besagin, obe der selbe her Heinrich, der jungeste, die

korngulde nicht widder enkouttit. Des zu vrkunde so han

ich Wycker Fraysch, Schulmeister vorgen., myn ingesigil

an dysen bryft' gehangen. Datum .\nno dni m" ccc" lix

in die lieati Kgidii. (1. Seiiten\l)er IMfili.)
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Hamelmann in Lemgo. — Ulrich, Gleichzeitige Berichte
über die Reformation der Stadt Hannover. — Doebner,
RecbtsdenkmSler der Stadt Münden. — Stoltzenberg-
L u 1 1 m e r s e n . Der Kampf am AngTivarischen Grenzwall
im Jahre IB n. Chr., bisher irrtümlich auch Schlacht am
Steinhuder Meer genannt.

— Frensdorf, Die Anstellung
Pütters als Professor im Göttingen.

— Günther, Zur
Stammtafel der Grafen von Woldenberg. — D e r s.

,
Die

Wüstungen Odenlmsen und Oydeshnsen im Ambergau. —
Bodemann, Bericht über einen Karneval im Eathanse
zu Hannover, wie über das Hoftheater und Hofleben da-
selbst im Jahre 168N. — Ders., Gharakteristik des Hofes
zu \\'olfenbüttel im Anfange der Regierung des Herzogs
Friedrich Ulrich. — Miszellen.

Archiv des ^'ereiiis für siebenbürgische Landes-
kunde. Neue Folge. XIX. Band, Heft 1.

Inhalt: T e u t s c h , Dankrede auf Georg Friedrich

Marienburg. — Marienbnrg, Gedenkbuch des Bogesch-
dorfer Kapitels.

— Z im m e rm an n. Aus alten Einbänden
von Rechnungen aus deu Jahren 1506— Ui!U. — Zimmer-
mann, Handschriftliche Urkunden -Sammlungen sieben-

bürgischen Ursprungs und ihr Wert besomlers für die
Periode bis zur Schlacht bei Mohacs. — Alb rieh, Acta
dierum sub yuibus illustres principes Georgius Bakoci et
Achatius Barczai «na cum suis adhaerentibus intra et extra
civitatem Szeben super regimine regni Transsylvaniac con-
tendunt anno Domini 16(50, per Demetrium Xereszturi de
Dobofalvo observata et couscripta.

Rhenus, Beiträge zur Geschichte des Mittelrheins, her-

ausgegeben vom Lahnsteiner Altertumsverein. Kom.-
Verlag von 31. .7. Mentges, Oberlahnstein. II. Jahr-

gang, Xr. 2 und 3.

Inhalt: Hellbach, Zur Geschichte des Künigstuhls
und der Wenzelskapelle (Forts.)

— Koenen, Archäo-

logische Bedeutung der Horchheimer Grähertundstücke. —
Zülch, Rechnung des Johannes Hirssfelt, Kellners im
Schloss Lahustein" 1444— 1446 (Forts.)

— v. Ledebnr,
Urkundliche Xachrichten über die Familien von Lahnstein.— Müller, Drei Urkunden zur Geschichte von Camp.— Roth, Znr Heilkunde und Hauswirtschaft des 16. Jahr-
hunderts. — X. d. Lücke, die König!. Landesbibliothek
zu Wiesbaden. Vermischtes.

Notizen, insbesondere über altertüm-
liclie Funde, Restaurationsarbeiten etc.

Hanau, 10. April. (Germanische Gräber bei Hoch-
stadt.) Schon längst hatte eine zusammenhängende Gruppe
von Hügeln in dem Tannenwalde südlich der von Wil-
helmsbad nach Hochstadt führenden Strasse die Aufmerk-
samkeit der Hanauer Geschiclitsfreunde auf sich gezogen.
Man vermutete, dass sie ebenso wie eine andere Gruppe
im Dörnigheiraer Walde, südlich der Linie der Hessischen

Ludwigsbahn, aus germanischen Hügelgräbern bestünde.
Diese Vermutung ist bezüglich der^ Hochstädter Hügel
durch die Au.sgrabungen der letzten Tage bestätigt
worden.

Xachdera seitens der Bürgermeister von Hochstadt,
Dörnigheim und Kesselstadt dem Hanauer Bezirksverein
die Erlaubnis zu Ausgrabungen in den (iemeiudewaldun-
gen auf das bereitvilligste erteilt und nach erneuter

Besichtigung des in Betracht kommenden Terrains eine

Untersuchung der Hügel, trotz der eine systematische
Aufdeckung sehr erschwerenden Bepflanzung mit hohen
Tannen, zur Ergänzung der archäologischen Karte unserer
Gegend für notwendig erachtet war, sind auf Kosten des
Hanauer Bezirksvereins und unter Leitung melirerer seiner

Vorstandsmitglieder, die dabei in dankenswerthester ^^'eise
von Herrn stud. phil. Fi-. Kuh und den Herren Bürger-

meistern Weber von Hochstadt und Geibel von Kesselstadt
unterstützt wurden , drei iler Hügel untersucht worden.
In einem derselben, der, bereits sehr abgeflacht, in sumpfi-
gem Terrain liegt, fanden sich auf dem gewachsenen Bo-
den nur Reste grol)er germanischer Thongefässe, die im-
merhin in Verbindung mit der Beschaffenheit des Bodens
bewiesen, dass der Hügel keine natürliche Anschwemmung,
sondern ein germanischer Grabhügel sei.

Weit resultatreicher war die Durchforschung der bei-

den andern auch äusserlich weit besser erhaltenen Hügel.
Von ihnen liegt der eine am östlichen, der andere am
westlichen Ende der ganzen Gruppe. Im ersteren, der
noch 2 m hoch über dem Niveau des umliegenden Wald-
bodens erhaben und von kreisrunder Grundfläche ist. wur-
den in 1 —2 m Entfernung vom Jlitteljnmkt, nach S. und
W. von demselben, zerdrückte germanische Gefässe ver-

schiedener Grösse und Form
, getrennt von ihnen Asche

nebst Kuocheuresten und Holzkohle, und wiederum von
beiden uetrennt an zwei Stellen 4 Haarnadeln aus Bronze
mit radfurmigen Kö]ifen, 2 Armringe (offenbar von einer
Frau herrührend) ,

durchbohrte Bernsteinstücke von ver-
schiedener Grösse und Glasperlen, die durch einen Bronze-
draht verbunden eine Halskette gebildet hatten, und neben
ihnen die durch die Patina der Bronze grüngefärbten
Reste eines menschlichen Gebisses gefunden. Alle genann-
ten Fundstücke latren nicht auf dem natürlichen Buden,
sondern ebenso wie mehrere Fragmente eines Sclimuck-

gegenstandes aus spiralförmig gedrehtem Bronzedrabt und
kleinere Bronzestücke nur 70 cm tief unter der (»berttäcbe

in dem aufgefüllten Boden.
Im Centrum des ganzen Hügels, wo wir auf ilem na-

türlichen Boden oder in einer muldenförmigen Vertiefung
desselben das eigentliche Grab zu finden erwarteten, fan-

den wir nichts.

Das interessanteste Resultat ergab die Durchforschung
des dritten Hügels. Sogleich bei der Anlage des ersten

von S. nach X. durch die Mitte gezogenen Versuchsgra-
bens — eine ringförmige Ausgrabung nach dem System,
welches Herr Oberst von Cohausen empfiehlt, war ohne

Abholzung nicht möglich — zeigte sich, dass an beiden
Enden nahe dem Fusse des Hügels sich auf dem natür-

lichen Boden regelrecht aufgeführte Steinpackuugen aus
den Kalksteinen, die jenseits Hochstadts gegraben werden,
fanden. Xacbsuchungen an den entsprechenden Stelleu

nach 0. und W. zeigten dieselbe Erscheinung. Daraus

ergab sich, dass der Hügel an seinem Fuss von einer 70
bis 80 cm breiten kreisförmigen Steinpackuug umgeben
war. Die ursprüngliche Grösse lässt sich dadurch leicht

bestimmen. Er hatte einen Radius von 6\-2 m. Die Höhe
übertraf die .jetzige von l',2 m erheblich, wie die über die

Steinpackung hinaus nach allen Seiten eingetretene Xer-

breiterung zeigt. Die Mitte des ganzen Hügels Hess sich

vermöge der vorhandenen Steinpackung genau bestimmen,
und üir wendete sich naturgemäss das Hauptinteresse zu.

Genau im Jlittelpiuikt, wiederum erheblich oberhalb des
Niveaus des undiegenden Bodens und nur .'^O cm unter
der Oberfläche fanden wir — wiederum ohne jede Stein-

packung
— ein Bronzeschwert, dessen hölzerne Scheide

nebst dem (iritt' in verkohltem Zustand und von der Pa-
tina der Bronze gefärbt noch deutlich zu erkennen war.
eine Xadel aus Bronze und einen Kelt ans Kupfer. Zwi-
schen diesen Fundstücken und der Umfassung fanden sich

in den bis jetzt gezogenen Gräben nur Kohlen- und Ur-

nenreste. Ueber die Anlage des Ganzen gestatten wir

uus, da die Ausgrabung noch nicht vollendet ist, vorläufig
keine Erklärung:.

Aus den bisherigen Resultaten der Ausgrabungen er-

gibt sich — abgesehen von den iranierliin interessanten

Einzelfunden, dass die Hochstädter Hügel nicht natürlicher

Anschwemmung ihr Dasein verdanken, sondern germanische
Grabhügel einer frühen Periode sind, die in Verbindung
mit den bereits iu früheren Jahren gemachten Funden
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nördlicli und westlich uns^-rer Stelle, das Vorhandensein
einer grösseren germanischen Ansiedelung au der Stelle

des heutigen Hochstadt oder in seiner Nähe beweisen.— 18. April. Die Ausgrabungen im Hochstadter Walde
^v^u•den am Sonnabend fortgesetzt und vorläufig beendigt.
Die vollständige Durchsuchung des westlichen Hügels er-

gab die Richtigkeit der auch bei den beiden anderen ge-
machten Beobachtung, dass in der Jlitte der Hügel auf

dem natürlichen Boden eine grössere Anzahl von Urnen
mit Asche gestanden hatten, die von dem gemeinsamen
Hügel bedeckt waren. Dass der letztere allmählich ent-

standen und erhölit war, ist teils an sich wahrscheinlich,
wenn man diese Hügel als Familien- oder Geschlechts-

grabstätten ansieht, teils spricht dafür auch der Umstand,
dass die gefundenen Metallgegeustände sämmtlich in den
oberen Teilen der Hügel ohne erkennbares System zer-

streut lagen, so dass es den Eindruck macht, als ob sie

auf die bereits mit Erde bedeckten Gräber gelegt seien.

Dasselbe gilt von den in dem östlichen Hügel noch ziem-

lich gut erhalten gefundeneu schlüsselartigen Thonge-
fässen.

Uire verhältnissmässig geringere Zerstörung erklärt

sich ans der Beschaffenheit der aus trockenem Sand be-

stehenden oberen Bodenscliichten. Die in der Tiefe der

Hügel aufgestellten Urnen waren durch die Feuchtigkeit
so vollkommen zerstört, dass man ihr ^'urhandensein an
den meisten Stellen nur aus der Beschafl'enheit und Farbe
des Bodens nud den in ihm liier und da zerstreut vor-

kommenden kleineren und grösseren Resten der groben
dunkelgebraunten Thongefässe erkannte.

Au Jletallgegenständen wurden am letzten Tage nur
noch zwei siiiralförmige Armringe zusammen mit unbe-
deutenden Knochenresten in einer Steinpackung nahe dem
Südrande des westlichsten Hügels und eine zerbrochene

Bronzenadel nördlich vom Mittelpunkt desselben 30 cm
unter der Oberfläche gefunden.

Dr. Georg Wolff in der „Did.".

Ein National-Denkmal für die Brüder Jacob Grimm
und Wilhelm Grimm in ilirer Vaterstadt

Hanau am Main.

Am 4. Januar 1885 und am 24. Februar 1886 werden
hundert Jahre veiüossen sein, seit Jacob und Wilhelm
Grimm in Hanau das Licht der Welt erblickten.

Die Bürger Hanau's, stolz darauf, dass zwei der be-

rühmtesteu Gelehrten und besten Söhne unserer Nation
in den Jlauern ihrer Stadt geboren sind, haben mit opfer-
bereiter Begeisterung den durch das Herannahen dieser

Tage angeregten Gedanken aufgenommen, dem edlen

Brüderpaare in seiner Vaterstadt ein seiner würdiges Denk-
mal aus Erz zu errichten.

Aber nicht nur die Vaterstadt, nicht nur das hessische

Heimatland .sind z>ir Ausführung des Werkes berufen:

die ganze Nation hat das Recht, wie die Pflicht, das An-
denken der unvergesslichen Männer dankend zu ehren.

Die Brüder Grimm haben die deutsche Altertum.s-

WLS.sen.schaft begründet und die Schätze der Vergangen-
heit für das Leben der Gegenwart zurückirewonnen. An
„Grinim's- Märchen" erbauen sidi tausende von deutschen
Kinderherzen. In unsere Spraclie sinil die beiden Forsclier

tiefer eingedrungen als irgend jemand und haben aus ihrem

unergründlichen Schaclite Schätze zu Tage gefördert, deren

Reichtum unser Volk staunend in dem unvergleichlichen
Werke erkennt, das ihren Namen trägt und allein genügen
würde, ihnen die Unsterblichkeit zu siebern.

Hir gewisseidiafter Ernst, ihr i)rnnkloses Wesen, ihre

geistige 'l'ii ti- und ilir n'icdies Gemiith vereinigten die

edelsten /iii;c- dir di iiN' ln-u .\it y.n einem ewig denk-

würdigen Bilde brüderlicher Eintracht und vidkstumlicher
Wissenschaft.

Sie haben das Vaterland mit der reinsten Hingebung
geliebt und durch ihr mannhaftes Eintreten für die Ueber-

zeugung die vaterländische Gesinnung in weiten Kreisen

geweckt und befestigt.
An alle Deutschen im Reiche und ausserhalb desselben

bis zu den fernsten Gestaden der neuen Welt ergeht daher
der Ruf, Herz und Hand zn öft'nen, da es gilt, die Männer
zu ehren, welche unserem Volke erst ein klares Bewusst-
seiu vom Werte seiner Muttersprache, dieser unversieg-
baren Quelle seiner Volkskraft und sichersten Grundlage
seiner nationalen Zusammengehörigkeit, gegeben haben.

Alfred Ritter von Arneth, Wien: Prof. Bartsch,
Heidelberg; Prof. Bergmann, Rector der Universität,

Slarburg : Prof. Georg Beseler, Berlin
; Friedrich

von Bodenstedt, AViesbaden; Regierungs- Präsident
von Brauchitsch, Kassel; Otto Braun, München;
Prof. Braune, Giessen; Prof. Max Büdinger, Wien;
Martin Ritter von Cassian, Wien: Prof. Ernst
C u r t i u s

,
Berlin ; Prot. Felix D a h u , Königsberg ; Dr.

Albert Duucker, Oberbibliothekar, Kassel; Georg
Ebers, Leipzig; Prof. Endemann, Bonn: Oberpräsident,
Staatsminister G r a f z u E u 1 e n b u r g , Kassel ; Oberbürger-
meister v. Forckenbeck, Berlin; Freiherr von und
zu Franckensteiu, Erster Vicepräsident des Reichs-

tags, München; Gustav Freytag, Wiesbaden; Prof.

V. Gie sehr echt, München; Prof. Jul. Grimm, Wies-
baden; Prof. Klaus Groth, Kiel; Prof. Heinzel, Wien;
Prof. Heyne, Göttingen; Prof. Henke, Tübingen; Paul
Heyse, München; Prot. Hildebrand, Leipzig; S.

Hirzel, Leipzig: Hoffmauu. Zweiter Vicepräsident
des Reichstags, Berlin: Wilhelm Jordan, Frankfurt;
Pedro Jung, Hanan: Gottfried Keller, Zürich;
Prof. Kelle, Prag; Prof. König, Göttingen; Prof. Her-
mann Kopp, Heidelberg ; Prov. Schulrath Dr. L a h-

may er, C'assel; H einrieb Laube, Wien; Unterstaats-

sekretär L e d d e r h s e , Strassburg ; Prof. E. v. L e u t s c h ,

Göttingen; vonLevetzow, Präsident des Reichstags,
Berlin: Prof. Lexer, Würzburg; Prof. Lucae, Marburg;
Prof. Ludwig, Leipzig; Prof. Martin, Strassburg;
Ober- u. Geb. Reg.-Rat Mittler, t'assel: Ciberbürger-
meister Miquel, Frankfurt; Prof. Theodor Momm-
sen, Berlin: Prof. Max Müller, Oxford; Prof. Paul,
Freiburg; Prof. Pflügger, Bonn; Prof. Pott, Halle;
Prof. Leopold v. Ranke, Berlin: Prof. Dr. W. ,L

V. R i e h 1
,
München : .Julius R o d e Ji b e r g , Berlin ; Prof.

Rühl. Königsberg; Prof. Schade, Königsberg; Victor
V. Scheffel, Radolfzell; Prof. Wilhelm Sc her er,

Berlin; Reichsgerichts-Präsident Simson, Leipzig; Fried-
rich Spielhageu, Berlin; Prof. Elias Steinmeyer,
Erlangen: Heinrich v. Sybel, Berlin; I'rof. Schön-
bach, Graz; Prof. Schweizer-Sidler, Zürich; Prof.

Thül, Göttingen: Prof. Tobler, Zürich; Prof. A'e 1 1 er,

Bern; Prof. Fr. Vi scher, Stuttgart; Gym.-Dir. Dr.

Vogt, Cassel; Prof. Weber, Göttingen; Lir. Hermann
W e i g e 1

,
Cassel ; Prof. W i 1 m a n n s

,
Bonn

; Prof. \V e i n-

hold, Breslau; Oberbürgermeister Weise, Cassel ; Prof.

Zacher, Halle; Prof. Zarncke, Leipzig; Prot. Ignaz
Zingerle, lusbruck.

Geldsendungen bitten wir an einen der Schatzmeister

des l'omite's, Herrn Ludwig Linibert oder Herrn Ph.
Heinrich Zeuuer, briefliche Mitteilungen nnil .\n-

fragen an Jnstizrat Dsius oder Dr. Georg Wulff zu

richten.

Hanau a. JL, am 2:i. April l.ss4.

Das L k al-Kum i te.

Für das,selbe:

Lang, Landg.- Präsident. Freih. v. Broich, Landrat.

Ranch, Oberbürgermeister. Osius, .histizrat. Kehl,
Fabrikant. Dr. Wiplff, Gymu.-Clierlelirer.

Kommissions-Verlag der Hofbuchhandlnng vou A. Klingelhöffer in Darmstailt. — Druck von Heinrich Kichler.
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Der Kuhtiornshof bei Frankfurt, eine römische

Fundstätte.

Am Knlilionisliuf, eiutui iler schüusteu Patrizierhöfe

dereiust vor Frankfurt, iiat mau schon in früheren Zeiten

Spureu alter, verschollener Bauten unter der Erde gefun-
den. Im Januar 1882 stiess man auf deutliche Reste der
Römer. Einzelne Fundstucke, die ich mitgeuonimen, hahe
ich als Belege in dem Frankfui'ter Jluseura niedergelegt.
Um den, noch vor 2ti Jahren recht ritterlicheu, Hof herum
lief ein breiter, von der wasserreifhen Quelle des ilalhaehes

(die Bauern sprechen diesen Xamen so , dass nach dem
„Ma" ein Ton folgt, den man ebenso gut für „r", als für

„1", als für „h" ansprechen kann ; alte Karten schreiben

„die Malbach, Jlallbach"', die neuen dagegen „Marbach")
gespeister Wassergraben, eine Art Teich, oft zum Schlitt-

schuhlaufen benutzt im Winter. Jenseits dieses Schloss-

teiches war das Gelände in ziemlicher Ausdehnung zum
Herrengarten angelegt, zum Park. Und das Ganze war
wieder von einer dichten Hecke eingefasst. Xach Norden
und Westen ist diese Hecke noch vorhanden. Der süd-

liche Teil der Hecke ward im Winter 1S81 82 ausgerodet,
auf Anordnung der jetzigen Besitzer. Auch wurde der
alte Rittersaal u. dgl. abgebrochen und dem Ganzen mehr
das Ansehen eines Gekonomiehofes gegeben. An der Ein-
fahrt in den eigentlichen Hof, au dem llauerstrang der
von Osten her den Burggraben durchschneidet, sieht man
noch deutlich, dass ein gutes Stück der Mauer spater ein-

gefügt ist. Früher war da eine Lücke
, früher floss das

Wasser rings um den ganzen Hof, früher war da eine Zug-
brücke. Am äussersten östlichen Ende des, wie gesagt,
nun ausgerodeten Südstranges dieser Hof- Hecke, dicht

neben dem alten schönen Brunnen, den wir als den Quell
der Mallbach oben schon dargestellt haben, fand ich bei

mehrfachen Besuchen Mitte Januar 1882 zahlreiche Ueber-
bleibsel von römischen Dachziegeln, Dachschiefern, Basalt-

stücken mit Speis etc. In der Ei'de , fast noch ganz be-

deckt, zeigten die Taglöhner einen mächtigen Basaltblock.

„Ein Grenzstein ist's nicht , ein J ist drauf eingegraben,"
berichteten die Arbeiter. Ein Backsteinstück, welches ich

auch in die Frankfurter Samnüung abgab, zeigte römischen

Stempel uml zwar .') Buchstaben. Sie lassen sich lesen

etwa als EIBER oder EIFFR oder ähnlich. (Kon-
trolliert von meinem verehrten Freunde Hr. Prof. Riese.)
Der Stein trägt Spuren von rotem oder gelbem Anstrich.
Er ist nach hinten künstlich abgerundet. Er ist also zu
einem zweiten Zwecke noch benutzt worden. Diese zweite

A'erwendung, Abrundung und Anmalung könnte auch von
deutscher Hand und nach der römischen Zeit vorgenommen
worden sein. .\uch ist nicht unfehlbar auszuschliessen, dass

der Stein an seine Fundstätte versclüeppt worden sein

könnte. Jedenfalls aber muss hei'vorgelioben werden, dass
dieser gestempelte römische Backstein aus der T i e t e bei

der Ausrodung der Hecke herausgewühlt wurde und dass
er mit zahlreichen andern römischen Steinen das lose Ge-

füge einer zerstörten Jlauer darstellte.

Auch bei der Einfahrt zum Hofe, die vor Jahren von
der Eckenheimer Chaussee her fest clianssiert ^vurde, kam
man, nach dem freundlichen Bericht des von Rothschild'-

schen Verwalters Göbel, auf eine Stelle, wo der Strassen-

bau immer auf's Xeue in die Tiefe wollte „als ob ein

grosses Gewölbe die Massen in sieb aufnähme." Auch an
dem Fahrwege, der vom Kühhornshof (die Bauern nobili-

tieren den Xamen in „Kilianshof") in die Stadt, nach

Süden, hinabführt, ist ca. lOÜ Schritt entfernt, links eine

Anschwellung im Felde ,
welche dem Erzähler auffiel und

die, nach Besprechung mit dem \'erwalter, auch von diesem
als „ihm schon lange aufgefallen" bestätigt wurde.

Der Brunnen am Kühhornshof ist höchst merkwürdig.
Er ist gefasst und zu einer geräumigen Sitzhalle einge-
richtet. Er bietet für eine gro.sse Gesellschaft an heissen

Sommerabenden einen kühlen Platz. Leider sind solche

Abende bei unserem Klima selten; in Rom mag man eher
das Bedürfnis für solch kühle Quellenhallen gehabt haben.
Die Wände dieser linellenstube waren zerfallen. Ver-
walter Göbel liat sich ihrer erbarmt und sie vor längerer
Zeit wieder notdürftig aufrichten lassen. An der Wand
hat er mit löblicher Pietät auch wieder das alte Brunnen-

wappen, das alte Brunnenwahrzeichen einmauern lassen.

Mir machte das Bild immer — fi-üher war dasselbe noch
deutlicher zu erkennen — weniger den Eindruck eines

Wappens als eines Sinnbildes. Drei Figuren enthielt früher

diese Tafel, ohne Helmaufsatz, ohne alles äussere Zuwerk
eines AVappens. Die augenscheinlich absichtlich über der

starken Quelle errichtete Tafel zeigte als Hauptgegenstand
einen Fuchs mit dickem, langen Schweif So gross ist das

Tier ,
ilass man es

, excepta canda
,

für einen Widf an-

sprechen könnte; es ist aufgerichtet und hält nach links

sich richtend, eine Platte, die man als Wappentafel, aber
auch als Lyon etc. ansprechen kann. Doch ist diese Platte

im Verhältnis so klein, dass das springende Tier, welches

sie hält sechsmal so gross erscheint. Und auf oder an der

Platte ist jetzt nichts mehr zu erkennen
; gar nichts mehr,

was auf ein Wappen sciiliessen Hesse. Xach meiner Er-

innerung war schon vor 20 Jahren nichts mehr von einem

Skulpturiuhalt dieser Platte zu enträtseln. Auf dem Bo-
den vor dem Fuchse liegt aber noch eine dritte Figur.
Vor Jahren Hess sie sich nocli als Katze erkennen. Heute
noch findet der Kenner des früheren Befundes das Kätzchen
heraus. Diese Gesamtdarstellung entspricht nicht einem

gewöhnlichen Fanülienwapiien, sondern eher einer bild-

lichen Darstellung. Lebhaft erinnert das Ganze an alte

Wahrzeichen fränkischer Feldgerichte. In freier Gemeine
\\airde von den Feldniärkern der Feldfrevler gepönt und,
mit Fuchsbälgen, Katzenfellen etc. behängen, mit Stein-

würfen durch das Feld gejagt. Vielleicht Hesse sich das

Steinbild auf diese Weise erklären. Danut wi'irde stimmen,
dass die Quelle als Bach in den benachbarten Feldern die

„Malbach" lieisst. Es würde das also auf den Jlalsitz der

Feldmark deuten. Vom Kühhornshof fliesst die Malbach

am eisernen Schlag (in den Feldkarten einst auch hier

„aysserer Schlag;" "also der „äussere Scldag", weil dort die

Frankfurter Landwehr durch den tiefen iiraben der Mal-

bach gebildet wurde) und an einem
,
wie ich vermute,

Strassenstrange des römischen Diebs -Weges (der diepe

Weg) zum neuen Bockenheimer Friedhof hinab. Dort das



38

Leichenhaus am Friedhof, früher Birks Bierbrauerei, wurde
auf riimischeu Substruktiuneu erbaut, uud in seiner Xähe
wurden verschiedene römische Gräber resp. Steinkisten mit

Toteni'esten befunden.

Ehe man au den „aysseren Schlasr" kommt, hat mau,
wenn man vom Kulihomshof der llalbacli gegen Westen

folgt, links des Rinnsales auf dem Felde einige t Obstbäume.

Der letzte steht etwa GO Schritte vom Accishaus der

Eschersheimer Strasse. Zehn Schritte von demselben, in

Süd-Ost-Richtung wurde im Winter 1881 82 ein abgestor-
bener Baum ausgemacht. Dabei stiess man ebenfalls auf

Mauerwerk ;
ich unterschied Basalt- uud gelbe Kalk-Steine.

Jetzt ist das Loch langst nicht mehr zu erkennen. Und
Niemand wird vermuteu oder gar einem glauben, dass man
<la abseits von allem deutlichen Weg Hausreste gefunden.

Ximrat mau nun die drei angegebenen Punkte, fügt
man dazu die bekannten römischen Hauser in uusenu
deutschen Friedhofe von Frankfurt, ferner die neuerdings
durch Herrn Thomas und früher gefundenen römischen

Hausreste an der Günthersburg etc., so wird es einem
höchst wahrscheinlich, dass diese iu einer Richtung sich

vorschiebenden Ansiedluugen sicherlich auch in gleicher

Richtung ihren Abstieg zum und über'n Jlaiu gehabt hätten.

AVir vermuten, dass in der Hohl an den Willemers-Felsen-

keller bei Bornheim der Abstieg lag. Bei Lokalinspektiou
fanden die scharfen Augen des Herrn Ingenieur Schärft'

auch sofort dort terra Sigillata-Triinimerchen im Boden.

Der Platz heisst Eselsfurt. Stellt sich hier ein Plateait-

Abstieg heraus, so wird er sich wol vereinigt haben mit

dem, die Verlängerung der Uluienrückstrasse (Nr. 3, 1S83

dieses Blattes) darstellenden, herrlichen Strassendurchsclmitt

der „Nachtweid. Hunsweid" (vergl. Xr. 8, 1883) zwischen

Boruheim luid Seckbach. Poch darüber später.
Dr. Lotz.

Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

Von Friedrich Ritsert.

(Fortsetzung.)
Am 21. Mai erkauftt ,.Hellinburg v. Husinstam, etz-

wanne eliche wirtiu Hu .Tuliannis von Husinstam , ritters,

dem god gnade", 20 Pfund Heller Geldes und 18 Achtel

Korngeldes an „Alhevile Frovschen, bnrgerschen zu Fran-
kinford" und rulien die 20 Ptund auf Schultheiss, Scheft'en,

Dorf und Gemeinde Gräfenhausen und die 18 Achtel Konis
auf der Vogtei daselbst; hierzu habeu Heinrich der Ael-
teste von Heusenstamm und Eberhard von Heusenstamm,
Gebrüder, ihre Zustimmung gegeben. Indem sicli Hellin-

bnrg für die nächsten 2 .Talire den Wiederkauf vorbehält,

verspricht sie zugleich für allen Schaden, den Heinrich der
Aelteste oder sein Bruder Eberhard tuul die Gemeinde
(iräfenhausen daran hätten, autzukommen. Als Bürgen
werden gesetzt : Heinrich von Heusenstamm, den man nennt
den .Jüngsten , Hellinburgs Sohu, .Johann v. Bellerslieim,
Ritter. .Johann von Bellersheim Forstmeister zu dem Haine,
Markülf von Hulshofen, Edelknecht, Conrad Emich vom
Haine und versprechen auch diese, wie in der vorher be-

siirochenen Urkunde , Kinlager in Frankfurt zu halten.

Gesiegelt habeu Helliuluirg und die genannten Bürgen.
'

')

Am 13. Mai 1368 verkaufen Helliuburg. Wittwe Jo-
hanns von Heusenstanun, Heinrich von Heusenstamm, der

Junge, Ritter, und Patze, seine eheliche Hausfrau, gemein-
schaftlich mit Richard von Musclienheim uiul Edelind,

'*) Original in Heu^ieustamm. Alle Siegel sind abge-
fallen.

1384. Ich Hellinlnirg von Husinstam, etzwanne
eliche wirten Hn J o li a n ii i s v o n H u s i n s t a m , ritters,
dem god gnade , erkennin mich vffenlicheu mit diesem
briffe rud dun kunt allein den , die jn seliin, hörin, adir

lesin, vmb soliche zwentzig pliund hellir geldis vnd vmb
soliclie achtzehin achteil kcirngeldes. frankinfurder niassis,
alse ich virkauft't hau rechte vnd reileliche AI beide
Froy sehen, b urgerschen zu Frank! n furd vndireu

erbin, mit namen die zwentzig jifund vffe dem Schultheizsin,
den scheften vnd xü dem dorife

,
vnd der gemenide ge-

meinlichen zu Grefinhusin, vnd die achtzehin achteil

korngeldis vfl meynen teyle der fogedie zu (Trefiuhusin, ie

daz phund hellir geldis vor zwelff phund hellir vml ie daz
achteil korngeldis auch vor zweltt' phund hellü' suder
werunge ,

vnd gefallin die zwentzig phund hellir geldis
alle jar vft' sente mertins dag vnde gefallin die achtzehin
achteil korngeldis vtf ^ant Michaelis dag adir davore, alse

her Heinrich der eldiste von Husinstam, ritter.

vndEbirhard von Husinstam, gebrüder, durch

myner bede willen den briett dar vbir gegeben vnd be-

sigilt han, alse der brietf besaget, der vore dar vbir ge-
geben ist. \m\ sal ich Helliuburg vorg. adir myue erbin
die zwentzig jihund hellir vud die achfzehin achteil korn-

geldis wieder losen vnd entscheden in diesen nehisten
zwein jaren, die ane gen sullin vff sant Johaunis dag, alse

dem körne die wurtzil bricht, vud neliist komt. Willicherley
schaden auch her Heinrich vnd Ebirhard von Husinstam
vud ire erbin, vnd die schultheizse , die schetfen vnd daz
dorft' vnd die gemeynde gemeynlichen zu Grefinhusen adir

ire erbin hettin adir gewannen, alse von des vorg. kauft'es

wegen, der schadin globin ich vnd myne erbin jn abe zu
thmie vnd zu gildeue. A'nd han jn dar für zu burgin ge-
sast hn Heinriche von Husinstam, den man nennet
den Juugisten, mynen son. Im Johannen von Beldirs-

heiui, ritter, Johann von Beldirsheim, forstmeister zu dem
Heine , Markolfeu von Hulshofen , edelknecht , Conrad
Emichen vom Heue , vuuerscheidenlichen ir yglicher für

vol. Alse bescheidenliche welcherley brast vml schaden
hr Heinrich der eldiste von Husinstam, ritter, vnd Ebir-

hard, sein bruder, vnd auch der schultheyzse, die scheffeu

nul die gemeinde des dorft'es gemeynlichen zu Grelinhusin

adir ire erbin betten adir gewannen von des vorg. kouffis

wegen wanne sie dan maneten die

vorgen. burgin so sal ir yglicher eynen knecht vnd ein

pherd sendin in e3-n vffiu herburge da selbis zu Frankin-
ford in leystunge vnd sullin dar iune leystiu , alse gude
burgiu ein pherd nach dem andern iu die leistnnge zu

stellene, alse dicke als dez not dut. Ginge aucli der burgiu
e^Tiir adir me hie bynuen von todis wegen abe , daz god
friste, so globiu ich Helinburg vorgeu. vor mich vud myne
erbin, waune ich vun Im Heinriche, dem eldisten von
Husinstam, ritter, vnd von Ebirharte. von dem scholtheizsin,
von deu scheffln ,

von dem doilfe vnd der gemeynde ge-
meynlichen zu Grelinhusin, adir von Iren erbin zu huse
vnd zu hoft'e gemanet ^^•erdin, eynen andren adir me alse

gude burgin an des adir au der virfarin stad wieder zu

setzin, bynuen dem nehisten maude darnach, alse ich ge-
mault werdin vnd sal daz geschehen alse dicke . alse daz
not geschyt. Vnd sal sich ir keyner dar wieder nicht be-

heltten mit keynerleye friheide noch mit keynerleye burg-
mansiheft'te, mit keynerleye gewonheid, mit keynerleye

gnade, mit keynerleye friheid, noch mit keynerleye andiru

sachin. es sie geistlich adir werntlich, daz die leistnnge
verzihiu noch hindern mochte

,
daini zu leisten vud zu

thune ob ez zu scluildiii komt in allir der niaysse , alse

vor stet geschriebin. Auch glulnu idi tür mich vnd myne
erbin, die vorgent. m3iie burgin, die ich itzunt yesast han,

adir die ich noch setzin , ob ez not geschyt hiervone zu
losene vnd zu entheliene ane eyd vnd ane allin ir adir ir

erbin schadin. Zu vrkuude dieser dinge so han ich Helliu-

burg vorg. uiyn ingesigel für midi vud myu erbin au
diessen brieft' gehangin. Vnd ich Heinrich von Husinstam,
ritter, vud ich J(diann von Behlirslieim, ritter, vnd ich .lo-

hann Beldirslieim, forstmeister zum Hene, vud ich Jlarkidf

von Hulsliiifen, edelkuechte, vnd idi Cnnrad Kniii'he vom
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seiner HaustVau, ihr eigen Gnt, Hof, Wohnung und Garten
in Wisseisheim unter der Kirohe gelegen an das Kloster

Arnshnrg. '')

Durch eine im Staatsarcliiv in Jlünclien aufbewalnte
Urkunde (Erzstift Mainz t'asc. lOBa) erfahren wir mit Ge-

wissheit, dass Hellinburg- (ilie Witwe .Toliann's von Heusen-
stamm l;-i6H) aus dem Geschlei;hte der von Musclienheim
stammte ,

indem sie dort mit ihrer Schwester Else von
iluschenlieim , ('onventsfrau zu Engelthal ,

erwähnt wird
unil ihr Siegel anhängt, welches das Hensenstammer und
Jluschenheimer Wappen, emen Sparren, zeigt.

In dieser und einer weiteren Urkunde von 13(JÖ wird
auch der Sohn der Hellinburg, Heinrich, Kitter, der Junge,
und seine Frau Patze genannt.

Es ist dies wohl dieselbe Hellinburg, die schon in einer

Arnsburaer Urkunde vom 7. December 1321 vorkommt,
nach welcher sie mit ihrem Vater Richard von iluschen-
lieini

, Ritter, wohnhaft zu Iireyse und ihrer Schwester
Irmentraud (die andere Schwester Else wurde oben er-

wähnt) dem Kloster Arnsbnrg Güterstücke in Altenstadt
und Wisseisheim verkauft. ")

Am 2. .lanuar 1374 bekennt Heinrich von Heusen-
stamm der Jüngste, dass seine Mutter Hellinburg versetzt

hat das Doi'f Gräfenhansen „gantz vnd gar mit namen
Heinrichs tyl von Husenstam. ritters, des edelsten vnd Eber-

hards, sins brnders, mit niyme teyle vnd ir teyl phandes
stet mit deme myme vur mich vnd daz ich yn das versatzt

\Tid yn gesatzt hau mit diesem briete, mit namen min teyl
des hnses zu Husenstam. dorff gerichte mit aller zugehorde,
ausgenommen den Hof zu Semde.'' Wenn Heinricli der

jüngste, Gräfenhansen gelöst hat, so sollen Heinrich der
älteste und Eberhard ilim diesen Brief und sein Theil Haus
und Dorf Heusenstamm w-ieder geben. Dann folgen weitere

Bestimmungen, dass keine der Parteien Jemanil aufnelimen
soll in Heusenstamm, der mit der anderen Partei in Fehde
lebt. •

")

Heue, vorgen. burgin, irkennen vnd globin, gnde burgin
zu sine vnuerscheideuliche vnsser yglicher für vol in allir

wyse, alse vor stet geschriben, vndir vnsir eygin ingess,
die wir zn frawen von Hellinburge ingess an diessiu brieff

han geliangiu. Datum Anno dui m" ccc" Ix quarto, feria

tertia ante festum corporis Christi proxima (21. Mai 1364)

') Baur, Arnsb. Urk. S. 589, Xr. !)68.

") Arnsl)urger Urk.-B. p. 356 Xr. 538. Die übrigen
Kinder: Rychardus, Wernlierus. Alheidis et Elysabeth non-
dnra ad annos legitimos pervenerunt.

') Original in Heusenstamm. Das Siegel Heinrichs
des Jüngsten ist abgefallen.

1374. Ich Heinrich von Husinstam, ritter,
der Jungeste, bekenne mich vffenliche an diesem gein-

wärtigen briete vur mich vnd alle mine erben vnd tun
kund allen den, die yn sehent odir horent lesen, vmb
soliche versatzunge als frauwe Heiin bürg virsatzit hat
das dorft' zu Grefinhusen gantz vnd gar mit namen
Heinrichs tyl von Husenstam, ritters deselde-
sten vnd Ebirharts, sins brnders, mit rayme teyle,
vnd ir teyl phandes stet mit deme niyne vur mich, vnd
daz ich yn das versatzt vnd yn gesatzt han mit diesem
briefe mit namen min teyl des hnses zu Husenstam, dorff,

gerichte mit aller zu gehorde vnd alles daz ich han hie

andersyt myns, als Husinstam gelegen ist, hasucht vnd vn-

hasucht, vssgenomeu den hoff zu Semde vnd das darzu

gehöret ane geuerde. Also bescheidinlicli, wan adir welche

zyt ich Heinrich von Husenstam, ritter, der jungeste, voi'g.

Heinrich von Husinstam, ritter, den eldestin vnd Ebirhart,

syme brnder, vnd ir erben ir teyl des vorg. dorrt's Gretin-

hussen, daz ich yn versatzit han, als vorgeschriben stet,

wyder gelediget vnd geloset han, alse daz ir In'ieff der
darüber stet, yn wydir gegeben wirdit odir sus geloset
wirdit ane alle geuerde, so sullen sie mir vnd myne erben

Im Besitz weiterer Reichslehen tinden wir die Familie
zu Heldenbergen; denn am 17. Jlai 1370 verkaufen Oune
Mertze und Johann Mertze, Edelknechte von Heldenbergen,
an Ulricli, Herrn von Hanau, ilen Wald in dem Gericht

Heldenbergen, zwei Fischwasser und alle Rechte, die zu
dem genannten Wald gehören ; ebenso alle Rechte

,
Xutz

und (iewohnheit, die sie in ilem Dorf und Gericht Helden-

Viergen von denen von Heusenstamm zu Lehen haben, mit

Einwilligung Heiuriclis von Heusenstamm, des Aeltesten

und Heinriclis von Heusenstamm, des Jüngsten und Eber-
hards von Heusenstamm, des ältesten Heinrichs von Heusen-
stamm Bruder, um „sestehalii Imndert jjunt heller". '

~)

Damit steht aber in Widerspruch die Urkunde Kaiser
Karls vom 25. September desselben Jahres 1370, nach
welcher er den Gottfried von Stockheim

,
den Aeltesten,

Ritter, mit dem Wald zu Heldenbergen, zwei Fiscliwassern

und allen Rechten, die zu dem Wald und Fischwasser ge-
hören und alles, das in dem Dorf und Gericht Heldenbergen
gelegen ist, die „von vns vnd dem Reiche zn leben ruren"

lielehnt, welche Gottfried von Stoekheim von Heinrich von

Heusenstamm, dem Aeltesten und Heinrich von Heusen-

stamm, dem Jüngsten und Eljeruard von Heusenstamm,
Bruder, Heinrich des Aeltesten gekauft hat, nachdem die

von Heusenstamm solche Lehenstücke aufgesagt und ge-
beten hatten, sie dem Gottfried vou Stocklieim zu über-

tragen. ')

die vorgesehrieben gut, mit namen min teyl des hnses vnd
dorffs zu Husinstam vnd darnacli alle die vorg. gut, die

ich yn versatzt han mit diessem brife, wieder geben, quit,

ledig vnd los sagen ane alle geuerde. Auch ist geredit,
die wile ich Heinrich von Husinstam, ritter, der jungeste,

vorg. Heinrich von Husinstam, ritter, dem eldestin, Ebir-

harte, syme brnder, adir iren erben ir teyl des egen. dorfts

nit gelost bette, daz ich der vorgeschr. gnde aller, die ich

yn versatzt han, die vile nit versatzou adir verkonffen sal

nocli vereussern, dan sie sullen sie inne han yn phandes
wise vnd vur ir phand gut, also bescheidinlichen, daz ich

doch der vorg. gmle jerliche vnd alle jare gebruchen vnd

geuyssen sol, glicherwys als andir myn gnde ane alle

geuerde. Auch ist geredit ,
daz ich Heinrich von Husen-

stam, ritter, der jungiste, wyeder ziehen mag gein Husen-
stam yn myne teyl des Inises, ob es mich gelüstet vnd han
auch beredit, daz ich n\mand da enhaldin noch husen sal

yn dem vorg. huse wedilir lierrn, ritter adir knechte, noch

keynen man von keyns krieges wegen , dan ich sol vnd

mag mich darvon behelffen zu mynen kriegen vnd ueden,
obe ez mir not doe , ane generde vnd alle wyder rede.

Me i.st geredit, daz ich Heinrich von Husenstam, ritter,

der eldeste, vnd Eberhart, sin brnder, vnd ir erben nymand
enthalten noch husen sullen vff deme vorg. huse zu Husen-
stam wider Heinrich von Husenstam, ritter, den jungesten

vorg. adir syne erben, die ir finde weren, ane alle geuerde.
Auch ist geredit, ir welclien vndir yn krieg ane dreffe odir

fintschaft
,

daz sie ir wallte bessern wcdden , welche des

noit dede , do sülde yme der ander zn behelfen sin zu

deme halben teile, ane alle widir rede vnd geuerde. Hie

by sind sewest die strengen ritter, her Friedrich vou Bn-

dinkeim, her J(diann von den Waseu vnd der veste Edel-

knecht Conrad von Össinkeim, die dez also vnd

gededinget hau ane alle geuerde. Alle diese vorgeschr.

rede, stügke vnd artigkel vnd ir ygliche besnnder hau ich

Heinrich von Husinstam, ritter, der jungeste, yn truwen

globit stede zu halden vnd veste ane alle geuerde vnd

argelist. Dez zu vrkunde vnd gantzen vestir stedekeit so

han ich Heinrich von Husinstam,^ ritter, der jungeste vorg.,

min ingess vur mich vnd alle mine erben au diessen brietf

gehangen zu gezugnisse der warheide. Liatum anno dui.

millesimo tricentesimo septuagesimo quarto, secunda feria

ante festum Epiphanie Domiui (2. Januar 1374).

"^) Baur, Hess. Urk.-B. I. S. 087, Xr. 1036.

•'-') Baur, Urk.-B. I. S. 687, Anmerkung.
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Entweiler ist aus dem Verkaufe vom 17. Mai nichts

geworden, oJer der betieft'ende Lehenbesitz ging bis zum
25. September wieder von den Herrn von Hanau an die

von Heusenstamm zurück.

Auttalleud ist
,

wie von Schenk bereits bemerkt hat,

die Uebereinstimmung des Wa]i])ens der Herrn von Stuck-

lieim mit dem der Herrn von Heusenstamm, indem jene
auch das dreigezackte ycliiklesbanpt fuhren. '")

Etwa in das Jalir 187ii yehiirt eine l'rkunde, die sich

uhue Jahreszahl abschriftliih in ilem Friedlierger (.Teriehts-

buch, Mittwoch nacli Pauli Bekehrung l.'illl anfgezeichuet
findet , aus welcher wir die Lehensleute der Herrn von

Heusenstamm kennen lernen, indem dieselben aufgefordert
werden auf einen Ije.stimmten Tag in Heusenstamm zu er-

.scheinen.

Heinrich und auch Heinrich von Heusenstamm stellen

solches Verlangen au 3Iotz von Buchen, Krug von Stamm-

heim, Güdfrid von Stockheim, Kitter, und Walther von

Vilbel
,
Bertram von Vilbel , (Jontz Emichen vom Hain,

Hereburt v(jm Hain und Claus Bern von Friedberg. ^')

Da Kichard von Vilbel, Kitter. im .Jahre 1372 in einer

weiteren Ui-kunde von Heinricli von Heusenstamm ,
dem

Alten und Heinrich, dem .lungen, Ritter, und Eberhard
von Heu.senstanim, Edelknecht, acht Morgen Wiesen zwi-

schen Dortelweil und Karben „das man nennet für dem
Holtz" als Lehen zu tragen bekennt und bittet dieselben

verkaufen zu dürfen
,
imlem ei' andere Güterstücke ihnen

statt derselben auf seinem Eigenthum beweisen xvill , so

darf wohl angenommen werden , dass Walther von A'ilbel

damals todt war. "-)

Bei'tram von Vill)el trug 1 2 Morgen Landes zu Rendel
zu Lehen

,
versetzte dieselben aber an seinen Schwager

Hartmann von (ieen, wozu er die Einwilligung seiner

Lehensherrn nachsuclit. *'^)

Eichard von Vilbel verkauft seine S Morgen Wiesen
mit Einwilligung seines Bruders Bertram und dessen Sohnes

Henne, seiner Uanerben, dem Hennen zum .Tungen, Wesselen
und (.'onrad Keynunger, seinen Eidamen, Bürgern zu Frank-

furt, den Morgen zu IT) Pfund Heller Frankf Wälirung. '*^)

»») Archiv für Hess. Gesch. XIV. S. i;:i4.

^') Ohne Jahreszahl. Wir Heinrich vund auch Hein-

rich von Hewssenstam, Kitter, entbieten den wj'ssen festen

leuden vnssern lieben mannen lieren Motz von Buchen,
hern Crug von Stannnhejui, hern Gotfrit von Stockheym,
Rittern, Walter von Villiel, Berthrara vun Vilbel, Kicliart

von Vilbel ,
Contzen Emichen vom Hayn, Hereburet vom

Hayn vnnd Claus Bern vonn Fridl)erg vnssern freundlichen

gruss vnd was wir gudts vermögen. Wir bitten vnd ge-
bieten vch, bey eweren hulden

,
des vre nicht entlasset

Ire entkommet zu vns zu Hewssenstam vft' vnsser eygen
vff den nechsten dienstag nach dem pfiugstag nun nechst

konnnt vinid vnns doselbs heltt'et dedingen wan itz vnus
au vnssern arhaft'ten leben rüret vnd wyset. Entedet ire

des nicht, das wire enoclit nicht englauben, so musten wir
dare zu thun das vns vnssere mann wyseten das recht were.

Datum feria tertia prnxima ante festum penthecostes
nostris sigillis tergatenus appusitis.

Friedberger (ierichtsliuch. l.'iin. Mitwoch nach Pauli

Bekehrung.
Vor i:i72 da in diesem Jahre Walter von \'ilbel be-

reits todt ist.

'*') i'.il2. Dominica inter octavani natinitatis Beate
Marie.

Ich Richart vonn Villiel , Itittere, bekennen .... als

ich hau v(in den strengen leudenu hern Heinrich von
Heussenstam dem Alten, vnnd herrn Heinrich von Heussen-
stam dem .lungen, Kitteren, viinil Elierhart von Heussen-

stam, Edelknecht, meynen licren, mit nanien eycht morgen
wiessen gelegen zwisclicn Dorkelwyl vnd Carben, das man
nennet für dem Hidtz, das sie myr darezn hau geg(d)en
yrn guten willen vnd vcrliengnis, das sie ich mag, ver-

kauften ffir rechtlidi eygen unnd reddeu ynen in guilten
trewen an cydtesstat, ilas ich sie sali bewysseii zwischen
hir vnnd sant Michelstag als gudt gudt oder bessers als

das vft meyne eygen vnd sali des widder von ynenn
haben zu leben ic-b vinid meyn erlien. \V(] das nit gesehen
.so soll ich Kychart vorgenannt zu Frankfurt inkommen in

gy.sels wysse vnnd nit dannen komnjen, es en.sey denn mit
irem willen vnd enhalien vidlendct on alle ifeuerde. .Aller

dieser redile zu eyni waren vrkumlt hau hh Bvchart von

Vilbel
,

Ritter
, egenannt diessen brief besiegelt zurück

mit mynem ej'gen ingesiegel Datum A. d. m ccc Ixxij
Dominica inter octauara nativitatis Beate Slarie.

Diess ist ein papyren brieff mit eynem Siegel zu ruck

vffgedruckt. Daruss ist der schilt gefallen aber die vmb-
schrift ist noch onuerseret, daran helt Richardus miles de
Vilbel.

Friedberger Gerichtsbnch. Protokoll ans 1519, Mit-

woch nach Pauli Bekehrung.
*'ä) ündatirte Urkunde. Abschrift im Friedberger Ge-

richtsbuch. Protokoll aus 1511) Mitwoch nach Pauli Be-

kehrung.
ca. 1372.? Myn schuldige dienst zuuor. Lieber gne-

diger her, her Heinrich von Hewssenstam, wissent, das ich

zwülff morgen landts hau versatzt Hardtmant von Cleen,

meynem Schwager, die ich von ewch zu lehen hau zu

Rendel, bitten ich ewch, durch meins willigen dienstes

willen, das ire ewren willen vnd veihengnis dare zu thnn

wollt, des will ich alle Zeit vmb ewch verdienen wo ich

kan. Dut herzu als ich ewch glauljen vund getraweu wan
es myre nun zuinale not thnt.

Datum proprio sigillo
Berthram vom Vilbel.

*"*) Abschrift im Friedberger Gerichtsbuch. 1515.

1372. in vigilia Xativitatis Beate Marie virginis.
Ich Rychart vonn Villiel, Kitter, erkennen mich öffent-

lich mit diesseni brieff für mich vnd mein erben vnd tlmn

kund allen den, die diessen brief seilen oder hiirent lessen,

das ich mid für bedachtem beredten müde recht vnd red-

delichen hau verkauft vnnd in dem gericht zu Dorckel-

wejd vor Schnltheyssen vnnd Scheften vffgegeben, vnnd
verkeuffen vml geben vff mit diesem brieff mit willen,

wissen vnd verhengnis Berthrams von Vilbel, ineyns bru-

ders vnnd Hennen vonn Vilbel, seyns sones, meyner gan-
erbenden bescheyden leuden, Hennen zum Jungen, Wesselen
vnnd Conrads Reyunuger, seine eyden. Burger zu Franck-
furt vnnd ireu erben, acht morgen wiesen, die gelegen
sind zu Dorekelweyl vor dem holtz gein der Eilerbacher

Wicssenn vnd stossen vff der pnibstei, ie den morgen
wiesen vmb fünffzelin pfundt heller giidter fraui'kfurter

'.vehrung, die sie myr darumb gudtlichen vnnd gentzlicheu
ban bezalt vnd gewert vnnd die ich inn meynen nutz vnnd
frommen hau gewant vnnd gekert. Vnnd dieselben acht

morgen wiessen zu lehen rorent vonn hern Heinricdi vonn
Heussenstam dem .Alten, vnd hern Heinrich von Heu.ssen-

stam dem Jungen, Kitter, vnndt Elierhartcn von Hensseu-

stam, Edelknecht, vnnd haut sie inen aucli für recht vnnd

eygen verkauft, als der lehentscliaft brieff' besagt, den die

egenannten Henne vnd Conrad vnd yre erben vonn den

obgenaunten von Heus.senstani darüber haut (für

den Fall, dass Richards noch unmündige Söhne, Bertram
und \\'alter, wenn sie zu ihren .lahrcu kommen solchen

Verzicht nicht als gültig anerkennen, so vcriiHichtcn sich

Ricliard und IJcrtiam zum Einlagcr in Frankfurt). .Als

Bürgen setzt lilchard: Heinrich von lOrlenbacli, seinen Schwe-
lier vnd Hennen von N'ilbel, Kdelknecht.

(iesiegelt haben: Richanl von \'ilhel, Bertram von
Vilbel und Heniu", sein Sohn und Heinrich von Irlenbach.

Datum anno domini m ccc septuagesimo secundo in

vigilia Xativitatis Beate nn\rie virginis.
.Abschrift in dem: (Jerichts-Buch des heiligen Reichs

(Jeric'ht zu Burg Frldcburir.
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Diese Urkuuflen «'erden gelegentlich eines Streites

prodncirt, den Martin vuu Heusenstamm löl4 ff. vor dem
Gericht der Friedl)erger Biirgmannseliatt mit Heinrich von
Vilbel wegen verweigerter Lelienspflicht führte. Dies
Leliensverlmltuiss hatte fortgedauert und es gab 1.W2
Heinricli von Vilbel noch einen Lehensrevers au Martin
von Heusenstamm. Martin nennt l.")14 die betr. Güter-
stiicke „die Wiesen, das Lehnholtz genannt mit yrem Be-

griff vnd Zugebor unter Klein-t'arben und ein Garten zix

Villiel bey der Krücke gelegen" uml beruft sich auf einen

Revers Walters von Vilbel von 14U'J.

Heinrich der Aelteste erscheint noch einmal in dem
Revers des Grafen T'lrich von Hanau über ilen Kauf von

Otzberg, Hering und Urastadt vnm 2.i. September 1374.'^)
137;t. ivi. October. Heinrich von Heusenstamm und

Eberhard, sein Bruder, Eberhanl , Hartmann, Harn und
Heinrich Heusenstamm, Herrn Henrichs Sohne, verkaufen
den vesten Knechten Sibold Schelmen und Gerlach, Gebrü-
dern, Herrn Sibold Ritters sei. Siihne , Seifried und Her-
mann Schelmen, Herrn Eberhard sei. Sohne — ihr Gut zu

Bornlieim, das vom Reich zu Lelieu rülirt, mit allen nutz

und gefallen, klein und gross, als auf sie geliracht ist,

Kerngulte, Habern, Pfennig, Hühner, Capaunengült ,
Ge-

richt, arme Leut, Fastuachtshnhner, Besthaupt, Schäferei

ersuclit und unersucht um 1178 Pfund Heller minus 2 ss

frankf. Währung.
(Geschlechter-Chronik III. .30 Ib.)

Heinrich von Heusenstamm — vermuthlich der Jüngste— besitzt 13'J1 in Fi-ankfurt 4'.' Pfund Getälle, wohl die

ursprünglichen 4 Pfund die einst König Rudolf am 29. Juli

1279 dem Siegfried von Heusenstamm auf die Frankfurter
Münze angewiesen.*'')

Zu Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts

(138(1—1427) erscheinen zwei Brüder, Henne Burchard und
Heinrich Burchard von Heusenstamm, im Lehensverhält-
niss zu den Herrn von Bickenbach und von Erbach. Am
13. September 1381 verkaufen sie an Else von Katzen-

elnbogen, Frau zu Erbach, ihren Hof zu Bickenbach mit

Genehmigung ihres Lehnsherrn. Conrad des Aelteren, Herrn
zu Bickenljach um (JO Pfund Heller. "*•)

Henne Burchard von Heissenstein — diese Form des
Namens kommt von dieser Zeit an häufig vor — bekennt
am 23. September 1391 von Eberhard Schenk, Herr zu
Erbach , Haus

, Hof, Wiesen uml Aecker zu Habitzheim
]

als Mannlehen empfangen zu haben. "*)

Dieser Henne PJnrchard lebte noch 1427, denn am
20. Juni d. J. stellt er einen Revers aus über sein Burg-
lehen zu Erbach. ^'i

Liiese seither in dem Stammbaum der Heusenstammer !

stets aufgenommenen Brüiler, deren Xachkommen bis zum
Jahre 1594 in Erbacher Urkunden erscheinen

, gehören
nicht zu der Familie

, sondern führen nur, wohl als ein

Dieustmanngeschlecht , deren Xamen. Das Wappen der-

selben ist von dem Heusenstammer völlig verschieden und
zeigt ilen sogenannten Lilien^tern. '"')

In dem Jahre 1392 waren „die von Huselstam" in

Cremeinschaft mit denen von Schlitz, „die man nennet
Goirtze" in eine Fehde mit dem Landgrafen Hermannn
von Hessen verwickelt

,
wie aus einer Urkumle Johanns

von Eiseubach erhellt, der sich dem Lamlgrafen mit acht
Glenen zu dienen verpflichtet und ilim .seine Schlösser

Burggerieht am mitwochen nach connersionis Pauli anno
fünffzehnhundert vnd fünffzehn.

»5) Baur, Urk.-B. L S. 464. Anni. zu Xr. 676.

'^) Lersner, Frankf. Ciironik II. S. 214. cf. Böhmer,
C. D. I. 8. 235. Frankfurter Gesch.-Chronik IIL 352a.

") Banr, Urk.-B. I. S. 475. Xr. 689.

«") Schneider, Erl)-Hist. Urk. zu Satz I. S. 9. Extr.

"») ib., Urk. zu Satz I. S. 9. Xr. 21/1. Extr.

'"') Urkunde im Archiv zu Erbach v. 1391. 8. auch
Simon Urk.-B. S. 129. Xr. 12f*.

öffnet, wofür ihm für den Fall glücklicher Erfolge gewisse
Zusicherungen gemacht werden."')

Auch ein geistlicher Herr, der Familie zugehörig, er-

scheint als Zeuge in jener Zeit (13. Dece]nber 1393), in-

dem Johann von Heusenstamm . „pricjle", d. h. Prior, zu

Seligenstadt , bezeugt ,
ilass die geistliche Jungfrau Anna

von Buches im Kloster Hiichst im ndenwald, ihrem Vetter
Frank von I'orfehlen in Malter Korngeldes auf ihrem er-

erbten Gute zu Umstadt vermacht habe. ''-')

Die genealogische Einreilumg der zuletzt genannten
Personen : Heinrich des Aeltesten und seines Bruders Eber-

hard, Johanns, des Gemahls der Hellinburg, mit ihren

Kindern Heinrich dem Jüng'Sten (ux. Patze. VI. a. Idus

Uct. o1). Patze de Husenstam '") und Edelind (mar. Richard
von Muschenheini) und des Priesters Johanns zu Seligen-
stadt ist mit Sicherheit vorerst nicht festzustellen.

Mit der nun folgenden (Teschlechtsreihe werden die

genealogischen Beziehungen klarer, indem nämlich mit den
drei Brüdern Hartmn'd, Heinrich und Eberhard,
die nun nicht mehr durch Lücken unterbrochene Ahnen-
tafel, der jetzt noch in (»esterreich blühenden Grafen von
Heusenstamm beginnt.

Im Jahre 14i»0 verkauft Hartmudvou Heusenstam, Edel-

knecht, an seinen Bruder Eberhard von Heusenstamm gegen
„hundert gülden guter eleyner swerer gewogner gülden"
zehn Gulden (Feldes „jerlioher gulde" (also 10 "o) die er

jährlich z\vischen assumptio und nativitas entrichten will.

Als Pfand hierfür setzt er ein seinen Theil an den i Tütern in

Wachenbuchen, die ihm und seinem Bruder Elierhard vei'-

pfändet sind um 2i.iO Gulden von ^\'itzeln von Buchenauwe,
Herrn Hermanns Sohn. Küiuligungsfrist und Wiederkaut
ist gewahrt. Gesiegelt hat Hartmud von Heusenstamm, -^j

(Fortsetzung folgt.)

'") Baur, Urk.-B. I. S. 808.

•'=) ib.. I. S. 497. Xr. 718.

'>'')
Xecrol. Monasterii de valle Angelorum. Im Staats-

A. zu Darmstailt.

''') <_>riginal in Darmstadt. Siegel bis auf wenige
Reste abgefallen.

1400, 9. April. Ich Hardmud von Husenstam,
edelknecht, erkenne vor mich vnd myn erben .... das

ich verkauftt hau . . . . E b e r h a r t e von Husenstam
myme bruder vnd synen erben zehen gülden, guter eleyner
swerer gewogen gülden geldes, jerlicher gulde vmb hun-
dert gülden, auch guter eleyner swerer gew(.)gener gülden,
die er mir darumb vor datum diss briefs gentzlichen vnd
vol gericht vnd bezalt had vnd ich hau auch die fürljass

in mynen notz vnd fromen gewandt vnd gekerit. Disse

egenanten zehen gülden geldes globen ich vor mich vnd

myn erben dem vorgeu. Eberharte vnd sj-n erben nu fur-

bass alle jerlichen zusehen den zwei vnss fruwen dagin
als sie zn hymel für vnd geboren ward, die man nennet
in latine assumptio vnd nativitatis, gütlichen vnd aue

allen vertzog zu reichen vnd zu gebene ,
vnd hervor zu

merer sicherseide so han ich zu vnderphande gesetzt ....

myn teil an den guden gelegin zu Wachen buchen
als die vns beiden Eberhardten vnd mir verphendet vnd
verschrieben sind von Witzeln von Buchenawe. hm
Hermans son, vor zwei hundert gülden nach der briete

lüde, die darüber besagin. Also bescheidenlichen, welches

jares ich oder myn erben die vorg. zehen gülden geldes
versessin vnd der nit reichtin vnd geben, zu der zid vnd
in der maissen als vorgeschr. sted, so ist dem vorg. Eber-

harte oder sinen erben die schare uff' dem egendt myme
teile der gude zu Wachenbuchen des jares zu .syme teile

vor die vorgen. zehen gülden geldes ersehenen vnd ver-

fallen vnd sollen vnd mogin die uff das jar vml als decke

des noit ist uttheben, scherren und nemen ane alles hinder-

nisse vnd widderrede myn oder myner erben noch anders

eyus ieglichen als von vnsern wegin. Auch had mir Eber-

hard, niyn bruder vorg., mir die fruutschaft getan vnd ist
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Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

— Orts- und Landesbefestigiingen des Mittel-

alters, mit Eücksiclit auf Hessen und die benachbarten
Gebiete. Von Ernst Wörner und Max Heckmann.
Mit Abbildungen. Mainz bei Franz Frey. Die Gesclüclite

und Charakteristik der im Mittelalter geübten Baukünste
sind ein viel kultiviertes Feld, zumal ist die kirchliche

Architektur in zahlreichen Prachtwerken behandelt und
zur Anschauung gebraclit worden: auch der Befestigungs-
kunst an Burgen und Städten jener Zeit fehlt es nicht

an Vertretung.
— Aber neben den Geistlichen, Kittern und

Bürgern bestand auch noch ein vierter Stand, das Land-
volk oder die nicht ohne Grund so genannten armen Leute.
Demi wo man den bevorzugten Ständen in der Heiligkeit
ihrer Stifter ,

auf ihren Burgen und hinter ihren Stadt-

mauern nicht beikommen konnte, da griff man nach ihren

Hörigen, sengte und brannte und trieb "das Vieh von dannen.
Allein schutzlos ist nur, wer sich selbst aufgiebt, und dies

tbat das Bäuerlein doch auch nicht so ohne weiteres. Da,
wo in der Nähe seines Heimes (Tcbirg- und Wald und wo
verwickelte Flussläufe Verstecke und Schutz boten, dabin
rettete man sich und seine Haiie und bereitete den Platz
durch Stein- und Erdwälle, durch Wassergräben, Verhaue
und Holzbauten dafür vor. Nur da, wo das Gelände diese

Vorteile nicht gewährte — und es sind gerade die frucht-

barsten Landstriche, wie Rheinliessen — da konnte das
Landvolk bei feindlichem Einfall seine Wohnstätten nicht

verlassen, es musste Stand halten, sich seiner Haut zu

weln-en, seine Habe zu schützen und uocli dafür Vorbe-

reitung treffen, Befestigungswerke bauen. — Diese sind

es, welche die beiden Verfasser in dem genannten Gebiete

aufgesucht und in ihrem Schriftchen uns vorgeführt haben.

auch mit namen geredt, daz ich oder myn erben vmb yn
oder sin erben

,
die egent. zehen gülden geldes mit den

obgen. hundirt gülden eynes iglicber jares vor vuss frawen

dage, als sie zu hyniel tur, widderkouffen mögen, also daz
wir yn daz ein vierteil jares vor demselben vnss frawen

dage zuvor sagin vnd zu wissen tun sollen, welches jares
aber ich oiler myn erben den widderkauff nyt vor vnss
frawen dage, als sie zu hymel für, gethan han, nach dem
als auch vor erludt had, so sind die obgen. zehen gülden
geldes dem vorg. Eberharte oder sinen erben dan über uff

daz jar vnd daz nehste ziel darnach ersehenen vnd ver-
fallen. Auch ist geredt, welches jares Eberhard, myn
brnder vorgent. , oder sin erben , die obgenten hundert

gülden Widder haben wollen, daz sollent sie mir oder mynen
erben auch ein viei-teil jares oder lengir vor dem egent.
vnsir frawen dage, als sie zu hymel für, vor sagin vnd
vnss zu wissen tun vnd wenn sie daz also getan liand, so

soll ich oder myn erben yn bynuen demselben virteil jares
die egente)! hundirt guldin gutlichen widder richten vnd
betzalen

,
wo des nyt gesehen , so mag Eberhard , myn

brnder, vorgent. odir sin erben, daz vorgen. myn teil der

gude zu Wacheubuchen zu stunt affter dem virteil jares
oder wann sie gelüstet mit geruclite oder ane gerichte,
wie yn daz eben ist, uffholen vnd in yre band nemen vnd

mögen dan daniyde tun vnd laissen als mit andern yren
eigen giidern, vnd ich oder myn erlien noch anders nymant
von vnsernt wegen sollen oder enwollen sie daruffter da-
ran nyt bindern

, irren oder drangen in keynerleye wyse
geistlich oder werntlii;h. Alle disse vor vnd hernach ge-
scliriben stücke, punkte vnd artickel samtlichen vnd ir

iglichen besunders geloben ich Hartnmd vim flusenstam,

obgenannt, vor mich vnd myn erben zu haldene
des zu vrkunde . . . han ich Hart m u d z u H n-

senstam, ob^'ent. myn ingesigel vor mich vnd myn erben
an diesen brief gehangen, datuni Anno dumini millesiuK]

qnadringentesimo feria se.xta pro.xima ante db-m iialmaruni.

Sie haben vieles gefunden und namentlich auch sich selbst

gut zusammen gefunden. E. Wörner ist uns durch seine

Schilderungen ähnlicher Gegenstände, sowohl in der „Darm-
städter Zeitung", die er redigiert, als im Korrespondenzblatt
der deutschen Geschichts- und Altertnmsvereine längst be-
kannt und beliebt, da er in seine Beschreibungen immer
etwas zu legen weiss, was sie über der realen Grundlage
zu feinfühligen Stimmungsbildern erhebt. Max Heckmann
aber bat durch einen glücklichen Spürsinn, olt in entlege-
nen tlrten, an vergessenen Winkeln, Entdeckungen gemacht,
von denen die Lokal- und die Knlturgeschicbte sofort Be-
sitz ergriffen haben. So haben beide als Touristen oft fernab
der gewidmlicben Touristensti'asse in den reichen im Titel

benannten Gauen, auch in Urkunden und alten Plänen

herumgestöbert und ihre Mappe wohlgeordnet in Schrift

und Bild vor uns ausgeschüttet. Die Zeichnungen sind

frische, anspruchslose Touristenskizzen. Hierbei möchten
wir eines besonders hervorbeben. Wir pflegen unsere
Xotizbuchskizzen bei mündlichen Besprechungen nnbefangeu
zu Hilfe zu nehmen, aber nicht würdig zu halten, sie auch
dem verehrten Publikum vorzulegen, dem wir nur mit ganz
korrekten uml in dem Nebensächlichen etwas pretentiös

ausgeführten Plänen und Aufrissen uns zu nahen gewohnt
sind. So verteuern w'ir nur die Vorlage ttberhaui)t und
machen sie zum Schaden iler Deutlichkeit und der Kürze
des Textes unmöglich. Viel iiraktiscber verfahren da die

Engländer, welche ihre Publikationen gern mit rasch hin-

geworfenen, oft keineswegs ganz korrekten, aber uinnittel-

bar verdeutlichenden Handzeichnungen versehen. Schliess-

lich müssen wir die Meinung aussprechen, dass niemand,
der für den in dem Büchlein behandelten, nicht gering zu
schätzenden Teil der Kulturgeschichte, die Wehrhaftigkeit
des mittelalterlichen Bauernstandes Interesse hat, es ohne

Befriedigung, ja nicht ohne den A'orsatz, bei dargebotener
Gelegenheit sein Augenmerk darauf gerichtet zu halten,
aus der Hand legen wird. v. Cohausen.

Notizen, insbesondere über altertüm-
liche Funde, Restaurationsarbeiten etc.

D ärmst ad t. Am 17. 3Iai nnternnhm der Histo-
risehe Verein für das Grossherzogtum Hessen seinen

ersten Sommerausflug nach Ernstliofen im Odenwald.
Der um 2 Uhr ö Jlinuten aljgehende Zug der Üdenwald-
bahn führte die Teilnehmer nach ( iber-Kamstadt, von wo
aus der (xang nach dem Ziel des Ausflugs angetreten
wurde. Lageu auch die Strahlen der Mittagssonne etwas

gar heiss auf dem von Bergen rings umschlossenen Jlodau-

thale, so erfreuten doch das Auge die frischen, grünen
Fhiren, die in allem Frühlingsschmucke jirangenden \Välder
auf den Höben und an den Hängen und im weiteren \'or-

schreiten der Blick auf den in klarster Beleuchtung er-

scheinenden Bergrücken der Nennkircher Höhe. Li Ernst-
hofen angelangt, ging es sofort zum ehemals Wallbrunn"-
schen Schlosse. Dasselbe gewährte Vielen, welclie den
Ort noch nicht näher betrachtet hatten, ein überraschendes
Bild: die noch aufrecht stehenden Türme, die Jlauern, der

tiefe, an den Rämlern gemauerte, unten mit üppigem (iras

bewachsene Graben, der hohe grüne Wall ausserhalb des-

selben bilden ein höchst malerisches Ensemble und siuil

auch an und für sich noch ein echtes Beispiel alter Be-

festigungsknnst.
Das Sihb)ss ist in in der Geschichte besonders bekannt

geworden durch die Einnahme Seitens des Land-
grafen (ieorg I. Die hes.sischen Landgrafen waren
Inhaber der hohen (ierichtsbarkeit in Ernsthofeii uml
lielmsherrn der in dem Schlosse seit dem Ausganae des

fünfzehnten .lalirhunderts an.sässigen Herrn von Wallbrunn.
Einer der letzteren, Hans Adolf, ein .Manu von gewalt-

thätigem Charakter, der seine Untertlianen schwer be-
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drückte
,
war schon von Philipii dem Grofsniütigen seines

Lehns entsetzt, und es war dasselbe auf seine vier Brüder

übertragen worden. Hans Adolf weigerte sieb, das Scbloss

zu räumen, alle Versuche der Brüder, auf gütlichem Wege
in den Besitz zu kommen, waren vergeblich, und so rückte

dann endlich 1569 der Oberamtmann von Darmstadt mit

Truiipeu vor Ernsthcfen, um Wallbrunn mit fiewalt zu
vertreiben. In der Xacht zum '.•. .lauuar wurde das Schloss

mit Tnippen umstellt und jede Komnumikation abgeschnit-
ten. Hie Aufforderung zur Kapitulation beantwortete der

trotzige Ritter am Jlorgen damit, dass er schiessen Hess,
wodurch ein Soldat getötet wurde. Basch nahmen darauf

die Truppen den ersten befestigten Vorliof. Jedoch das

Schloss widerstand ; namentlich leistete der Hauptturni und
das stark befestigte Thor energische Gegenwehr. Am
anderen Tag Hess man Geschütze kommen; man stellte sie

auf der Angriffsseite, auf dem Berge hinter dem Schlosse

auf, aber die Entfernung war nicht nahe genug, dass man
etwas ausrichten konnte. In der Xacht zum dritten Tag
schaffte man daher zwei Falkaunen in den iiusseren Vor-
hof und beschoss das Thor und die Zugbrücke, während
die auf dem Berg zurückgeblielienen Geschütze das Feuer

gegen den Hauptturm fortsetzten. Als die Verteidigung
genügend erschüttert war, brachte ein Sturmangriff auf
das Thor die Hessen in den Besitz des inneren Vorhofs.

Hans Adolf, als er die Seinigen sich ergeben oder sich ver-

bergen sah
,

wollte nicht lebend in die Hand des Land-

grafen fallen und schoss sich in einer entlegenen Kammer
eine Kugel in den Kopf. Der L>beramtmann fand nur

einen Sterbenden.
Das Schloss ist heute im wesentlichen in dem Zu-

stand erhalten, in dem es sich nach den vorhandenen Xach-
richten bei der Belagerung von 1569 befunden hat. Der
äussere Vorhof, welcher zuerst in die Hände der Hessen

fiel, erscheint am wenigsten erhalten ; doch sehen wir noch

den breiten und tiefen Wassergraben, jetzt mit Graswuchs

bedeckt, und Reste von Mauerwerk in daselbst stehenden
Häusern. Der Vorhof stellt eine förmliche A'ürburg im
Verhältnis zu dem eigentlichen Schloss dar. Dieses Schloss

bildet heute ein Vieleck, das vollständig durch einen Gra-

ben, dessen innerer Rand und dessen t'ontreescarpe ge-
mauert sind, unigelien wird. In den Graben springen nach
Südosten drei zum Teil mit Bauten zusammenhängende
Eundtilrnie vur

,
vor denen der mittlere mit einem ge-

schweiften Helm bedacht ist. Nach Nordwest zu, auf der

gegebenen Angriffsseite, da wo der Berg dem Schloss am
nächsten kommt , steht der Hauptturm, welcher damals
dem Angreifer so harten AViderstand entgegensetzte. Er
ist ein gewaltiger Bau, wesentlich dicker wie die andern
Türme. Zwischen ihm und dem Wohnbau in der Westecke
zieht sich eine 3Iauer mit einem auf einem Bogenfries
ruhenden A\'ehrgang hin, den man vom Turm aus durch
eine Thüre betritt. Das eigentliche Schloss, welches jetzt,
durch den erwähnten Graben umgürtet, ein Ganzes bildet,
war früher durch einen weiteren Graben in ein inneres

Schloss und einen (den inneren) Vorhof (im Gegensatz zu
den äusseren, der A'orburg) geteilt. Der Turm mit der

geschweiften Haube und der Hauptturm bildeten Ecken
des inneren Schlosses. Ein Stück einer gezinnten Mauer
zieht sich noch von dem Hauptturm ([uer über den Raum
des ehemaligen inneren Schlossgrabens hin. Sehr interes-

sant ist der ausserhalb des Grabens, am äusseren Graben-
rand aufgeworfene Erdwall, welcher gerade gegenüber
dem Hauptturm sich noch zu einem erhöhten Bollwerk
verstärkt. Das Aufkommen der Feuergeschütze nötigte
zu dieser Verstärkung der mittelaltrigen Slaueru, die Mir
auch sonst in unserer Gegend z. B. in Dornberg und
Michelstadt finden. Wir begreifen ,

warum die landgräf-
lichen Geschütze, idjwohl sie auf der überhöhten Angriffs-
seite standen, doch ilem durch das Bollwerk von Erde ge-
schützten Turm so wenig anhaben konnten. Der Thorbau,
welche die Truppen stürmende Hand nahmen , ist abge-

brochen, doch existieren die Reste der zu der Zugbrücke
gehörigen Steinpfeiler.

Die i;r bauung des Schlosses und seiner Festungs-
anlagen fällt natürlich in verschiedene Zeiten. Die erste

Anlage gehört in das Mittelalter und jedenfalls vor die

Errichtung des jetzigen Wohnbaues, welcher dem Ende
des 15. .Jahrhunderts zugesehrieben und wohl auf den 14S4
zu Zwingenberg gestorbenen Hans von Wallbrunn zurück-

geführt werden muss. Der Hauptturni gehört in seiner

ersten Anlage dem Mittelalter an, die Fenster und Thüren
in ihm und der Welirgang, der von ihm nach dem Wohn-
bau führt, sind in die Slitte des 16. .Jahrhunderts zu setzen.

Das beweisen das in Stein gehauene AVallbrunu'sche Wap-
pen, welches mit der Jahrzahl 1547 innen am Wehrgang
angebracht ist, und die Form der Kragsteine, welche den

Bogenfries tragen, auf dem der Wehrgang ruht. An dem
kleinen Bogen neben dem Wa]ipen sehen wir ein Stein-

metzzeichen, eine nicht allzu häufige Erscheinung bei Wehr-
bauten. Von sonstigen Details sind noch die gotischen
Gewölbe des unteren Stockes des Schlossbaues und das

Wappen an der Giebelwaiid, ferner eine am erwähnten

Wehrgang eingemauerte Steinmaske und eine Fratze mit

herausgestreekter Zunge zu erwähnen, die in der Mauer
des Üekononiiegebäudes links von der ehemaligen Stätte

des versch^nindenen Thorbaues eingelassen ist.

Im Hofe des Schlosses machte der Vereinssekretär
Herr lU'. Schenk zu Schweinsl)erg den Besuchern Mittei-

lungen über die Geschichte der ehemaligen Besitzer und
ihres Besitztums.

Aus der Geschichte Ernsthofens erwähnen wir noch,
dass Hessen ,

welches vorher schon die hohe Gerichtsbar-

keit zu Erusthofen, das der Cent Gber-Ramstadt zugeteilt
war, gehabt hatte, das Dorf 1722 v<illständig von der

AVallbrunn'schen Familie erwarb. 1 »er gekrönte Xamenszug
des Erwerbers, des Landgrafen Ernst Ludwig, ist über der

Eingangsthüre des Wohnbaues.
Vom Schlosse aus wurde die Ivirche besucht. Sie

liegt ausserhalb des ilie Vorburg umziehenden Grabens,
etwas höher als das Schloss, doch nicht auf dem Bergkainni,
sondern am Abhang, mitten im frischesten Rasen \uid rings
von Ptlanzenwuchs umwobeu, der auch die wenigen nahe

gelegenen Häuser des Dorfes verschleiert und das Gottes-

haus so recht als eine Stätte idyllischen Friedens erschei-

nen lässt. Der Bau selbst ist ein AVerk der Spätgotik
und in seiner ursprünglichen Arcliitektur fast ganz er-

halten; man gewinnt den Eindruck, dass es noch nicht die

restaurierende Hand eines Xachlebendeii aus seiner reiz-

vollen Eigentümlichkeit herausgerissen hat. Die nördliche

Turmthüre zeigt das Allianzwappen des Erbauers des

AVohnbaus im Schlosse, des 1484 gestorbenen Hans von
Wallbrunn und seiner Frau

,
und der Turm mit seinen

Bnckeliiuadern au den Ecken, sowie das Schiff mögen von

ihm herrühren. Der Chor gehört dagegen wohl einer etwas

späteren Zeit, dem 16. Jalirhundert an. Xoch baute man

gotisch : denn die Renaissance erreichte auf ihrem Er-

oberungszug so bald nicht unsere Landorte, und noch bis

weit in ilas' Jahrhundert hinein, dessen künstlerischer Cha-

rakter eben die Renaissance ist, bauten die kleinen Leute

auf dem Land die Kirchen nach alter gotischer Tradition.

Nur in der südlichen rundbogigeu Turmthüre kündigt sich

der neue Stil an. Das Innere hat einige beachtenswerte

Wallbrunu'sche Grabsteine.

Nach einer Erquickunu- der Teilnehmer in Ernsthofen

wurde der Rückweg zu Wagen angetreten.
Ernst Wörner.

Stettin, 24. Mai. Iiem Antiqiiariselien Museum
der Gesellschaft für pommerische Geschichte und Alter-

tumskunde sind, wie die ,,(_)stsee-Ztg." berichtet, in diesen

Tagen wieder reclit interessante Funde zugegangen. In

Mandelatz, Kreis Jielaard. wurde im Garten eines Bauern-

hofsbesitzers beim Erdeabfahren ein Topf mit 1 ÜOO
Sil her münzen gefunden. Wenn dieselben für die pom-
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mer'schen Xnmismatik auch gerade nichts Xeues luachteu.

so ist es interessant zu eoustatieren, wie übereinstimmend
die Zusammenstellung dieses Fundes mit dem im Jalire

187S bei Seidel (Reg.-Bez. Küsliul gemachten Funde ist,

zumal die Vergrabung beider Schätze zu derselben Zeit

erfcdgt sein wird, denn die jüngste Jlünze des .'212 Stück

enthaltenden Fundes von Seidel zeigte die Jahreszahl 1Ö17,

während die jüngste Münze dieses Fundes von lölS datirt.

l>ie weitaus grösste Mehrzahl der Jlünzen beider Funde
besteht aus pommer'schen Geprägen. als : ganze und halbe

Schillinge Bogislav X. aus den Jahren 14S9—151S; Vier-

chen sämtlicher Städte Pommerns, welche die Berechtig-

ung hatten, Tierchen zu prägen, nämlich: Stettin, Star-

gard, Gartz, GoUnow. Pyritz
— denn die anderen münz-

berechtigten Städte Pommerns durften nur Finkenaugen,
„witte Peunige", schlagen

— und ganze und halbe Schil-

linge von Stralsund. Von ausser-pommer'schen waren ver-

treten : ganze und halbe Schillinge Rostocks . branden-

hurgische ganze und halbe Groschen von Friedrich II.

(144U— 14T0I, Johann Cicero fl4S<J— 1499). Joachim I. allein

und mit seinem Bruder Albrecht (1499
— 1535) aus den

Prägestätteu von Berlin, Brandenburg. Frankfurt. Rathe-
now und Stendal bis zum Jalire 1518. Vierchen von
Prenzlau aus der Eegierungszeit Friedrich's II. in drei

verschiedenen Prägungen, Schillinge der Hochmeister des

Deutschordens von Jlichael von Sternberg (1414—1422)
bis Johann v. Tiefen (1489

— 14971. Schillinge von Danzig
und Thorn unter Casimir IV. von Polen, kleinere Münzen
von Sachsen, Meklenburg, Riga, Eeval, Dorpat und Lit-

thauen aus derselben Zeit. Der interessanteste und sel-

tenste Fund stammt jedocli aus Cossiu bei Pyritz. Dort
fanden Arbeiter l)eim Steinarbeiten unter einem grossen
Granitstück ein cylinderformig von Steinen aufgesetztes
römisches Grab

,
und in diesem au-ser den Fragmenten

eines bronzenen Kessels , eines bronzenen Grapens , dem
Griff einer bronzenen Kasserolle mit römischem Fabrik-

stempel, zwei sehr schon erhaltene römische Glas-

schalen, wold die ersten in Pommern gefundenen. Die-

selben, 12 cm im Durchmesser bei 5 cm Höhe, sind mit
senkrechten Keifelungen versehen und haben ein schönes

grünliches Lustre. Sie dürften etwa aus dem dritten Jahr-

hundert ttuserer Zeitrechnung stammen.

(>loiiats-Versamiiiliing des liistorischen Vereins
von Oberbayern am 2. Mai.) Wegen Verhinderung des

I. Herrn \'orsitzeuden. Geh. Hofrat Dr. Eockinger, eröttnete

der II. Vorstand Herr Gberstlieutenant Würdiuger die

Sitzung, indem er ilie im abgewichenen Monate einge-

gangenen Austauschschrifteu und Geschenke zur allgemeinen
Einsicht in Umlauf brachte. L'nter letzteren ist ganz
besini<lers hervorzuheben die Festschrift des, vor kurzem
hier stattgehabten Geogiaphentages, Herrn Trigonometer
Waltenberger's „Beitrag zur Landeskunde von Bayern'',
welche eine umfassende und genaue Zusammenstellung
sämtlichen bayerischen Karten- und Plänematerials ent-

hält. — Auch Herrn Lehrers Helmer in W'artenberg „Ge-
schichte von Wairing", worin der \'erfasser in gedrängter
Kürze die Geschichte Waging's und Umgebung für Volk
und Schule zusammengestellt hat ist unter den Geschenken
zu erwähnen.

.\lsdaim erteilte der Vorsitzende das Wort zu einem
Vortraife Herrn Hauptmann Carl Reisner, Freilierrn von
Lichtenstern, welcher zwei Votivtafeln der ausgestorbenen
alten und bekannten Münchner Patrizier-Familie Pütrich

vorzeigte. Dieser von dem .Ausgange des Ui. Jahrhunderts
stammenden beiden Gemälde geschieht im l »lierbayerischen
Archive (Bd. 41) durch Schmittner als dem ehemaliiren
Püttricii- Kegelhanse angehörend Erwähnung. Auf ihnen
seien II männliche und 7 weibliche Jlitglieder dieses (Je-

.schlechtes abgebildet, die aber nicht mehraufirefunden werden
könnten . nach seines (Schmittner's) .\nnalime daher wohl

zu Grunde gegangen sein dürften. Diese Bilder hatten

jedoch der Gemäldesammlung des Urgrossvaters des Herrn

Hauptmanns angehört und wurden mit dem Nachlasse
dessen Grossvaters verkauft. I'er Händler, der sie er-

steigerte, beabsichtigte, der sehr charakteristisch gemalten
Köpfe wegen die einzelnen Personen heraus zu schneiden
und dieselben einzeln zu verwerten. Iiurch .Ankauf ihres

dennaligen Besitzers, Herrn Hauptmannes von Lichten-
stern wurden diese Votivtafeln jedoch vom Untergänge
errettet. Nach vorgenommener guter Restauration erwiesen
sich diese Bilder als die von Schmittner für verloren ge-
haltenen aus dem ehemaligen Püttrich-Regelhause. Unter
den dargestellten Mitgliedeni der Familie Püttricii ist

unter den 11 männlichen Bildern der hervorragendste
Propst Jacob von Berchtesgaden , die bekannteste unter
den 7 Frauenbildern die Aebtissin Anna vom Xonberge.
Für die Rettmig uml Vorzeigung der historisch äusserst

wertvollen Votivldlder, gleichwie für den sehr interessanten

Vortrag sprach der Vorsitzende dem Herrn Redner den
Dank der Versamnilunff aus.

Unter den hierauf vorgezeigten Fumlgegenständen
verdienen ihres hohen Alters wegen besondere Beachtung:
a) ein im Auftrage des Herrn Eisenbahn -Baudirektors
Schnorr von Carlsfeld durch Herrn Architekten Hassel-
mann überbrachter

, grosser Steiuhammer von gelblich

grünem oder hellen Xephrit. Derselben, bei Hammelburg
in Uuterfranken aufgefunden , ist einer der grössten und
schönsten bisher bekannten Exemplare: sodann, gleich-
falls von Herrn Hasselmann vorgewiesen: b) 3 kleinere

Steinbeile vom Gna<lensee in Baden: c) ein kleiner Stein-

meisel von achtem dunklen Xephrit: dl eine sehr alte,

glaublich aus dem 14. oder 15. Jahrhundert stammende,
den Erzengel Michael vorstellende romanische Kupfer-
platte . sowie e) eine eben solche , noch einige Jahr-

hundert ältere, gotische Kupferplatte, die heil, drei Könige
vorstellend.
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Ueber die Frage der „Glasburgen".
Von Artl.-Hanptm. E. Boetticher.

Auf der Geueralversaumüuug- des Gesamtvereius der

deiuselien Geschiehts- mv\ Altertunisvereiue am 27.—29. Aug.
V. J. zn Worms kam auch die Frage der sogenanuten Glas-

bnrgeu wiederum zur Erürteruiii.;', ohne jedocli zur Einigung
zu führen. Indem wir auf die in diesen Blättern (Nr. h

und 4 d. J.) abgedruckten Verhandlungen uns beziehen,

wollen wir im Nachstehenden auf den engen Zusammen-

hang dieser Frage mit de)- von Hissarlik kurz hindeuten.

Unsere AVihaudlung im Ausland öl und b2 v. J. „Hissarlik

iTruja) eine urzeitliclie Feuernekropole" war zur Zeit der

in Rede stehenden Verhandlungen noch nicht Ijekannt.

Sie erwähnt bereits die zwischen den verglasten Jlauern

und Böden von Hissarlik luid den schottischen Glaslnirgen
bestehende Analogie. Es wäre verkehrt, in s(dchen ver-

gleichenden Untersuehimiren ängstlich au der äusseren Er-

.scheinnno-sforra einer Sache zn kleben. 3Ian darf nie er-

warten, dass eine Idee allerorten einerlei Ausdruck gefunden
h.abe. In ilen Feuernekropolen ninsste natm'geniäss die

Erzengimg höchster Temperaturen angestrebt werden, also

suchte man den mit einem offenen Feuer verbundenen
Wärmeverlust zu vermeiden und schloss das Feuer ein,

d. h. man baute Oefen. Aber deren Gestaltung musste

notwendig verschieden ausfallen, und so unterscheiden wir

turmartige Bauten mit zahllosen Luftlöchern, wie die

schottischen Brochs (vielleicht auch die sardinischen Xu-

raghes), und wall- oder mauerartige Umfriedigungen, worin

ebenfalls ausgesparte Kanäle die Ventilation bewirkten.

Von diesen Umfriedigungeu , wie sie z. B. am Rhein die

Form der „Glasburgeu" darstellen, wollen wir hier sprechen.
Herr Oberst von Cohausen berichtet, er habe die innere

und äussere ilauerflucht solcher Wälle biosgelegt und
darin regelmässig wiederkehrende Aussparungen aufgedeckt,
die nur dadurch entstanden seien, dass hier einst senkrechte

Pfosten gestanden. Diese seien einer durch ilie Jlauer hin-

durch mittelst wagrechter Hölzer mit einander verankert

gewesen und haben die Trockenmauern zusammengehalten,

solange bis die Hölzer verfault oder diirch Brand zerstört

worden seien. Im letzteren Falle sei das Gestein, soweit

es nicht feuerbeständig, verschlackt und selbst feuerbe-

ständiges, wie auf dem .-Vltkönig, durch die Holzasche mit

einem Schlackeniiberzng versehen worden, andernfalls aber

sei es auseinander gefallen und habe formlose Trümmer-
wälle gebildet.

Dem gegenüber verteidigt Herr Geh.-Rath Schaaff-

hausen die Ansicht, dass nicht ein zufälliger Brand, sondern

planmässige Verbrennungen die Verglasung herbeigeführt
haben. Wir haben es für Hissarlik nachgewiesen, dass

die dort beobachtete Verulasung nach Lage der begleiten-
den LTmstände einzig und allein von solchen planmässig
veranstalteten und oft wiederholten Feuern herrühren kann,
deren Zweck die Todtenverbrennung war (siehe a. a. ().).

Oh die Spuren des Todtenbrandes (das sind in erster Linie

Aschenurnen, aber auch die herkömmlichen llitgabenj in

rhfciiiisrhen iila^buruen nachweisbar sind, muss Vdrläuttg

dahingestellt bleiben, in den .schottischen (den Brochs) sind

sie es. Was uns hier in erster Linie berührt; das ist die

gleiche Anordnung von Aussparungen un<l Kanälen in dem
iTemäuer der (ilasburgen wie zu Hissarlik. Auch die

Hissarlikmaueru enthalten vertikale Aussparungen und ein-

mündende horizontale Kanäle (Querlöcher)
—

vgl. Troja
S. .N4. Xr. 2ü — gleich denen, welche Herr (iberst von
Cohausen für Lager ehemaliger hölzerner Streben und ihrer

Verankeriuig ei'klärt. Herr Dr. Schliemann sieht in ihnen
Heizkanäle zum Mauerbrennen. Aber diese Theorie vom
künstlichen Brennen der fertigen Mauern ist widersinnig,
nicht nur, weil doch nur ein geringer Theil ihres aus
Lehm hergestellten i Iberbaues, nämlich da, wo die Kanäle

laufen, innen gehärtet worden ist, sondern mehr noch des-

halb, weil selbst dies nur unter Preisgebung des aus Kalk-
stein errichteten, al-o nicht feuerbeständigen Unterbaues,
ihres Fundaments, erreicht werden konnte, weil bekannt-
lich solches (restein durch Feuer mürbe wird und zerfällt.

So ist es natürlich hier geschehen und die gleiche That-
sache wird aus Tirvns gemeldet. Es kann sich also nicht

um eine — in der That neue! — Methode, Mauern Iiauer

zu verleihen, sondern nur um eine Erscheinung handeln,
die eine nebensächliche Folge der dem Todtenbrand
dienenden Feuer war. Es bedarf nicht der Begründung,
dass für Mauern, welche wie die der (rlasburgen lediglich
aus Stein bestehen, die Theorie eines Verfahrens, „woraus
unser Ziegelbrennen sich entwickelt haben soll" nicht ein-

mal in Erwägunsr kommen kann. Es bleibt also, wenn
wir fragen, wozu dienten Kanäle gleidi denen von Hissarlik

j

im Gemalter unserer Glasburgen, nur übrig, auch hier an
• die Luftzuführung für grosse in diesen sog-enannten Burgen
eingeschlossene Feuer zu denken. Die Art der Einschlies-

[

s\tng dieser Feuer in Hissarlik haben wir im Ausland a.

a. 0. entwickelt. Die Anlehnung drr Scheiterhanfen an

3Iauern, wie wir dies noch bei clen Römern finden, mag
davon übrig geblieben sein, nachdem der Verbrennungs-
modus (siehe a. a. 0.) sich geändert hatte. In Indien wird
noch heute der Holzsto.ss innerhalb eines Mauervierecks

aufgeschichtet. In Einzelheiten können wir hier nicht ein-

gehen, wollen nur noch hervorheben, dass gerade der „Ab-
druck der Aeste",') ^^ie Troja S. 84 beschrieben, darauf

hindeutet, dass diese Lehmziegel nicht
, wie Schlieniann's

Mauerbau voraussetzt, vorher an der Sonne getrocknet,
sondern noch feucht und weich verwendet wurden, und
dass der Abdruck des Holzes darin wie selbstverständlich

j
erscheint, wenn man erwägt, dass der Holzstuss durch
diese Lehmwände eingeschlossen wurde. Von der (jrösse

der Räume, welche uns das Buch in der 2. Schicht zeigt,
darf man sich nicht beirren lassen. Die älteren Ausgra-
bungen geben, weil noch nicht von des Gedankens Blässe

angekränkelt, ein besseres Bild der Sache. So lernen wir
im Buch Ilios Räume von durchschnittlich 4 m im Geviert

kennen, und S. 31U (2. Stadt) ist ausdrücklich bemerkt,
dass die (Juerlöcher in den Mauern (damals noch für Balken-

lager angesehen) rundum laufen. Beseitigt man diese

kleinen Räume durch Fortnahme der Scheidewände, so

') Bekanntlich auch in der Schlacke der Glasburgen
bemerklich.
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bilden die Hauptmauern grosse Käiuue. So kann man sie

z. B. ant Plan I (zu Ilios) leicht wie auf Plan VII zu-

Troja) umgestalten. Um auf die Mauerkonstruktion zurück-

zukommen, so entspricht eine Fugenbreite der Ziegel von

2— 4cm (s. Troja S. 65) ebenfalls mehr dem Streben,

dem Feuer auch auf diese Weise Luft zuzuführen
,

als

<laäs sie für Stadt- oder Hausmauern sehr passend erschiene.

Was Dr. Schliemann Lehramörtel nennt, ist einfach ver-

härteter Schutt , Asche u. dgl. ,
die sich hier eingenistet

haben. Auch die Steine waren wegen des Luftdurchzugs
locker aufeinander geschichtet. In den Zwischenräumen
iiaben sich mit Lehm und Asche auch Topfscherben und
Knochen festgesetzt. Audi dies ist für Herrn Dr. Schlie-

mann „Mörtel" (s. Ilios I. Genug, in Hissarlik kann die

Sache gar nicht zweifelhaft sein. Was nun unsere Glas-

burgen betrifft, so scheint uns die Hypothese vom Brande
eines aus Holz nnd Stein errichteten Baues, die schon an
der von anderer Seite eingewendeten Intensität der Brand-

wrkung scheitert, auch darum iinmöglicli, weil es dem in

eine Steinmauer eingezwängten Holz an der zum Brennen

nöthigen Luft gemangelt hätte. Man hat aber docli Holz-

kohle in den fraglichen Kanälen gefunden, sagen die Ver-

teidiger der Hypothese, i.i ja wohl , betrachten wir aber

<liese Kanäle als Luftlöcher für die daliinter lodernden

Todtenfeuer, so mag leicht etwas Holzkohle von diesen

hineingelangt sein. Die verkohlten Holzstümpfe aber,
welche senkrechten Pfosten zugeschrieben werden müssen,
erklären sich leicht, wenn man die Einrichtung der Schei-

terhaufen betrachtet, die heute noch in Borneo üblich ist

(s. Ausland l.ss-f Xr. 24, mit Abbildung).
Was also ein ausgeglühtes Steingrab im Kleinen und

Einzelnen, das wären die verglasten „Burgen" im Grossen
und Ganzen. Die Ermittelung der ursprünglichen Gestalt

im Grimdriss und Protil würde eingehende Untersuchungen
an Ort und Stelle erfordern.

Vom Gesichtspunkt unserer Hypothese ist die Auffin-

dung von Gerät (Schmuck u. dgl.) ans einer der La Tene-
zeit vorausgehenden Epoche in einer sohlackenhaltigen
Stelle des Walles auf dem Altkönig vom grössten Interesse,
denn wenn entsprechend der Feuernekropole von Hissarlik -)

unsere Glasburgen dem altägyptischen Reich konteraporär
zu setzen wären, so gälte dies auch von den genannten
Funden.

Zwei Metallinschriften aus Mainz. q
V..n Dr. .lakob KclU-r.

I. Ein neues römisches M i 1 i t ä r d i p 1 o m.

Die an Steinnrkunden, Thon- und Metallinscliriften aus h.

römischer Zeit so reiche Sammlung des Vereins zur
Erforschung der rheinischen Geschichte und
Altertümer zu Mainz ist in jüngster Zeit um zwei
wissenschaftlich bedeutsame Metalliiischriften bereichert

worden. Die eine ist ein römisches Militä rdiplom. lo.

Bekanntlich genoss der römische Soldat nach abgelaufener
Dienstzeit, er mochte bei der Faline bleiben oder seinen

Abschied nehmen
, mannigfache wesentli(;he Rechte und

Vorteile. Eines der wirksamsten dieser praemia mili-
tiae war für Soldaten peregrinen Standes die \'erleihung
des römisclien Bürgerrechts und des (,'onubiums mit Frauen

peregrinen Standes, sowie der Legitimierung der Kinder
aus einer .solchen Ehe {Mar(iuardt, Rom. .Staatsverwal-

tung, 2, .044 ff. und Mommsen, Sununarium über die

Militärprivilegien im 'S. Bande des Coriius, S. 'JU2 ff.).

Dieses Privileg wurde vom Kaiser in Form einer lc.\ oder
constitutio erteilt ; die Urknmle ward auf einer Bronzetatel

an einem öffentlichen Gebäude, seit Domitian am Tempel
j

) V. Ausland 18h)4. Nr. l.T. Nachweis des sepulkralen
Charakters der Funde von Hissarlik an ägyptisclien Ana- 1

logicn. I

des Divus Augustus , aufgestellt. .Jedem der mit dem
Bürgerrechte Ausgestatteten ward sodann eine Abschrift
der Urkunde, nach altrömischem Rechte von T Zeugen be-

glaubigt . auf einen Bronzediptychon zugestellt. Unser
neues Diiilom ,

das Ijei Baggerarbeiten aus dem Rheine

herausgefördert wurde , bildet die zweite Tafel des Dip-
tychons. L. ü,2lÖ m, M. 0,16 m. I). ca. 0,001.") m. Es
ist eins der grössten der bis jetzt bekannten römischen

Militäqjrivileaieu ; fast genau stimmt es in den Maassen,
wie in der Verzierungsweise (um die letzte Seite einige
bescheidene Linien als Randleisten) mit dem von Arnetli
(Zwölf römische Militärdiplome, Wien 1S4:^) unter Nr. III,

S. 33—39 (Tafel VII [fälschlich bezeichnet VIII], VIU,
IX, X) veröffentlichten Kloster-Neuburger Diplom des Titus
an den Sojo vom 13. Juni 80 p. C. (= CIL. III, S. S.ö4,

n. XI) überein. Die Tafel hat vier kreisförmige Durch-

bohrungen von 0,005—0,006 m Durchmesser: zwei in den
Ecken der einen Laugseite zur Aufnahme der Metall-

ringelchen, die die beiden Tafeln bucliartig mit einander

verbanden; zwei auf der Verbindungslinie der Mitten der

Langseiten. 0,lu m von einander entfernt, zum Durchlassen
der Metallsclmnr, die, auf der letzten Seite geknüpft, die

Siegel der 7 Zeugen trug. Noch sind auf dieser Seite die

Spuren der Bronzeleistchen deutlich vorhanden, die, 0,14 m
lang und 0,024 m von einander entfernt, zum Schutze der

Siegel aufgelötet waren. Die Buchstaben sind mit gradem
und halbrundem Meissel sorgfältig geschlagen. Die Zeugen-
seite zeigt die etwas geschweiften Züge der römischen
Metallschrift. Auf S. T (bezw. 3) ,

Zeile 6 ist aus Ver-
sehen SIAGVLAS statt SINGVLAS geschrieben. Bis jetzt
besass das Jlainzer Museum nur ein kleines Bruchstück
eines Diploms aus der Zeit Trajans (CIL III, S. 871, n.

XXVIII .= Becker, die römischen Inschrifren u. s. w.

C, 4, S. 112 = Brambach, CTR. add. 20S3, S. XXXIV).
Unser neues Diplom ist das 79. bis jetzt bekannte, wenn
wir zu den von Mommsen zusammengestellten 77 Stück

(CIL III, S. 843—919 und 105« (Nr. I—LVIIl), Ephem.
epigr. IL S. 452—466 (Nr. LIX—LXII), Eph. ep. IV, S.

isl — 187 (Nr. LXIII— LXVII) und .S. 495—515 (Nr.
LXVIII—LXXIII), Eph. ep. V, S. 92—104 (Nr. LXXIV
—LXXVII) das im Korrespondenz b latt der West-
deutschen Zeitschrift III, 74 von Hammeran ver-

öffentlichte, in Heddernheim gefundene Bruchstück als Nr.

78 bezeichnen. Die Schrift der 1. (bezw. 3.) Seite imseres

Diploms lautet:

(^VORVMN()MINA.?VBSCRIPIA SVNT IP.^IS LIBE ©
RISPOSTERI.^ QVEE( IRVM CIVIIAIEMDEDITETC 'UNV
BIVM CVM VXORIBVSC^ © VAS TVNC HABVISSENT
CVMESTCIVITASIISDAIAAN'TSK^VICAEIIBESESSENT
CVM IIS QVAS POSTEA DVXISSE NT DVJI TAX AT SIN
GVLISIAGVLAS - A • D • VI K NOVEMRB
ALBIÜ PVLLAIENt) POLLIONE COS
CN PUMPEIO lON'GINO
COHORT - I AtJVITANO RVMVEIERANACVLPRAESI
M ARRECINVS GEMELLVS

FQVITI
MVCAPORI IPTACENTIS F • THRAC
DESCRIPTVMEIRECO(t © NITVMEXTABVLAAENEA
QVAEEIXAEST R(JMAE

Die Auttösung von Seite 1 (bezw. 3) lautet :

Quorum nomina subscripta sunt, ipsis liberis ])osteris(iue

eorum civitatem dedit et conubium euni uxoribus, quas
tunc habuissent, cum est civitas iis data, ant si que cae-

libes essent, cum iis quas postea duxissent, dumtaxat sin-

guli singulas.

a(ante) d(ieni) VI K(alendas) Novembr(es) Albio Pul-

laieno Pollione Cn(ejo) Pompeio Loaino co(n)s(uliliusl.

cohort(is) I Aquitanoruni vetcranae, cui prae(e|st

M(arcus) Arrecinus Gemellus, equiti Mucapuri, Iptacentis

f(ilio), Tlirac(i).

Descriptuni et recognitum e.\ tabula aenen, quae lixa

est Romae.
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Deutsch: .... verleiht denen, deren Xameu unten
stehen, für sich, ihre Kinder und deren Nachküninien, das

Bürgerrecht und die rechtgiltige Ehegemeinschaft mit den
Frauen, die sie zur Zeit haben, wo das Bürgerrecht ihnen
verliehen wird, oder wenn welche unverheiratet sind, mit
denen, die sie später heiraten, vorausgesetzt, dass je einer
eine (heiratet). Am 27. dktober unter dem Konsulate des
Albius Pullajenus Pollio und des L'uejus Pomjiejus Lon-

ginus.
Von der 1. Aijuitaniächen Veteranenkohorte, unter dem

Kommando des Harens Arrecinns Geniellus, dem Reiter

Jlucapor, dem Sohne des Ijitacens, aus Thracien.

Kopirt und beglaubigt nach der Erztafel, die zu Rom
angeschlagen ist.

Auf Seite 2 (bezw. 4) stehen ntir die Xamen der 7

Zeugen :

Q: 3IVCI Raum für AVGVSTALIS
L. PVLLI den Knoten VERECUXDI
C. LVCRETI der Schnur JIODESTI
C. PÖJIPEI und die EVTRAPELI
C. IVLI Siegel der tILEMEXTIS
Q. VETTI Zeugen. OCTAVI
L. PVLLI lANVARI

Die Consules suftecti Albius Pullajenus Pollio und C'n.

Pompejus Longiuus treten hier zum ersten Slale auf. Eine
sichere Datierung lä^st sich also nicht aus diesen, wohl
aber durch die Vergleichung mit anderen, sicher datierten

Iiiplomen aus einzelnen Zeugeunamen annähernd gewinnen.
Darnach fällt unser Diplom in die Jahre zwischen SO und
94 p. C, eine Zeitistelhing, mit der auch die für die .Jahre

74 p. C. und 11t) p. C. au* Jlilitärdiplomen bezeugte An-
wesenheit der l'ohors I Aiiuitanorum vetei'aua in Überger-
manien übereinstimmt.

Münzen von Bergen bei Frankfurt.
In Nummer b dieses Blattes vom .Mai, p. aü, erwähnt

Herr Dr. Lotz als eine Thatsache, dass die bei Bergen ge-
machten llünzfunde bis SMd n. Chr. herab eehen. Da bei
den neuestoi Ausgi-abnngen ,

so viel ich erfahren konnte,
keine Münzen gefunden waren, mussten Jlünzfunde aus
früherer Zeit gemeint sein. Ich glaube nicht zu irren,
wenn ich als die Quelle, woraus die Angabe geschöpft ist,
Dr. A. Hammerans Urgeschichte von Frankfurt ansehe, die
1882 als Festgabe zur .^nthropologenversammlung erschien.
Dort steht p. 61 : „Von AVasserbaumeister Hermaim wurden
im .Jahre 1858 eine Anzahl bei Bergen gefundener romi-
scher Münzen in die Sammlung des Hanauer (Tcschichts-
vereins geschenkt: es waren 5ii Brouze-JIünzen (Constantin,
Constantius, Valens, Valentinian, Gratian, also bis etwa
zum .Jahre 380 p. Chr. reichend), sowie 4 Kupfer-Münzen
(Augustus, Nero, Vespasian)." Hammeran entnahm dies
aus den Kasseler periodischen Blättern vom .Jahr Is.iS,
wo allerdings nach dem Metall ein so wunderlicher Unter-
schied gemacht ist, bei dem man das Gegenteil erwarten
sollte

, und setzte nur die Zeitbestimmung hinzu. ') Sein
Werk erschien ziemlieh gleichzeitig mit einer Schrift von
mir über die römischen Münzen, Stempel etc. (in der Fest-
schrift zur Versammlung der Geschichtsvereine in Kassel

1882); wir hatten beide keine Kenntnis von dem, was der
Andere schrieb, und so nmsste Hammeran die Angabe der

periodischen Blätter, die ich p. 7 für einen Irrtum erklärte,
für zuverlässig halten.

Wir haben hier, nachdem Arnds Probuswall wohl end-
lich beseitigt ist, ein abermaliges Beispiel, wie leicht ein-

') Auch p. 17 ist der Fund von Bergen in Betracht

gezogen als einer der merknürdigsteu , welcher eine be-

sondere Wichtiakeit beanspruche. Nebenbei sei hier be-

stätigt, dass Hammeran in Betreff des dort er-.vähnten
Maxentius das Rechte erkannt hat; es ist ein grober
Druckfehler statt Magnentius.

mal durch Druck verbreitete falsche Annahmen Eingang
linden, und wie schwer es hält ihrem Beibehalten Einhalt
zulthnn. In der Kasseler Festschrift hielt ich es für unnötig
über den angeblichen Münzfund von Bergen viel zu sagen ;

ich glaubte, eine kurze Warnung würde hinreichen ihn in
seine Verborgenheit zurück zu drängen. Da er nun aber doch
wieder hervorgezogen und zu Schlussfolgerungen benutzt
ist, die unseren Beobachtungen im hiesigen Kömergebiet
ganz widerstreiten

,
kann ich nicht umhin die fraglichen

Münzen in lielleres Licht zu setzen, als sie verdienen, und
niuss, um den durch unsere Vorgänger angerichteten Scha-
den aus der Welt zu schaffen, dem verdunkelten Thatbe-
stand gegenüber einen förmlichen Indicienbeweis führen,
bei dem ganz geringfügige Dinge , die sonst niemanden
interessieren, nicht zu umgehen sind.

Wasserbaumeister (später Baurat) Hermann , der im
Alter von 78 Jahren 1876 starb, schenkte dem Hanauer
Verein am .">. Mai 18.57 ausser anderen Altertümern eine

Menge römischer Münzen und fügte ein noch vorhandenes
Verzeichnis bei, worin es ausser anderem heisst: „!)6 St.

meist kupferne Münzen von verschiedener Grösse, aus der
Römerzeit. Bemerkung: Sämtliche Gegenstände sind von
meinem (Jheim, dem früher zu Bergen gestandenen, jedoch
schon in 1814 verstorbenen Pfarrer Hermann schon vor
etwa 55 Jahren auf den Berger Pfarräckern ausgegraben
worden." 1858 brachten dann die periodischen Blätter die
oben erwähnte Mitteilung, worin die Anzahl auf 60 ver-
mindert ist. 1862 schrieb Landliaumeister Arnd, der (_'on-

servator des Museums, ein Inventar, worin 77 römische
3Iünzen , die I^farrer Hermann in Bergen gefunden und
Wasserbaumeister Hermann geschenkt habe, .sämtlicli von

Kupfer, näher bezeichnet sind, nämlich ausser vier älteren,
worunter eine Crispina, 51 von Constantin dem Grossen
an bis Gratian, dann noch 22 unbestimmbare. Bei diesen

Angaben, die auffallend genau sind (z. B. 7 von Constans,
6 von Valentinian, wobei aber manche Irrtümer), hatte
Arnd jedenfalls einen Ratgeber gehabt. Selbstständig
schrieb er an anderer Stelle unter „neueren Geldmunzen":
zwei versilberte Münzen, Geber Wasserhaumeister Her-
mann. Diese müssen zu den 96 gehört haben, die Hermann
1857 schenkte, denn im Protokoll konuut nur diese eine

Münzscheukung von ihm vor.

Als ich es im Jahre 1881 unternahm, in die Münz-

sammlung, so gut es ging, noch einige Ordnung zu bringen,
vor allem eine Sonderung nach den Fundorten vorzunehmen,

lagen 86 römische Münzen in zwei Reihen noch an der

Stelle, der Arnd die Unterschrift Bergen gegeben hatte,

lieber 8U davon waren aus der Zeit von Constantin Ijis

Valentinian II. (st. :-!92), offenbar aus Einem Funde, unge-
wöhnlich schlecht erhalten: dabei war auch wirklich eine

Crispina, imd weit davon getrennt unter Münzen der Neu-
zeit fanden sich die zwei versilberten, nämlich eine Lucilla

griechisch mit 1 EIlOyiEmiK und ein Flavius Victor (st.

388). Da der Verein keine andere Crispina und keine
anderen versilberten Münzen besitzt, da auch ausserdem
alles passte, konnte kein Zweifel sein, dass diese SS Stück
zu den von Hermann geschenkten geliörten.

Abgesehen von der Verschiedenheit der Zahl, die nur
Arnds (Iberflächlichkeit recht hervorti-eten lässt, übriüens
in der Hauptsache nichts ausmacht, scheint also ein Factum
vorzuliegen, an dem sich nicht gut rütteln lässt.

Wasserbaumeister Hermann war ein durchaus ehren-
werter Mann : wie darf man seine schriftliche Angabe in

Zweifel ziehen? (ileichwohl vertrete ich entschieden die

Ansicht , dass er sich geirrt hat : ich gebe zu , dass die

Münzen in Bergen waren, behaujite aber, dass sie nicht

dort gefunden sind. Zu diesem Schhiss führen folgende

Beweisgründe :

1. In hiesiger Gegend sind meines AVissens noch nie-

mals römische Jliinzen in solcher Jlenge beisammen ge-
funden.



— 48 —

2. So kleine Münzen, wie die meisten in diesem Funde,

nur halb so gross wie die bekannten Denare , also kiirz

Qninare zu benennen, sind in unserem Forschungsgebiet

noch nicht vorgekommen.
3. Schon die Jlüuzen der constantinischen Zeit finden

sich bei uns sehr spärlich ; dieser Fund geht aber nocli

weit darüber hinaus: mehr als 20 fallen in die Zeit der

Völkerwanderung.
4. Die C'rispina und der Flavius Victor sind unecht

und zwar Falsificate ans neuerer Zeit.

5. Die Lucilla ist höchst verdachtig, und wirkliche

Echtheit angenommen, wie käme eine solche orientalische

Münze als ganz einzelnes Exemplar unter geringe Scheide-

münze ?

6. Steiner weiss nichts von eiuem grösseren Funde,

obwohl er die hinterlassenen Papiere des Pfarrers Her-

mann benutzte. Er schildert nach denselben in seiner

1834 erschienenen Gescliichte und TopogTaphie des Main-

gebiets die in den .Jahren 1S02 und 18(i3 zu Bergen vor-

genommenen Ausgrabungen; dass Münzen dabei gefunden

seien, davon findet sich nichts. Leichtfertigkeit fasst sich

ihm hier nicht vorwerfen, denn er gibt ja, was er über

gefundene Münzen beibringen konnte, p. 1.5Ö an: „Münzen

fand Pf Hermann im .Tuli isul (also vor den .Ausgrabungen)

am Buschelwege, und zwar 1 Trajan, 1 Titus, beide von

Silber. 1 Vespasian von Erz. — Ausserdem besass er an

solchen, welche zu Bergen gefunden worden sind. 1 Faustina

von Erz, 1 Trajan von Silber, 1 Constantiu von Erz, 4

unkenntliche.'' Das kann doch unmöglich der Fund sein,

der uns beschäftigt, denn dieser ist'viel zahlreicher und

enthält keine Silbermünze.

7. Die von Steiner benutzten hinterlassenen Papiere

des Pf. Hermann sind im Besitz des Hanauer Vereins,

nämlich die von Dr. Lotz p. 31 erwähnten Xotizen,-) drei

geheftete Bände, Geschichte des Pfarramts Bergen; leider

fehlt ein Heft. Die Ausgrabungen sind darin geschildert,

auch eine Zeichnung ist beigegeben, dieselbe, die sich bei

Steiner abgedruckt findet
;
von Jlüuzen aber kommt nichts

vor, ausser an einer einzigen Stelle p. 64(i. Diese lautet :

„Hr. Pfr. Heinemann, der schon viele heidnische römische

Münzen besitzt, fände zu Ende .Tuli 1801 2 silberne und

1 Erz Münze am Büschel Weg, nämlich 1 silb. von Trajan,

1 silli. von Titus, 1 Erzene von Vespasian, und einen zer-

brochenen Ring Corinth. Erzes." Xacb Büschel Weg steht

über der Zeile "noch ein Wort, das Euler zu heissen scheint

und wohl den Besitzer des Grundstücks bezeichnet. Es

kann nicht der geringste Zweifel .sein, dass Steiner diese

Stelle abschrieb' (s. oben unter Xr. 6) mit dem leicht zu

erklärenden Versehen, dass er den Xaraen für Hermann
hielt. Wahrscheinlich war ihm nur dieser bekannt ge-

worden, und er w\isste nicht, dass gleichzeitig in Bergen
zwei l'tarrer waren, neben dem reformierten Hermann der

lutherische Heynemann, der schon ISOH von Bergen nach

Hoclistadt, löi)!) nach Hanau zog und liier 1S13 starb.

Was Steiner ferner sagt ; „Au.sserdem besass er etc." fand

ich in Hermanns .Manuskript nicht. Es spricht alles dafür,

dass es in dem verloren gegangenen zweiten Heft stand,

und dass auch dieses über Jlünzen nichts weiter enthielt.

Die von Steiner weggelassenen Worte „der schon viele

römische Münzen besitzt," für seine Z\ve<ke allerdings un-

wesentlich, sind für miseren Zweck die allerwichtigsten;

sie sind der einzige .\nlmlt, der uns nocli die Spur zeigt.

Xacb meinem Dafürhalten haben wir in den Münzen, die

)8.")7 in unser Museum kamen, eben jene vielen unbe-

stimmten, die Pf. Hevnemann besass, oder wenigstens einen

Hauptbestandteil seiner Kollektion zn erblicken. Wie und

wo er daran gekommen war, lässt .sich natürlicli nicht

') Anfang Jlärz schickten wir die Manuskripte nach

Frankfurt eigens zu dem Zweik, dass sie dort bei den

Forschungen über Bergen mit benutzt würden.

mehr ermitteln ^) ; dass es aber kein Fund von Bergen war,

ist schon aus dem Schweiaen Hermanus zn schliessen.

Dieser erwälmt ja die Entdeckung von nur drei Münzen
als ein bemerkenswertes Ereignis, hätte es also gewiss
auch angeführt, wenn er von seinem Amtsbruder vernom-

men hätte, dass viele andere in dessen Besitz auch bei

Bergen gefunden wären.

Eine Erörterung der Frage, wie nnd wann die 31ün-

zen vim dem einen Pfarrer an den amleren kamen, wäre

ein nbertüssiges Bemühen. Es genüge nochmaliger Hin-

weis darauf, dass dieselben ganz absonderlich schlecht sind,

völlig wertlos, den Dingen beizuzählen, die nur im Wege
liegen und gern verschenkt werden, sobald sich ein Ali-

neiimer findet. Mag übrigens Pfarrer Hermann die Münzen
von Heynemann oder von einem Anderen bekommen haben,

das Urteil darüber bleibt dasselbe : sie sind weder bei den

Ausgrabungen 1802 noch zu anderer Zeit bei Bergen ge-
funden. Die unrichtige Angabe des Wasserbauraeisters

Hermann, die allein alles verschuldet hat, lässt sich ohne

grosse Schwierigkeit erklären. Er war in Bieber, also

weit von Bergen, geboren, zur Zeit der Ausgi'abungen ein

vierjähriges Kind, konnte also nichts davon wissen , hörte

erst nachher davon und brachte ilann, als er die Münzen
bekam , diese im besten Glauben damit in Verbindung.
Für Münzen hatte er. wie er mir selbst sagte, gar kein

Verständnis und kein Interesse ; es lässt sich also annehmen,
dass er sich niemals näher danach erkundigte ; vielleich bekam

er den unansehnlichen Fund, der unbeachtet und vergessen

dalas, erst unter dem Xachlass seines Gheims zu Gesicht.

So bleibt denn von der Menge zu Bergen gefundener
Münzen nur ein kleiner Best übrig als brauchbar für die

Wissenschaft, nämlich ausser den bei Hammeran p. 61

erwähnten mehreren Goldmünzen, von denen alle nähere

Kunde fehlt, nnd bei denen wühl auch die beliebten Ueber-

treibumren der Landbevölkerung Misstrauen anraten, die

bei Steiner angeführten 10 Stück. Wir machen dabei die-

selbe Wahrnehmung wie auch sonst in der hiesigen Ge-

gend, Bergen hat nichts vor anderen Orten voraus; nach

dem zweiten .Tahrhimdert hören die römischen Münzen

auf, und danach erscheint noch ein vereinzelter Vertreter

des vierten. Ich verweise auf das. was ich in meiner

Schrift darüber zusammengestellt und besiiroclien habe.

Die dort p. \b ausgesprochene Vermutung, dass die Züge
.Julians am Main hinauf die Münzen der constantinischen

Zeit hierher brachten, scheint mir immer noch die beste

Erkläriuig zu bieten. Für die Zeit, in der die Uömer aus

ihrem hiesigen Besitz weichen mussten, haben unsere Aus-

grabungen bei Rückingen wichtige Auhaltsimnkte ergeben:

danach bestand ihre Herrschaft noch unter Severus Alexan-

der, aber nach ihm nicht mehr. Xach allem, was vorliegt,

räumten sie das Kinziggebiet zwischen 22ii und 240; dass

sie sich in Bergen länger behaupteten, wird liis jetzt durch

nichts bewiesen. Leider ist, was so wichtig wäre, von

einer römischeu Grabstätte dort noch keine Spur gefunden.
Hanau. Dr. R. Suchier.

Geschichte der Herrn und Grafen von

Heusenstamm.
Von F r i e d r i c h K i t s e r t.

(Fortsetzung.)
'

In die eigentliche Heimath der Familie führt uns die
' Urkunde Kaiser Ruprechts vom 3. .Juli 1401, wonach dieser

») Nachträglich erfuhr icli, dass er das Gynuiasium in

Speier absolvirte : dahin passen der Münzfnud und auch die

Falsificate. Weiter erfuhr it'li von dem 80jäliriüen Sohn

des Pfarrer Heynemann, dass letzterer keine Slünzen liinter-

liess; das bestätigt die .Vnnalnnc, dass er die vielen Mün-

zen, die er doch nach Angabe des Pfarrer Hermann be-

sass, an diesen abgab.
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(lein Eberhard v. Heusenstamm einen Wald, der da Iieisset

„Kreienbruch und Crainbirke", das jetzii»;e firät'enbruch,
verleilit und dazu weitere yii Morgen Wiesen und Aecker
in Dorkilweil (Durtehveil) und 2'/> Mark Gülten zu Frank-
furt „auf dem Dor". '')

Dem Bruder Eberhards, Hartmud von Heusenstamm
erlaubt Kaiser Ruprecht am -M. Juli 1404 32 Morgen
Wiesen und l'S Mürgen Aecker zwischen Karben und Dortel-

weil bei Karben auf der Mede gelegen, die er als Reichs-

lehen inne bat (sein Bruder hat daselbst ebenso viel in

Besitz) an Jobann Frosch, Bürger zu Frankfurt um 200 H.

auf Wiederbisung zu verpfänden."')
Mit der Gemeinde Dietzenbach schlössen Eberhard und

Hartmaun von Heusenstamm am 13. Juni 140.') einen Ver-

trag ab ül)er Xiitzungen in dem Hohenberg und Creyen-
bruch, worüljer später weitläufige Streitigkeiten anstan-

den. ")
Hartniann nennt darin A\'ortwiu von Babenhausen seineu

Schwager.
Einige Jahre später gestattet Ruprecht (28. Februar

1407) die vorhin genannten Reichslehen noch mit einer

Verpfändung von weiteren 100 Gublen zu lieschweren. '=*)

Die (Iriginalurkiuide über den 'N'erkauf der genannten
Stücke um 300 trulden an Henne Frosch befindet sich noch
im Archiv zu Heusenstamm. Sie ist datirt „nechsten

fritags nach der heiligen tzwelff Aiiosteln tage," Ib. Juli

des .lahres 1 400. Zu diesem Verkauf gibt nicht nur Eber-
hard von Heusenstamm, Hartmuds Bruder, sondern auch
dessen Sohn Heinrich seine Zustimmung. Zugleich ver-

spricht Hartmud im Fall Henne Frosch an .seinen Rechten
und Nutzungen Einbusse ert'ahren, solches sofort abzustellen

oder so das nicht geschehe für seine Person selbst und mit
einem Knechte und zwei Pferden in Frankfurt in einer

Herberge Geiselschaft zu halten.

Gesiegelt haben ausser Hartmud von Heusenstamm
die Brüder Rudolf von Sachseuhausen, Ritter, Schultheiss

zu Frankfurt und Wolf von Sachsenhauseu. ^'^)

J'") Chmel, Reg. Rup. S. 20. Xr. 505 Extr.

-"i) ib. S. 10». Xr. 1S14. Extr. Hartmud wird von
Chmel Hartmann genannt.

•') 1405 den 13. Juni.

Ich Eberhard und ich Hartmann von Heussenstam be-

kennen in diesem brief, dass wir die wej'de in dem Howen-
berge und im ('reihen Bruch sess jar verkautt't hau den
von Detzenbach mit jren kuwen imd iiferden darin zu

fahren, \van nit eckeru ist, oder do wir hawen lassen
;
Es

sollen auch ir lürteu keyn bessen risser in unsern weiden
hawcn oiler keyn scliedelich fewer machen und sollen uns
alle jähr uff St. Martinstag nüne pfundt heller darvon

geben, und beruft' soln die herdten der buoss halb ledig
sein. Vnd wan die jar uss sin, so sollu sie uuss diesen
brief weder geben und zu urkhunt han ich El)erhart! myn
ingesigel an diesen Brief gehangen. So han ich Hartmann,
myn schwager, Wartwiu von Boljenliussen gebetteu vor
mich zu versigeln, die wil ich myns nit bei mir bau, dass

ich Wortwin also von bede wegen gethan han, doch mir
ohne schaden, der geben ist utt' Sambstag nach den heiligen
Pfynstag nacli Cliristus gebord 1400 und fünf jar.

Nach einer Abschrift in einem Folioband im Archiv zu
Heusenstamm : Gericlitshaudlungen mit Isenburg. Fol. 5 f.

•JS) Shmel, R. Rup. S. 140. Nr. 2263. Extr; Hartmud— Chmel: Hartmann.

'*') Original in Heusenstamm. Die Siegel der beiden
Sachsenhausen hängen ziemlich wohl erhalten an. Der
gevierte Schild zeigt in 1 und 4 den bekannten Helm, in

2 unil 3 einen Querbalken mit dem Pflaumenljaum darüber.
1406. 15. Juli. Ich Hartmud von Husenstam,

edelknecht, erkenne vor mich vnd myne erben vft'en-

lichen mit diesem briefe, das ich mit wol viid vorliedacbtem
beraden mute vnd daj'tzu auch mit gutem willen, wissen
vnd verhengnüsse E 1) e r h a r t i s v o n H u s e n s t a m ,

Die Genehmigung des Reichoberhauptes über die zu
den 200 tl. geschlagenen weiteren loO tl. wurde also erst

später eingeholt. Hartmuds Theil kam durch einen Kaut-

brief vom 16. .Juli 1411 von Dieterieh von Bockenheim
an die Burg Friedlierg, nach einer Original-Urkunde im
Staats-Archive zu Darmstadt. „Der von I). v. B. verkaufte

Wald von Grosskarben neben der geschwornen Mark und
stosset gegen den Sure Brunn und neunde halben älorgen

Wj'ssen daselbst in der Dachmaden, den man nennet
Hussenstammer Waldt und Wyssen, als er die zum halben

Theil mit reclitem Gerichte zu (irossen Karben erklagt
hat mit Namen Hartmanns sei. von Hnssenstamm , Theil

des AValdes und der Wyssen halb."

myns bruders vnd Heinrichs von Husenstam
seins sones, recht vnd redeliehen verkauft't han in craft't

diss briefes dem erbaru Hennen Frosclie, burger tzu Franck-

ford, sinen erben vnd den der dissen brief mit sinem

guten wissen vnd willen inne hat, zwen vnd dreissig
morgen wiessen vnd dritzehen morgen ackers
etwas nie odir mynder ans geuerde mit allen yren rechten

vnd tzugehörungen, gelegen tzuischen Garben vnd Durckel-

wile liy L'arljen vft' der Nydde, vnd der gliclien Eberhart,

myn bruder vorg., auch so viel bat vnd mit ein von dem
Riebe tzu leben rürent, mit nanien vmb drübundert
gülden guter Franckfurter weruuge, die mir der gen.
Henne Frosch gentzlichen vnd wol darvmb gericht, l)etzalt

vnd gewerit hat vnd ich han auch die verwert in myne
schulde, nütz vnd noitdurfi't gewandt vnd gekert. Vnd
hervmb so sollen vnd mögen Henne Frosch vorgen. ,

sin

erben oder wer dissen brieff in der maissen als vor erludt

inne bat, itzunt vnd vorbasser alle jare vnd iglichs jars
besunder der egenanten wiesen vnd des ackers gebruchen,
Sehern vnd geniessen mit allen nutzen vnA gefeilen als

davon komen, gefallen oder werden mag vnd tzu allen

tziten, als sich das heischet vnd geboret es sy an grase,

grumude, fruchten oder wo an das anders .sy, nicht vssge-
sclüeden an alles hindernisse, bedräng, irrunge oder widder-

reden myn oder rayner erben, noch anders eins iglichen
als von vnssertwegen. Vnd were sache das dem Henne
Frosche .... hernach, welche tzit das were, an den ob-

genanten wiesen vnd ackern tzumal oder eyns teils eynclür-

leyn bedräng, hindernisse, anspräche oder forderunge ge-

drenge oder gescliee oder obe sich yemands rechts darzu

vermesse zu liaben
,

in welcher wise das tzukomen vnd

gescheen mochte, das globen ich Hartmud vorg. vor mich
vn 1 myn erben vnuertzoginliclien abetznlegin vnd abe-

tzutunile ane geuerde vnd ane alle yren schaden. Geschee
das nyt, so mögen sie mich darunib manen vnd wann ich

dan also von ynen gemanet werde, niuntlichen cjder mit

yren botin oder brieten tzu huse oder tzu hofe, so han ich

Hartmud obgen. globt vnd globen in guten truwen an

eides stad mit diesem brief von stunt an on allen vertzug
nach der manunge vnd ane alle generde mit myn selbs

übe , eyme knechte vnd mit tzwein pherden in die stad

Franckfort in eyn herburge, darin ich von yn gemanet
vnd bescheiden worden, eynen rechtin gisel tzu halten vml
nit vss der giselschaft noch auss Franckfort tzu kommen,
ich enhabe dann vor dem egen. Henne Frosch oder sinen

erben . . . solichen bedräng, hindernisse, anspräche oder

forderunge, nach dem als vor erludt bat, gentzliclien vnd

tzumal vnd was yn anilers hiran brast were vnd dartzu

auch allen schaden, kosten, gisel<chaft't vnd botinlone, als

sie darvft" gewandt vnd getan bettln, abegelacht vml abe-

getan vnd allerdinge gericht vnd betzalt ane allen yren
schaden als dicke vnd viel des noit geschee. Auch hat

derselbe Henne Frosch mir soliche fruiitschaft getan vnd

ist aucli mit namen beredt, welches jares ich oder myn
erben mit namen vor saut Walpurgen tage komen tzu ym
oder syn erben oder tzu dem der dissen brieft' nach dem,

als auch vor erludt inne hat, vnd geben vnd betzalen yn

gutlichen in der Stadt Franckfurt, uff derselben stete wagen
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Einer der Anverwandten — Vetter — Eberhards und
Hartmanns (jedenfalls identisch mit Hartraud) hatte wohl

in nicht ebeubürtigeriEhe oder überiiaupt ausserhalb einer

solchen einige Kinder erzeugt, mit denen die genannten
Brüder in einen Streit geriethen, der im Jabre 14li8 durch

Reinhard und Johann, flerren von Hanau, dahin entschie-

den wurde, dass Heinrich, Conrad und Agnes, die Kinder

des Vetters und Kochhenne, der Hauswirt der genannten

Agnes, 4(1 Gulden zu Wonnecken erhalten sollen, und

Agnes und Kochhenne eine Hofstatt in Heusenstamm, ein

Morgen laug und breit, damit sie sich darauf ein Haus
bauen können, wozu ihnen auch Bauholz soll geliefert wer-

den: zugleich wird bestimmt, dass sie so lauge sie leben !

frei sein sollen von Atzung und Frohngeld. "'°)

Hartmann (Hardmud) erscheint auch noch 1405 als

Zeuge in der Urkunde des Abtes Lumpo von Seligenstadt

vnd wessel die vorgen. druhundert gülden , als sie dann
j

daselbs genge vnd geneme sin, vnd begern von 3'n, das sie

vns die egen. tzwen vnd drissig morgen wiesen vnd dritzehen I

morgen ackers widder danimb tzu kaufte aeben, das sollent

sie vnuertzoginlichen tun ane widderrede vnd ane alle

geuerde vnd sollen vns auch dann dissen brieti' nach der

betzalung von stunt ledig vnd lois widderantwnrten vnd

geben .... Welches jares aber der widderkauf vor sant

Walpurgen tage nit geschiet ... so sint die schüre vnd
alle nutze vnd gefelle von den . . . wiesen vnd ackern

. . . dem vorg. Henne Frosche vnd sinen erben ... uff

das jar vnd die nehsten tznkomraenden tzile vnd tzite

gentzlicheu vnd tznmal erseidenen vnd verfallen tzu nemeu
vnd tzu werden .... Vnd welches jares auch ich oder

myn erben den widderkaufl' tun wollen, das sollen wir yn
ein virtel jares oder lenger vor dem egen. sant Walpurgen
tage tzu wissen tun muntlichen oder mit \'nsserm besigelten
briete. Das Hartmud von Husenstam vorg. vnss bruder

vnd vetir, dissen verkauff mit den egenanten tzweyn vnd

drissig morgen wiesen vnd dritzehen morgen ackers mit

allen iren tzugehorungen mit \nisserm guten wissen, willen

vnd verhenguisse also getan hat vnd auch also gescheeu
vnd ergangen ist vnd w-ir tun auch dartzu vnssern guten
willen vnd verhenguisse in craftt diss briefs in aller mais-

sen als vorgeschrieben stet. Alle punkte, stucke vnd ar-

tickeln, als in diseni brieffe begriften vnd geschrieben
Stent, globen wir obgeu. Hartmud, Eberhart vnd Heinrich

von Husenstam vor vnss vnd vnsser erben in guten truwen
an eidesstad als verre die vnss iglichen in vorgeschr. wise

tzugehorent, antrelfent vn<l anrürent vnd antreften vnd
anrüren werdent. stete feste vnd vnuerbrochen zu halten

vnd keynerley intrag, widdersatze oder behelffnnge her-

widder uyt zu suchen oder tzu tunde, noch schaffen getan
werden, geistlich oder werntlich noch anders in dheine wis

ane alles geuer<le.
Des tzu vrkunde vnd festir stedekeit dirre vorgeschr.

dinge, so hau ich Harmnd vnd ich Eberhard von Husen-
stam, die vorg. gebruder vnd ich Heinrich von Husenstam,
desselben Eberhards son, vnss iglicher sin eigen ingess
vor vns vnd vnsser erben an dissen brieff gehangen vnd
vnib noch mer getzugniss willen, so hau ich Hartmud
vorg. dartza gebedden die strengen festen hern Kndolf-
fen von Sasscnhusen, ritter, Schoitheissen tzu frank-

lürt vnd Wolffen von Sassenhusen, gebruder
ra y n e lieben m a g e n auch yre ingesigel vmb myn
bedde willen heran tzu henken , des wir itzuutgenanteu
tzwene geljrnder Kudolfi" vnd Wolft' vns vmb des egen.
Hartmudes vnssers magis bedde willen erkennen also be-

sigelt iiaben.

Geben do man tzalte vnd schrieb nach Gots geburthe
virtzehenhnndert jare vnd darnach in dem sehsten jare
des nehsten fritags nach der heiligen tzwelft' Aposteln tage.

100) Original in Heusenstamm. Gesiegelt haben Rein-
hard und .Iidiaim von Hanau und Dieter .Speclit vim Buben-
heim. Das .Siegel .lohanns von Hanau ist abgefallen.

über die Stiftung von 4 ewigen Jlessen in der Pfarrkirche

zu Seligenstadt. "") Am 5. April 1418 war Hartmud be-

reits todt.

Schon vor dem Jahre 1291 waren die von Heusen-
stannn im Besitz des Dorfes Gräfenhausen, allein sie hatten

spater einen Theil desselben an die Ulner von Dieburg
verpfändet und es waren zu Anfang des 15. Jahrhunderts

Streitigkeiten über die gegenseitigen Rechte, entstanden
zwischen „den vesten Knechten Ebirhart irad Hartmann
von Husenstam gebruder. vnss vettern'' und „Henne Ru-

precht und Hartmann Vlner, Herrn Ruprecht Vlners seligen
sone, vnd Hartmann, Hammann vnd Ruprecht. Anshelm
Vlners seligen sone."' Diese Zwistigkeiten wurden post
diem sancte Katharine virginis des Jahres 1486 (2G. Nov.)
dahin verglichen, dass die von Heusenstamm in dem Theile

des Dorfes Gräfenhausen sollten sitzen bleiben, in welchem
ihre Eltern nach altem Herkommen gesessen haben. "-)

Ueber diesen Vergleich wurde später, am 23. Xov.

1413, nochmals eine sehr ausftlrliche Urkunde aufgenom-
men, welche die jeder Parthei zustehenden Rechte genau
bezeichnet. Ein Auszug aus dieser Urkunde tindet sich

bei Grimm, WeissthUmer I. pag. 406. Der Vollständigkeit
halber und weil in späterer Zeit mancherlei Streitigkeiten
mit den Landgrafen von Hessen über die beiderseitigen
Rechte entstanden, mag hier ein Abdruck der Urkunde

folgen, '»ä)

(Fortsetzung folgt.)

'»') Baur. Urk.-B. IV. S. 18. Xr. 22.

"''-) Senkenberg. Sammlung III. pag. 308. Wenck,
Hess. Urk. 1, 224.

"•ä) 1413. 13. November. In Gottes namen, amen.
Kunt sy allen, die diess geinwertige dnt-sche oftin Instru-

ment nu oder hernach . . . lesent, das in dem jare als

man zalte . . . viertzehenhundert Jare vnd darnach in

dem di-utzehensten Jare . . . den dryundtzwenzigsten . . .

Nouember ... in dem Dorfe Grefenhusen, meutzer Bis-

thums vnd mit naraen an der gemeinen Strassen by dem
hoiffe vnnd gesesse da Wentze Dnme Scholthes do selbes

zu Grifenhusen inne sass vnnd wonhafftig was, in myn
nachgeschrieben offenbar geschworn Schreibers vnd disser

hernach genanten getzngen geinwürtekeit, stunden gein-

würtig die bescheiden Wentze Dume, Seholtheiss vorg.,
Albracht Land, Henne Guld, Contze Schefl'er. Henne Morche,
Henne Rungeuhenn, Henne Kreutzeler vnd Ewald scheft'ene,

l'ontze Henrichs Coutzechin . Conrail Gebein eyden. Hans
Scheft'er. Reinhart, Wentze Adolfens eyden, Pastor Ecke-
breclit, Lotze Peder Hun, Henne Werners son, Cleschins

Jerchins son vnd Henne Gross, nachgeburen des obg.
Dorfes Greuenhusen vnd vfl'enbarten, sageten vnd ertzalden

wie das zu eyner Zütt zu yn nuemen . . . die festen

Eberhart vnnd Hartmud von Husenstam, gebrii-

dern, vtt' ein parthie vnd Henne Hartman n vnd Ha-
man Vlnere, geuetteru, vft' die andere vnnd mit yn ire

beydersite frunde, die strengen vnnd vesten mit namen
Her Heilraann von Belderssbeim

, Ritter, Conrad Krig,
Rudolf Geyling vnd Herdan von ßuchis, Edelknechte,
von solichen gespans vnd zweytrachte wegen als die ob-

gen. beyde parthy vndere eynander vnnd mit eynander
von des idjgen. dortfs Grefenhusen mit aller syner znge-
hiirnnge wegen betten und nach dem, als sie beidersit des

an obgeu. viere ire frunde gestalt betten vnd gegangen
weren. sie beidersit darnmb zu richten vnd entscheiden

vnnd begerten viuid beden also die obgen. bede parthy
vnd auch die vorg. viie ire frunde. das sie W(d wulden
tun, wan dieselben viere ire frunde sie entschidoen betten

von der obgen. gespenne vnnd zweytrachte wegen biss vft'

sie, das sie sie vurter entscheiden vnnd yn wisen wulden,
was rechts ir igliche jiarthy, vetere vnd eidern an dem
obgen. dorft'e Greuenhusen mit .syner zugehornnge von

alders wegen vor der pantschafft da gehabt betten, vnd

sie auch nach yn da betten, dan sie das in den brieften,
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Inhalt: L i p j)
e r t Beiträge der ältesten Geschichte

der Thüringer.
— Xerrinaun, Johann Georgs I. Politik

in der Erfurter Frage 1635—1638. — Schmidt, Arnold

von Quedlinburg und die ältesten Nachrichten der Ge-

den die beyde parthy hinder sy gelacht hetten, nit als

eventlicheu geschrieben fnnden, was rechts ir
igliclie

parthy, vetere' vnd aldern vor iler pantschattt vnd sie nu

nach "yu an dein olig. dürft' Greuenhusen mit .syme zuge-

hijrunge gehabt hetten vnd auch noch hetten vnd als

treilen scholtheisseu vnud schett'ene vnd nachgelniren hinder

sich vnnd besprechen sich darvmb vnd als sie sich be-

sproclieu hetten . da queineu sie vvidder zu den vorgen.

beyde parthien vnnd auch die viere ire frunde vnd beden

sie, das sie sie des erliessen. dan sie enknnden oder tru-

weten sich nit da inne zu bewaren, da sie beyderseit brive

darüber hetten, das sie die ansehen, die suhlen sie dess

wol vnderwisen .... denn sie mochten ir eyner parthey

gein der andern vil licht zu kortz oder zu langk wisen

oder sagenn, das sich hindeunach in ireu Virieft'en liclit

anders erfunde vnd sie hinuachen straftungeu vnd verfliss

darumb würden haben.

Darvft' die obgeu, beyde parthy vnnd auch die viere

ire freunde antwurtteu vnd sprachen , sie enhetten des

keyne brive .... vnd wühlen vnd sulden vft' beyden par-

thien davon ein begnügen hau , was >ie ir iglicher parthy
allda viseteu vnud sageten, das ire beyden parthy, vetere

vnnd aldern .... rechts an dem Dortt'e Grefenhu-en ge-

habt hetten vnnd noch hetten. Als tveden die selben

scheffeu .... widder hinder sich .... vnd da sie sich

besprochen betten, ijuemen sie widder .... vnnd sprechen
.... vile die obgen. beyde parthy, des ein begnügen
wuldeu lian, was sie ire igliche parthy wiseten .... so

sulden sie auch beyde parthy redden, was sie yn beydersit
wiseten vnd .... das alle lirilfe. die sie darüber hetten.

vnd übe sie vürter eyncherley lirifte hernacher darüber

funden oder finden würden . das die gentzlichen vnd all-

tzumal dot suhlen jin vnd keine crafft noch macht nit hau.

So wulden sie yn wisen . . . was yre . . . eldere . . .

rechts an dem obg. Dorffe Grefenhusen gehabt hetten ....

vnd alss redten "die vorg. b«yde partliy, ilas sie da by
blieben vnd das sie das auch also halden wühlen . .

,
vnd

also vffenbarten. sageten vnd wiseten sie. der einen par-
thien mit namen Eberharteun vnd Harmuden v. H. ge-
brüdern zu, das ir Vatter biss vft' sie das recht gehabt
hette, vnud sie nach im vurther das recht hetten, das sie

eynen schcdtheissen vnd auch scheft'ene in dem obgenanteu
Dorfe ... zu setzen vnd zu entsetzen hetten, vnd das sie

auch mit demselben scholtheisseu vnd den scheffene das

obgen. gericht besitzen mochten.
So "wiseten vnd sageten sie den obg. geuettern Henne,

Hartmann vnnd Hamann Vlner, dass .... sie das recht

hetten, das sie eynen void an das obg. gericht by die vorg.
scholtheisseu vnnd scheft'ene zu setzen hetten vnd das auch

derselbe voyd kein frouer nit sulde sin an demselben ge-
richte.

^^ortme so wiseten ... sie zu alle busse. die an dem
obg. gerichte gelieleu ir irglicher parthien halb tzu ge-
fallen vnd zu werden, vssgeschieden die dry vngeboden
dinge zu dem fronhofe, gehörende, die wiseten ... sie den

obg. gebrüdere von Husenstam alleyn zu.

Vortme so wiseten ... sie den von Husenstam allein

tzu den fronhutt vnd dar zu wassere , weyde vnnd weide
vnnd alle zehendeu klevu vnnd gross nut allen zugehornngen

schichte des Reussischen Hauses. — Genast, Aus drei

Jahrhunderten der Armbrustschützeugesellschaft in Wei-
mar. — Jliszelleu. Litterarische und geschäftliche Mit-

teilungen.
Archiv des \>reins für siebenbürgische Landes-

kunde. Neue Folge. XVII. Band :

Inhalt: Teutsch, Geschichte des ev. Gymnasiums
A. B. in Hennannstadt. — von Hermannsthal. Unter

Oesterreichs Doppeladler. Kriegsgeschichtliche Erinner-

ungen an und für seine Landsleute. — Teutsch, Einige

Aufgaben und Ziele unserer Geschichtsforschung und Ge-

in dorffe vnnd in felden zu Grefenhusen vnd zu Witer-

stadt, als weit als der schotzban get.
Vortme so wiseten .... sie den . . . v. Husenstam

allein zu die molen in dem obg. dorft'e Grefenhusen vnd
dar zur alle zinsse, sie seyn gToss oder klein, in demselben

dorfi'e Grefenhusen fallende.

Vortme so wiseten . . . den obg. beyden parthien zu

dry genge hüner zur fastnacht, der weren der
obg_.

von

Husenstam zweyn genge hüner vnnd weren der obg. Vlnere

ein gang hune.' Vortme so wiseten . . . den obg. Vlner

alleyn zu einen gang hune zur erne vnd das sie auch den

selben gang hune nit suhlen lassen bis zur fastnacht sten.

Vortme so wiseten .... den obg. Vlnern alleyn zu

den snederpenig.
Vortme so wiseten sie . . . den beyden parthien zu das

hubkorn vnd das gelt, das dar zu gehöret mit namen ir

iglicher parthien halb zu gefallen vnnd zu werden.

Vortme . . . den obg. Vlnern die atzunge nit verrer

noch Widder dan inwendig des falthores sulen vnd nit

dem felde.

So wiseten sie . . . den v. Husenstam zu die atzunge in

dort" vnud in felde obg. als weyd als ir schotzban get.

Vortme . . . beyden parthien vorg. zu vss dem obg.
doi-ft'e Grefenhusen viere reisse perde, so sie mit eym Ro-

mischen köiiige oder mit eym Romischen rieh reissen wollen

vnd anders nit. Derselben viere perde sollen die obg.

V. Husenstam zwey hau vnd die obg. Vlner auch zwey
hau vnd wers, das" die von Husenstam ire zwey perde als

dar setzogen hetten, vnd weren noch binnen des falthors

sulen vnnd quemen die Vlnere vorg. alssdann vnnd wulden

auch also reissen vnnd funden die selben zwey perde noch

bvnnen der falthors sulen, so mochten sie die widder hinder

sich slahen vnnd mochten da midde vurtziehen vnud die

von Husenstam mit den andern tzwein perden hernacher

ziehen. Weres aber, das die von Husenstam mit den obg.

zweyn reisse perden henusseu vor die falthors siden weren,

so mochten sie ire Strasse mydde ziehen vnnd sulden die

Vlner vorgen. dan mit den andern zweyn perden her-

nacher zylien. 'Wanne auch die reisse vss were vnd sie

widder heim tzogen, so sulden sie dem obg. doi-ft'e vnnd

den armen Indenilie obg. ire perde widder heim schickenn.

Herumb so hiesch vnnd bad der obg. Eberhart von

Husenstam. dei- auch geynwertiglichen aldo by stunt, mich

oftenbar gesworn schrieber hiernach geschrieljen . das ich

yme eins oder ine offene Instrument vber solich vorge-
schrieben Vftiubarunge vnnd Erkautnisse vnnd Sachen

machen wulde in der aller besten forme vnnd wise ....
vnd w^aren hiebey die vesten vnd bescheiden Henrich Bache,

Conrad Kolbe der Junge von Boparte, Daniel von Vnderss-

pach, vnd Orthe von Wiugartheu, Edelknechte, C'las Jochen

Scholtheiss zu .\rheilgen,
Drochtlieb. Scholtheiss zu Schnep-

penliusen, Aniolt sin bruder vnd Henne von Rostortt',

nientzer bisthums, die her by tzu getzuguisse warenn ge-

heischen sonderlich vnnd gebeden.
Vnd ich Siffridus Nachtsehade von Frangfort, mentzer

Bisthums, uffeubar geschworn Schreiber . . . bekenne etc.

Ohne weiter I'uterschrift und Siegel. Original in

Darmsladt. Vergl. hierüber Senkenherg, Sammlung III.

S. 31.=.. Nr. 6. Scriba, Regesten Starkenburg, Nr. 1502.

sub dato 5. April 1418.
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schichtschreibuns:. — Ders., Deiikrele atif Karl Gross

niul Michael Gottlieb Schüller. — Albrich, Die Bewohner
Hermannstadts im Jahre 1657. — Zimmermann. Der
Schweden Diirohzncr durch Siebenbürgen um das Jahr 1714.
— Ders., Das Wappen der Stadt Hermannstadt (mit

einer Tafel WapiieubUderl.
— Herberth. Der innere

und äussere Bath Hermannstadts zur Zeit Karl VI. —
W 1 ff. Zur Etymologie siebeuburgischer Fluss- und Bach-

nameu. — Teutsch, Beitrage zur alten Geschichte des

Schenker Stulües und der llarkgenossenschaft im Sachsen-

land. — Ders.. Zur Geschichte der Sachsen unter der

Kegieruns' Gabriel Bathori's.

XVIII. Baud. Heft 1 und 2. Inhalt: Tlieil, Michael

Conrad von Heidendorf. Eine Selbstbiographie.

Mitteihnigeii des Vereins für Haniburgisehe Ge-
schichte. Von diesen liegen uns jetzt die Xr. 7 bis

12 des VI. Jahrgangs (ISSS) und' >'r. 1 uud 2 des

VII. Jahrgangs vor.

Die beiden letztgenannten Xummeru haben folgenden
Inhalt: Gaedechens. Hamburgische Medaillen vom
Jahr 18S3. — Fröbel, Aus einem Hamburger Handlungs-
buche von l~t:>h. — Walt her, Paijagoyen- uml Scheiben-

schiessen. — Benjamin, Ein Beitrag zu den Jtünzwirren

im 17. Jahrhundert. — Borcherd, Die dritte Ansicht

von Hamburg in Braun und Hogenberg. — Der Donner-
besen in Hamburg. Ferner Mitteilungen von Koppniann,
Wichmann, Cropp, (Tadechens u. A.

Mitteilunj;en des Vereins für die Geschichte der
Deutschen in Böhmen. XXII. .Jahrg., Xr. 2 imd 3.

Inhalt: Loserth, Urkundliche Beiträge zur Ge-
schichte Böhmens im XIV. u. XV. Jahrhundert. — Wall-
ner. Iglaus AViderstand gegen die Anerkennung Georgs
von Podiebrad. — Agrarische Gebräuehe aus der Scliijn-

bacher Gegend.
— Zwei Sprachproben der Schönbacber

Mundart. — Gradl, Untersuchungen zur deutschen und
böhmischen Geschichte. — Kl im esc h, Die Herren von

Michelsbera- als Besitzer von Weleschin. — Loserth,
Zur Verpflanzung der AViditie nach Bölunen. — Knie-
schek. I'er t.schechische Tristram und seine deutschen

Vorlagen.
— Xaaff. Das Jahr im Volksliede und Volks-

brauche iu Deutschbühmeu. — Köpl. Falsch datierte Bud-
weiser Urkunden. — Miscellen.

Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deut-
sehen iu Biihmen. XXII. Jahrg. Xr. IV.
Inhalt: Schlesinger. Deutschböhmische Dorfweis-

tiimer. — Klimesch, Die Herren von Michelsberg als

Besitzer von Weleschin. — v. Görner, Eine Handschrift

des Mathäus Meisner. — Miscellen.— (beschichte des Eisens von Dr. Lud. Beck (Direk-

tor der Kheinhiitte Ijei Biebrich), Braunschweig bei Vieweg
«. S. Ein 1)1) Bogen starker Band mit vielen Illustrationen

liegt vor uns , ja überrascht uns , denn wir müssen die

Frage , ob in der That noch keine Geschichte des Eisens

geschrieben worden
,
mit Xein beantworten. Geschichten

der Kochkunst, der Musik, der Haartrachten und weiss

Gott noch welche Gescliichten sind geschrieben worden,
aber eine Geschichte des Eisens, eines Stoft'es, von dem
alle menschliche Kultur ausgeht, ohne den keine Kunst,
keine Wissenschaft gedacht werden kann , auf den wir
durch das Bauwesen. Verkelirswesen, Mascliinenwe.sen bis

herab zu den kleinsten Details der Gewerbe täulich hin-

gewiesen sind: eine Geschichte dieses wichtigsten und
verbreitesten Metalls ist wirklicli noch nicht geschrieben
Worden. Woher diese sonderbare Ersdieinung? Sie hat
ihren guten Grund, die Schwierigkeiten sind gross und

liegen darin
,

dass die Quellen unendlich weit zerstreut

lietjeu: in den .Sagen und Jlythen, in den Scliriften der

(incchen und Römer, wie in denen des Orients, in den
Bericliteu iler Keimenden, und dass die, welche sie sclirie-

ben . ilas. was sii- mittrilti-n, nur beiläntii: thaten, cdine

grössere Geuauigkeit darauf zu legen, weil sie selbst für

Metallurgie und für Technik übeihaupt kein Verständnis
hatten. Und doch musste aus ihnen auserlesen, nicht nur
mit dem Auge des Sprachkundigen, sondern mit dem des

Technikers, aus dem Unverstandenen musste das Ver-

ständige herausgefunden werden. Es musste, was gar
selten zusammen trifft, der Büchergelehrte sich mit dem
Praktiker zusammenfinden; und sie haben sich zusanunen-

gefnnden in unserem Autor. Xachdem er in raschen Zügen
die Verbreitung und Behandlung des Eisens auch in Be-

ziehung auf die Bronze und eingehend das 31eteoreisen

besprochen hat, führt er uus dasselbe bei den Aegypteru,
den Semiten, den Ai'iern, den ostasiatischen unil den Xatur-
völkern vor und gelangt so erst zu den Griechen und
Römern, zu deren Kenntnis, Verarbeitung und Benutzung
des trefflichen Metalls. Es folgt dann als Einleitung zur
Geschichte des Eisens im Mittelalter ein sehr interessanter

Exkurs über die prähistorische Zeit, die den Leser voll-

kommen in die Lage setzt, die Prioritätsfrage zwischen
Eisen uud Bronze vom massgebenden metallurgischen Stand-

punkte aus zu entscheiden, und zwar wie der Verfasser

zugunsten des Eisens zu entscheiden. Es folgt dann der

Eisenstein-Bergbau, die Eiseubereitung in ihren verschie-

denen Techniken der Schwert-, Panzer-, Helm-, Werkzeug-
uud Kunstschmiede, der Drahtzieher, Xadler und Blechner
und dabei werden immer wieder in gedrängten Spezial-

gesohichten die Arbeiter- und Zunftverbältuisse des jlittel-

alters vorgeführt. Mit der Ertindung des Schiesspulvers,
des Eisengusses, der Feuerwaffen, mit der Verwendung
der Wasserkraft gelangen wir an das Ende des Jlittel-

alters, das iu den genialen Erfindungen Leonardo da Vincis

seinen schönsten Abschluss findet. Wir gaben hier nur
einen Auszug des reichen Menüs und wünschen und er-

warten, dass alle — zumal auch die Verfasser sogenannter
populärer Schriften — recht herzhaft zugreifen werden.
Es ist genug da für alle und jeden. v. Cohauseu.

Teckninger ur .Svenska Statens Historika Mu-
seum utgifna af Bror Emil Hildebrand ocli Hans Hilde-

brand. Tredje Haftet. (Serien V. — Planeherna 1— .5.)

Kongl. Vitterhets Historie och Anti(|nitets Aka-
deniiens .Hanadsblad. (11. u. 12. Jahrg. 1*82 u. 18S3.)
Die AVartburg. XL Jahrgang, Xr. 1— S.

Inhalt: Die zwanzigjährige Gedenkfeier des Miin-

chener Altertumsvereins. — Trautmann, Die Cimelien-

samniluug der K. Hof- und Staatsbibliothek in München.
— Friedrich, Einfache Erklärung einiger mittelalter-

licher Gemmen aus Glas. — v. Be rl epscb. Antinuarische

Streifzüge und Skizzen. — (Tcmmen von Pichler und Sohn
in Ulm. — Die wiederanflebende Lederplastik.

— Aus-

stelhmg kunstgewerblicher Altertümer Hessens. — Teige,
Beiträge zu den Lebensgeschichten deut.scher Maler aus

böhmischen Quellen.
— .Altertumsverein. — .\us dem Kuust-

ausstellungsgebäude.
— Aus dem Kunstvercin. — Littcratur.

Anzeiger des germanischen Xationalmuseunis. Bd.
I. Xr. 1—3.
Die dem .•Anzeiger beiliegenden Mitteihmgen aus dem

germanischen Aluseum enthalten folgende Aufsätze: Essen-
wein, Kästchen des XII. Jahrb. im germ. Museum. —
Wattenbacb, Zwei Indulüenzbriefcaus.^vignim im germ.
Mus. — Bosch, Kaiser Ferdin.ind I. bezieht von dem Kot-

schmied Lienhartt Xuermberger in Xürnberg messingene
Leuchter l.").5s. — Ders., Herzog Albrecht 1. von Bayern
sucht ein arosses Hirschgeweih zu erwerben. — Peters,
Mittelalterliche Aiiotbeken.

— Bosch, Die N\'indslieinu'r im

Burgunilcrkriege 1474^1475. — Essen wein, Die beilige

Elisabeth, Holzskulptur von Tilmann Riemenschneider. —
Fried Linder, ^Icdaillenmodelle des lii. Jahrhunderts
aus Solenhofener Stein im germ. Mus. — Bosch, Zur
Hanilelgesellschaft von Konrad Peter und Jlarquard den
Mcndcin. — Ein Eiscnhnt des \'^. Jahrhunderts.

Kommissions- \'crlag der Hofbucbhandluni; A. Klingclhöft'er in Darmstadt. Druck von Heinrich Kicbler.
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«ler Creneral -Tei'saiiiniluiig- des Cresanitvereiiis der «leutscheii

Oeschiclits- und Altertunisvereine xu Meissen

vom 7. bis 10. September 1884.

Sonntag den 7. September.

Von G Uhr Naehmittags ab: Knipfang der Gäste auf dem Balinliof (Aumeldebiireau daselbst).
Abends 8 Ulir: Gesellige Vereinigung.

Montag den 8. September.

Vormittags 9 Uhr: Erste allgemeine Versammlung (in den Eäumen der Fürstenscliule).

Begrüssimgsreden. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Fiat he über .,die älteste erkennbare
Geschichte des Meissner Landes." Geschäftliches. Teilung in Sektionen.

Von 1 bis 4 Uhr Nachmittags: Sektionssitzungen.

4^2 Uhr: Festessen im Gasthof .,zur Sonne" (Tafelkarten ä 3 M.).

7 U h r : Konzert im Kaisergarten.

Dienstag den 9. September.

Vormittags 8 bis 10 Uhr: Zweite allgemeine A''ersammluug. Vortrag des Herrn Architekten

Cornelius Gurlitt aus Dresden über „den protestantischen Kirchenbau in Sachsen"
und des Herrn Professor Dr. Steche aus Dresden über ,die Albrechtsburg".

10 U h r V r m i 1 1 a g s bis 1 I" h r X a c h m i 1 1 a g s : Besichtigimg der Albrechtsburg, des Domes
und der Stadt.

Nachmittags Vj.^ Uhr: Gemeinsames Mittagessen im (Gasthof „zum Stern".

Nachmittags 3 bis 4 Uhr: Sitzung der Vereins-Delegierten.
4 bis 5 Uhr: Sektionssitzungen.
5 bis 7 Uhr: Spaziergang nach Siebeneichen.

Abends: Vereinigung auf dem Burgkeller.

Mittwoch den 10. September.

S^'o Uhr: Dritte allgemeine (S'chluss-)Versammlung. Vortrag des Herrn Professor von Eziha
aus Wien über .,die Vier t-iekrönten. die Scliutzlieiligen der Bauhütte".

11 Uhr 9 Min.: Fahrt nach Dresden zur Besichtigung des sächsischen Altertumsmuseums.

Für Logis in den Gasthöfen ist hinreichend gesorgt. Auch sind melu-ere Familien bereit.

Gäste in ihr Haus aufzunehmen. Anmeldungen mögen bei Herrn Fabrikbesitzer Grünewald
erfolgen.

Die definitive Feststellung des Programms wird in der September-Nummer des Korre-

spondenzblattes verötfentlicht werden.
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Die bisher festgesetzten Zeiten für die Sektionssitzungen richteten sich nach dem ein-

gegangenen Beratungsmaterial. Weitere Thesen und Fragen zur Behandlung in den Sektionen,

sowie Vorträge für dieselben oder für die allgemeinen "\"ersammlungen werden von dem unter-

zeichneten Vereinsvorstande und von dem Ausschuss des (xesamtvereins (unter der Adresse des

Herrn Dr. H. Grotefend zu Frankfurt a. M.) gerne entgegengenommen; die definitive Fest-

setzung der Zeiten für die einzelnen Sitzungen wird sich nach dem noch anzumeldenden Material

zu richten haben.

Der Beitrag ist für Vereinsdelegierte auf 6 M. . für alle anderen Teilnehmer auf 2 M.

festgesetzt.

Frankfurt und Meissen im .Tuli 188-1.

Der Verwaltungsausschuss des

Gesamtvereins.

Justizrat Dr. Elllcr. Vorsitzender. Stadtarchivar

Dr. H. (initcfend. Stellvertreter.

Der Vorstand des Vereins für die Geschichte
der Stadt Meissen.

Büigermeister Hil'Sf lll)Org , Vorsitzender. Prof.

Dr. Flatlic, stellvortr. Vorsitzender. Prof. Dr.

Secliger, Schriftführer. Kealscliuldirektor Dr.

Loose, Bil)liothekar. Kaufmann StlllllOli, Kassier.

Fabrikbesitzer (JrülK'Hiild. Photograph Schröder,

Malervorsteher Stlirui. Sclnniedemeister Zschömfr,
Eector der k. Landesschule Dr. Peter, Keal-

schuloberlehrer Dr. Liiiiner. Buchhalter Kadestock.

Mitteilungen für Deutsche Geschichte

und Altertumskunde überhaupt.

Geschichte der Herrn und Grafen von

Heusenstamm.
Von Friedrich E i t s e r t.

(Fortsetzung.)

Eberhard verkauft am 6. Juli 1411 wie bereits er-

wäluit, die Hälfte vou neunthalben Jlorgen Wiesen bei dem
Wald in den Dachniaden gelegen au die Burgmanuen zu

Friedberg"'-') und «'ird am 25. Dec. 1412 von Bischof

Johann II. (von Brunn 1411— 1440) mit den bereits ge-
nannten Würzl)urger Lehen zu Gräfenliauseu, Weiterstadt,
in der (ioraucr Mark, zu Geinshcim und Gebenbruun be-

lehnt. (Bei letzterem sind auch besunders genannt, was
iu andern älteren Lebenbriefen nicht vorkommt : den besten

Hammel den man findet auf St. Martinstag und 4 Lämmer
auf den l'linustabend). '")

Schon im folgenden Jahre, die Inventionis sanctae crucis,

1418 war aber Eberliard genötbigt in Gemeinschaft mit

seiner Gemahlin Jutta diese Lehenstücke an den Grafeu
.Johann von Katzenelnbogen und dessen Gemahlin Anna
um l.')Ol) rhein. tiulden zu vefpfändeu ,

woliei allein der

^rosse Feldzehnten ansgenommen und Wiederkanf vor-

behalten wurde, '"'j Gesiegelt wurde diese Urkunde von

"") .Madir. Burg Friedberg I. S. 278.

'") Senkenberg Sammlung III. S. 'MO.

"") Original in Heusenstamm. Die Siegel hängen ziem-
lich erbalten an. J)ie Irk. ist zweimal durchschnitten.
Auf der lüickseite steht: Anno m" cccc" xc vii lost mich
Kberhart von Husenstani dass ist wäre.

141:^. den :^. M<ai. Ich Kbcrhard von Husenstani vnd
ich Jntte sin eliclie hnssfrawe bekenne .... das wir
. . . virkanflt haben . . dem edeln vnserm gueiligeu lieljen

Jnnkhern, Junkher Johann, graffen tzn Katzenelnb(]gen vnd
der edeln Jungfrau Annen graffinnen daselbis siner elichen

hussfrawen allen ireii erl)en vnd nachkommen disse gute
<lie hernach ge.schriben stant, mit namen vns d(irfl'(irettin-

Eberhard von Heusenstamm und Rudolf Geiling von Alt-

heim, Schnltheiss zu Frankfurt. Auffallend ist, dass Eber-

hard den Budolf und dieser wieder den Eberhard „Oheim"
nennt.

husen, gericht, walt, wassir, weide, eckern, wiesen, körn,

habern, hunern, phenig gulte, mit allen den renteu, feilen,

lierschafften, friheiden vnd gewonheiden, so wye wir das

bissher gehabt, herliracht vnd besessen haben, ersucht vnd
vnersuoht nichts vsgenomen, vnd dartzu auch alle uusse

armenlute, die tzu Greffeuhuseu vnd tzu Erhartshusen odir

anderswo gesessen sin, die daryune vnd dartzu gehörig sint,

die itzund da sind adir hernach darkomen mochten, vnd

feile, die wir tzu Gebeulioru fallen hau vnd ynseru IVonehof

tzu Greffeuhuseu mit aller siner zngehorden vnd dartzu

auch vns deyl an der gerawer marcke mit merkergerichte,
so wie iz in den fronehof gehörig ist, mit allen iren nutzen,

renteu, rechten, friheiden vnu gewonheiden so wye wir das

biz her besessen, herbracht, oft' vns erstorben und her-

kommen ist, ane all eine vs genommen den grossen
feit tzehenilen mit aller siner tzugehoruui;-e nust vssge-
nonimen ane geuerde vmb fmifftzelienhundert gute, swere

rynische gülden, dye vns . . vnss gn. 1. junkher vnd jung
trauen .... gewert vnd l)ezalt hau vnd wir dye auch in

vnssern kundliclieti schiubarlichen mitz gewand vnd gekert

haben; vnd sol der egenant vnss gu. 1. junkher vnd jung-
fravieu vnd ire erben sich nu furter nie der obgen. gute
mit allen iren tzugehorniigen als vorgeschriben stet nust

v.ssgenoinen mit allen iren rechten geruwelichen geuissen,

gebrucheii, inhaben , setzen vnd entsetzen, gebieten vnd

verbieten, so wye yii das allerbeste vnd eben koniet ane

allerley hiiidcruisse odir widilerreile vnss
,
vnss erben viid

nachkonien, ncjcli ymaiits von viisseru wei;eii mit wnrteii

odir wi'rki'ii, bcmelicli odir idfenbare, geistlich odir wcriit-

licli ane allerley argelist und gcueide. \"nd hcrwidder sol

vnss noch vnss erben nit schüren, scbirinen odir helffen

keinerley gnade ,
frilieid odir virbüntnisse der fürsten,

berren odir stede, die wir itzund betten odir hernach ge-
winnen mochten, sie sin geistlich odir werntlich, noch

keinerley saclie dye menschen hertze enleukeii kan odir

mag, dye vnss odir vnseni erben >;i'frommen vnd dem vor-

genant vnscrn gn. lieben juuclicrr vnd junirfrancn odir
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Erst 1111 Jahre 14!i7 duir dieser Besitz wieder an die
Familie Heuseustaiiim zurück, wie aus der aut der Rück-
seite der Urkunde belindliclien Beinerkuny sich ero-ibt.
wonach ein Eberliard von Heusenstamm durch Wie^ler-
liisung den altererhteii Besitz wierler an sich brachte. Zu
dem Verkauf an Joliami vun Katzeiielnbo^en g-ibt Bischof
Juliann von ^Vi^rzburo am 4. Juni 14i;j seine Ein-
willigung. ">)

Im Jahre 1414 den 21. December sohloss Eberhard der
Aeltere und seine beiden Söhne Heinrich und Eber-
hard der Jüngere mit dem Bischof .Johann vun iiainz
(Job. (Ti-af von Nassau 1397—1419) und mit (Tuttfried und
Eberhard vun Fiiiistein einen Burgfrieden für das Schloss
Heusenstamm, das damals zur Hälfte denen vun Heusen-
stamm, die andere Hälfte aber Jlainz und Eijjjstein oe-
hörte; davon hat Jlaiuz '',-, nnd Eppstein

'

c. '"^j

^

iren erben lieraii si-liedelich sin mochten, sunder wir oereden
vnd geloben in guten tnnven an ayts stadt vor vns alle vnss
erben und iiachkummeu alle disse vor nnd nach geschrie-ben saclie .... stede, feste vnd vnnerbrechtlich zu
haldeu

Vnd ich Eberhard vnd ich Jutte .... bekennen anch
. . . daz wir dissen obgeii. kauft' vnd vtt' gifft also gethanhau mit wisseii . . des erwirdigen . . . kern Johann
bischott tzu Uyrzburg, .... von dem vnd .«ine stiff'te
ich Eberhard vorg. das egenant dorff' Greflinhusen mit
smer tzugehornngen .... tzu leben lian vnd hat mir
dei-selbe myn gn. 1. lierre dye sunderliche gnade gethan
yud den vorg. myne gn. 1. juncheni vnd jungtrauwen vnd
iren erben darüber sineu guten besigelten brieff geben, daz
der obgen. kauft' also mit siuem guten wissen

'

ge-
scheenen ist.

Auch so hat der . . . juncher .... die sunderliche
gnade vu<l fruntschaft gethan, weliche tzvt wir kommen
virtzehen tage vor odir virtzehen tage nach saut iietirs

tage kathedra aiigeuerde vud yn daz auch ein halb jarevor demselben sant petirs tage mit vnserm oft'enen brieft'e
tzunor vfgesagt vnd virkundigt haben vnd brenoen vn
dan tuuft'tzehen hundert gnlden der obgen. guten werunoe
vnd wullen die obgen. gutere mit allen iren tzngehorunoe
alz vorgeschriben stet widderkanft'en, so soleut vnd wullent
die egen vnss . . . juncher . . vnss odir vnss erben die
vorgen. gutere .... widder tzu kouft'en geben vrab die
vorgen. sonime geltis funft'tzehenbuudert gnldenVnd das tzu eime waren verkünde aller vorgeschriben
Sachen, so hau ich Eberhard von Hnsenstamm vor«- vor
mich und Jntteii myn eliulie hnssfrauwe . . . mvn^io-en
mgesiegel an dissen brieft gehangen vnd dar tzu tzu inel-er
.Sicherheit gebeten K u d o 1 ff G e y 1 i n g von Altheim, schnl-
theissen tzu disser tzyt tzu Frankfurt, in y n e u liebe n
oheim, daz er auch sin eygen ingess bv das myne tzu
getzugmsse ... hat gehangen, des ich Rudolll' itzunt
.genannt mich also erkenne vnd mvn ingess durch bede
wUeii der obgen. Ebirhartis, myns lieben oheimwnd Jutten, siiier elichen Imssfrauwen an diesen brieft' han
geliaugen, ^-ant ich auch vor vnd nach by dissen Sachen
gewest bin vnd daz han helft'en tedingen.

Datum anno dni millesimo (luadriiigentesimo tredecimo
ipso die inventionis sanctae crncis.

'»') Senkenberg, Sammlung III, S. 314. Wenk, Hess.
L.-G. I, Urk.-B. S. 220, Nr. 307.

'O") 1414. den 21. Dec. Ich Eberhart von Husenstam
der elter vnd ich Heinricli vnd ich Eberhart der junoer o-e-
bruder von Hn.senstam, des obgen. Eherliarts sone,' bekennen
dass wir . . verkanft't .... bau dem . . . liern .lohann
ertzbischofl zu Mentz . . . vnd dem edeln jnnokern Got-
tneden vnd jungkern Eberliarten, gebrn<ler, herrn zu Epiien-stem vnserii heben gnedigen jnngkern vnd der herschaff't
zu Eppenstem zu eyiieni ewigen . . . kauft' . . eviien halben
teil in iinserra schloss Husenstam an der bur""-k vnd für- .

Ausser den in solchen Burgfrieden sich stets wieder-
holenden Bestimmungen, die zu erwähnen nicht nöthig ist
seien hier ikk-Ii f(di;ende angeführt: Wenn eine der drei
Partheien Jemand in dem Schlosse „enthalte-', iluch keine
Parthei Jemand wider des andern Parthei, so soll für
solchen Enthalt ein Fürst geben (!u (nilden nnd drei Arm-
brüste, ein (h-af, ein Herr oder eine Stadt 30 (iulden und
zwei Armbrüste, ein Ritter oder Knecht 10 (iiilden und
eine Armbrust. Das Enthaltgeld fallt an den gemeinen
Bau des Sclilosses. „Wer auch also da enthalten wurde,
schufte der nit in daz vorg. slosse bvnnen jare vnd tau-e
nacli dem enthelt, so solte der enthelt abesin vnd wurde
eyn furste da enthalten, der solte dry gewaijente knechte,
ein graft'e zwene gewapente, ein ritter oder knecht eynen
gewapenteu knecht jn dem vorg. sloss haben als lange der

burgk vnd darzu eyueii halben teil an dem gericlit des
dorftes Hnsenstam mit den zngehorungen. ,\n
demselben halben tyl der obgen. viiser gnedigen "herr von
Mentz, sine nachkommen vnd stift'r funft'eteil vnd die vor-
geschrieben unsere jungker in Eppenstein, ir Erben vnd
der herschaft't zu Eppenstein einen sechsten teil haben
sollen vml also kauft han vmb funft'zehen hundert guter
schwerer rinscher gülden, clerselben sume .... wir gentz-
lichen gewert .... vnd bezalt sein .... vnd ist daz
halbe teil der bürge, das wir verkaufft han, mit namen das
teil zu der lingken hant, als mau itzunt zu der buro-e
iiigeet vber den borne biess an die koclien. Darzu auch
gebort der garten vsswendig der bürge, znischen dem
gebucke vnd dem graben auf denselben sitten vnd sollen
die phorten vnd der liorne in der bürge, die graben vnd
die harae vmb das schloss gemevn sein vnd bleiben. Auch
sollen die graben vmb das schloss vnd andere vischwasser
.... gemeyn syen vnd sollen die gemeyn vischen vnd
der glych gemessen Wollten auch (die Käuff'er)
eine gemeyne scheft'erei da haljen oder halten, das mochten
wir wol thun, wolte aber eine parthie keyne schaff, da
haben, so mochten die ander parthie da schaff vnd scheft'erei
halten .... ^^'el•den wir aber zu rade, dass vnser
igkhche parthie eine eygen scheft'erei da haben wolte, das
sollen wir als glich mit der weide vnd mit dem triebe
halten .... Vud ist auch nemlich geredt dass (die
Käufer) byiinen zelten ms vorgen. Eberharts, Heinerich
p\d Eberhartes lebetagen keynen andern aniiitmann zu
ireni halben teil zu Hnsenstamm nit haben oder setzen
.sollen, sondern icli Eberhart der elter, die vile ich lebe
vnd nach nieynem toile die vorgen. invne sone .... scjllen
ire amptlnde da syne .... vnd wenn wir obgen
von Husenstam alle von todes wegen abgegangen sein

so_ mögen (die Käufer) . . . amptlnde da machen vber ir

teile, wen sie gelüstet vnd in eben ist. Doch also dass .sie

dasselbe amjite zu vore von vnssern erben lossen mit
zwenen hundert guten schweren rinsclien gülden .... vnd
der oder die ... sie dan also zu amptlueden da mechten
oder setzen, solten dan auch den burgfrieden mit vnsern
erlien halten vnd geloben Jle ist geredt dass
(die Känfer) .... verbuen sollen an dem obgen. schloss
bynneii den nechsten drien jaren fünft'hnndert gülden an
einem zwinger vmb die bürg, und sol mau an solchem
gelde keynen frone dinste mit rechenen vnd wer ess, dass
man an solchem zwinger, wann der tollenbracht were,
die obgen. fünft'hundert nit alle verbuet bette, so solt
man das vberige geld am anndern nosttlichen gemeynenbuwe des obgen. Schlosses legen vnd verbuwen. Were ess
auch, dass wir oder vnsere erben hoflude in der furburge
oder in dem dorft'e Husenstam sitzenn betten oder ge-
wonnen, die das unsere da buwetten, die sollten frie da
sitzen von diensten vnd beden; desglichen sollten den
obgen. (Käufer) hoftlude, ob sie die "da gewonnen, auch
trye sitzen ane geuerde

Datum anno dni millesimo (|uadringentesimo qnarto-
decimo in die sancti thoiuae apostoli.
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krieg weret, dieselben kneclit sollen ancli alsdann das

sloss und burgfridden lielffen weren vud den burgfridden
sweren". Sollte das Schloss verloren werden, so ist jede
Parthei verpflichtet, mit Lanil, Leuten und ganzer Macht
zu helfen und zu ratheu, dass das Schloss wieder gewonnen
wurde. "")

Nehmen wir hinzu, dass der Bath von Frankfurt im

Frühjahr 1417 über die Gründuna' einer Anzahl neuer

Schlösser in der L'mgegend von Frankfurt beschwerend
auftritt und unter diesen neuen Burgen auch Heusenstamm

genannt wird, und dass bis jetzt in keiner Urkunde die

Burg Heusenstamm als solche eine Rolle siiielt, so dürfen

wii' daraus wohl schliessen, dass im Jahre 1414 die Burg
Heusenstamm erneuert oder weiter befestigt worden ist. "")

Conrad Erzb. v. M. beschwürt den Burgfrieden zu

Heusenstamm, wie ihn sein Vorfahre .Johann mit Eberhard
von Heusenstamm n. s. Sohue und Gotttried und Eljerhard

von Epi^stein gelobt und geschworen haben. ' '

')

„Eberhard von Husenstam der alte" erscheint noch
einmal als Zeuge und Bürge mit einer grösseren Anzahl
Herren am 2. 3Iai 142Ü für 20() 11. Gült für ein Darlehen
von 8000 fl. von Seiten Conrads von Frankenstein an Jo-

hann und Philipp, Grafen von Katzenelnbogen. "-)
Welcher i'amilie die oben genannte Gemahlin Eber-

hards, Jutta, angehört, ist nicht zu ermitteln.

Eberhard der Jüngere erscheint von dem 12. Januar
1421 an ohne diese Bezeichnung und an diesem Tage ver-

handelt er mit den Bewohnern von Wachenbucheu über
den Zehnten daselbst. "^)

Am 1. Juli 1422 erhält Eberhard die öfter genannten
Würzburger Lehen durch Bischof Johannes und ist ver-

muthlieh sein Vater Eberhard kurz vorher gestorben, """i

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

* Der römische Grenzwall in üeutsohland. 3Iili-

tärische und technische Beschreibung desselben von
A. von C h a u s e n , Ingenieur-Oberst z. D. und Kon-
servator. Mit :>> Folio -Tafeln Abbildungen. Wies-

baden, G. AV. Kreidel's Verlag. 368 S.

Ein stattlicher Band, dessen Inhalt an Eeichtuin hinter

der äusseren Ausdehnung niclit zurücksteht, bi'ingt der ge-
lehrten Welt und allen hist<;risch interessierten Kreisen die

Forschungen eines Archäologen näher, welcher, wie kein

anderer berufen war, die merkwürdige Erscheinung, die

Gesiegelt haben Gottfried und Eberhard von Eppstein
und ilie 3 Herrn von Heusenstaui.

Diese Urk. ist inserirt in eine andere aufgestellt von

Jobann, Erzb. v. Mainz von demselben Tag worin derselbe

versi)richt dem vorgeschriebenen Verkauf und alles, was
darin festgesetzt ist, getreulich zu halten. Diese Urkunde
wurde besiegelt mit Erzb. .lohauns grossem lusiegel uud
an dem Siegel des Domkapitels in Jlainz.

Alte Papierabschrift im Archiv zu lleusenstam.

•»'0 Baur, H. I. B. IV. S. 41 Xr. .".l. Epps. Gop. B.

Xr. 44G. Diesen Burgfrieden beschwört Conrad, erwiildter

Erzb. von Mainz am 22. Xovlir. Ulli. Epps. Cop. B.
Xr. 448.

"") .lan.sen, Frankfurts Beicbscorrespondenz 1. Xr. .')2ii.

'") I41!l, 22. November. Ingrossatur-Budi des Erz-
bischofs Conrad 11. Lit. 1. X'r. l(i. Xacii Mittheilungeu
des Herni Archivar Dr. Wv.ss.

"-) Baur. t'rk.-B. IV. "s. 02 f. Xr. 7(i.

"') Xotariatsinstrunient im Anhiv zu Darmstadt.

"') Senkenberg, Sammlung 111. S. .flT. Xr. 7.

wir den Pfahlgraben neinieu, örtlich festzulegen uud das

Festgestellte anschaulich und lebensvoll zu schildern. Da-
tiert doch die Beschäftigung des Verfassers mit seinem

Gegenstand schon lange her, hat er doch u. a. gerade auf
dem (iebiete antiker Kriegskunst seit Jahren eine frucht-

bringende Thätigkeit entfaltet, so dass in weiten Kreisen
neue und Ijessere Begriffe zur Herrschaft kamen, ist er

doch einer unserer Archäologen, welche mit dem sicheren

Blick für das Wirkliche scharfe Beobachtung und. was wir
nicht gering anschlagen, unverwüstliche Wanderkraft ver-

binden. Denn, so sehr er aucli die vorhandene Litteratur
benutzt hat und alle die geschriebenen Quellen beizieht,
welche zu beacliten sind, so ist doch die Hauptsache an
diesem Buche, was er gesehen, gemessen, gezeichnet hat.

Das Buch tritt als selbstständiges Erkeuntnismittel neben
die auf philologischer Grundlage beruhende Schilderung
der römisch-germanischen Kriege ; es lässt uns einen Blick

in das Heale tbun, den keine der letzteren ihrer Xatur
nach gewähren kann. Dieses Streben nach Realität, der

stete Zusammenhang mit ilem 3Iilitärischen und Technischen,
die Unbefangenlieit in der Beobachtung sind es, welche

uns, wenn wir das Werk lesen , so wijlilthuend anmuten.
Eine solche Darstellung des Pfahlgrabeus von der Donau
an bis zum Ausgang bei Rheinbrohl am Rhein existiert

noch nicht
;
und so füllt das Werk zugleich eine Lücke

in der Gescliichtslitteratur aus. Es wird wohl in gewissem
Sinne zugleich abschliessend sein. Im einzelnen wird ja
die Pfahlgrabenforschung noch manche Bereicherung er-

fahren, aber es wird schwerlich so bald ein anderer den
Schritten des Verfassers in solch' umfassender Weise nach-

gehen können, und wer es nicht bald thut, wird schon
manches verwischt finden

;
denn rascher, als in irgend wel-

cher Epoche vor uns, ebenen sich in der Gegenwart die

Wallreste, welche uns Zeugniss geben von einem Stück
antiker Geschichte, zerbröckeln die Eömerkastelle unter

den stets ^^•iederholten Angrift'en der Bodenkultur.

Wir können auf die ganze Fülle des Details im Text
und in den Zeichnungen, die alles nui' einigermassen bild-

lich Festzuhaltende in Ansichten, Aufnahmen und Profilen

reproduzieren, hier natürlich nicht eingehen, wir wollen

uns jodüch nicht versagen ,
aus den Ergebnissen einiges

mitzuteilen.

Die römisch -
germanische Grenze wird teils durch

Flüsse, teils durch einen Grenzwall bestimmt. Die Donau-

grenze, der liraes raeticus, beginnt bei Passau, folgt als

nasse Grenze, nur mit Kastellen und wahrscheinlich aucli

Türmen besetzt, dem rechten Donauufer aufwärts bis über
die Altmühlmündung, setzt sich dann parallel der Donau
als trockene Grenze durch eine Steiumauer ohne
Graben bis an das Stromgebiet des Rheins fort und endigt
in Lorch. Der trockenen Donaugrenze fehlen

,
soviel bis

jetzt bekannt ist, alle Kastelle. Der rheinische Grenzwall,
limes transrhenanus, zert'ällt in zwei trockene, durch eine

nasse getrennte Strecken: von Lorch bis nach Miltenberg
am Main, von da längs des Mains bis (iross-Krotzenburg

(hier fehlt der Wall) und von (^iross-Krotzenburg bis Kbeiu-
brohl. Die beiden trocknen Strecken sind unter sich ganz
gleich; sie besteben aus einem (Traben uud einem Erd-
wall, hinter welchem Kastelle und Türme vertlieilt sind.

Auch die misse Strecke längs des Mains ist mit Kastellen

besetzt. Ingleicben das linke Klu'inufer von Kenuigen bis

Nimwegen. Nichts liegt hier auf dem rechten Ufer als

das Kastell von Deutz. Der Pfahlgralien gleicht keiner

z.vischeu zwei Staaten verabreileten Grenzlinie in unserem
modernen Begritt: er ist aiudi nicht so gelegt, dass nuiu

ilim die militärische Absicht der Grenzverteidigung zu-

schreiben könnte: von diesem Stamlpunkt aus ist er meistens

geradezu schlecht geführt. In der Wetterau hat er eine

längere Strecki^ lang Sumpf hinter sicli ; hier kann luu-

die Absicht obgewaltet haben, ein fruclitl)ares (iebiet und
die Salzciuellen V(jn Trais-Ilorluft und Nauheim zu er-

schliessen. Seine liiditung ist .so viel als möglich eine
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gerade. Eine Regel, nach welcher der Pfahly-ralien anf
der zum Ausland oder anf der zum Inland neiieigten (ie-

birysabdachmig' hinliefe, so dass er in das erstere hinab-

blickte oder von letzterem beobachtet wenlen könnte, lässt

sich nicht aufstellen. Beides konnut vor. An der .Saal-

burg wechselt der Pfahlgraben den Abhang zum Ausland
mit dem zum Inland. Entweder legten die Kömer keinen
Wert auf diese Ueberschau des Eeindeslandes, oder sie

Hessen sich durch Zufälligkeiten oder auch durch Ueber-
einkunft mit den angrenzenden Völkerschaften leiten.

Eine .Militärstrasse läutt nicht hinter dem Pfahlgraben her;
ein gewöhnlicher Weg läuft zuweilen hinter ilnu , öfter

aber nocli vor ihm. Eine Bepflanzung des Walles oder

Grabenrandes ähnlich dem mittelaltrigen Ciebück kann man
nicht nachweisen. Die Kastelle gingen wohl der .\nlage
des Pfalilgrabens voraus. Sie lagen an einer ins .\usland

führenden Strasse, die aber stets am Kastell vorliei, nicht

hindurch geht, etwa !s Kilometer von einander entfernt,
in der Nähe von Trinkwasser und waren ringsum zugäng-
lich. Nie suchte man einen Vorteil ans dem Gelände zu
ziehen

,
nie leimte sich ein römisches Kastell

,
wie eine

mittelaltrige Burg, an Felsen oder Bergabstiirze , Sümpfe
oder Gewässer, um dadurch einen Teil der Befestigung
und der Besatzung zu ersparen. Was die Anlagen im
Kastell unil darum betrilft, so fehlen von dem, was niittel-

altrigen .Anlagen charakteristisch ist, die Zugbrücken ;
der

Graben vor den Thoren war nicht ausgehoben. Es fehlen

Vorwerke, detachierte Forts, eigene citadellartig Befestig-
ungen. Nie war z. ß. das Prätoriuni in dieser Weise be-

festigt. Die Ecken der Kastelle sind der besseren Mög-
lichkeit des Schiessens und der Deckung der Verteidiger
halber abgerundet. Die ganze Anlage der Kastelle ist

auf die Erleicliterung des Ausfalls eingerichtet. Für die

Warttürnie geben uns die Darstellungen auf der Trajans-
sänle einen Anhalt. Die Signale von ihnen wurden wohl
bei Tage durch Ranch, bei Nacht durch Fackeln gegeben.
Ein kompliziertes Telegraphiersystem dürfen wir uns nicht

vorstellen. Der Wächter konnte so wie so nichts thun,
als die nächsen Kastelle alarmieren

;
eine eigene Vertei-

digmig konnte er nicht füliren. Hatte er sein Signal ge-

geben, so lief ein anderer nach dem nächsten Turm, um
das genauere weiter zu geben. ,.I)er Zweck des Pfahl-

grabens"
— wir folgen nun wörtlich dem Verfasser —

„war wie der des Grabens längs der russisch-deutschen

Grenze, eine bestimmte, überall greifbare Marke zu bilden,
die niemand im Zweifel Hess , was er thue . wenn er sie

überschritt, weder den Thäter noch den Wächter. Sie

sprach eine Sprache, die beide verstanden, die jede In-

struktion vereinfachte, auch wenn die beiderseitigen In-

telligenzen die der Grenzkosaken nicht überstiegen. Nur
da, wo oftizielle Duridigänge vorhanden, durch Grenzpfähle
Viezeichnet und durch einen Schlagbaum geöffnet und ge-
schlossen werden konnten

, war der Ein- und Ausgang
unter gewissen Bedingungen gestattet und von den Wäch-
tern, die anf den Türmen sassen, überwacht: Bewaffnete

überhaupt nicht und Leute mit Waren nur da, wo Zoll-

erhebungsstellen
— Kastelle — an den grossen Verkehrs-

strasseu lagen ,
einzulassen. Die unbedeutenden Durch-

gänge, deren wir eine .Anzahl nachgewiesen haben, dienten
nur dem kleinen Markt- und Vizinalverkehr; an jedem
derselben lag ein Tnrm oder festes Wachthaus, dessen Be-

satzung, etwa 3 Mann, ebensogut Zoll- als militärische

Wächter waren. Der Pfahlgraben selbst diente nirgenils
zur Verteidigung, wohl aber als Hindernis, über welches
man nicht ohne weiteres zu Pferd, mit Karren oder mit
A'ieh hinweg kam. Zudem war der Urwald, durch den er

hinzog, durch dichtes Unterholz \uid übereinander gestüi'zte
Stämme unwegsam , und wo Wege hindurch und durch
den Pfahlgraben führten, lagen die Türme. Ausser dem
Zweck der ZoUerliebnng für ein- und ausgehende Ware
sollte der Pfahlgraben dem Inland Schutz gewähren gegen
räuberische Einfälle, gegen Abtrieb von Vieh, gegen eleu

Ratib von Getreide und sonstiger Habe, die auf Karren

geladen werden innsste, um überhaupt weggeschafft wer-
den zu können, gegen Brigantage und Menschenraub.
Eine absolute Sicherheit gewährte er nicht, wenigstens
nicht gegen den Einfall einer ]{anbhorde , wolil al)er da-

gegen, dass diese den Raub mit sich über die Grenze
.schaffen konnte, und in dem Mass als er dies erschwerte
und das Gelingen unwahrscheinlich machte, verhinderte er

den Einfall selbst, wie uns dies die Verteidigung der Pam-
pas gezeigt hat. Gelang es auch den Wächtern nicht, den

Räubertrupp gleich bei seinem Einbruch zu entdecken, so

fanden sie doch morgens ,
wie die Bahnwärter bei ihrem

ersten Gang zur nächsten Station, die angerichteten Spuren,
sei es auch nur im niedergetretenen Gras und abgestreiftem
Than, und konnten nuverzüglich zum nächsten Kastell

rapportieren. Doi't nuiclite mau sich auf, die Räuber zu

verfolgen oder ihnen den Weg zu verlegen , ebeu.so wie
einst die Deutsch-* )rdensritter die ins Land gebrochenen
Preussen noch an dem Hackelwerk, das dort das Greuz-
hindernis bildete, einholten und ilnien die Beute abnahmen.
Alles das war der „kleine Krieg," wie er, allerdings um
einige Grade kleiner, mich an unseren (irenzen zwischen
den ZoUwächteru und Schmugglern geführt wird. Dieser
Schutz war es, der die Römerherrschaft in den Grenzge-
bieten beliebt und deren Bewohner zu treuen und thätigen

Anhängern nuxchte. Für den grtjssen Krieg war die Be-

deutung des Pfahlgrabens eine symboHsclie, indem er die

ungeheure Thatsache eines Angriffs auf die. Jlajestät des

römischen Reiches konstatierte. Dann mögen allerdings
die Kastelle, welche die Hanptstrassen, die ans dem Aus-
land hereinführten, verlegten, den Angreifer mit seinem
Tross einige Zeit aufgehalten und überhaupt Zeit geschaffen
haben, die Legionen herbeizuführen , den Widerstand im
Inland zu organisieren und die Flucht der Bewohner und
ihrer Habe zu erleichtern

;
aber ein Hindernis bildete der

Pfahlgraben nicht."

Mit Recht macht, wenn es sich um die Eigenschaft
des Pfahlgrahens als einer Zollgrenze handelt, unser Buch
darauf aufmerksam

,
dass die Römer , was viel zu wenig

beachtet wird, eine eminent handeltreibende Nation waren,
denen es in ihren Beziehungen an ilen Grenzen weit eher
um Handelsgewinn als um Ruhm zu thun war.

Die Methode, nach welcher der Verfasser seine Unter-

suchungen vornimmt und in welcher er die Resultate be-

beschreibend und graphisch niederlegt, verdient als Sluster

zu dienen. In jener Hinsicht sei nur hingedeutet auf seine

Anweisung zur Gewinnung der Profilverhältnisse, in wel-

cher Hinsicht ihm jeder mit ähnlichen Studien Betraute
vorbildlich folgen kann, und auf seine Erörterung über die

Verschleifungen der Profile im Laufe der Zeit. In letzterer

Beziehung giebt manches Blatt unter den vielen Beilagen
ein Beispiel. Sehr lesenswert sind die Erörterungen über
römische Strassen und Handciswege ,

über die Besatzung
der Kastelle, über die innere Einrichtung derselben, welche

verhältnismässig viel Raum bietet, aber keine Kasernen

kennt, und über zahlreiche einschlägige Fragen z. B. über
die Bossemiuadertürme, die der Verfasser gerade wegen
ihrer charakteristischen Eigenschaft den Römern entschieden

abspricht. Von besonderem Interesse sind ferner die Ver-

gleiclmngen unseres Pfahlgrahens mit den römischen Grenz-
wällen in Britannien niid analogen anderen Einrichtungen
der Gegenwart, z. B. anssr den schon angeführten den

Einrichtungen der österreichischen Militärgrenze u. s. w.

Das vorliegende Buch gehört in die Bibliotk eines .leden,

den die Vergani;enheit unseres Volkes und Landes inte-

ressiert , es gehört ,
indem es die notwendiae Ergänzung

zu der philologisch-liistorischen Litteratnr bildet und dnrch

Eingehen in alles Detail nnd Vei-gleichnng mit anderen

Anlagen römisclies Leben in aller Frische reproduziert,
ebenso in die Bibliothek unserer Schulmänner und insbe-

sondere auch der Gymnasien.
Die Ausstattung ist eine ganz vortreffliche.
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Württembergische Vierteljalirshefte für Landes-
kunde. Jahrgang VI, Heft 1—4.

Inhalt: Stalin. Zwei Gedichte des 14. Jahrhun-
derts zur Geschichte der Grafen von Wirtenibern-. —
Hevd, Graf Wilhelm von Asjjerg als Krieger und Hof-
mann in Xeapel.

— Schneider, Eigeuhändises Schreiben
des Herzogs Ulrich von Württemberg an Kaiser Maxi-
milian I. — Eiecke, Ans den Lebenserinnerungen von

August Ludwig Reyseher.
— Meyer von Kronau, Die

Lage der Dinge zwischen Bodensee und Hier in der könig-
lichen Zeit vor 1273. — Schneider, Schloss Ruck bei

Blaubeuren. — Komb eck, Das Landgericht im Stadel-
hof. — Beck, Eine Eeimchronik von Leipheim. — Ofter-
dinger, Geschichte des Theaters in Biberach von U;86
an bis anf die Gegenwart. — Paulus, Ausgrabungen
des Römerkastells bei Isny .

— Hoch stet ter, Die Wand-
gemälde der Kirche zu Kentheim bei Calw. — Jleyer
von Kronau, Freiherr Berchtold V(m Falkenstein, Abt
von St. Gallen 1244—1292. und die nachweislichen Ver-

wandtschaftsbeziehnngen desselben. — Bück, Die Xamen
unserer „welschen Dorfer". — Schniid, Die Geschichte
Snlzbachs a. K. und Schmidelfelds bis zum Jahr 1781. —
Kaufmann, Eine unbekannte Schmidelfelder Urkunde.— Fürst zu Hohenlohe, Zum Siegel Konrads von
Schmidelfeld v. J. 1242. — Hassler, L'rkundenforschungen
und Münzkunde. — F Urs t zu Hohen lohe, Denkmal
des Grafen Johann von Hohenlohe, f 1412. — Weber.
Württemberger auf der Bamberger Akademie und Univer-
sität von 1648—1803. — Bossert, Zur Geschichte der
Knnst in Franken. — Wagner, Die ursprüngliche Ver-
fassung des Schwäbischen Bundes. — Bossert," Zur Rent-
linger Totenliste — Ders., Die Herkunft Bischof Ottos
des Heiligen von Bamberg. — Fischer, Analekten zur
Geschichte der Litteratur in Schwaben. — Sehneider,
Die -württembergische Schlösser um das Jahr 1600. —
Wiutt erlin. Kleinere Mitteilnnsren. — Bossert, Re-
gesten zur Geschichte Oberschwabens. — Klemm, Mün-
sterstudien. — Ders., Warum erwarb Ulm die Herrschaft
Helfenstein? —

Schilling, Drei Hexenverbrennnngen
zu Ulm. — Bossert, Bischof Heinrich von Bamberg lind

seine Verwandtschaft mit Konrad von Schmidelfeld. —
Ders., Die Reiherheide bei Morstein 1570—63. — Frhr.
vom Holtz, Das Tierbad bei Wolsheim. — Xoch ein-
mal Weinsberg. — Bossert, Zur Geschichte der Burg
Rebenburg. — Adam, Das Unteilbarkeitsgesetz im würt-

tembergischen Fürstenhause nach seiner geschichtlichen
Entwicklung. — Beck, Bemerkungen zu den Orts- und
Personennamen der Codices Traditionum Weingartensium
im IV. Bande des Wirt. Urkundenbuches. — Klemm,
Beiträge zur Geschichte von Geislingen und Umgegend.— Beck, Hexenprozesse aus dem Fränkischen. —"Bos-
sen, Die Herkunft des Bischofs Siegfried von Speier.

—
Ders., Der Letzte von Morstein. — Ders., Zur Ge-
schichte der Kunst in Franken. — Schneider, Fromme
Stiftungen Graf Ulriclis des Vielgeliebten.

— Ders., Georg
Ratligeb.

— Giesel, Ravenspurgisch Ehrung-Buechlin von
anno 1474—1604. — Seltz, Resolution zur Feier des Siegs
bei Peterwardein von 1716 aus der städtisclien Registratur
in Riedlhigen.

DUneniaiks Beziehungen zu Li^Iand vom Verkaufe
Estlands bis zur Auflösung des Ordensstaats (1346
bis 1561) von Dr. \\'. Mollerup, aus dem Dänischen
«hersetzt von Woldemar Ruh erg, Berlin bei Franz
.Siemenroth.

I'as Buch schildert anf (irund der in Bienemann's
und Schirren's Urkni)densamnduMi.'en gedruckten Briefe
und Aktenstücke und iler eii;enen Forschunsren im (rcheim-
archive zu Kopenliagen hauptsächlicli die Kreignisse der
Jahre, welche dem nach 35iijährigcm Bestanile erfolgten
Untergang des livländischen ( irdensstaates vorangehen und
ihn herbeiführten.

3Iitteilungen des Vereins für Anhaltisthe Geschichte
und Altertumskunde. III. Band. Heft IX.

Inhalt: Becker, Geschichte des Dorfes Wilsleben.— Breymann. Mitteilungen über die Klosterkirche in

Hecklingen. — Ho saus, Fürst .Johann Georg IL von An-
halt-Dessau vor Wien. — Gröpler, Verzeichnis derjenigen
Bücher, welche aus der Gemroder Stiftsbibliothek in die
frühere Bernburger Landesbibliothek und aus letzterer in
die gegenwärtige Anhaltische Behördenbibliothek in Dessau

übergegangen sind. — Schulze, Schriftstücke aus dem
Archiv der Stadt Gernrode. — Ho saus. Poetische Find-

linge.
— V. Röder, Einiges über die Harzseroder Schützen-

gilde.
— Inhaltsverzeichnis von H. Kluge.

Fünfter und seclister Jahresbericht des Museum.s-
vereins für das Fürstentum Lüneburg. 1882 bis
1883.

Inhalt: Francke, Der Lüneburgische sog. Prä-

latenkrieg.
— Anhang: I. Monthans, Drei gleichseitige

Spottgedichte, IL Jleyer, Eine Bannbulle des Papstes
CalLxtus lU. — Ders., Inventar des Nachlasses des letzten
katholischen Propstes zu St. Johannis zu Lüneburg M. Jo-
hannes Koller 1536. — Ders., Ein Reliquiar vom Jahr
1471. — Vereinsuachrichten.

Rhenus. IL Jahrgang. Xr. 4— 6.

Inhalt: Koenen, Archäologische Bedeutung der
Horchheinier Gräberfuudstücke. — v. d. Linde, Die Kön.
Landesbibliothek zu Wiesbaden. — Zülch, Die Rhein-
mühle. — Pick, Züllsclireiber in Oberlahnsteiu. — Roth,
Ein altes musikalisches Druckwerk. — Ders., Die Schick-
sale des Klosters Eberbach während des dreissigjährigen
Krieges.

— Zülch, Trierisch Ordnung, wie sich die
Schützen im Ausszugh mit ihrer gewere kleidung machten,
huth und Aussziehen verhalten sollen. — v. Ledebur,
Urkundliche Xachrichten über die Familie von Lansteiu

(Fort^.).
— Roth, Rheingauer Regesten (Forts.).

— Ver-
mischtes.

Notizen, insbesondere über altertüm-
liche Funde, Restaurationsarbeiten etc.

Darm Stadt, 29. Juni. (Historischer Verein für
das Grossh. Hessen.) Am gestrigen X'achmittage unter-
nahm der historische Verein für das Grossh. Hessen einen

Ausflug nach Schloss Otzberg und dem darunter ge-
legenen Städcheu Hering. Von der Statitiu Lengfeld au
der Odenwaldbahn aus erstiegen die Teilnelimer auf dem
kürzesten \\'ege die Burg, um nach einer kurzen Rast im
Burghofe, während welcher der Vereinssekretär Herr Staats-
archivar Dr. Schenk zu Schweinsberg Mitteilungeu über
die Geschichte von (»tzberg und Hering maclite, die ein-
zelnen Bauteile in Augenschein zu nehmen. Der innere
Teil der Burg liat in der Jfitte einen stattlichen runden

Berg-fried, die sog. , weisse Rübe", und enthält längs der
noch erhaltenen Ringmauer die Baulichkeiten, die teilweise
unter Iiach, teilweise j\uine sind. Um die Iiuieuseite der

Ringmauer lauft der wolilerhaltene. glatt von unten anf-

gemauerte Wehrgang; er setzt sich im Innern des rechts
vom Thor stehenden

,
nocli bewohnten Koinmandanten-

hauses fort.

Eine zweite Umfasstingsmauer umzieht im .\bstand
von einigen Scliritten die innere Burg und bildet einen

Zwinger. Ihr sind in moderner Zeit mit histurischen For-
men nicht übereinstimmende Zinnen autiresetzt worden,
welche jetzt wieder abgetragen werden, so dass die Jlaner
einfach mit nach aussen und innen abgeschrägten (Quader-
steinen abgedeckt wird, wie auch sicherlich der ursiiriiug-
liche Zustaml war. Denn <liese geformten Steine sind noch
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da; sie wurden zu den Zinnen verwendet, um diesen eine

Abschrägung naeli den Seiten liin zu geben. Mit solcber

sehr zu billigenden Restaurierung geht Hand in Hand eine

stellenweise Tieferlegung des Zwingers ; dadurch werden
die in der Zwingerniauerano-ebrachten, seither verschütteten
Schiessscharten auch von innen blus gelegt. Ein ^Vehr-

gang war hier nicht; eine einfache Erdanscliüttung gab
die Stellung für die Verteidiger an den Scharten. Die

Erdanschüttung befestigte zugleich die Jlauer gegen Ge-
schützfeuer. Als nämlich die Umfassungsmaueni von Otz-

berg in ihrer gegenwärtigen (restalt hergestellt wurden,
war schon der Kamiif mit Geschützen in Betraclit zu
ziehen; es geschah ihre Errichtung im lil. .Jahrhundert,
wie die vielen .Jahrzahlen an Peehnasen, Fenstern, Wach-
häuschen, Scharten und in der Mauer beweisen (löll,

1518, 1.543, l."jo2, 156., 1573, 1583; eine Maulscharte hat
noch die Jahrzahl 1607). Ebenso weisen uns auf die not-

wendig gewordene Verteidigung gegen Feuerwaffen der
vor der äusseren Mauer aufgeschüttete Wall, gegenwärtig
OTe der Graben zwischen ihm und der Jlaner mit dichtem
Graswuchs bekleidet, und fernerhin die einer noch späteren
Entwicklung entstammenilen , im \\'esten und ( )sten vor
den Wall vorgeschobenen ravelinartigen Erdwerke hin,

von denen das eine die Seite, wo das Tlior ist, das andere
die Seite, wo der Berghals den besten Zugang zur Burg
vermittelt, und zwar gewiss auch durch Seitenbestreichung
verteidigten. Weit älter wie alle <lie-e Befestigungsan-
lagen ist der Bergfried, der mit seinen gewaltigen 3 M.
66 Cm. dicken ^Mauern ganz auf die erste Zeit der Erbau-

ung der Burg hindeutet. Von den anderen Bauten ist das

Haus im Osten laut Datierung aus gotischer Zeit
;
es trägt

die Jahrzahl 1463. Das Kommandantenhaus hat noch goti-
sierende Formen an der Ostseite, rührt aber laut Inschrift

an einem Fenster dieser Seite, an dem auch Steinmetz-

zeichen angebracht sind, aus dem Jahre 1574 her.

An die Burg Otzi)erg sehliesst sich das Städtchen

Hering, dessen einfache Ringmauern z\im grossen Teil noch
erhalten sind. Dieselben umgaben auf drei Seiten den

Ort; an der vierten Seite übernahm der (Jtzberg den Ab-
schluss. Die Westmauer der Stadt zieht in gerader Linie

bis zum Burgwall hinan; auch ilie an sie in rechten

Winkel ansetzende Xordmauer bildet eine gerade Linie
;

die Ostmaiter, wiederum im rechten Winkel an die Xord-
mauer ansetzend, endigt an einem interessanten, auf den an-

stehenden Basaltfelsen errichteten Rundturm ; von da zieht

sie in stumpfem Winkel auf den Burgwall. So hängt die kleine

Feste Hering am Berge unter dem ilas Bergliaupt krönen-
den Schlosse, nicht so wehrlmfl wie dieses, alier docli ver-

teidigungsfähig auch gegen militärische Macht. Während
der wilden Kämpfe des dreissigjährigen Ivrieges hat sich

auch einmal Hering tapfer gegen bayerische Truppen ge-
halten, bis es erlag; das Scliloss setzte den Widerstand
fort und erlangte eine günstige Kapitulation. Das war
1621, als der Oberst Julius vom Tann auf dem Otzberg
kommandierte. Ruhmlos und unwürdig erlagen dagegen
Schloss und Stadt franzosischem Verrat im Jahr 1647.

In Hering wurden die Kirche mit gotischem Ohor,
dessen Axe von der des Schiffs beträchtlich abweiclit, und
das Burghaus der Gänse von Otzberg besichtigt. Das

Burghaus ist laut datiertem Wappen von 1572; es sind

zwei Flügel, zwischen denen sich ein runder Treiipenturm
mit steinerner Wendelstiege recht malerisch erhebt. Die
Schlü.sselscharte oben am Turm deutet darauf, wie dieses

Burghaus auch zur Verteidigung eingericlitet war
;

sicher

nahm es auch an der Verteidigung der Stadtmauer Teil,
in deren Xordwestecke er gerückt ist.

Aus dem ^'ürtrage des Herrn Staatsarchivar Dr. Schenk
zu Schweinsberg haben wir über die Geschiolite des Otz-

berg noch mitzuteilen, dass das erste Vorkommen in das
Jahr 1231 fallt; die Burg hiess Ottisberg. Die Bedeutung
des Xamens ist ganz unbekannt. Sie gehörte der Abtei
Fulda, die auch sicher die Erbauerin gewesen ist. Hering

wird erbaut, ohne dass es einen Xamen hat. Denn als

1322 die Kapelle gestiftet wird, er.scheint der Ort, wo die

Kapelle steht , einfach als „suburbium castri Oetsperg,"
die unter der Burg I »tzberg liegende Stadt. 1334 erscheint

es zum erstenmal als „Heringes die Stadt." Kein Gedanke,
dass Heringes von „Höhering" herstammt, wie man schdu

behaupten wollte, indem man das frühere Vorhandensein
eines Ringwalls annahm; Heringes ist ein Genitiv: Orts-

namen im Genitiv führen gewöhnlich auf den Grüinler hin,

so Xuringes im Taunus — Burg des Xuring. Wir mögen
uns denken, dass vor der Stadtgründung hier auf der Höbe
ein Hof lag, dessen Besitzer seinen X'amen in dem Orts-

namen überliefert hat. 13!K) kamen t)tzherg und Hering
von Fulda an die Pfalz. Hessen eroljerte sie in der baye-
rischen Fehde ; aber im westfälischen Frieden kehrten sie an
die Pfalz zurück. Als Otzberg keine Festung mehr war,
war es eine Zeitlang Staatsgefängnis. Später in einer Zeit,
die für die alten Baudenkmale jeden Verständnisses ent-

behrte, wurden die Gebäuliclikeiten, die von Holz waren,
auf den Abbrucli versteigert. Jetzt wohnt in dem Kom-
mandantenhause ein Förster. E. Wr.

Darmstadt. In der letzten Session der zweiten
Kammer der Stände ist eine Interpellation betr. die

Erhaltung der Baudenkmäler von dem Abgeord-
neten Reinhart gestellt worden.

Die Interpellation bat folgenden Wortlaut: „Das
Grossherzogtum ist reich an Kunstbaudenkmälern ver-

gangener Zeiten. Alles, was in den letzten Jahrzehnten
für deren Wiederherstellung, für deren Erhaltung vor dem
Verfall geschehen ist, beweist, dass in der Bevölkerung
die Liebe für die Vergangenheit nicht erloschen und dass

die jetzige Generation jederzeit bereit ist, Opfer zu bringen,
um die Denkmale der Kunst späteren Geschlechtern so zu

überliefern, class auch sie sich an ihnen bilden und erfreuen
können. Die Wiederherstellung des Domes zu Jlainz, der
ICatbariuenkirche zu Oppenheim ,

der Liebfrauenkirclie zu

Worms, sowie vieler Burgen und Ruinen im Lande geben
Zeugnis von der Opferwilligkeit der Bevölkerung. N\'eun

nun auch schon vieles geschehen ist, so bleiben doch noch
manche Denkmale der Kunst vor Verfall zu schützen, luid

sei hier beispielsweise nur der herrliche Dom zu Worms
angeführt. Wenn die jetzige Generation im Bewusstsein
ihrer Pflicht alles thut zur Erhaltung der Baudenkmale,
so wirft sich unwillkürlich die Frage auf. ol) nicht für die

Zukiuift eine gesetzliche Regelung der Erbaltnngsptlichten
zu erwägen sei. Der ergebenst Unterzeichnete verkennt

nicht, dass die Lösung dieser Frage eine ungemein schwie-

rige ist, ist aber doch der Meinung, dass man derselben nicht

ans dem Wege gehen soll, zumal man in Preussen dieser

Frage auch in den letzten Tagen näher getreten ist, und er-

laubt sich daher an Grossh. Regierung die Frage zu richten :

Hält es die Grossh. Regierung nicht für empfehlens-
wert , die Erhaltung und Unterhaltung von Bau-
denkmälern durch Gesetze zu regeln?"

Die am 10. Juni verlesene Antwort der Grossh.
Regierung lautet: „Auf die von dem Herrn Landtags-
abgecjrdneten Reinhart gestellte Interpellation, in welcher
die Anfrage gestellt wird, ob es die Grossh. Regierung
nicht für emiifehlenswert halte, die Erhaltung und Unter-

haltung von Baudenkmälern durch Gesetz zu regeln, habe
ich die Ehre, "folgendes zu erwidern: Die Grossh. Regie-
rung liat das lebhafte Interesse, welches sie den im Gross-

herzogtum vorhandenen Baudenkmälern der Vorzeit widmet,
wie der verehrlichen Kammer bekannt ist

,
bereits mehr-

fach und in verschiedener Weise bethätigt. Insbesondere

ist dies auch in einer umfassenden Weise geschehen durch
die im .Jahre 188(1 erfolgte Xiedersetzung einer Ivommission,
welcher die Aufgabe gestellt worden ist, unter Leitung
des Grossh. Ministeriums des Innern und der Justiz eine

möglichst vollständige Verzeichnung und Beschreibung der

im Grossherzogtum vorliandenen Denkmäler der Baukunst,

Plastik, Jlalerei und des edleren Kunstgewerbes der un-
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serein Jahrhundert voraiigegaiigeiien Epochen unter Bei-

gabe geeigneter Abbildungen abzufassen und demnäclist

zu veröffentlichen. l»ie Bearbeitung dieses Werkes ist in

vollem Gange begriffen und aus dem Jlaterial, welches für

dasselbe von den sachverständigen 3Iännern zusammenge-
tragen und nach seiner historischen Bedeutung eliensowohl

wie nach seinem Kunstwerte gewürdigt wird, dürfte sich

auch des nälieren ersehen lassen, ob und inwieweit in dem
einen oder anderen Sinne wertvolle Baudenkmäler einer

anderen monumentalen Kunst etwa vom Verfalle bedroht

sind, ob und in welcliem Masse also ein thatsächliches Be-

dürfniss vorhanden ist, solche Denkmäler alsbald oder für

die Zukunft auf irgend eine Weise vor Verfall zu schützen.

Erst damit wird auch eine feste Grundlage für die Er-

wägung gegeben sein
,

ob und welche gesetzgeberische

Jlassregehi zu jenem Zwecke getroffen werden können und
sollen. Einstweilen wird eine gewisse Gewähr in dieser

Richtung immerhin geboten, einerseits durch den Umstand,
dass derartige Baudenkmäler meist im Besitz von öffent-

lichen Korporationen ,
insbesondere von politischen oder

kirchlichen Gemeinden sich befinden, deren Vermögen unter
staatlicher Aufsicht steht, andererseits durch diejenigen
A'orschriften

,
welche bereits gegen einen für Jlenscben

oder fremdes Eigentum gefahrdrohenden Verfall von Bauten
in den Bestimmungen des Polizeistrafgesetzes (Artikel 139),
des deutschen Strafgesetzbuchs (tj 367, 13} der Kreisord-

nung (Artikel 801 und der Städteordnung (Artikel bti, 3J,

sowie der allgemeinen Bauordnung (Artikel 27) nebst zu-

gehöriger Ausführungsverordnung (;? 45) allgemein gegeben
sind, und endlich durch die besondere Schutzvorschritt des

Artikel 48, 2 der Städteordnung und Artikel 47, 2 der

Landgemeindeordnung, wonach zur Veräusserung oder

wesentlichen Uerändernng von im Gemeindeeigentum ste-

henden Sachen, welche einen besonderen wissenschaftlichen,
historischen oder Kunstwert haben , die Genehmigung der
Aufsichtsbehörde erforderlich ist. Auf die grossen Schwie-

rigkeiten, welche sich den auf Erhaltung der historischen

und Kunstdenkmäler gerichteten wohlberechtigten Bestre-

bungen darbieten, sobald man in dieser Richtung über das

Jlass der angeführten Bestinnnungen hinaus un<l zu gesetz-

geberischen Eingriffen in die Eigentumsrechte und wirt-

schaftlichen Verhältnisse von Einzelnen und Korporationen
übergehen will, brauche ich lieute zunächst nur lünzuweisen,
indem ich jedoch zum Schlüsse die Versicherung geben
will

,
dass diese Schwierigkeiten keinen Grund abgeben

sollen, die Grossh. Regierung von einer denniächstigen
reiflichen Erwägung der von dem Herrn Interpellanten
berührten Frage abzuhalten."

Frankfurt a. 31. (Der Kuhhirten- Turm iu

Sachsenhausen.) Im August v. J. gab die Stadtverord-

neten-Versammlung dem Magistrate zur Erwägung anlieim,
ob nicht bei Herstellung resp. Pflasterung des Deutscli-

herriKiuai die Paradiesgasse von der grossen Rittergasse
bis zum Quai fertig zu stellen sei. Im Falle des Einver-
ständnisses wurde um baldige A'orlage ersucht. Der Ma-
gisti'atc eignete sich die Ansicht an und stellte in den
Etat jiro 1884 8.') 31. ycüU zu diesem Zwecke ein. Der
Anschluss der Paradiesga.sse an den Deutschherrnciuai be-

dingte die Xiederlegung des sog. K uhhirten- Turms.
Unter Hinweis auf dessen historische Bedeutung wurde der
AI tertums VC re in für seine Erhaltung vorstellig; der
Bezirksverein Sachsenbausen dagegen ersuchte den Magistrat
um Abbruch des Turms, welcher ein wesentliches ^'erkehrs-
hindernis bilden würde und von keiner solchen Bedeutung
sei, dass er für die Verkelirserleichternng eines ganzen
Stadtteils ma.ssgebend sein könne. Audi das Tiefbauamt

sprach sich für Xiederlegung aus unter Widerlegung der
(iriinde des .\ltertumsvereins. Die Uegieiung hatte sich

gleichfalls mit der .Angelegenheit beschäftigt ;
es wurde

ein Gutachten des Konservators der Knnstdenkmäler, (ieh.

Regierungsrat von Dehn - Rothfelser eingeholt und dem
Polizei-PräsidentenderAuftraggegeben, mit dem Magistrate
wegen Erhaltung des Turmes in Verbindung zu treten.

Den Magistrat ersuchte der Polizei-Präsident, die für die

hierdurch bedingten Abänderungen des Strassen -Aligne-
nients erforderlichen Massnahmen zu treffen und ihm behufs

Berichterstattung an die königliche Regierung Mitteilung
über die gefasste Entschliessung zukommen zu lassen.

Vom Slagistrate ist zu diesem Behüte eine Vorlage an die

Stadtverordneten -Versammlung gekommen, nach welcher
die Durchführung der Paradiesgasse nach dem Deutsch-

herrnquai anderweitig projektiert unter Belassung des Kuh-
hirten-Turms ausgeführt werden soll : statt früher ver-

langter M. ytiOO sind hierfür 31. 11,7U0 erforderlich.

Der Bericht des Herrn von Debu-Ro thf eiser zu
Gunsten der Erhaltung des Kuhhirten-Turms besagt, dass

dieser Turm ein spätgotisches Bauwerk von sehr male-

rischer und charakteristischer Anlage und guten schlanken

Verhältnissen sei
,
welcher mit dem anstossenden Thor-

gebäude und dem auf der anderen Seite noch erhal-

tenen Stück der alten Stadtmauer als letzter und be-

deutendster Rest der charakteristischen Befestigiuigswerke
an der 3Iainseite von Sachsenhausen um so mehr sorgfältig
erhalten zu werden verdiene, als das 3Iauerwerk noch gut
im Stande sei. Er kann sich ilen den Kunstwert des alten

Thorbaues absprechenden Angaben nicht anschliessen, da

der Kunstwert eines solchen Bauwerkes gewiss nicht allein

in der Ausstattung desselben mit architektonischen Zier-

raten beruht und dieser Bau gerade dadurch besonderen

Wert gewinnt, dass er zeigt, wie iu früherer Zeit auch
bei der grössten Schlichtheit eines Bauwerkes durch cha-

rakteristische Gestaltung und günstige Verhältnisse eine

überraschend gute AVirkung erreicht wurde. Da die Stadt

Frankfurt durch Erhaltung und Instandsetzung anderer

alter Befestigungsbauten von ähnlichen Schlichtheit, na-

mentlich des Eschenheimer Turmes, des Re)itenturmes und
der die Stadt umgebendeu Warten sich bereits den Dank

unzähliger Altertunisfreunde erworben habe, so sei zu

erwarten, dass die beachtenswerten Stimmen, welche sich

in derselben gegen den Ahbrudi des Kuhhirten-Turmes
erhoben haben, nicht unbeachtet bleiben werden und die

Einsicht immer mehr sich verbreite, wie sehr die eigen-

artige malerische Schönheit, namentlich der 3Iainfronte

dieser interessanten Stadt auf der pietätsvollen Erhaltung
alter erinnnerungsreichen Gebäude beruhe, mit denen die

einförmige Reihe moderner Bauten und Paläste in an-

ziehendster Weise belebt und unterbrochen wird und deren

eigenartiger Reiz durch Xeubauten niemals ersetzt werden
kann. Aus diesem Grunde kann man billiger Weise wohl

fragen, warum in den vorgelegten Alignementsplänen eine

neue Strasse gerade mitten durch diesen nuilerisch und

geschichtlich bedeutsamen Turm gelegt werden musste.

Eine Xotwendigkeit, die Paradiesgasse mit dem Deutsch-

hernniuai in direkte A'erbindung zu setzen, kann über-
'

haupt nicht anerkannt werden, ila für den A'erkebr dieser

Strasse es vor allem auf deren Verbindung mit den beiden

nächstliegenden 3Iainbrüeken ankommt, welche durch die

vorhandene Strasse auf näherem Weee geboten ist, als es

mit der projektierten Verlängerung bis zum Deutscherrn-

quai der Fall sein würde. Es kann daher wohl nicht

daran gezweifelt werden , dass es möglich werden wird,
für den Bebauungs|dan eine Lösung zu finden, bei der die

Erhaltung des Kuhhirten -Turmes mit dem Thorgebäude
und dem 3Iauerstück ermöglicht und in der Umgebung
mit einer kleinen (iartenanlage, welclie mit dem ]U'ojek-

,
tierten Scbnlbau in Verbindung gebradit und zu deren Ein-

gang das wieder zu eröffnende Thor im Thorhause benutzt
wcnlen könnte

,
zu günstiger Wirkung gtdiracht wird

in einer Weise, welche auch vom Jlain ans den Blick

auf den alten Kefestigungsturm freilässt. (Fr. Z.)

Komini.s.sio!is-Verlag der Hofbuchhandlung von A. Klingelhöffer in Darnistadt. — Iinick von Heinrich Kichler.
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Zwei Metallinschriften aus Mainz.

Von Dr. Jakob Keller.

II. Votivtafel für die Xemetona.
AVie das rümiselie Jlilitärdiploin ,

über das wir vor

kurzem in diesen Blättern beriebteten , gehört auch die

nachstehende hijchst bodeutsame Vutivtat'el zu den Er-

werbungen dieses Frühjahrs. Das Material ist Weissbronze

oder Bronze, die auf beiden Seiten vernickelt oder mit

silberhaltigem Zinne plattiert ist. Zur genauen Bestim-

mung des Metalls wird wohl ein Stückeheu der Tafel einer

chemischen Analyse unterworfen werden müssen : vielleicht,

dass wir dabei auch über die Verwendung des Nickels bei

den Alten Aufschluss erlangen. Lieber die mit unserer

Tafel zugleich erhobeneu höchst merkwürdigen Funde wird

demnächst genauer Bericht erstattet werden. Aus diesen,

aus dem Inhalte unserer Tafel, aus erhaltenem Mauerwerk
können wir aber jetzt schon mit ziemlicher Sicherheit

schliessen, dass war es mit einer Aedicnla der N e m e t o n a

oder des Mars und der Xemetona zu tlmn haben,

ferner, dass die Tafel an einem Weihgeschenk befestigt
war. Die rechteckige Tafel ist 0.184 Meter langi dazu

kommt auf der Mitte jeder Schmalseite ein 0.02iS Meter

langes und 0.047 Meter breites Ohr
,
ans zwei gegen ein-

ander laufenden Voluten mit einer dazwischen hervorragen-
den Spitze bestehend. Die Höhe der Tafel beträgt 0.1

Meter, die Dicke O.UOb Jleter. Die beiden seitlichen Ohren
waren mit einem Silberblatt belegt, das nm den Band ge-

bogen und dort festgeschlagen war; das rechte Ohr (vom
Betrachter aus gerechnet) trägt die Silberlamelle noch
zum grossen Teil. Das linke (ihr samt einem Stück der

Tafel mit Buchstaben- und Zahlenresten, sowie ein kleineres

Stück mit Zahlenresten waren abgebrochen, beide Stücke
aber sind erhalten, so dass von der ganzen Inschi-ift nur
im Anfange der zweiten Zeile ein P inul der vordere Teil

eines A fehlen
;
der hintere Hauptstrich dieses A ist deut-

lich erhalten. In der Mitte der beiden Langseiten sind,
0.002 Meter (oben) und 0.004 Meter (unten) von der Kante

entfernt, Löcher augebracht, mit denen die Tafel an einem
Anathem befestigt war. Die sehr tief und klar mit dem
Meissel geschnittenen Buchstaben sind in der 1. Zeile

0.015 Meter, in der letzten Zeile 0,07 Meter hoch. Die
Inschrift lautet :

o
A D I D I V S • a A L L V S

= VRRICIVS.VEIENTO-COS
IIIXVVIRSACRIS-FACIEND
SODÄLIS-AVGVSIALSOD-FLAVIAL

5. SOD- IITIALIS - ET ATTiOA • EIVS

X E M E T X • V • S • L 31

O

Aiulus) Didius Gallus

|Fa]bricius Vejento, co(n)s(ul)

ter, iinindecimvir sacris faciend(is)
Sodalis Augnstal(is), Sod(alis) Flavial(is),

Sod(alis) Titialis, et Attica ejus

Xemeton(ae) v(otnm) s(olverunt) l(ubentes) raferito).

(Zeile 6 sind OX auf einem Plättchen in die Tafel

eingesetzt. Dreimal ist der Apex über langem A gesetzt,
Zeile 4: SodAlis, Augustäl(is) [auf Flavial(is) fehlt er];

Zeile 5 : Titialis. Ueber III uml XV in Zeile H steht der

Querstrich.)
NEMETOX ist aufzulösen: Xemeton(ae). Wie oben

bemerkt, lassen alle Fundurastände auf eine Aedicnla der

X'emetona schliessen. Diese erscheint in Verliindung mit
dem Mars (Marti et Nemetonae, Brambach, CIR 1790
^= Orelli 5904) auf einer Inschrift aus der Xähe von

Altripp als eine einheimische Göttin des Krieges.
Die Inschrift gehört dem Ende des 1. Jahrhunderts

nach Christus an. Jedenfalls ist sie nach dem Jahre 81

p. C, in dem Titus konsekriert ward, abgefasst, aber vor

der Konsekration des Hadiian im Jahre 1.S8 p. ('. (für die

nach Titus unter die Götter versetzten Kaiser Xerva und

Trajan ward keine Sodalität eingerichtet, vgl. Dessau,
Epli. ep. III, 205 ff.). Der Dedikant unserer Inschrift, A.

Didius Gallus Fabricius Vejento, ist wohl kein anderer,,

als der A. Fabricins
,

der nach Dio LXI
,

(5 unter Xero
Prätor war (55 p. C), der ferner nach Tac. Ann. XIV, 50

(dort heisst er Fabricius Vejento) aus Italien verbannt

ward (62), derselbe Fabricius Vejento, den Plin. ep. IX,
13 (die Verhandlung fiillt in das .Jahr 97) erwähnt, wie

Borghesi (Oeuvres, V, ö.SO) nachweist, nicht als Consul

designatus, sondern als Konsular, ferner eji. IV, 22 als

Tiscbgenos.sen des Xerva (unter dem Xamen Vejento); der-

selbe Vejento, von dem in den Exzerpten des Victor XII
berichtet wird

,
dass er unter Donütian Konsul gewesen

sei; auch Juvenal erwähnt ihn mehrfach, teils als Fabri-

cius, teils als Vejento (Anmerkung des Joannes Britanniens

in der Pariser Ausgabe von 1602^ zu Sat. III, 185: Vixjt
sub Doniitiano et Xerone.). Zusammengestellt sind die

Quellenangaben von Mommsen im Index zur Keil'schen

Pliniusausgabe. Wir waren anfangs geneigt, zu vermuten,
unser A. Iiidius Gallus Fabricius Vejento sei nicht nur

mit dem eben erwähnten A. Fabricius Vejento identisch,

sondern auch mit dem A. Didius Gallus, der unter Clau-

dius als Legat in Mösien, dann als curator aquarum, ferner

von 52—58 als Legat in Britannien erwähnt wird; aber

eine Rücksprache mit Herrn Professor Zangem eiste r

ans Heidelberg belehrte uns, dass die zuletzt angedeutete
Identität nicht haltbar ist. Vielleicht ist eher an das Ver-

hältnis einer Adoption zu denken. Ueber die Frage, Avie

der am römischen Kaiserhofe hochangeseheue und, wie aus

der Inschrift selbst hervorgeht, mit den höchsten bürger-
lichen und priesterlichen 'Würden überhäufte Dedikator

dazu kam, mit seiner Gattin in einem provinzialen Heilig-

tum eine Stiftung zu machen, belehrt uns ein Brief Theo-
dor Mommsen's — es kann gar nicht genug anerkannt

werden, mit welcher Freundlichkeit und Ausführlichkeit

dieser Hochmei.ster der AVissenschaft trotz der Fülle seiner

Thätigkeit und des Wertes seiner kostbaren Zeit die

Lokalforschung auf <las wirksamste unterstützt und fördert
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— : dass dem Vejento ,
von anderen Gründen ganz abge-

sehen, schon darum keine Statthalterschaft oder sonstige

Amtsstellung in Germanien beigelegt werden kann, weil

sie sonst auf der Inschrift erwälint wäre , dass vielmehr

vermutet werden muss, der Dedikaut sei im Gefolge eines

Kaisers oder in einer Sendung an diesen nach Mainz ge-
kommen. Mau könnte also an den Chattenkrieg Domitians

denken, aber im Jahr 84 konnte Yejento schwerlich schon

cos ni sein. Viel wahrscheinlicher hat Fabricius Vejento
zu der Senatsgesandtschaft gehört, die im Jahre 97 an den
Statthalter von Obergermanien geschickt ward, um ihm
seine Adoptlou durch den Kaiser imd seine Ernennung zum

Mitregenten zu überbringen. Vielleicht steht mit dieser

Ehrensendung auch die für jene Zeit ungewöhnliche Ver-

leihung des dritten Konsulats in Verbindung.
Mainz, im Juli.

Geschichte der Herrn und Grafen von

Heusenstamm.
Von Friedrich Kitsert.

(Fortsetzung.)

1422 den 17. October verleiht ihm Johann Graf von

Katzenelnbogen Lehen zu XiederEamstadt und wohl auch

Darmstadt, Einkünfte an Geld, Hühnern, Gänsen, Früchten
u. s. w. "^) Es .sind dies vermuthlich dieselben Lehen-

stticke, auf welche 13.i2 Wilhelm von Katzenelnbogen dem
Johann von Königstein erlaubt, seine Tochte Sophie mit
200 Pfund Heller zu bewitthumen und soll dafür der Ehe-
mann der Sophie „wigand von .... (der Name ist durch
einen Flecken unleserlich) der Katzenelnbogen Mann sein.'"^)

''5) Original in Heusenstamm. Das Siegel Johanns
von Katzenelnbogen hängt gut erhalten an.

1422, den 17. October. Wyr Johann, graue zu
Katzenelbogeu, bekennen mit dissem brieife, daz wir
Ebirhart von Husinstam, vnssen liben, getruwen,
zu manne leben geluhen haben, soliche gute, die hernach

geschrieben sten — Item zum ersten hat Cuntzeln Fleck

ynne an einen halben morgen Ix ecker, wiesen vnd garten
das iiTibecher gut ist, davon gebet er xv Schilling heller,
-zween kappen vnd ein hune vnd viii achtel korns, wor-
messer masses. Item Hütter Henne hat xvi morgen ackers,
des molen guts davon gibet er iii achtel korns, wormesser
masses. Item so hat Henne S.vfried ynne vii morgen vml

fnnifzig, davon gibet er xvüi junge heller, ein hüne vnd
vii achtel korns, wormesser masses. Item Cristin Hück
vnd Werner Hoffmann gebent einen scliilling heller von

eyme acker, der liget an dem sehachgraben (in späteren
Urkunden schafgraOen). Item Heil Becker gibt einen

penig von einer jochart, die lieget an der sraalen wiessen.
Item Heintz von Dornburg giliet einen kappen von Fol-
keneden hoffstadt. Item ein heller feilet von gute das
heisset Hasenhnbe. It«m Getz C^wicken von Xidder-Ram-
stad gibt ein punt heller, iiii kappen vnd ein hüne, zwa
gense vnd ein achtel habern, wormesser masses, das gibet
sy von einer molen daselbs zu Kamstadt. Darvmb derselbe
Ebirhard vnd sin libes lebens erben vnser vnd vnss erben
manne sin sollent, verbuntlicli mit eyden, hulden, tmwen
vnd dinsten als manne ireu lierren billich sollent, wer es

auch daz liernachmals eynche ander briffe funden würden,
ubir soliche obgen. leben .sprechende, sollten alle cratttlois

doit sind vnd kein macht nie haben in dlieinwys vss ge-
scheiden alle arfjeliste vnd geuerde. Des zu orkunde so

haben wir vnss ingesegel an diessen brieife tlnin henken.
Datum anno dni m cccc" xxii, sabatho post Galli.

16) original in Heusenstamm. Das Siegel Wilhelms
von Katzenelnbogen hängt sehr scliön erhalten an.

Wir grafe W i 1 h e 1 m von C a t z i n e 1 1 i n b o g e n er-

kennen VHS vlfenliuiie in diseni hrife vnd dun kunt allen

den dy in hurin adir .sehen lesin, daz mir durch bede

Teber den Zehnten zu Gräfenhausen enstanden 1422
neue Streitigkeitea zwischen Eberhard von Heusenstamm
und Winther und Heinrich von Redeinheim, welche den
Theil des Zehnten beanspruchen, den ihre Jlutter daselbst

gehabt hat. Vermuthlicli war dieselbe eine geborne Ulner
von Dieburg, denn diese Familie war ja durch Vei'ptandung
im Besitz Hensenstammer Lehenstücke. Conrad Krieg von

Altheim, Kudolf Geiling, Schultheiss von Frankfurt, Wort-
win von Babenhauseu und Dame von Pruniheim sclilichteu

diesen Streit in der Weise , dass Winther uud Heinrich
von Eedeluheim bleiben sollen in dem Theil des Zehntens,
wie ihn ihre Mutter gehabt hat imd Eberhard soll ihnen
ausserdem von seinem Theil Zehnten zu Gräfenhausen 17

Achtel Korn Widetlage geben ,,die verschriben vnd ver-

lacht sin vor dusent gülden oder dusent phunt". "')

willen vnd sunderliches dinstes, den vns J o h a n von
Kugestein aeddan hat vnd dun mag, virheugen vnd

virlieuget han willeliche in dysen brife, daz lier sine dochter

fien beraden mag vnd bewisen mit zwein hundirt phunde
haller vö die gnde ,

daz her von vns zu leben hat zu
Darmstadt vnd zu Ramestadt. Also daz Wigand
von

,
der vorgenante üen eliche wirt das vorge-

nante gut auch von vus zu leben empfahen sal vnd vnser
man darvon si. Also lange daz selbe gut von .Johanne

egendt adir sinen erbin nit gelediget wirt mit den zwein-
hundert phunde, dy vor benant sint. Auch ensal Jolian

adir seine erbin dy selben gut nit begeben auch dure

gudde wille . dy wir eme gedan han
, sy sullen vnsir vnd

vnsir erVien man blibeu in aller wis, als si biz lier gewesit
sin. Vnd des zu meren sicherlieit sa hau wir vnsir inge-

sigil an dysen brif geheuket, da man zalte von Cristes

geburt dusent iar, druhundert iar in dem zweivndtüuf-

zegesten iare, an dem andern 'dage nach sanct Georien

dage. 24. April 13.Ö2.

'") Oiiginal in Heusenstamm. Die Siegel Eberhards
von Heusenstamm, Rudolfs Geiling und Dame von Prann-
heim hängen an. Die .... Stellen sind zerfressen.

1422, den 30. October. Ich Ebirhart von Husen-
stam bekenne vffenlichen mit dissem brift'e solichen ge-

span vnd tzweytracht als Winther vnd Heinrich von Redeln-

heim vnd ich mit einander vnd vnder einander gehabt han,
es s}- von waz Sachen daz sy, nichts vssgenomen bis vff

dissen hutigen tag, daz die festen Conrad Krieg von Alt-

heim, Rudolf Geiling, scholtheiss tzu Frankfurt, Wortwin
von Babiulutsen vnd Dame von Pruraheim . vnss beidersit

frund vnd darvmb mit vnss beidersite willen vnd wissen

gutlichen berichtet vnd vereinigt hau in soliclier masse,
als hernach geschriben stet. Mit namen, daz Winthern
vnd Heinrichen werden gefallen, volgeu vnd bliben solicher

teyl des tzebenden zu Grefenhusen, als ir muter bis her

daselbs gehabt bat; dartzn sollen icli vnd myu erbin, den

egen. Winthern vnd Heiurichen vnd iren erben .... alle-

jerlichs von mym teyl des zelienden zu (irefeuhuseu sieben-

tzehen aehteil korngeltes widerlagen gebin vnd weren an

solige ende vnd stede, da yn dan ir teyl vormalen liiuge-

wert ist, die verschriben vnd belacht sin \ur dusent guMen
oder dusent phunt, nach lüde des besigelten brittes darulier

besagende vnd ich vnd myu erbin sollen die egen. Wiu-
theni vnd Heinrichen vnd iren erben auch soliches teil iles

zehenden vnd der siebentzehen achteil korngeltes in der

nesten zu kommenden jares frist sicher maclien vnn des

heren liant von dem daz dan tzu lelien rüret, wer es aber,
ilaz ich des nit entede, noch getun künde, so suhlen ich

vnd myn erbin, den vorgen. \\'inthern vnd Heinriclien vnd
iren erbin einen versiegelten briff über die dusent gülden
oder dusent plinnt besagende vnd audi über die vorg.

gude vnd gulde , die yn dan werden vnd gefallen sulden

andelogen vnd gebin vnd sie des sicher machen zu (irefen-

huseu oder andersswo. Dez vnss beider fruude o1)geu..

irkennen, daz sie solicher gude vnd gulde vnd auch des

geldes vorgen. sicher sten vnd wanne dan soliche vorgen.
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Einen Theil des Griifenhäuser Zehntens samrat deu
17 Achtel Korngeldes kaufte 142H den 24. Juni vuu den
genannten Gebrüdern von Redeinheim Johann, Graf v.

Katzenelnhogen, um 500 Ü. Von dem vorbehaltenen Rechte
des Wiederkaufs machte Martin von Heusenstamm gegen
Ende des lö. Jahrh. Gebrauch, wie die Bemerkung auf
der Rückseite der beiden durchschnittenen Urkunden be-

weist"^) und gab später dem Heinrich v. Redeinheim nach
dem Tode seines Bruders noch 150 Ü. weiter, wie aus einer
Urkunde von 1441 erhellt."-')

sicherunge mit des heren haut oder anders nach dem als

obgeschriben stet, gescheen were, so sollen die vorgen.
AVinther vnd Heinrich mir einen Verzichts briff gebin vor
sich vnd ire erbin von solicher vorgen. gespeiine vnd zwey-
trachte wegen, wie dan vuss beidersit freunde vorg. i'r-

kennen
, daz ich vnd myn erbin da raydde versorget vnd

verwaret sin. Vnd ich Ebirhart von Husenstara obgen.,
gerertden vnd geloben vor mich vnd myn erbin in guten
truwen diss alles, als vorgeschribeu stet, also stede veste
vnd vnuerbrecldnlichen .... ane alle geuerde. Vnd des
zu vrkunde, so hau ich Ebu'hart von Husenstam obgen.,
myn ingess vor mich vnd .... briff gehangen vnd wir
die obgen. Conrad Krieg, Rudolf Geiling vnd Dame von
Prumheim bekennen . . . rachtung gewesen sin vnd die
also hau helfen bereden vnd betedingen in aller massen,
als oben geschriben stet vnd .... vrkunde vnd irkent-
uisse vnsser ingesse auch an dissen briff gehangen. Datum
anno do. m" cccc" xx secuudo feria quarta . . . Slychehelis
archangeli.

iisj Original in Heusenstamm. Gesiegelt haben Winther
und Heinrich von Redeinheim und Rudolf Geiling , Schul-
theiss von Frankfurt. Die 2 letzten Siegel hängen wohl
erhalten au.

1426. den 24. Juni. Ich Winther vnd ich Heinrich
von Rertrteluheini, gebrüdere, bekennen — das wir . . .

verkauttt haben . . dem edlen . . . jungliern Johann Grauen
z>i Catzenelnbügen .... vnsern teil an dem zehnden zu
Greft'enhusen vnd dartzu siebenzehn raalter kornes ierlicher

gulte daselbs fällend vss dem teil Eberhards von Husen-
stam

,
wie vnser altern vnd vorfarn seligen die bissher

Lngehabt vmb funff hundert gülden vnd .... hat
vnser gnediger . . . jungher . . . die besundere gnade vnd
fruutschaft getan, wann .... wir die obgen. guter wieder-
kauft'en wullen, das suUen wir yu ein viertil jares vor der
ern (Ernte) verkünden . . vnd alsdan sollen sie uns die

obgen. guten . . . wieder zukauff geben vmb die funff-

hundert gulteu .... Datum anno dni m cccc" vicesimo
sexto in die sti Johannis Baptiste.

Original in Hensenstam. Auf der Rückseite der zer-

schnittenen Urkunde steht:

gelost dorch martin von Husenstam zue v ''

gl.

"") 1441. den 7. April. Ich Heinrich von Ridelnheim
bekenne mit diesem offen brieffe vor mich viul myn erben,
als der edel graue Johann, Graue zu Katzenelnbogeu,
myn gnediger lieber jungher mir vnd Wynther seligen,

mynem liruder, fünft' linndert gülden vft' eynen zehenden
zu Greuenhausen geluhen hatte, nach lüde des versiegelten
heuptbrieffs darüber besagende vnd want dich Heinrich

vorgen. zu dieser zyt gelts halben bedrenglich liin, des
halt mii' myn gnediger juugkher obgent. noch anderthalb
hundert gülden zu den fünft' hundert gülden uft' den egent.
zehenden geluhen, die ich also vor mich vnd myne erben
erkenne. Des zu Urkunde so hau icli Heinrich von Kidein-
heim vorgeiit. myn ingesiegel vor mich vnd mj'u erben an
diesen brieff geliangen. Geben vft' fritag vor dem palm-
tage; in dem iare da man zalt nach gots gehurt duset
vierhundert vnd eyn vnd virtzig iare.

Das Siegel Heinrichs von Redeinheim hängt wohl er-

halten an. Original in Hensenstam.
Auf der Rückseite steht:

gelost dorch Martin von Husenstam ritter. ü''2 <:

gl.

Johann v. Katzenelnhogen beurkundet jedoch an»
10. April 1428, dass er einen Theil an dem Zehnten zu
Gräfenhausen von Winther und Heinrich von Redeinheim
auf Wiederkauf gekauft habe und dass er diesen Kauf
gethan habe mit dem Gelde der Kirche „vnser lieben
frauwen usswendig Arheiligen" und soll der erkaufte
Zehnten auch dieser Kirche zustehen. ^'"')

Auch dieser Brief wurde durch Martin von Heusen-
stamm gelöst mit ()'/-

"
gl- Ausserdem steht noch auf der

Rückseite der zerschnittenen Urkunde ad altare sancte anne.
Die betr. Einkünfte fielen also dem St. Annenaltar der ge-
nannten Kirche zu.

Am 14. Mai 1423 bekennt Eberhard von Heusenstamm,
Edelknecht, dass er seinem Schwager Wortwin von Baben-
hausen und seiner Schwester Gudechin 500 fl. schuldig
sei und verspriclit dafür jährlich ,S9V'2 Achtel Korn theils

in Heusenstamm (23 Achtel) theils in Dieburg oder Sprend-
lingen (16';2 Achtel) zu reiclien und ausserdem noch l';2

Gulden, H'/^ Heller, 1 l'fund Heller-(ieldes, 1 Hun, 2 Gänse,
7 Kappen, drei Hühner und 1 Achtel Hafer in einem der

vorgenannten Orte. Als Pfand hinterlegt er 4 Schuld-
briefe und setzt als Bürgen Rudolf Geiling, Schultheiss von

Frankfurt, Winther und Heinrich von Redeluheim, „mage
vnd sweger", welche zugleich versprechen im Fall die

gesetzten Bedingungen nicht erfüllt werden, mit je einem
Knecht und je einem Pferd zu Frankfurt in einer Herberge
Einlager zu halten.

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

Mitteilungen des Vereins fi'ir Geschichte der Deut-
schen in Böhmen. XXIII. Jahrgang. Nr. 1.

Inhalt: Loser th, Beiträge zur älteren Geschichte

Böhmens. — Walfried, Der Amtsbezirk Kaaden. —
Zur Geschichte der Bekatliolisrung Egers.

— Das Cister-

zienserstift Ossegg zur Zeit Kaiser Josephs II. Aus dem
Nachlasse Bernard ScheinpÜugs.

— U r b a n
,
Der Bergbau

zu luid um Michaelsberg.

Mitteilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte
und Altertumskunde. IV. Band. I. Heft.

Inhalt : Stier, Regesteu aus Luthers Briefen. An-
halt und dessen Fürsten betreft'end. — Krause, Diederich

'2°) Original in Heusenstamm. Das Siegel Johanns
von Katzenelnhogen hängt sehr wohl erhalten an. Die
Urkunde ist zerschnitten.

142S. den 10. April. Wir Johann, Graue zu Catzen-

elnbogen bekennen mit diesem briefe vor vns vnd vnser

erben, als wir einen teil an dem zelieuden zu (irefenhusen

vmb Winther vnd Heinrich von Reddeinheim
, gebrudere,

gekauft haben oft' einen wiederkauft' noch lüde eyns be-

siegelten briefs darüber si)rechende etc. das wir denselben

kauft' mit der kirchen gelte vnser lieben frauweu uss-

wendig Arheiligen gelegen getan hau, vnd der vorge-
scliriben teil des zehenden sol auch der vorgen. vnser

lieben frauwen kirchen noch lüde des briefs vus darüber

gegeben, zustan vnd vns oder vnsern erben nicht. Vnd
wir haben den brief darüber besagende vf vns vnd vnser

erben vmb schirmes willen machen lassen vnd wir oder

vnser erben sullen doch nicht haljen i>der

nemen indheinwiss, abgetan alle argelist vnd geuerde.
Vrkund diess briefs versiegelt mit vuserm anhangenden

ingess anno dni m» ccc" vicesimo octavo ipiarta feria post
domiuicam (piaosimodogeniti.

Auf der Rückseite steht:

gelost dorch Martyn von Husenstam, ritter. 6';2
«

gl.

Ferner: ad altare sancte anne.
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von dem Werder. — Hosäns, Aus den Briefeu Friedrich

Juhann Rochlitz au Friedrich Schneider. — Vereiusuach-

richteu. — Jlitglieder-Verzeiohnis.

Mitteilungen von Freiberger Altertumsverein. 20.

Heft.

Inhalt: Bartsch, Die sächsischen Kleiderordnnngen.— Hinijst, Ein Freiberger Steuerregister aus dem .Jahi'e

1546. — Heydenreich, Das Freiberger Urkundeubuch. —
K n a u t h

,
Die Sage von Tristan und Isulde. — G e r 1 a c h,

Bilder aus Freibergs Vergangenheit.
— D e r s. ,

Bauwesen

der Stadt Freiberg 188a. — Kaden und Ger lach, Frei-

berger Bürger-Chronilc 1883.

Annalen des historischen Vereins für den Nieder-

rhein, insbesondere die alte Erzdiözese Köln. XLI. H.

Inhalt: Kaufmann, Nachträge zu den Quellenan-

gaben und Bemerkungen zu Karl Simrocks Rheinsagen.— M e r 1
,

I»ie Häuser Saalecke und Mirweiler zu Köln.

— Korth, Urkunden aus dem Stadtarchiv von Köln. —
Cardauns, Ein Kölner Bürgerhaus im 16. Jahrliundert.

— Miscellen. Berichte über die Generalversammlungen.
Annalen des Vereins für Nassauisthe Altertums-

kunde und Geschichtsforschung. XVIII. Band,
Heft 1.

Inhalt: Otto und Widmaun, Nassauische Bio-

graphie.
— Dies., Xeuere historische das Vereinsgebiet

betr. Litteratur. — Reuter, Der Sinter von AViesbaden.
— Otto, Schauspieler in Schwalbach. — Widmann,
Das älteste Bücherverzeichnis des Klosters Arustein. —
Ders.

,
Zur Schönauer Reimsage.— Ulrich, Zur Gesch.

des Dorfes Patersberg von 1501— 1796. — Otto, Job.

Hofmeister. — Joachim, Des Stadtpfarrers Anton Weber
zn Idstein Synodal-Chronik der Diözese Idstein: 1577 bis

1595. — Widmaun, Chronikalische Xotiz aus der Zeit

des 30 jähr. Krieges.
— Ausfeld, Das Gerücht von einem

seitens Kur-Mainz beabsichtigten Einfall in Wiesbaden im

J. 1609. — Keim, Weidgerechtigkeit von Kloppenheim
und Hessloch in der Xaurater Gemarkung. — Otto,
Lebensnachrichten über .fean Pauls Geistesverwandten und
Freund Paul Emil Tliieriot. — Otto, L. A. Knigs Salz-

([uellen.
— Fritze und Otto, Zwei Gedichte aus dem

XV. .Jahrb. über Wiesbaden.

(Monats -Versammlung des historischeu Vereines
von Oberbayern am 1. .Tuli.) In dieser Versammlung
hielt Herr Dr. Riggauer vom k. Münzkabinete einen Vor-

trage über „deutsche Medaillen und deutsche Medailleure

seit dem XVI. .Jahrhunderte". In Deutschland gebührt
der Ruhm, den liier in Rede stehenden Kunstzweig ge-
fördert und gehoben zu haben, ausser den bayerischen,
sächsischen und brandenbnrgischen Fürsten vorzüglich noch

den beiden Städten Augsburg und Nürnberg. Der Charakter

der deutschen Kunst des beginnenden 16. .Jahrhundertes,

wie er uns besonders an den Gemälden so erfreulich an-

spricht, tritt auch in den \Verken der SIedaillierkunst frisch

hervor, ungemein treu und lelienswabr in meist geistvoller

Auffassung. Wie ülierall. wo ileutscher Kunst uachgeforscht

wird, begegnen wir auch liier als einen der frühesten und
bedeutendsten Künstler dem Namen Albreclit Dürer's.

Von ihm existieren mit Sicherheit nur zwei MeilaiHen von

weitgehendster Vollendung. Ferner sind als besonders

gute .Aledailleure zu nennen Vater und Sohn Visclier,

Flöttner, Teschner, Rosenbaum, Reich, Maslitzer und .Jam-

nitzer, Hagenauer, Schwartz, Stampfer, Wolf, Maler, l)ad-

1er, Leigebe, Zeggin und Jlüller. Einer der gefeiertesten
Künstler war der Scliweizer Hedlinger, der, von Paris aus

für schwedisclie Dienste gewonnen ,
durch seine Kunst

Karl XII. verherrliclite, Hedlinger zur Seite steht der

Krainer Franz Andreas .Scliega der in München arbeitete,

durch seine Medaillen auf Karl Albert (Albert Vll.J und

Max .Joseph lierühmt wunle uml 1787 in Erblindung starb.

Die biographischen Notizen über diesen Künstler, sowie

eine Charakteristik ihrer Werke, wurde von dem Redner

eingehend behandelt.

Realiexikon der deutschen Altertümer. Ein Hand-
und Nachschlagebuch der Kulturgeschichte des deut-

schen Volkes, bearbeitet von Dr. E. Götzin ger.
Zweite vollständig umgearlieitete, vermehrte und illu-

strierte Auflage. Leipziu- bei Woldemar Urban.
Das vorliegende Buch , dessen wir bei seinem ersten

Erscheinen schon in diesen Blättern Erwähnung thaten,
ist rasch zu einer dritten Autlage vorgeschritten. Indem
es sich nicht direkt an die Fachgelehrten, sondern an die

gebildeten Laien wendet, ist es gerade diesen zufolge
seiner Reichhaltigkeit und betiuemen Einrichtung ein dien-

liches Hülfsmittel bei ihren historischen Studien oder bei

gelegentlichem Nachschlagen. Es darf daher bestens em-

pfohlen werden.
Von der Gesellschaft für Schleswig-Holstein-

Lauenburgische Geschichte ist eine neue Veröffent-

lichung erschienen unter dem Titel: Die Lübecker
Briefe des Kieler Stadtarchivs 1422— 1534, bearbeitet

von Dr. ph. August Wetzel. (Kiel, Kommissions-Ver-

lag der Universitäts-Buchhandlung.)
Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holstein-

Laueiiburgische Geschichte. Xlll. Bd.
Inhalt: Handel mann, Leber das Dannewerk. —

Steffenhagen, Die Klosterbibliothek zu Bordesholni
und die Gottorfer Bibliothek. — Finke, Zur Geschichte
der Holsteinischen Klöster im 15. und 16. Jahrhundert. —
Hasse, Zwei Briefe der Ernestine Vos,<.

Schriften des Vereins für die Geschichte Berlins.
Heft XXI. Das Strafverfahren gegen die märkischen
Juden im Jahre 1510 von Dr.jur. Frie drich Holtze.
Das Buch betrachtet nach einer Einleitung im ersten

Teil die Litteratur und beleuchtet im zweiten das Straf-

verfahren selbst von kriniinalprozessualischen Prinzipien
aus. Hierbei gelaugt der Verfasser zum Resultat, dass

die formalen Gesetzesvorschriften (diejenigen der Bamber-

geusis) gewissenhaft beobachtet worden sind, soweit es sich

um die "der Hostienschändung angeschuldigten Juden han-

delt, während es dahingestellt bleiben muss, ob die that-

sächlichen Feststellungen der Wahrheit entsprachen. Da-

gegen sind, soweit es sich um die Anschuldigung des

Kindesmords handelt, die formalen Bestimmungen nur un-

genügend befolgt worden; das Urteil war in dieser Hin-
sicht formell und materiell ungerecht. Die Folgen des

Verfahrens, welche bekanntlieh mit dem Feuertod von 38

Personen endigte , werden im dritten Teil besprochen.
Die nächste Folge war die A'ertreibung aller Juden aus

der Stark. Eine weitere war, dass deren Forderungen
an die (vielfach stark mit Hypotheken belasteten) Grund-
besitzer erloschen , diese also durch die Gewaltthat eine

Erleichterung fanden. Des weiteren machte es sich der

Kurfürst Joachim zur Aufgabe, auch die Stadt Braun-

schweig zum Vertreiben der Juden zu bewegen, um, da
sie aus Meklenburg schon 1492 und Magdeburg 1493 verjagt
waren, alle von ihm lür schädlich erachteten Beziehungen
von Juden zur Mark zu vernichten. Braunschweig hielt

allerdings nicht lange am Verbot fest. Ein Anhang gibt
Urkunde über die Braunschweiger \'orgänge und behandelt

die zeitgenössischen Drucke.

Notizen, insbesondere über altertüm-

liche Funde, Kestaurationsarbeiten etc.

Frankfurt a. M. In der Sitzung des Vereins für
Gesdiichtc u. Altertumskunde begrü-ssteder Vorsitzende,
Herr .lustizrat l>r. Euler. einen anwesenden Jubilar, Herrn
( )bi'rforstmeist,er Schott v. Scbottensteiu, mit einigen war-

nien Worten der Heglückwünschung zn seinem Klireiitage,

und ilie Anwesenden erhoben sich zum Zeiclicn der eliren-

deii .\nerkeniuing von ihren Sitzen. Der OcfciiTte dankte

in einer kurzen Erwidernng. Hierauf hielt Herr Joseph



G5 —

einen Vortrag: „üeber die Fulterung- eines Münzverl)rechers
zu Franktiirt" nach archivalisclien Mitteilungen aus dem
Jalire ItiiSi). Franlifurt war damals überschwemmt von
einer Flut schlechter Münzen. Die Fürsten und Grafen
der Umgegend verpachteten ihr llünzregal und verschlech-

terten dadurch die Geldsorten, welche der Handelsverkehr
von auswärts nach Frankfurt brachte. I>ie Handelsleute
waren in der Zwangslage ,

diese schlechten Münzen ein-

tauschen zu müssen, und kamen dadurch bisweilen in ernste

Kalamitäten. Der Kaiser stieg dann dem Rath der Stadt
zu Dache, und dies erklärt wohl das harte Vorgehen des
letzteren in dem vorliegenden ^lünzprozesse. Das Opfer
desselben war ein sog. „Münzjude" (wie es in dem Jargon
jener Zeit hiess) Namens Meyer zur 8tieg oder zum Schlüs-

sel (beide Häuser lagen in der .ludengasse) ,
ein armer

Gastwirt, der seine Seln\arzburger Gulden, die er niclit

los werden konnte, zwei Israeliten in Hanau, seinem Schwa-

ger, dem Metzger Salomon, und dem Fuhrmann Abraham
aufhalste. Die Sache wurde in Hanau entdeckt und auch
der Frankfurter in Untersuchung gezogen. Jede der beiden
Städte wollte den Prozess allein führen, Hanau reklamierte
den Mayer, Frankfurt die Hanauer „Münzfälscher". Zu-
letzt einigte man sich dahin

,
dass die Angeklagten in

Seckbach konfrontiert wurden. Die Hanauer beschuldigten
den Frankfurter, und dieser den Abraham. Am 14. März
1GS9 schritt mau in Frankfurt zur peinlichen Frage gegen
den alten Jleyer

— eine rührende und erschütternde Scene!
Auch in den Beinschrauben leugnete er jede Schuld. Die

Angeklagten in Hanau wurden schliesslich entlassen mit
einer leichten Geldstrafe. In Frankfurt hielt man monate-

lang den „Verbrecher" in Haft, dem eine Strafeimiuar-

tierung ins Haus gelegt wurde. Endlich Hess man ihn

ohne Pöu frei, wohl in der Ueberzeugung von seiner Un-
schuld. — Im Anschluss an den Vortrag teilte Herr Kon-
rad Schmidt ein Pasquill mit aus der Zeit der Kipper- und

Wipper-Epoche, das eine Parodie von Jlatth. 11, 3— 11

enthält unter dem Titel: „Evangelium am Tage der Münz-
weihe". — Zum Schlüsse stattete Herr Dr. Grotefcnd seine

Berichte über die Vereinsausflüge ab.

Trier, im Jnni. Zu den bedeutendsten und auch

erfolgreichsten aller Ausgrabungen nach antiken Bau- und
Kunstwerken oder anderen Zeugen vergangener Kulturen,
welche auf deutschem Boden unternommen worden, gehört
die Aufdeckung der Ueberbleibsel altrömiseher Bäder
in der Vorstadt St. Barbara zu Trier. Dieses Pracht-

gebäude, unweit der Mosel am südwestlichen und etwa
zehn Minuten von den am äussersten südöstlichen Ende
der Stadt gelegeneu Ruinen des römischen Kaiserpalastes,
mit welchen es in grader Linie durch die neue schöne

Kaiserstrasse verbunden ist. wurde wahrscheinlich um die

Mitte des vierten Jahrhunderts erbaut. Es war das die

Zeit, in welcher die Colouia Augusta Ti'everorum ein Em-
porium römischer Weltherrschaft im Norden der Hauptstadt
der Provinz Belgica prima und häufige Residenz romischer

Imperatoren war. Es war aber auch die Zeit, in welcher

germanische Völkerschaften begannen, neben Rom um die

Weltherrschaft zu ringen, und Söhne gernuTnischer Stämme
die höchsten Stellen in Heer und Verwaltung Ijelvleideten.

Die römischen Kaiser Jlagnentius und Silvauus waren ger-
manischen Blutes : jener war der Sohn eines Läten, nach
anderer Lesart ein Sachse, jedenfalls ein Germane, dieser,

der in Köln zum Imperator ausgerufen wurde, ein Franke,
und wahrscheinlich ist auch selbst Maximin ein Germane

gotischen Stammes gewesen; wir brauchen allerdings als

Volksgenossen auf keinen der drei genannten stolz zu sein.

Die Würfel, deren Fall die Entscheidung über die Geschicke
des römischen Reiches mit all ihren Folgen bedeutete,
wurden am Rheine gerüttelt, in der Provincia Belgica,
und der Schwerpunkt römischer P(ditik ruhte mehr als

drei Jahrhunderte in Trier. Aus diesen Umständen ist es

leicht erklärlich, dass Trier, welches tmter Claudius (14
bis 54 n. Chr.) gegründet wurde, sich in den ersten 150

.Jahren seines Bestehens kaum ülier die Bedeutung einer

gewöhnlichen römischen Kidmiict erhol). Erst mit dem Ende
des zweiten und im dritten Jahrhundert wurde ilie land-

schaftlich reizende Gegend reich mit Villen besiedelt, und
als im Jahre 2s7 die Kesidenz der Kaiser hierhin verlegt
wurde, da erhob sich die Stadt zu einer Gianzstättc römi-
schen Lebens, die diesseit der Al])en nicht mehr ihres-

gleichen hatte und die in Luxus, Spielen und Wohlleben
selbst mit Rom in die Schr.anken trat. In jene Zeiten

fallen auch die grossartigen Bauten, deren Ruinen wir
heute noch mit Staunen betrachten: die Porta Nigra, welche
der Verteidieung, die Basilika, welche dem öflentlichen

Leben und der Verwaltung dienten, der Kaiserpalast, das

Amphitheater, welches Plätze für UO,iiüO Zuschauer ent-

hielt, und die grossartigen Bäder zu St. Barbara. Von
diesen letztern, wie schon bemerkt, im Südosten der jetzigen
Stadt gelegenen Bauwerken haben bis zum Anfange des

16. Jahrhundei'ts noch Mauern liis zur Höhe des zweiten
Stockwerkes gestanden. Seitdem sind .sie verschwunden
und heute ist nichts mehr davon vorhanden, als die Sub-
struktionen mit sehr geringen Resten aufgehenden Jlauer-

werks. Auch dieses war bis zum Jahre 1877 verschüttet.

Wohl waren bin und wieder schon verschiedene Versuche

gemacht worden, diese Ruinen wieder aufzudecken, so im
.Jahre lS4ö, in welchem an dieser Stätte der grosse Torso
einer kostbaren Amazonenstatue gefunden wurde, aber alle

diese Arbeiten waren ohne rechten Plan und hatten im

allgemeinen wenig Erfolg. Erst im bezeichneten Jahre

1877, als die Stände der Rheinprovinz die Mittel zur Auf-

deckung bewilligten, und neuerdings seit dem Jahre 1882,
wo der Kaiser 10,00u M. aus seiner Privatschatulle zum

gleichen Zwecke schenkte, wurden die Arbeiten unausge-
setzt und nach einheitlicliem Plane unter der umsichtigen
und verdienstvollen Leitung des Slnseurasdirektors Dr.

Hettner gefördert. Das Gebäude, dessen Stirnseite eine

Länge von 172 Meter hat, ist jetzt in seinen Substruktio-

nen fast in allen seinen Teilen blossgelegt und zeigt neben
einer Reihe hintereinandergelegener Mittelräume rechts

und links eine vollständig symmetrische Anordnung von

grossen und kleinen Sälen, Zimmern, Zellen, Treppen und
unterirdischen Gängen , deren Bedeutung als Warm- und
Kaltwasserbäder (Caldarien und Frigidarien), Wandel- und
Gesellschaftssälen, Gelas.sen und Gängen für die Diener-

schaft, Wasserabflüsse, Heizvorrichtungrn u. s. w. sich noch
deutlich erkennen lässt. In vielen dieser Räume ist der

Fussbodenbelag noch mehr oder weniger gut erhalten. In

den Wasserbecken besteht derselbe entweder aus einem

schwärzlichen, cementartig harten Mörtel, oder ans einem

Gemenge von gewöhnlichem Kalkmörtel mit kleingeklopften

Ziegeln, welches nachher glatt abgeschliffen worden ist.

In den Gängen und Sälen aber sind nel)en gewöhnlichen
Estrichen aus gebrannten Thonplatteu auch vieltältige Reste

und Spuren von kostbarem 31arraorbelag aufgedeckt wor-
den. Zum grösseren Teil bestehen dieselben aus weiss-

lichen, quadratischen Platten, an einer Stelle bilden sie in

schwarz und weisser Parije ein kreisförmiges, geometrisches
Muster, und an zwei andern wechseln schwarze und weisse
Rauten verschiedener Grösse miteinander ab. Buntfarbiger
Marmor findet sich nirgends mehr als Bodenbelag, wohl
aber in häufig vorkommenden zerstreuten Plattenbruch-
stücken. Man darf deshalb wohl annehmen ,

dass diese

bunten Steinsorten, deren bis jetzt in ungefähr fünfzig ver-

schiedenen Farben gefunden wurden, nur zur Wandbeklei-

dung verwendet worden sind. Auch einzelne Kajiitäle.
Säulenschafte und Säulenbasen. Karniese von Marmor und
Granit und Reste von Wandmalereien sind gefunden wor-

den, welche alle Zeugnis geben von der ausserordentlichen

Pracht der Anlage. Selbstverständlich hat es in einem
solchen Luxusbau auch nicht an statuarischem Schmuck

gefehlt. Der wertvollste Fund dieser Art ist der oben

schon erwähnte Torso einer Anuizone. Dieser wurde vor

einer der Rundnischen gefunden, welche zu beiden Seiten
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des Haiipteingansres iu die Bäder angeordnet waren. Viel-

leicht war der Torso, welcher im vorigen Jahre allerdings
an einer andern Stelle, in den Bädern gefunden wurde,
das Gegenstück dieser Amazone ,

welcher in der andern
Nische neben dem Haupteingange gestanden hat. In der

Grösse würde er allenfalls dazu stimmen. Auch dieser ist

aus parischem Marmor. Leider ist er nur ein nackter

männlicher Rumpf. Das rechte Bein ist bis in die Mitte

des Oberschenkels erhalten ,
das linke

,
Arme , Hals und

Kopf aber fehlen gänzlich. Ausser dieser wurden noch
eine SIenge anderer statuarischer Bruchstücke aus Marmor
und Musc'helkalk in den Bädern gefunden. Selbstverständ-

lich landen sich bei den Ausgrabungen eine noch viel

grössere Anzald von Gerätschaften, welche ihr Vorhanden-
sein der einstigen Bestimmung dieser (iebäude zu ver-

danken haben. Es sind dieses Kämme, Haarnadeln, Steck-

nadeln, Pfriemen, Jlessergrift'e, Würfel, Länipchen, Fibeln,

Finger- und Armringe , Salbentopfchen , -Kännchen und
-Fläsehchen. auch Austernschaleu und andere Muscheln.
Auch der Stempel eines Arztes, welcher in eine bei Augen-
leiden beilsame Salbe gedrückt ^vurde, ist hier der Nach-
welt aufbewahrt geblieben. Derselbe trägt auf der einen

Seite die Inschrift:

CATTI VICTOKINI
DIAM IS AD CICATKI

auf der andern:
CATTI VICTORINI MIXTVM
OPOBALSA... V.AD CLAR . (K. Z.)— Der Historiscbe Verein für den Niederrhein,

insbesondere die alte Erzdiöcese Köln, einer der ältesten

unter den der Geschichte des Mittel- und Xiederrheins sich

widmenden Vereinen, welcher im .Jahre ISbi von 48 Freun-
den rheinischer Geschichte gegründet wurde, zählt gegen-
wärtig über 70U Mitglieder und steht mit 61 Vereinen
Deutschlands und des Auslandes in Schriftenaustausch. Bis

jetzt sind im ganzen 38 Hefte mit einem Registerheft er-

schienen, in denen eine Fülle wertvollen Quellenraaterials
und eingehender Forschungen niedergelegt ist. Jetzt, am
Schlüsse einer 80jährigen erfolgreichen Thätigkeit, ladet

der Vereinsvorstand zum Beitritt ein; es ist dem Ein-

ladungsschreiben das neueste Heft der Annalen beigelegt.

Idstein, 23. Juli. In unserem schönen Gotteshause

zeigte sich, wie schon öfters, so auch in diesem Jahre
wieder einmal der sog. „Haus- oder Thränen-Schwamm".
Um ihn zu beseitigen und die beschädigten Teile des Holz-
werkes auszubessern , wurden an der betreuenden Stelle

(dem „Seminaristensitze") Bänke
,

Fussboden und Wand-
bekleidung weggerissen. Da zeigte sich in der Aussen-
mauer eine Nische, deren Hinterwand mit einem Gemälde

geschmückt ist, das die Grablegung Jesu (nach der Ab-
nahme vom Kreuze; darstellt. Juhannes, die Murter Jesu,
Maria Magdalena, Maria Jakubi und Salome knieen um
den verblichenen Heiland; Maria Magdalena hält einen
Becher in ihrer Rechten; auf allen Gesichtern zeigt .sich

Schmerz und Wehmut. Die Namen der Dargestellten be-

limli-n sich in schöner gotischer Schrift über den Köpfen
der betreffenden Figuren. I'as Gemälde ist auf die dünne
Mörtelsdiicht der Mauer aufgetragen, die einzelnen (Te-

stalten sind dabei aber ausserordentlich gut gezeichnet und
die I'arljen so frisch erhalten, als wären sie eben erst auf-

getragen. Von besonderem Intere.sse sind zwei, je auf einer

Seite der Nische angebrachte Portraits. Das eine stellt

einen König (?), das andere einen geluirnisehten Kitter vor,
und man wird wulil niilif irren, wenn man das letztere als

das Portrait des Grafen I'hilipp des Altherrn (f l.').')8) be-

trachtet, namentlirli wesren der Aehnlichkeit mit des Grafen
Portrait auf .seinem Epita])h. Die Entstehung des Bildes

ist als in den .\nfang des 10. Jahrliunderts zu setzen.

Ausserdem fanden sich die deutlichen S|iuren der alten Be-

nialung der Kirche. (Nach dem Rh. K.)
Erfurt. In der Maiversamnilung des Altertums-

verein» legte der Vorsitzende, Ober-Regierung.srat vdu

Tettau, die eingegangenen V'ereinsschriften und die Ge-
schenke an den Verein vor. Sodann sprach der Bureau-
vorsteher Härtung, Verfasser der Erfurter Häuserchronik,
über einige interessante Punkte aus der Geschichte der
Stadt und zwar zunächst über den S i 1 b e r s c h a t z des

Erfurter Rates, welcher in frühereu Jahrhunderten bei

Bewirtung fremder Ehrengäste auf die Tafel gestellt wurde,
und der, mit Einschluss einer grossen goldenen, vom ober-

sten Ratsmeister bei Festen getragenen Kette, einen Wert
von über 4000 Thaler hatte. Derselbe ist im Jahre 1718
durch Ratsbeschluss verkauft worden, um aus dem Ertrage
die Zinsen der Kranichteld'schen milden Stiftung zu ver-

grössern. Ein einziges Stück, ein vergoldeter Trinkbecher
ohne Fuss, genannt die „türkische Jungfrau," ist durch

Schenkimg des Kaufmanns Bellermann wieder in Besitz

des Rates gekommen. Sodann sprach der Vortragende über
den Erfurter Weinbau, dessen Ursprung mit Recht auf
die ersten aus dem Süden gekommene Mönche des Bene-
diktinerklosters auf dem Petersberge zurückzuführen ist,

doch verloren diese ihre reichen AVeinberge am Abhänge
des Berges schon um 1670 durch den Umbau desselben in

eine Zitadelle. Der Weinbau erreichte seinen Höhepunkt
um 1662, wo fast 40U0 Jlorgen auf dem ganzen Erfurter

Gebiete mit Wein bebaut waren. Das klingt fast unglaub-
lich, da die Giesamtzahl der anbaufähigen Morgen in den
acht Aemtern des Fürstentums Erfurt kaum das Doppelte
betragen hat. Härtung ergänzte durch seinen Vortrag die

Zusammenstellung, welche er schon im ersten Bande seiner

Häuserchronik gegeben hat. Zuletzt sprach der Vortragende
von den sogenannten W e i c h b i 1 d s s ä u 1 e n vur den Tho-
ren von Erfurt, von denen die meisten schon längst ver-

schwunden sind. Sie sind meist in Kreuzesform mit einem

Relief ans der heiligen (beschichte, standen aber keines-

wegs an den Grenzen des Stadtgebietes oder auch nur der

Erfurter Feldmark, sondern sind eher als Betsäulen anzu-

sehen, welche den sich der Stadt Nähernden oder den Aus-

ziehenden zur Verrichtung ihrer Andacht dienen soll. Eine

solche Säule stand noch vor 20 Jahren vor dem Krämpfer
Thore in der Gegend des jetzigen Nordhäuser Bahnhofes,
mit einem Relief, darstellend Christus am Kreuz zwischen

Maria und Joseph; dieselbe wurde aber von einem Üeko-

nonien umgefahren und beschädigt, und ist jetzt in dem
kleinen Hdspital mit anderen Gedenktafeln und Grabmälern

aufgestellt. Dieses Denkmal stand am Wege zur Richt-

stätte auf dem Galgenberge und sollte den dalün gefahrenen
armen Sündern Tröstung und Gelegenheit zur letzten An-
dacht bieten. An den Vortrag über den Weinbau schloss

.sich auf Anregung eines Mitgliedes, G^'ninasialdirektors

Härtung, eine interessante Debatte über die Beschaffenheit

des hier gekelterten Weines an. ob derselbe nach jetzigen

Begriffen trinkbar gewesen sein möchte? Der Vorsitzende

wies auf den Aufsatz von Professor Schum in Halle über

den Erfurter Landbau im Anfange des 16. Jahrhunderts

hin, dass der Wein sehr sauer gewesen und mit Zucker

oder Syrup versetzt worden sein sollte. Damit stehen aber

andere Ansahen im Widersprucli, dass grade manche
deutsche F'ürsten den Erfurter Wein selir gut gefunden
hätten. Daneben lassen die Nachrichten aus der Provinz

Preussen, wo iu jener Zeit auch noch Wein geltaut wurde,

vermuten, dass eine Aenderung im Klima eingetreten sein

müsse. (Mgd. Z.)

Aus Braunschweig, 20. Jnni , schreibt man der

„Magd. Z.": Die Freunde der Burg DanUwarderode
wird die Nachricht interessieren, dass ihre Ihiffnung auf

Erhaltunn' des alten Baues keine trügerische gewesen sein

dürfte. Die Regierung hatte bekanntlich eine A'erstüm-

melnng des Baues nicht gut geheissen. Neuerdings soll

nun der Plan vorliegen, zur Verbreiterung cles Weges au
der Nordseite der „Burg" ein dort lieiieniles grosses Haus

anzukaufen, wozu die Regierung dif Mittel zur Verfügung
zu stellen gedenkt. Allerdings wird der Landtai;' dieselben

zu genehmigen haben; da jedoch der Herzog den Hein-
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richsbau erhalten zu sehen wünsclit (Seine Holieit soll so-

gar ein nennenswertes Opfer zum Ausbau in Aussicht

gestellt halten), so ist an der Bewilligung der nüthigen
Summe und mit an der Erhaltung der Burg nicht mehr
zu zweifeln.— In dem jetzt (in den „Geschichtsblättern für Stadt

und Land Magdelnirg") verüfientlichten Protokoll der
9. Sitzung der Historischen Koinniissiou der Pro-
vinz Sachsen, abgehalten zu Mühlhausen i. Tb. am :il.

und •22. April T. J.
,
wird über die von der Kummissiou

geleiteten Arbeiten, Unternehmungen und Institute u. a.

S'olgemles berichtet: Bezüglich der „ Geschichtsciuel-
1 e n " nahm die Kommission Kenntnis von den ausschliess-

lich der Kunstbeilagen 2535,48 31. Iietragenden Kosten des

im Kechnungsjahr 1S82,S3 erschienenen XV. Bandes: „Ur-
kundenbuch der Commende Langein und der Klöster Hini-

melpforten und \\'aterler'', und glaubte mit Rücksicht

hierauf sowie auf den diesen Aufwendungen entsprechenden
Umfang und Inhalt von der herkömmlichen Veröffentlich-

ung eines 2. Bandes für jenen Zeitabschnitt um so eher
absehen zu können. Professor Dr. \\'eissenborn wünschte
im Hinblick darauf, dass der 2 Teil der von ihm bearbei-

teten Ausgabe der „Erfurter Uuiversitäts-Akten", von dem
28 Bügen bereits gedruckt waren, einen voraussichtlichen

Umfang von 60 Bogeu erhalten wird, entgegen den früheren

Abmachungen die ludices in einem Sonderliaude nachzu-

tragen; doch konnte sich die Kommission zur Genehmigung
dieses Vorhabens nicht entschliesseu und behielt sich end-

gültige Hegelung der Angelegenheit bis zu genauerer Fest-

stellung des Umfauges, den dieser Band (^'1II b) im Druck
erhalten wird, vor. Die Einreihung der Ausgabe der

„ältesten Magdeburger Lehnbücher", für die Dr. Hertel
das Manuskript druckfertig eingeliefert hatte, als Band XVI
wurde genehmigt und auf \\'unsch des Herausgebers für

die vielfach vorkommenden Bruchzahlen die Anwendung
der eigentümlichen römischen Zeichen gestattet. Die Mit-

teilung des Archivars Dr. Mitzschke in A\'eimar über den
hessereu Fortgang seiner Arbeiten am „Naumburger Ur-
kundenbuch" wurde beifällig aufgenommen. l>er Vorstand
wurde ermächtigt, die Höhe der dem Dr. Reiche in Königs-
berg i. Xeumark zu gewährenden Entschädigungen für die

zum Zweck der Ausgabe der „Kammermeisterschen Chro-
nik" unternommenen Reisen nach dem Eingänge des Manu-

skripts festzustellen. Hinsichtlich des von Dr. Jäger in

Duderstadt bearl)eiteten „Eichsfeldischen Urkundenbnches"
wurde beschlossen, daran testzuhalten, das dasselbe 3 Bände
umfassen dürfe, der Herausgeber jedoch zu veranlassen

sei, für die spätere Zeit vorzugsweise Kegesten zz geben
und jedem Baude ein Register beizufügen. Die in Würz-

burg von Dr. .Jäger aufgefundenen „Rechnungen über
Schlossbauten im Erfurter Gebiet" wurde derselbe gebeten,
dem Erfurter Geschichtsverein zur Veröffentlichung zu
überlassen. Die Kommission überzeugte sich mit Genug-
thuung, dass die von dem Archiv-Assistenten Dr. Krühne
in 3Iagdeburg übernommene Herausgabe eines „Urkunden-
buches der Mansfeldischen Klöster" in erheblichem Um-
fange vorbereitet ist

, glaubte aber
,

dass die Hindernisse,
die dem Herausgeber in der gewünschten Benutzung der
in Eisleben verwahrten einschlägigen Kopial!)ücher erwach-
sen sind, darauf zurückzuführen seien, dass dortige Forscher
seit längerer Zeit bereits die Herausgabe eines Mansfelder

Diplomatars in Angriff genommen hätten; die ^'ersamnl-

lung war daher in ihrer Mehrheit nicht geneigt, dem Au-

trage des Dr. Krühne auf Vermittelung einer Auslieferung
der Eisleber Kopiare au ihu zu entsprechen , und hielt es

für geraten, demselben eine Vereinigung mit den Eislebener
Forschern zu gemeiusamer Arbeit au der vorliegenden Auf-

gabe zu empfehlen. Archiv-Rat Dr. Jacobi übernahm hier-

über mit allen Beteiligten das Nähere zu verhandeln. Dem
vom Professor Kawerau in Magdeburg geäusserten Wunsch,
eine erste Hälfte der ihm übertragenen Ausgabe der „Briefe
des Justus Jonas" als Festschrift für dasLutherjubiläum

schon im Laufe des Sommers zu veröffentliclien, entsprach
die Kommission, dagegen hielt sie es für erwünscht, dass

der Herausgeber der Gesamtausgabe ein Bild und ein

Autograph des Justus Jonas beifüge. Der Redaktionsaus-
schuss erstattete über den Stand der von Dr. K. Grube in

München übernommenen Herausgabe des „liber de refor-

matione quorundam monasteriorum Saxoniae des Johannes
Buschius" günstigen Bericht, und die Kommission beschloss

lüernach , den etwaigen Beginn des Drucks im Herbst
sowie bei der gegenwärtigen geringeren Stärke des be-

treffenden Bandes die Hinzufügung einer auf die Reform

bezüglichen „Abdingbofer Chronik" zu gestatten. Zur ge-
meinschaftlichen Bearbeitung einer Neuausgabe der „Briefe
Mutians" wurden Dr. Gillert in Barmen und Prof. Krausse
in Zerbst, welcher Letztere sclion längere Zeit mit einer

solchen beschäftigt ist, autgefordert. Dem Bürgermeister
Dr. Schweineberg wurde mit Rücksicht auf seine Amts-

thätigteit für die von ilnn üliernommene Herausgabe der

„Mühlhäuser Stadt-Chroniken" eine längere Frist gewährt.
Sodann genehmigte die Kommission, dass sofort nach Ab-
schluss des bezüglichen Vertrages zwischen ihr und dem
Harzverein der Druck der im Manuskript vorliegenden,
vom Staatsanwalt G. Bode in Holzminden bearbeiteten, die

Zeit bis 1330 umfassenden beiden Bände des „Go.slarer
Urkundenbuclies" beginnen kann. Der Harzverein üljer-

nahm die Garantie dafür, dass spätestens bis zum Jahre
! 18!i3 eine Fortsetzung des Werks bis zum Beginn des 16.

Jahrhunderts geliefert und, falls Staatsanwalt Bode nicht
' im Stande sein sollte, die Indices zu liefern, einem anderen

!

Gelehrten dieser Teil der Arbeit üliertragen werde. Der

]

von Seiten des Vorstandes den Lehrern Dr. Rakwitz und
Karl Me.yer in Xordhausen unter der wissenschaftlichen

I und redaktionellen Verantwortlichkeit des ersteren erteilte

Auftrag zur Herausgabe eines „Xordhäuser Urkunden-
bnches" wurde gutgeheisseu. Eine etwaige Ausgabe der

„Briefe" des aus Vacha gebürtigen , anfänglich für die

Reformation thätigen, später ihr abholden „Georg Witzel",
'

die der verstorbene Professor Dr. Kampschulte in Bonn
I in Angriff genommen hat und welche vom Prof. Dr. Kawerau
I in Magdeburg geplant wird, soll unter die Geschichtsiiuellen

aufgenommen, jedoch der Ausschluss theologischer Streit-

schriften ausbedungen werden. Die Kommission nahm
ferner Akt von einer Jlitteilung des Archivrats Dr. Jacobs,
wonach Professor Dr. Kolde in Erlangen eine Herausgabe
der „Korrespondenzen Spalatius" beabsichtigt, und behielt

sicli Schritte zur Gewinnung dieser Arbeit für die „Ge-
schichtsquellen" vor. Sie ermächtigte weiter den Stadt-

archivar Dr. Karl Beyer in Erfurt, die Vorarbeiten zur

Herausgabe eines „Erfurter Urkundenbuches" zu l)eginnen,
beschloss indess die endgültige Aufnahme in die Quellen-

publikationen davon abhängig zu maclien, dass der Magistrat
der Stadt Erfurt einen Beitrag zu den Kosten, die durch
die voraussichtlich vom Herausgeber zur Sammlung seines

Materials zu unternehmenden Reisen erwachsen
,

leiste.

Mit dem Oberlehrer Hülsse in Magdeburg event. auch mit

I

Dr. Volkholz in Halberstadt sollte über die Herausgabe
j

von „Magdeburger Reformationsakten", einer Aus\\'ahl aus
I den ,,Korrespr)ndenzen C)tto's von Guerieke über seine

I diplomatische Thätigkeit während der westfälischen Frie-

I densverhandlungen" oder einer Sammlung von „Magde-
burger Jlaterialien zur Geschichte des Interims" in Ver-

handlung getreten werden. Endlieh wurde der Redaktions-
ausschuss beauftragt, möglichst eingehende und umfassende
Grundsätze für die Bearbeitung der Gesehichtsquellen auf-

zustellen und allen künftigen Aufträgen dieser Art zu
Grunde zu legen, unter diese Grundsätze vor allen aber

den aufzunehmen ; dass der Historischen Kommission das

Recht gewahrt wird, den erteilten Auftrag unter Ent-

schädigung des Bearbeiters für die bisher autgewandte
Mühe sogleich zurückzuziehen, wenn sich herausstellt, dass

dieselbe Aufgabe bereits anderweit in dem Umfang in An-

griff genommen ist, dass ein buchhändlerischer Erfolg von
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der diesseitigen Herausgabe nicht mehr erwartet werden
kann. — Andere Beschlüsse betrafen die „Neujahrsblätter"

(deren Ertrag etwas gestiegen ist) und die „Festschrift
zum 4Ü0jährigen Gedächtnis der Geburt Lnthers", welche
bekanntlieh Prof. Dr. Köstlin in Halle besorgt hat. —
Bezüglich der „Beschreibenden Darstellung der
älteren Bau- und Kunstdenkmäler" berichtete

Bau-Inspektor Sommer, dass er seine Arbeiten für die

llansfelder Kreise nunmehr auch abgeschlossen habe , bis

zum September die Aufnahme für die Kreise Aschersleben,
Calbe, Halberstadt und Oschersleben fei-tig zu stellen hoftte

und demnächst die Kreise Salzwedel ixnd (»sterburg in

Angriff zu nehmen gedenke. Auf den vom Bürgermeister
Brecht anaeregten AVunscli der Kommission entschloss sich

der Berichterstatter indess von der Vornahme von Arbeiten
in Her Altmark abzusehen und zum Abschluss der For-

schungen im Gebiete des alten Herzogtumes Magdeburg
die Kreise AVanzleben, Xeuhaldensleben uml Wolmirstedt
zu bereisen. Bürgermeister Brecht berichtete, dass die

Sommerschen Aufnahmen in folgender Weise sich in Teber-

arbeitung befänden : Kreis Eckartsberga durch Pastor D.
Otte in Merseburg; Kreis Worbis durch Lehrer Karl Jleyer
in Xordhausen; Kreis Heiligenstadt durch denselben, beides

unter Mithülfe des Landrats Freiherrn von AVintzingerode-
Knorr zu 3IersebiTrg und l>r. .Jäger zu Duderstadt; Kreis
Jlansfeld I und II durch Oberlehrer Dr. Grijssler in Eis-

leben : Kreis Calbe durch Gymnasiallehrer Dr. Hertel,
während es für Schleusingen , Ziegenrück und Querfnrt
noch an einem Historiker fehlt. Selbständig wird in-

zwischen bearbeitet der Kreis Merseburg durcli die Pastoren
r>r. Burkliardt in Blösien und Küstermann in Geusa, Kreis

Xordhausen, durch Dr. .T. Schmidt in Sangerhausen, Kreis
Halle (Stadt) und Saal-Kreis, .sowie Kreis Delitzsch durch
Architekt Schönemark in Halle a. S.

, Kreis Liebenwerda
durch Pastor Fischer in Hohenleipisch, Kreis Torgan durch
Baumeister Aster in Gera, Kreis Erfurt (Stadt) durch Uber-

Kegierungs-Eat Freihen' Dr. von Tettan und Kreis Naum-
burg durch Bauinspektor Werner daselbst. — Es folgten
dann Beschlüsse über die „vorgeschichtlichen For-
schungen" und das „Pro vinzialmuse um". Hin-
sichtlich des letzteren berichtete der Vor>itzende. Bürger-
meister Brecht, dass in Folge der Eingabe und anderer
Schritte der Abschluss des Vertrages, beti-effend die Ueber-
fassung der ehemaligen Frauenklinik in Halle an den Pro-
linzialverband zu Museuniszwecken, bevorstand, sowie dass
vberst von Borries aus \\ eissenfels, nach Besichtigung an
Ort und Stelle die Ueberfiihrung der Sammlungen des

sächsisch-Thüringischen Altertums-Vereins in die neuen
Käume im Sommer auszuführen gedachte. Den 3Iitarbeitern
an der Baudenkmälerbeschreibung wurde empfohlen, auf
ihren Keisen die Interessen des Museums durch Erwer-
bnuiren mit im Auge zu behalten. — Bezüglich der Her-
ausgabe des „provinziellen Geschiehtsatlasses"
berichtete Bürgermeister Brecht eingehend über die vom
Pastor Küstermaun aus Geusa in dem Archiv der General-
Kommission zu .Alerseburg uml von dem Kataster-Kontro-
leur a. I». Herbers im (ieneral- Konimissionsarchiv zu Sten-
dal angestellten P'orsclningen und Arbeiten, welche haupt-
.sächlich in der Eintragung des geschichtlich luid sprachlich
interessierenden Inhalts der ( trigiual-Separationskarten in

die .Messtischblätter und in derAnlage von Feldwannen-
und Wüstungsbüchern bestehen. Ein grosser Teil dieser
Arbeiten wurde vorgelegt und erläutert. Bürgermeister
Brecht liat eine Geschäftsanweisnug entworfen, welche sich
als der erste Teil einer .Anweisung zur Ermittelung der
älteren Flurveriiältnisse innerhalb der Provinz Sachsen
darstellt. Diese Anweisung hat die Billigung des Uuter-
aus-schusses für die Vorbereitung des (iescli icht-satlas.ses

erhalten unil wurde auch von der gesamten Kommission
angeniiiiiiiiiM sowie ilire Vervielfältigung beschlossen. .Alit

Interesse nahm die Kommission Kenntnis davon, dass Dr.
med. Zschiesche ähnliche Arbeiten füi- das Stadtgebiet von
Erfurt selbstständig in die Hand genommen hat. Auch
nahm sie das Anerbieten des Archivars Dr. Geisheim in

Magdeburg an. an der Hand der Jlaterialien des dortigen
Staatäarchives ein Wttstungsverzeichnis einzelner Gaue der
Provinz aufzustellen und zu bearbeiten. Diese Arbeit soll

als Sonderpublikation erseheinen. — Schliesslich billigte
die Kommission die an den Ober-Präsidenten der Provinz
betreffs des Zustandes der städtischen Archive und an das

Königliche Konsistorium in Jlagdeburg betreffs einer bes-
seren Konservierung der älteren Kirchenbücher
gerichteten Eingaben und ersuchte die ihr angehörigen
Vertreter der Geschichtsvereine, innerhalb ihres Wirkungs-
kreises auf eine thatkräftige Unterstützung der laut Auf-
ruf des A'ereins tür Erdkunde in Halle eröffneten Bemüh-
ungen für die Zusammenstellung der landeskmidlichen
Literatur der Provinz Sachsen hinarbeiten zu wollen. —
Der Haushaltsplan für 1883 84 schliesst in Einnahme
und Ausgabe mit 21,540 Alark.— Giessschalen auf derPfahlbaute Rolenhausen
bei Zürich. Herr Messikommer, dessen unermüdlicher

Thätigkeit die Pfahlbantenkunde so manchen wichtigen
Aufschluss verdankt, hat im Mai auf der Pfahlbaute Rolen-
hausen eine Menge Reste von Giessschalen vorgefunden,
die offenbar schon zum Giessen benutzt waren. A'on In-
teresse daran ist, dass dieser Fiuid einen neuen Beitrag
zur Entwickelungsgeschichte der Pfahlbauten überhaupt
giebt.

— Auf der dritten, jüngsten Niederlassung hatte
HerrMessUvommer einige wenige Scherben gefunden, welche

gleichsam ein Bindeglied zur Bronzezeit bilden. Es zeigten
sich dabei auch Reste von Ur und Bison, die sich nur in

den ältesten Pfahlbauten vortinden. .Tedes Metall fehlte.

Beim zweiten Pfahlbau , den Herr Jlessikommer bei Ge-

legenheit der Korrektion des Anbaches entdeckte , fanden
sicli neben dem ersten Brot die ersten Gewebe und Ge-
flechte — auch Giessschalen vor. Die Arbeiten geschehen
mittelst der Baggerschaufel. Bei Anlage eines Schachtes

zeigte es sich, dass drei, je einen Meter idnrch eine Torf-

schicht) von einander getrennte Fundschichten vorhanden
waren. 1875 wurde auf der zweiten Niederlassung ein

Schleifstein aus Quarz zu Tage gefördert, dessen metallischer
Glanz an der Oberfläche die Farlie des Kupfers trug; 1882
kam auch ein Kupferbeil zum A'urschein. Doch fehlte es

an einem Anhalt dafür, dass es auf der Fundstätte selbst

fabriziert worden. Den fehlenden Beweis lieferten die be-
reits erwähnten zahlreichen Reste von Giessschalen ,

die

zugleich mit Bastgeflechten und verkohltem Geflechte,
Aepfeln, Messern aus Erlenholz, Thonkegeln, Töpfchen,
Steinbeilen u. a. m. in zwei Schichten auf der Fundschichte
der zweiten Niederlassung aufgefunden wurden. — In
einem Abriss der Geschichte der Kolonie Rolenhausen in

der „N. Zürich. Ztg." macht Herr Messikommer auf den
hidien Wen der Pfahlbauten in den Torfmooren für die

vorhistorisclie Geschichte aufmerksam. Sie besitzen den

„so unendlich wichtigen Vorteil . dass sie ffleichsani die

Pagina zeigen, in welche ein Fund gehört. Das elastische

Pflanzengewebe des Torfs ist gleichsam ein Buch, in wel-
chem die Ereignisse der .Talsrhuudertc eingetreten sind.

Aus diesem Grunde betrachte ich den Fund von Gies.s-

schaleu auf der zweiten Niederlassung für die engere Ge-
schichte der Pfahlbaute Rolenhausen für wichtig."

Dieser Nummer lieat ein Prosjiekt von Dr. E.

Goetzingrer's Keallexikon der deutselien Alter-
tiiiner bei.

Komuiissions-Verlag der Hofbuchhandlnng von A. Klingelhöffer in Darmstadt. — Druck von Heinrich Kichler.



Beilage zu Xr. () des Korrespoiideiizlilattes

dss Sssamtvstems iu deutsches Geschichts- & Alieriumsveieiae,

September. Eedactenr : Ernst Wörner. 1H84.

Programm
der 6reneral -VersaiiiMiluiig; des Oesaintvereiiis der deutschen

Creschiclits- uinl Altertuiosvereine zu Meissen

vom 7. bis 10. September 1884.

Sonntag den 7. September.

Von 6 Uhr Nachmittags ab: Emiifaiig der (4aste autdeiii iiiihiilidf (Aiinieldelmivan daselbst).

Abends 8 Uhr: Gesellige Yereinigiiiig in Kahle's Restaurant.

Montag den 8. September.

Vormittags 9 Uhr: Erste allgeiiieine Versanimliiiig (in den KMuiin-ii der Fiirstenschule).

Begrüssungsreden. (Tescdiäftlidies. 'l'cüung in Sektionen. Vnitrag des Henii Prof.

Dr. Flathe über „cüe älteste erkennbare Gescliichte des Meissner Landes."
Von 1 bis i Uhr Nachmittags: Sektionssitzungen: 111. inid IV. Sektiim : Vortrag des Herrn

Ai'chivrath Dr. Er misch aus Dresden : Aus dem Freilierger L'atsarchiv (unter Vorlage
der interessantesten Reclits- und Stadtbiiclier). 1. und U. Sektion, ^'(atrag des Herrn
Diakonus Klemm aus GeisUngen: Ariadnefaden iu dem J.:il)yrintli der Steinmetz-
zeichen.

4^2 Uhr: Festessen im Gasthof „zur Snune" ('l'afelkarten ä 3 M.).
7 Uhr: Konzert im Kaisergarten.

Dienstag den 9. September.

Vormittags 8 bis 10 Uhr: ZAveite allgemeine A'ersamnilung. Vmtiag des Herrn Architekten
Cornelius Gurlitt aus Dresilen iiliei- „den prutestanrischen Kirchenbau in Sachsen"
und des Herrn Professor Dr. Steclie aus Dresden über „die Albreclitsburg".

10 Ulir Vormittags bis 1 Uhr Nachmittags: Besichtigung des Domes, dei- Aibreclitslunt;-

und der Stadt.

Nachmittags 1^2 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Gasthof „zum Stern".

Nachmittags 3 bis 5 Uhr: Sektionssitzungen. III. und IV. Sektion: Vortrag des Herrn
von Nathusius aus Frankfurt a. M. über „die ersten Deutschmeister". Vortrag des
Herrn Stadtarchivar Dr. Grotefend aus Frankfurt a. M. über „die imperativisclie
Form der Zunamen". Sodann T. und II Sektion (ca. Pj^ Uhr): Beratung der von der

Schlussversannnlung zu \\'orms 1883 überwiesenen Frage: Wie kann dem neuerdings
mehrfacli gegen die Geschichtsvereine erliol)enen Vorwurfe des Dilettantismus auf mu-
sealem Gebiete am sichersten vorgebeugt werdend

5 bis 7 Uhr: Spaziergang nacli Siebeneiclien.

7'/2 Uhr; Hitznng der Vereius-Delegirteu.
Abends: Vereinigung auf dem Burgkeller.



Mittwoch den 10. September.

V ormit t ag's 8 Uhr: iSfktionssitzuug. Berathuug- cU'i- von Herrn S c hier en her g (Frauk-
fiu't a. M.) gestellten Fragen :

1) Hat Arrainius im rüniischen Heere gedient y

2) Wo lag (las eastellum Lupiae flnmini adixisitnni. welches nacli Tacitus Annalen II.

7, Germanikns entsetzte?

3) Wo lag das Winterlager des Tiberius (Hiberna ad caput JuHae Üuuiinis. \'ellejus II,

105) ? Ist die Annahme berechtigt, dass die Lippe als Flnss Julia aufzufassen sei ?

4) Wo finden sich in Deutschland Glasbiu-gen oder Schlackenwälle (forts vitrities oder

vitritied forts der Franzosen und Engläiuler) ? Hat einer der Anwesenden schon

solche Schlackenwälle gesehen?
Präcis 9 Uhr: Dritte allgemeine (Schluss-) Versammlung. Voitrag des Hearn Professor

von Rziha aus Wien über ,,die Vier Gekrönten, die Schutzheiligen der Bauhütte".

11 Ulir ^rin.: Fahrt nach Dresden zur Besichtigung des sächsischen Altertumsmuseums.

Für Logis in den Gasthöfen ist hinreichend gesorgt. Auch sind mehrere Familien be-

reit, Gäste in ihr Haus aufzunehmen. Anmeldungen mögen bei Herrn Fabrikbesitzer (xrüne-
wa 1 d erfolgen.

Weitere Thesen und Fragen zur Behandlung in den Sektionen werden von dem stell-

vertretenden Vorsitzenden des Verwaltungsansschusses (Herrn Dr. Grotefend — Frank-
furt a. JI.) entgegehgenonnnen.

Der Beitrag- ist für Vereins-Delegirte auf 6 M.. tür alle anderen Theilnehmer auf 2 M.

festgesetzt.

Frankfurt und Meissen, den 80. August 18.S4.

Der Verwaltungrsausschuss des Der Vorstand des Vereins lür die Geschichte
(Tosanitveroins. der Stadt Meissen.

Justizrat 1 'r. l-jilcr. \orsitzender. Stadtanliivar Hiiigcrnicister HirscIilMTiS . Vorsitzender. Prof.

l'r. II. (iiolclciid. Stcllvertreii-r. Dr. Flatlic. slcllvcitr. Vorsitzender. Prof. Dr.

St'oligcr, Schriftfülrrer . K'ealscliuldirektor Dr.

Loosc, Bibliothekar. Ivaufuuiun SdlUlorl, Kassier.

Fabrikbesitzer (ii-iiiicHillil. Photograpli Ntbrödcr.

]\lalervorstehi'r Stiinil. Sclnniedemeister Zscllönici".

Rector der k. Landessciude Dr. Fctci". Reai-

schuloberli'hrer Di' liiillucr. ISuchlialter Kadcstock.

Koiiiiiii.ssii:i.s-V'ciing (iui- HulbucliliaiKllnnt;- von A. Kliiigelliüfler in iJiiniistailt. - liniok vun lluiniicli Kicliler.
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Zum V i c u s H e c k e n w a 1 (1.

Im Anscbluss an die Jlitteiliing-en in Nr. 4, 1882 und
Nr. 4 1883 über diesen Eömerplatz dicht vor Fi'ankfurt,

zwischen Eckenheim und Esohersheim erlaube ich mir

einiges zu berichten über Ausgrabungen resp. Zerstörungen
im Winter 83 84. Dadurch,- dass dieser Platz an der
römischen Hauptstrasse lag und dass trotz der Nähe
der Stadt so weuig bekannt ist über die früheren

Funde, gewinnt er eine besondere Bedeutung. Im Laufe
der letzten Jahre habe ich eine ganze Reihe von älteren

Einwohnern beider obigen Ortschaften ausgefragt, meist
in Gegenwart von sachverständigen Zeugen, und dadurch
nur die Ueberzeuguna- gewonnen, da^s die früher von mir

gemachten Angaben über Ausdehnung des vicus denselben
eher zu klein als zu gross schilderten. Pas ganze Gebiet,
wie es dort angegeben, ist teils mit Mauern durchsetzt

gewesen, teils heute noch damit durchsetzt. Der Bürger-
meister von Eckenheim sagt, „dass im Eckenlieimer Teil,

(25 Morgen ohngefähr) die Bauern heute noch vielfach mit
der Ptiugschaar auf Mauern stossen". Der erste Blick auf
die zahlreichen weissen Kieselsteinchen (Reste des zer-

fallenen Estrich- und Wand-Gusses) . auf die Scherben
römischer Abstammung zeigt in den Feldern beider Hecken-
wald-Antheile (Eschersheim und Eckenheim) römische Fund-
stätte. Als Dachbedeckung werden mächtige Ziegelplatten
und die gewöhnlichen Taunus-Schiefer gefunden; in den
hohen langen Aufwürfen längs der Grenzgräben finden sich

diese Trümmer hügelweise angehäuft. Unuemein zahlreich i

ftndet man die Reste der quadratischen Heizkacheln. Terra

sigillata liegt, auffallender Weise, nicht so massenhaft
herum. Doch habe ich im 3Iärz das schönste Stück Siegel- 1

erde, das ich überhaupt je mitnahm, von dort entnommen;
]

„das schönste" nicht den Figuren nach, sondern der Glasur I

und der rothen Farbe nach. Ausgebroclien hat in diesem
Winter wieder ein Taglöhner von Eschersheim, der ohne

jedes Interesse für die Sache nur auf die Gewinnung- von
Steinen bedacht war. „Davon leb' ich ja, dass ich da
die Stein' ausbrech'". Er treibt das Handwerk schon

lang, mag manches schon vernichtet haben. Alle wort-
verschwendenden und klingenden Versuche, ihn zu einer

systematischen Bloslegung eines Gebäudes zu bringen,

misslangen mir. Haitte er eine Hof- oder Haus-Mauer
diesen Winter wieder angegraben, so Ijrach er sie auch
sofort aus. „Was biosiegen 1 'r Ich leb' vom (Quadratmeter
Stein'." — So ist ein klares Erforschen anoh diesen
Winter nicht möglich gewesen. Ich liabe mir vom Amt
in Hanau eine Kopie des Flur-Planes des Heckenwaldes
ausfertigen lassen. Leider war die Einzeichnung der
Mauern . Pflaster etc., bei der schlechten Orientierung
dieser Kopie und dem stürmischen Wetter, in loco sehr

sch;vierig-. Doch hoffe ich. noch eine Skizze nachbringen
zu können. Zuerst biach der genannte Taglöhner eine
Mauer aus. Reine Basalt-Mauer; von N. nach S. streichend,
64 Schritt lang, wohlerhalteu, sehr schöner Basalt. Das

|

den ganzen Heckenwald erfüllende, auffallend (für rö-

mische Ansiedelung) starke Bodenwasser, hatte fast all

den Speis und Cement verwest, zwisclien den Steinen
fanden sich Schneckenhäuser. Die Mauer war oben schon
so weit abrasiert, dass die Pflugschar, vorsichtig geführt,
sie nicht mehr zu berühren brauchte; sie war (i,7 m lireit

und fast 1,0 m hoch. Die grade, nördliche Fortsetzung
dieser Maner hatte jener den Winter vorher ausgebrochen,
Gesammtlänge der aiisgebroclienen Mauer ca. 140 Schritt

lang. Ich Hess auf beiden Seiten der zu Tage stehenden
Jlauer die Erde ausheben: nirgends fand sich Fussboden.
Sie stellte sich mit absoluter Sidierheit als Hof-ilauer

(gleich der neulich „auf dem Keller" bei Bergen ausge-
brochenen) heraus. Der betreffende berichtet, dass er die

„Gegenmauer des Hofes" vor einigen .Jahren ausgebrochen
lialie, fünfzig Sehritt gegen Osten, parallel mit der von
uns gesehenen und eingezeichneten. Ebenso berichtet er,
dass er die nördliche Verbindungs-Mauer beider Längs-
Mauern. resp. den nördlichen Querstrang dieser Hofmauer,
schon früher ausgehrochen habe. Auffallend ist, dass die

heutigen Feldlinien nicht gleich laufen mit diesen Mauer-

zügen. Es erklärt sich dies daraus, dass der auf dem
römischen Ruinenfeld entstandene Wald erst in diesem
Jahrhundert gänzlich gerodet und als Gemeindeland par-
zelliert und verpachtet wurde. In Gemarkungsteilen, welche
seit uralten Zeiten der Bebauung unterworfen wurden,
laufen fränkische Feldgrenzen und Dorfgrenzen meist;

identisch mit den römischen Linien (besonders Strassen).
Also hier zieht diese Hofmauer schief unter den Feldern
durch. Ihr südlicher Querstrang fehlt. Ohngefähr in seiner

Flucht zieht ein durch die Bewerfung mit römischen Fund-
stücken ziemlich buch und fest gewordener Feldweg von
W. nach (1. Unter ihm sollen sich nach dem eifrigen Stein-

brecher die l)eiden Längsmauern obigen Hofes nach S. weiter
ziehen und ihre Verbindungsmauer südlich dieses Feldweges
stecken gehabt haben.

Nicht weit von dieser Stelle, ca. 200 Schritt, fand
derselbe wieder Mauern. Es war ein ganzes Konglo-
merat von Mauern — ^Mauern von 0.40, von 0,60 und
von 1,2 m Dicke. Es waren augenscheinlich (auf einen
Raum von 30 Schritt im Geviert) Mauern von zufällig auf-

gefundenen, dicht nebeneinander stehenden Häusern, deren
Zusammenstoss wie gesagt zufällig, elien von ihm ge-
troffen war. Auffallend war auch hier das massige
Wasser; ich forschte und frug nach römischen Brunnen,
deren Quellen etwa ausgetreten : leider bisher umsonst.
Bei diesem Mauernwinkel stellte sich aber die über-
raschende Thatsache heraus, dass die meisten 3Iauerznge
aus schon g e b r a u c h t e m römische n JI a t e r i a 1 a u f-

geführt waren; es waren alte römische Dachziegel,
Dachschiefer und selbst Wandziegel und auch ein halber

Rundziegel aus dem Säulenträger einer Heizunsr niit Basalt-

und dort anstehendem gelben Kalkstein zusammensemauert.
Daneben fand sich auf dem gewachsenen Boden, nach leid-

licher Freilegung, massiver JBrandschutt. Also waren die

Häuser dieses an der Hauptzugangstrasse zur römischen
Niddastadt gelegenen Vicus, einmal mit Feuer zerstört

und später wieder mit dem zur Hand liegenden Material

aufgebaut worden, .abermals 200 Schritt von diesem

Platze, auch südlich von obigem west-östlich verlaufendem
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Feldwege, legte jener TagUihner wiederum Hausiuanern blos.

AViederBrandschutt uebeu deu Mauern etc. etc. Daneben
aber lag Pflaster; festes Basaltpflaster. Anfangs liielten wir

es für Pflaster der Strasse, die etwa den Vicus durchschnitten

habe. Allein er widersprach: ,Das hab' ich schon oft da

geti-ott'en: das ist bei alle Häuser so; das ist nichts als

das Hofpflaster: in dem Ort rauss Alles gepflastert gewesen
sein." Diese Ansicht stellte sich als richtig heraus. Auf
dem Pflaster lag nichts als die ca. 0,3 m hohe Feld- oder

Humus-Erde. Unter dem Pflaster aber fanden sich massen-

hafte Scherben von römischen rohen Hausgetassen, jenes

prächtige Stück terra siüillata. und Haufen von verbrannten
Eichenbalken i. e. Holzkohlen. Beide letzteren substrata sind

dem Frankfurter Museum übergeben. Das Pflaster bestand aus

Basaltkeilen, ähnlich dem unserigen. Die Steine standen

aufrecht, ca. 0.15 m hoch die meisten; ein langer (ca.

0,40 m lang) lag der Länge nach eingebettet. „So hab'

ich das Pflaster schon oft angetrott'en; hier, das Stück ist

fast noch ganz eben und es fehlt nichts drin; manchesmal
aber an anderen Stellen, fehlen in 're solchen Fläch' 3 oder
i Steine. Die habeu eben die Bauern, weil sie sie gehin-
dert haben, einzeln ausgebrochen." — Die Wiederauf-

führung der Hausmauern mit dem Material von zerstörten

römischen Häusern kann von niemand anders ausgeführt
worden sein, als von Eömern. Das ist bewiesen durch
das Pflaster und dessen Unterlage. Denn das ganze Ge-
biet war Gemeiudegelände, war Wald, war unbebaut bis

iu dieses Jahrhundert. Währenddem kann niemand da
Häuser gebaut, am wenigsten Basaltpflaster gelegt haben.

Die Xeulegung des Basaltpflasters deutet aber nicht auf

„hastigen", sondern auf „wohlgeplanten und systematisch
ausgeführten" Wiederaufbau. Finden wir, dass tlie römische
Niddastadt verschiedene Male durch Feuer zerstört worden

ist, so nimmt es nicht Wunder, dass die kleineren römischen
vici an den Haiiptstrassen, die sieh alle nach jener Haupt-
stadt konzentrieren . ebenfalls von den austürmenden
Feinden ') verbrannt wiu-den. Gleichen Befund bieten die

im Winter S3 8-i ebenfalls (halb-)ausgebrochenen römischen
Häuser im Kahlbächer Eied am „hohen Weg". So be-

zeiclmen nämlich die Anlieger (Kalilbach, Bonames) die

römische Hauptstrasse, von dem Kupferhammer an der

Urselbach nach Osten, nach Bonames führend. Doch davon

später. Verfolgt man von dem Lindenbaum dicht bei

Escliersheim flen jetzigen Feldweg zum Heckenwald, so

trifft man auf demselben nicht direkt auf das römische

Trümmergebiet. Linker Hand hat man erst eine Wiesen-
fläche. In ihr fallen einem viele kurze alte Flächen auf.

Auf der (Generalstabskarte und ebenso auf der Gemarkungs-
karte sucht man vergeblich nach den Namen solcher Stücke.

„Wir heissen's die Pflanz-Gärten: das sind die Eschers-
heimer Stock-Gärten." — „So weit weg v(un Dorf?" —
„Ja, das ist freilich merkwürdig! Und schon lang sind keine
Gärten melir liier vorliaudeu." — Mir scheint es möglich,
dass die von Kömer-Büchner (Beiträge S. 95) angeführten
„E.schersheimer Gärten" und unsere „Eschersheiraer Gärten
am Eingang zum Heckeuwald" identisch sind. Ich habe
nacli jenen von Römer-Büclmer angegebenen Eschersheimer
Gärten oft gesucht und gefragt. Niemand konnte sie mir

angeben, weder Schultheiss noch „ältester Bauer". — So
fallen auf den Heckenwald eine ganze Anzahl, im Laufe
der .Tahrzehnte als verschiedene Fundstätten angeführte
Namen zusammen. „Heckenwald, Escliersheimer Gärten,
Hundswaid, Hundswies und Steiukritz." Demi unter „Stein-
kritz", talschlich „Steinirlisch" geschrieben, verstehen die

Bauern ohngefäbr deu Mittelpunkt des iresammten Hecken-
waldes. „Olmgefahr" — ihre! Trenzangabedessellien schwankt

beständig, ilir ^littelpunkt desselben bleibt aber bei allen

<Ier gemeinscbaltliche.

•) X. B. als die Usiper, Mattiaker und (Chatten, einmal
wieder vereint, Mainz etc. auno 70 angriffen.

An der Landstrasse zwischen Frankfurt und Eschers-
heim stehen zwei grosse alte Liuden. Es ist eine alte

Bauernregel, dass solche hervorragende Bäume etwas „be-
deuten". Bei beiden führen auch wirklich römische Strassen
über die heutige Laudstrasse oder Chaussee weg; oder
besser darunter weg. Wir wollen zuerst die Partie von
der ersten Linde, am Dorfe Eschersheim selbst abhandeln.
Wenn man von der Chaussee iu den westlich einmünden-
den Feld- i. e. römischen Weg nur lu Sehritte hineingeht,
so sieht man rückschauend, dass die Einmündung'skrüm-
mung in die Laudstrasse auch hier eine künstliche, eine

später entstandene ist. Eigentlich führt die Flucht dieser

römischen Strasse kerzengrad, über die Chaussee sich fort-

setzend, auf den Heckenwald zu. Man sieht das daran,
dass jenseits der Chaussee der alte Feldweg (r.) seine

', Fortsetzung in geometrisch richtiger Linie findet. Solche
. Haken machen die römischen Strassen, von unsem Bauern

abgelenkt, jetzt immer, wo sie konvergierend auf eine an-
dere Strasse zu streichen ; der Bauer sucht möglichst bald
die moderne feste Strasse zu erreichen. — Abgeböscht
läuft nach Norden der alte römische Weg kerzengrad auf

i
die Eisenbahn zu. Am Damm, vor dem Damm derselben
ist der AVeg als „Feldweg" schon verstrichen ; der Bauer
kann ihn eben nicht melir benützen, er ist zwecklos ge-
worden und vernichtet. I'eber den Damm führt nur ein

minimaler Rest von Fusspfad hinüber. Eigentlich ist ja
die Passage gänzlich verboten. Allein immer ^vieder bricht

sich das Publikum trotz Hecke und Draht Bahn auf der
nördlichen Seite des Bahndammes. „Heddernheimer Stadt-

; weg" heisst der hartnäckig vom Volk immer wieder auf-
'

gesuchte Weg. Ich habe schon früher an verschiedenen

Stellen, u. a. auch in diesem Blatte 18s2 Nr. 4, auf diese
i über den Vicus Heckeuwald führende Strasse aufmerksam

gemacht. Vor 10, vor 20 Jahren war das Profil derselben
noch so gut erhalten , dass kein Kind an ihr zweifeln

konnte. Links hatte sie (westlich) Felder, rechts (östlich)

den erhöhten Garten des Eühl'schen Gutes „Abtshof".
Z^vischen beiden kam die breite Strasse als tief ausge-
grabener Strassendurchschnitt auf den Kaud des Plateau's

herauf. Icli frug damals ackernde Bauern „warum sind

die Felder nicht herüber geführt bis an die Gartenhöhe ?

Warum ist da die breite Einne unbebaut geblieben!*"
—

„Ei, weil da drin die alt Heidenstrass leit; des ist ja a

Strass. Und die hat die Gränz der Felder gebild't." Seit-

dem ist das Terrain der Strasse schon gewaltig gemindert
worden. Von beiden Seiten, besonders von Westen her,
werden die Felder allmiihlig hinabgeführt in die tiefein-

geschnittene Strasse. Vor 2 Jahren wurden die Steine der

Strasse auf einer kurzen Strecke ausgebrochen. Damals
erzählte mir der verheiratete Sohn eines Gutsbesitzers :

„Gewiss ist das eine Heidenstrasse gewesen ,
sie führt ja

geraden Wegs hinauf in deu Heckenwald und von da
weiter uach Bergen zu. Nein, hier in dem Feld neben an

(südlich dicht au der Bahulinie. westlicli von der Strasse),
welches uns gehört, haben wir noch nie Alauerwerk ge-
troffen

;
aber unten, dort am Beginn des Ginnheimer Fuss-

weges , soll Mauerwerk stecken. Und drüben in unserm
Garten waren auch so ein paar Heiden]ilätz (diclit am alten

Eschersheimer Kirchhof): es scheinen Gräiier gewesen zu

;

sein ; wir fanden noch Scherben und Brand und einzelne

Eisensachen ; wir haben's aber nicht geachtet, (iewühlt

war früher sicher sclion dran. Auch au dem Basaltbruch,
den mein Vater wieder aufijedeckt hat, war sclion in alten

Zeiten gearbeitet worden." Im .lahr l)S.s3 traf ich mit

einigen Herreu den Besitzer des Feldes am (liunheimer

Fussweg. Da , wo am nordwestlichen Ecke des Abtshof-

Gartens die Heidenstrasse den Anstieg beginnt, trennt sich

!
von ilir der Fussweg, der nach Ginnlieini fiilirt. Auf .seiner

1 linken, südli<hen Seite erstreckt sich, 2 Fuss erhaben, ein

I schmales langes Feld. „Da hab ich jetzt junge Obst-

[

bäume setzen lassen ," sagte ein Met;^germeister , „wir
I konnten aber nidit tiefer graben, denn wir stiessen über-
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all auf ilaueru. Das sind Heidenmaueni, mein Herr. Von
den nämlichen Rünieru, die drüben in Heddernlieiin «ulinten.
Das zeigt sich auch schon daher, dass wir den Platz „Had-
platz" nennen; das kommt nicht von der Haide, sondern
von denne Heide. Warum ich das Feld nicht herüberführe
bis an den hohen Band des Gartens, warum das niclit

früher geschehen ist — fragen Sie. Ei, weil da in dem
Einschnitt unterm Rasen noch der ganze harte Strassenbau
.steckt. AVozu soll ich mir die Kosten machen, die Steine
rauszubrechen 'i Ei gewiss : Stein. Haben .Sie nicht früher

gesehen ,
wie der Anlieger da oben vor dem Bahndamui

sie ausgebrochen hatV Sie haben ja noch lang dagelegen.
Bei dem oben braucht's die Strasse nicht mehr, weil^la nim-
mer gefahren wird. Bei mir unten wird aber noch gefahren
auf der Strasse. Also ist's unnüthig, sie auszubrechen."

Oft habe ich Bekannten diesen Strasseneinschuitt, die

gerundete Böschung am untern Ende, der heutigen Nidda-
brücke gegenüber, gezeigt und behauiJtet: „Selbst die

Böschung, selbst die Abgrabung des Hanges aui Abtshof-
Garten hier rührt noch von den Römern her." Ich stützte

mich auf die absolut überzeugende Gleichheit des Befundes
au anderen notorischen Strassenabstiegen der Römer, z. B.
den Abstieg der Olmerich- oder Ulmenrück-Strasse zur
Xidda oberhalb Bonames (dieses Blatt 1SS3, Xr. 3, S. 23)
oder die Fortsetzung dieser Strasse etc. Wenn aber das
Stratumeu dieser Strasse noch unversehrt im Boden drin

liegt, so muss neben die AbgTabung des Gartens, i.e. so

muss der Gesamtdurchschnitt, also auch die Böschung,
noch von den Römern herstammen. Und dann ist auch
die Rundung dieser Böschung ,

i. e. die Kehr, die sich

das Dorf hinauf (parallel dem Fluss) zieht, ebenfalls von
den Römern herkommend. Früher, vor 1—2 .Jahrzehnt,
lief dieser Strassenhang ununterbrochen zur und unter der
Kirche hinan; .jetzt, seit obengenannter Besitzer den be-

sprochenen Basaltbruch wieder in Angriff genommen hat,
ist diese römische Böschung zerschnitten und beseitigt.

Ich glaube desshalb
,
nach allem

,
was ich im Laufe

der Zeit beobachtet, selbst gesehen und erfragt habe, dass
wir in diesem westlich des Abtshofes hinaufsteigenden
(und zum Heckenwald und nach Bergen fortstreicheuden)
Strasseneinschuitt einen römischen Strassenzug vor uns
haben. Heute noch wird jeder unbefangene Sachverstän-

dige beim einfachen Begehen desselben ihm römischen Cha-
rakter zulegen.

— .Jedenfalls werde ich, so Gott will, die

Sache weiter verfolgen und verfolgen können. Einstweilen
aber wollte ich nicht verfehlen, das in Kenntnis Gebrachte

niederzidegen. Denn täglich wird an der Zerstörung der

römischen Werke emsig fortgearbeitet und unmerklich,
aber ohne Stillstand schwindet die Zahl derer, die Keimt-
nis von der früheren Lage der Dinge haben.

Wichtig, hochwichtig aber ist die Iveuntnis dieser

Strasse, weil kaum lOOU Schritt von ihr eine zweite rö-

misclie Strasse von der römischen Xiddastadt (novus vicus-

Artaunon) heraufkomiut und ebenfalls in den vicus Hecken-
wald läuft. Stellt mau dieses Verkehrsnetz sich zusammen,
so erhält man erst den richtigen Einblick in das gewaltige
Leben, w'elcbes sich vor ITOü Jahren unter den Römern
hier auf unserem fränkischen Boden entwickelt hatte.

Frankfurt, Juni 1884. Dr. Lotz.

Kaiser Sigismund bestätigt den Bürgern der
Stadt Rhens ihr Zollpriviieg wegen Instand-

haltung des Königstuhls.

Basel, 30. April 1434.

üngedrncktes Original, jetzt ohne Siegel,
Xr. 3 der „Special-Acten" des Königstuhls bei Rhens, im
Archiv der Landbürgermeisterei Coblenz, am 3U.6 1854
von Dr. L'omes in Cochem der Gemeinde Rhens geschenkt,
aber mit Siegel, wenngleich abgeschnitten; vgl. ,.Special-
Acten" nr. 65. Auf der Rückseite die Signatur : „Ita llar-

quardus brisacher." — Ueber die (Teschichte und Tragweite
dieses Zollprivilegs vgl. den Aufsatz des Unterzeichneten r

„Zur Gesch. des Königstuhls und der Wenzelskapelle",
Rhenus (0. Lahnstein, 1883, 84, 85), 1883 S. 43—44.

AVir Sigmund von gotes genaden Romischer keyser
tzuallentzeyten *) Merer def( Reichs vud tzu Hungern tzu
Beheim Dalmatien Croatien etc. kunig bekennen vnd tun
kunt offenbar mit disem briete allen den die In sehen
oder uoren lesen Das für**) uns die Insessen Burger vnd
Inwoner der Stiitt / tzu R e n t z e ,' die voi- tzeiten ejii
dorft' gewesen ist

/
vnsere vnd des Reichs lieben getruen

durch Ire Bottschafft diemuticlichen gebeten haben / Das
wir einen brieft' den Sij haben von dem allerdurchleuchti-

gisten fiu'sten
,
vnserui lieben lierren vnd vatter seliger

gedechtnuge ettwenn Römischem keyser genediclich ge-
ruchten tzu Confirmiren vnd tzubestetigen ;

der von werte
tzu Worte also lutet:

Wir ') karl v(m gutes genaden Romischer keyser
tzuallentzeiten merer des Reichs / -iTid kunig tzu Be-
heim Bekeiuien vnd tun kund oft'enlich mit disem
brieue

/
Allen den die In ansehen oder boren lesen

;

Das wir mit Rate der kurf'ursten des Reichs mit den In-

sessen Bürgern vnd Inwoneru des dorifes tzu Rense /

vusern vnd des Reichs lieben getruen bestellet vnd ge-
schaffet / haben / Das sie iu dem garten vnd an der
Stat do die kurfursten umb einen Romischen kunig tzu-
nennen vnd zuwelen 'vbereyn pflegen zukomen als gewon-
heit von alder her gewesen ist e y n g e s t u 1 e machen-'
vnd das allewege bewaren vnd halden sulleu ew'iclichen

wann es sache wirdet '-) das denne doruf , die knrfursteu
vmb eynen tzukunftigen Romischen kunig tzunennen vnd
tzuwelen 'vberej-n komen mögen. Vnd haben ouch mit
Rate derselben kurfursten denselben Insessen Burgern -(-nd

Inwouern
;
des egenanten dorftes tzu Rentze ;' die genade

getan vud tun In die mit craft't dife brieffs Rechter wissen,

vnd keyserlicher machte Das sie alle vnd Ir yglichen mit
Irer habe vnd gute tzwischen demselben Dorffe
tzu Rentz vnd dem Sloss e Cappellen vff dem lande
vnd mitnameu alsuerre ) das gerichte daselbst geet Des-

Erwirdigen Ertzbischoffs zu Collen ewiclicheu Czolfry
seyn tziehen vnd faren sollen vnd kej'uen Czol do-
tzwischen vff dem lande geben noch dortzu verbunden

seyn soUeu in dlieiuweife *) vud dorunibe gebieten wir allen

fursten Geistlichen vnd werntlichen Grauen Herren /

Rittern kuechten Czollnern vnd Czolschreiberu die das an-
ruret / die ytz mit se\-n / oder mit tzeiten werden Das sie

die egenanten vnser getreuen Insessen Burger / vnd Inwoner
des Dorffes tzu Rentze wider soliche ^Tisere genade tzu

dheyuem Czolle als vorgeschriben stet icht
"•) dringen oder

von In oder Ire habe heyschen vordem oder nemen vff

demselben lamle wider vud für in dbeinwi^e Als sie vn-
sere vnd lies Reichs swere vngnad wollen vermeyden
mit vrkuud dife brieffs versigelt mit vnserer keyserUchen
majestat Insigel Geben tzu Ache Xacli Crist.s geburdfr

*) Die fetten n bedeuten u mit einem Ringelchen darüber,
die fetten s lauge s.

**) Das Zeichen '

liier und im Fidg. steht im Orig.
über dem u oder v, kann aber hier nicht anders gegeben
werden. Die Red.

') Die ganze Urkunde ist ohne Alinea's geschrieben.— Die hier abgedruckte Urkunde Karl IV. weicht von der
in Kg. Wenzels ZoUprivilegbestätigunir (d. d. Frankfurt,
1. Jan. 1398) eingefügten nämlichen Urkunde sprachlich

(aber nicht dem Sinn- und Wortlaut nach) durchaus ab.

Letztere ist gedruckt bei Weizsäcker, D. Reiohstags-
akten I, 16U— IKl nr. 9li; Rhenus 1. c. 43; ein Bruch-
stück bei G ü u t h e r Cod. dipl. Rheno-Mus. III, 794— 79.5.

-) Für den Fall. ') soweit. *) dhein = „kein" im

Xegativsatz (ullus).

'>)
icht = irgendwie (ullo modo, Gegenteil von „nicht").
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dn'zechenhiindert Jahr Dornaeh in dem Sechsviidsiben-

tzigistem Jare au dem uechsten mittwochen vor sant mar-

greten tag*) vnser Reiche in dem drissigisten vnd des

keysertiimbs in dem Czweyundtzwentzigisten Jare.

Des haben wir angesehen Ire redliehe bete vnd stete

dienste
,

Pie Sij vns vnd dem Reiche olt'te getan haben
vnd noch tun sollen vnd mögen in kunfftigen tzeiten vnd
nemlichen dasSji soliche vurgen.Gestule dem Riebe tzu eren

buwen bewaren vnd halden. Vnd haben durunib den vor-

genanten Inwonern Bureern vnd lusessen nu der Statt zu
Rentze den vorgeschrieben briete in allen samen mey-
nungen puntten Artickeln vnd st'ucken vernewet contir-

mert vnd bestetiget. ^'el•ne^ven confirmeren vnd bestetigen
In den mit recliter wissen viid Rumischer keyserlicher
macht

/
volkonienheit in craft't dis brieft's. ^'nd meynen

setzen vnd wollen das der fürbaß mer crefftig seyn vnd
bleiben sol. Vnd das ouch die von Keutze der gnaden
dorynne begritt'en gebruchen an solichem tzolle sollen von
allermeniclich vngehindert. Vnd wir gebieten dorumbe
allen fursten Geistlichen vnd werntlieben Grauen herren

fryen dienstluten
,
Ritern vnd knechten Stetten laut Richtern

,

Czolneru Czolschreibern vnd allen andern vnsern vnd des
Reichs vndertanen vnd lieben getrewen Das sie die vor-

genanten Inwuner Bursere vnd Insessen der Statt tzu
Rentze au solicher vorgeschrieben brieue \Tid gnaden vnd

di^er ^Tiserer liestetigung nicht hindern noch hindern lassen
Als lieb ') In vnsere vnd des Reichs swere vnguade vnd

eyn pene tzwentzig marck lotiges goldes sey zuuermeyden /

Die eyn ygklicher der dawider tete i als oft'te vnd dicke

das geschee verfallen seyn sol / Halb in vnsere vnd
des Reichs camer. Vnd die ander halben den voraen. von
Rentze vnlefelich tzubezalen mit vrkimd dis brieft's ver-

sigelt mit vnserr keyserlichen majestat Insigel.
Geben tzu Basel Xach Crists geburdl viertzechen-

hundert Jar vnd doruach in dem vier\-nddrissigisteu Jare
an sant Phylipps vnd Jacobs aubend der zwelft'botten

vnser Reiche des hungrischeu etc. im achtvndvierzigisten /

des Römischen im viervudtzweutzigisten / Des Behemischen
im viertzechenden vnd des keysertumbs im ersten Jaren.

St. Goarshausen. Hellbach.

Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

Von F r i e d r i c li K i t s e r t.

(Fortsetzung.)

Die Urkunde ist zerschnitten, also gelöst, und zwar
im Jahre 151U durch Martin von Heusenstamm, Sehultheiss

in Frankfurt'-').

*) 9. Jnli 1376. ') So heisst da.s Wort wol. Die Urkunde
hat auch hier einen Flecken und ausserdem einen Riss.

'-') 142:i, den 5. Juni. Ich Ebirhard von Husen-
stam. eilelknecht, erkennen vor mich vnd myu erben . . .

das icli vnd myn erben schuldig sin dem festen Wort-
win von Babinhuseu, myn swager vnd Gu<lechin,
siner elichen hussfrawen. myner swester, vnd Iren erben
fünft hundert guldin guter frankfurter werunge von solicher

bewysunge wegen, als ich ym zu der egenanten swester

.icliuldig zu tunde; von denselben fünft' hundert gülden
geloben ich Ebirhart vorgen. ,

vor mich vnd myn erben,
aen egen. Wortwin vnd Gudechin vnd iren erben nu vur-
ba.sse alle Jare Jerlichen vnd jeglichen jares besunder zu

^Ide zu gebin viertzig acliteil mynner eins halben achteil

komgeldes, gutes dorren korns, frankfurter masses, zusehen
den zwein vnss frawen tagen, als sie zu himel fnr vnd

geboren ward, mit namen dru vnd zwenzig acliteil kom-
geldes zu Hu.senstam vor myni husc vnd <lie andern siben-

zehendlialbe achteil korngeltes .sollen ich vnd myn erbin yn
vnd yrn erbin andelogcn. gebin vnd wern in die Stadt Die-

liurg oder gein S])rendcliiigen,
an welche der ende sie das

gehabt wollen hau, als die landsidele oder hofeludde das

1427, den 7. Juli. Eberhard von Huseustamm quittirt
über bi) 11., die er von Erzbischof Conrad III. von Mainz

anders gein Diepurg schuldig sind zu weren , vnd andert-
halb gülden vnd achtzehendhalbeu heller vaä ein pfmit
heller geldes vnd ein hnn, zwo gense, sieben cappen, drii

hüner vnd ein achteil habern, auch alle jerlichs yn zu
reichen vnd zu geben vnd wol zu weren an der vorgen.
stede eine \ifi sant Martinstag. Und hernach zu merer
sicherheide, so hau ich yn zu phande vnd vnderjihaude ge-
satzt vnd belacht vud setzen vnd belegen yn in dissem

brifl'e, dry versiegelte britte die Rudolf Geyling, Scholtheisse

zu Frankfurt inne had, der eyner stet vnd besaget vbir

zwey hundert guldin von den von Bnchenauwe vnd die

auch besagent vbir widdems brilfe, die zu Geilnhuseu ligen
hinder Qwedeubach erbin vnd eyneu brieft' von Henuen von

Dotzenbach, der stet sehss vnd dreyssig gülden. Also be-

scheiilenlichen, welches jares ich oder myn erben den egen.
'Wortwin und Gudechin vud iren erben soliche obgeschriben
gulde nit reichten \Tid gebin in der masse als vorgeschrieben
stet, so mochten die egen. AVortwin vud Gudechin obgen.
phaud vnd vnderphand die briffe an dem egen. Rudolft'en

oder au den, so sie dau inue hatten fordern, dieselben to
auch soliche brifte andelogen vnd gebin sulten. Also das
dieselben Wortwin vud Gudechin vud ire erbin mit den-
selben brift'en vud gudeu darüber sie besagent, mögen duu
vnd lassen nach lüde derselben brift'e , als mit yren ygeu
guten, sunder alles hinderuisse vnd widderreden myu oder

myner erben noch audirs eins iglichcn von ^Tissertwegen.
Wer auch, das die vorgen. brift'e vnd gude vor ymaud
anders versast oder verschriben weren. also das die vorgen.
Wort\viu und Gudechin ilaran nit sicher wereu, wovon das

qweme, so geloben ich vur mich vnd myn erbin, sie von
stund vnd vnverzogenlichen widderumbe sicher zu machen,
.Solichs geldes dartur dieselben brift'e vnd gude verschriben

sind odir yn als vil geldes dai-für zu andelogen vnd zu

gebin, das yn begnüget ane geuerde. Weres auch, dass

solicher obgen. brift'e von den von Buchenaueu geloset wer-

den, so sulden den obg. AVortwiu vnd Gudechin vud iren

erbiu das gelt darunib vud dauou gefallen vnd werden
vnd der vorgen. gulde nach anzal vud geburuiss danior

lassen ablegen vnd vor die vbrigen dritthalbehundert gül-
den vnd viertzehen gülden hau ich den vorgen. Wort\\'in

vnd Gudechin vnd iren erbin zu rechten guten bürgen ge-
sast vnd setzen in dissem brift'e die festen den obgen.
Rudolft'en Geylingen. Winther von Redeinheim vnd Hein-
rich von Redeluheira, mage vnd swegere vnd scheiden-

lichen ir iglichen vor voll vnd ir keiner sich mit syuer
antzale nit abe zu scheidene, noch sich vft" den andern zu
ziehene. Also bescbeidenlichen, welches jares ich odir myu
erbin den obg. Wortwin vud Gudechin odir iren erbin.

soliche obgen. gulde in vorgescbribener massen nit reichten,

gebin vnd ant^vurtten in der masse als vorgeschriben steet,
waue dan die vorg. bürgen in leystuuge daraft'ter gemant
werden muntlich odir mit ihren boten odir brift'en zu huse

odir zu hofe, so sullen die v(U'gen. bürgen ir iglicber eynen
knecht vnd eyn phert von stunt an nach der manunge in

leystuuge schicken in die stad Frankfurt in ein herburge
darin sie dan gewist werden vnd recht leystuuge dainne

zu halden vnd zu tunde vud nit darvss zu kommen
,

die

vorgen. Wortwin vnd Gudechin odir ire erbiu ensin dau
solicher vorgen. erschienen gulde vnd alles kosten vnd

schaden, brift'e vud bodeulone, zerunge vud leystuuge als

daruft' gegangen were, gentzlicb vnd gar gericht vml be-

zalt, abegetan vud verguldeu vnd <lez tun so dicke vnd
vile des noit geschieht. Weres anch dass der vorg. bürgen
eyner odir nie von todes wegen abegingen, da got für .sy,

so globen ich vor mich vnd myn erbin den Wortwin vud
Gudechin vnd iren erbiu bynne des neste inandes friste, nach

dem als wir des ermant werden, eyuen andern als guten

bürgen odir me an des odir der stad zu stellen vnd zu

setzen , damidde vn benuglich ist. Enteden wir das nit
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durch l>ietlier KSnuiierer, Vizdum in Aseliafteiibnrg, für

ein Pferd empfausreu luit. Wiü'zb. Iiigrussatur-B. Xr. 19,

S. 113.

In einer weiteren Urkunde (feria quarta proxima ante

dieui beati Barnabe apli) bestätigt Wortwin, dass Kudolf

Geiling die Pfandbriefe in Empfang genommen habe und

dass, wenn Wortwin und seine Frau Rückzahlungen em-

pfangen, die Briefe dem gegeben werden sollen, der Zahl-

Ting geleistet hat '--J.

wau die bürgen, die dan noch zu leben weren, dan daraffter

in vorgeschribener massen in leystunge ermaut werden,
so sollen dieselben bürgen ire leystunge in vorgeschribener
massen halden vnd tun als lange, biss die burgeschafft
ividder erüllet wirdet vnd aller kosten vnd schaden, ze-

runge, leystunge, briffe vnd bütenlone gentzücb vnd gar

gericht vnd bezalt ist vnd das tun so dicke vnd vile des

noit geschieht.
Auch glolien ich Eberhard obgen. die vorgenten bür-

gen, die ich hir gesast han. odir vurtir setzende wurd, hie-

ven zu losen vnd zu entheben ane eyde vnd ane allen iren

vnd irer erbin schaden. Vnd wir die obgen. bürgen mit

namen Eudolff Geyling. AVinter von Redelnbeim und Hein-
rich von Redeinheim bekennen in diesem geinwertigen
briffe, das wir in vorgeschribner massen den egen. Wort-
win vnd Gudechin vnd iren erben, also bürgen worden sin

vnd werden iu dissem geinwertigen brifte vnd glolien auch
imsere burgschaftf ,

so wir des ermant werden, zu halden

vnd zu tun in aller massen als vorgesehriften steet, son-

dern hinderuisse vnd widderrede.

Auch ist beredt, Avelches jares ich Ebirhard vorg. odir

myn erbin komen zu dem egen. AVortwiu vnd Gudechin
odir zu iren erbin vnd geben yn Imndert gülden oilir me,

guter Frankfurter weruuge vnd begern von yn vuss der

obgen. gulde ,
als vil sich dan darfur geburet, zu kauflfe

darumb zu gebin, das soUent sie tun snnder alles hinder-

nisse vnid widderreden , also doch , das sie dasselbe geldt
widderunib anlegen suUen an andere gulde odir gude zu
wedemsrecht nach des landes gewonhcit. Vnd ich Ebirhard
von Husenstam vor mich vnd myn erbin vnd wir obg.
Eudolff Geyling, Winther von Kedelnheim ^^^d Heinrieh

von Redeinheim als Burgen vor uns reddeu vnd globen in

guten truwen an eydes stad vnd vff die eyde, die wir allen

vnsern herrn getan han, alle vorgeschriben stücke, puncte
vnd artickel stete vnd feste vnd vnverbrochenlichen zu

halden, als vern die vnser iglichen antreftende vnd an-

rurende sind, vnd vns herwidder nit zu setzen noch zu be-

helffene mit keynerley gnaden odir friheiden, die wir itzund

han odir hernacli gewynnen odir erwerben mögen, noch
anders nit mit deheinerley Sachen, wie die immer gesin

mögen ,
sie sin geistlich odü- werntlich noch anders in

deheine wyse ane geuerde. Vnd des zu vrkundt vnd festen

stedekeit aller vorgeschribener dinge, so hau ich Ebirhard
von Husenstam obgen. myn ingesiegel vor mich vnd myn
erbin an dissen hriff gehangen. So han wir vorgen. Eu-
dolff Geyling, Winther von Eedelnheim vnd Heinrich von
Eedelnheim vnser iglicher sin Ingesiegel vor vns als gute
burgene auch an dissen briff gehangen. Datum anno dni

millesimo (luadringentesinio vicesimo tercio die Bonifacü

Ep. et sociorum eins.

Die 4 Siegel hangen wohl erhalten an. Bei dem des
Rudolf ("ieyling fehlt die obere Hälfte.

Original
— zerschnitten — in Heusenstamm.

Auf der Rückseite steht:

Off sant .Johans Evangelisten tag in anno xvc vnd
zehen Jar lost mich martyn von Husenstam, zitt Schulthes
zu Frankfort dass ist warre. vor dridthalbhundert gulten,

122) Original in Huseustamm. Das Siegel Wortwins
von Babenhausen hängt, mit Ausnahme eines fehlenden
Stückes am Rande, wohl erhalten an.

1423, den 9. Juni. Ich Wortwin von Babeu-
husseu vnd ich Gudechin, sin eliehe hussfrauwe be-

im Besitz von Hanauer Lehen finden wir Eberhard
im Jahre 1422 wie aus seinem Lehensrevers für Reinhard,
Gr. V. Hanau (feria quinta p. dom. Oculi 19. März), her-

vorgeht. Er besass als llannlelien das halbe Dorf Rum-

j)enheim, 5 Mark köln. Gulden zu Dietzenbach, Theil au
dem Hofe zu Keinsheini und sechs Gulden Geldes, Burg-
lehen zu Hanau. Die 5 Mark köln. Gulden stehen mit 5U

Mark zum Wiederkauf'").
Von diesem Rechte machte Reinhard von Hanau Ge-

brauch, als er von Eberhard die .') Mark, die derselbe von

langen Zeiten her auf die Bede und Steuer zu Dietzen-

bach von Hanau gehabt hat, mit 50 Mark löste ''-*).

Ferner besass Eberhard iu Gemeinschaft mit seiner

Gemahlin Anna von Ge mm in gen einen Hof zu Hanau,
den ihnen Reinhard von Hanau gefreiet hat für ihre Lebtage,
doch sollen ihre Kinder von diesem Hause 15 Tournosen

jährlicher Gülte geben zur Bede der Stadt Hanau '-').

Das in Eberhards Lehenbesitz befindliche halbe Dorf

Rurapenheini verkaufte er in Gemeinschaft mit seiner Frau
Anna von Gemmingen an seinen Lehensherrn Reinhard
von Hanau um eine Summe Geldes am 29. Jiüi li2b '''^).

kennen vor vns vnd vnser erben vffenlichen an dissem
briÖ'e: alsoliche verschreibuuge als Eberhart von Husen-
stam. ^Tiser swager vnd bruder, vns gemacht hat von einei'

bewysuuge wegen fünft'Inmdert gülden, als vns der egenant
schuldig was zu tun, nach lüde eines versiegelten briö's,

der von werten zu Worten ludet als hernach geschrieben
stet vnd hebet sich also an : Ich Ebirhart von Husenstam,
Edelknecht. Folgt die Urkunde vom 5. Juni 1423.

L'nd also hat der veste Eudolff Geyling, scholtheiss zu

Frankfurt, solich obgen. briffe als in dem vorgen. versie-

gelten briffe geschribeu Stent inne, die der vorgen. Eber-
hart hinter in gelacht vnd getan hat. Also wanne man
solche obgen. versiegelte brifte eius teils oder tzu mal
losen wil, so sollen ich Wortwin vnd Gudechin vnd vnser
erbin das gelt, das davon gefeilet zu vns nemeu vnd soll

der egen. Eudolff Geyling dieselben brift'e, die man also

loset, den yeuen, die sie also losen andelegen vnd gebin
sunder alles hinderniss vnd widderredden. Vnd des zu
vrkunde so han ich Wortwin obgen. myn ingesigel vor
mich vnd für die egen. Gudechin, myn elich hussfrauwen,
vnd vnr unsir erbin an diesen brieff' gehangen des iugesigels
ich Gudechin obgen. mich mit dem egen. Wortwin, mynem
elicheu husswirt, erkennen vnd gebruchen. Datum Anno
dni millesimo (luadringentesimo vicesimo tertio feria quarta

proxima ante diera beati Barnabe apli.

'-') Beschreibung der Hanau-Mttnzeub. Lande. IL Ab-
sclinitt. S. 231.

12*) Baur, Hess. Urk. IV. S. W. Xr. 96.
"

125) Beschreibung der Hanau-Münzeub. Lande. IL Ab-
schnitt. S. 232. Untersuchung: Ob die von Hanau. S. 238.

126) Original in Darmstadt. Die Siegel Eberhards und
Annas v. G. hängen an.

1425. Ich Eberhard von Husenstam bekenne .. .

als myne eldem vnd ich E u m p e n h e i m daz dorft' halb

mit aUer siner zugehorunge zu rechtem manlehen gehabt
han von des edlen hern heni Beinharten, hern zu Hanauwe,
mynes gnedigen lieben heni eidern, vnd von sin herschafft

zu Hanauwe, daz ich ... . verkauften mit diesem brieffe

dem vorgent m^-ne gnedigen lieben hern .... das vorgen.
dorff' Eumpenheim halbes mit gericht vnd allem des dazu

gehöret . . . für eine sume geldes, der mich myn gnediger
her . . . bezalt hat .... Und ich Eberhart vorgen. hau

gethan diesen verkauft' mit wissen vnd verhengnisse Annen
von Gemynen myner elichen husfrauwen etc.

Datum anno millesimo quadrigentesimo vicesimo quinto
dominica proxima post jacobi apostoli.

Siegel Eberhards und der Anna von Gemmingen hän-

gen an. s. eberhard v. husenstam. s. anna v. gemingen.
(gothische Minusceln.)
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Bereits im Jahre 1421 hatte Eberhard mit den Be-
wohnern von "Wachenbuchen über gegenseitige Rechte und
Pflichten yerhandelt und am H. Januar 1428 wird durch

gegenseitige Uebereinkuuft bestimmt, dass von den ge-
rodeten Wiesen im Hain die Hafergiilt ihm oder seinen

Erben in sein Haus nach Wachenbuchen 14 Tage nach
Michaelis geliefert werden sollen, oder die Schuldner an
demselben Tage ünterjdand hinterlegen, das des Hafers
wohl werth sei, bis sie den Hafer in sein Haus nach Heu-
senstamm geliefert haben. Wenn Einer das nicht thut,
so mag Eberhard oder seine Erben imter die Linde kom-
men vor der Kirche zu Wachenbuchen, oder ein Knecht
von seinetwegen und mag seine Wiesen „off holen vor

eyme Schultheissen" mit einer Maas Weins. Gesiegelt haben
diese Urkunde Eichwin Schelriss und Henne von Esche-

bach, Edelknechte '-').

Eberhard muss 1432 oder Anfang 1433 gestorben sein,

denn Bischof Johannes von Würzburg belehnt am 25. 3Iai

1433 den Hans von Trubenbach als Vormund der hiuter-

lassenen Söhne Eberhards : riiilipp, Eberhard und Geware
mit den Würzburger Lehen'-*) und 11 Jahre später ge-
stattet Bischof Siegmund als Lehnsherr, dass die drei ge-
nannten Brüder jeder ihrer Frauen lUOO fl. Morgengabe
auf den Zehnten zu Gräfeuhausen verschreiben '-*"). Lj
Geware ibiden wir den Namen des alten Eberhard Waro
von 12] 1 wieder, spätere Abschreiber haben aber aus dem
jüngeren Geware einen Gebauer gemacht; so Steiner in

seinem „Rodgau".
Aus der Zeit des Mainzischen Mitbesitzes sind noch

folgende Xaclmchten zu erwähnen: Am 31. Januar 1433
bekennt Erzbischof Conrad von Mainz, dass er der Anna
von Gemmingen 168 fl. schuldig sei von wegen des Schlos.ses

von Heusenstamm und verspricht diese Summe in zwei
Terminen zu bezahlen '^'^).

Durch verschiedene Schiedsrichter unter dem Vorsitz
des Henne Geiling wurde am T. Juli 143.i ein Streit über
die Gerichtsbarkeit au.sserhalb der Fallthorsäulen und inner-

halb derselben wegen etlicher armen Leute und Mannen,
die in dem Steinheimer Lande und in dem Dorf Hensen-
stamm gesessen sind, entschieden zwischen Erzbischof Dieter
von Mainz und Auna von Gemmingen, Eberhards Wittwe.
Bestimmt wird, dass die Bewohner von Heusenstamm über
Hals und Haupt an dem Landgerichte zu Steiuheim von
dem Erzbisehüf oder seinem Amtmann gelichtet werden
sollen'"). Wenige Tage vorher am 4. Juli 1435 hatte
Dieter als erwählter und bestätigter Erzbischof von Mainz
den Heusenstammer Bm-gfrieden beschworen.

Sehr wichtig und jedenfalls ein Zeichen sich hebenden
AVohlstandes ist es, dass die Wittwe Eberhards, Anna von

Gemmingen, mit ihren drei Sühnen am 28. Juni ]43(! von
Erzbisehof' Diether von Mainz, den Mainzer Antheil an dem
Schloss Heusenstamm tiir ISOü Gulden Frankfurter Wäh-
rung zurückkaufte ''-).

Es war dies „das neuwe Huss in der bürge vnd an-

dres, was wir vnd vnser vorfaren daran verbuwet vnd ge-
bessert han" .... wie es „vnser vorfar Ertzbischof Johann

selige furtzj'ten gekaufft hat." Zugleich behält sich Diether
eine ewige Oeffnung des Schlosses vor. Das neue Haus
könnte die Veranlassung zu der oben erwähnten ]5eschwerde
des Käthes der Stadt Frankfurt über Erbauung neuer

Burgen i. J. 1417 gewesen sein. Zugleich wird der Anna

'-') Original im Staatsarchiv in Darrastadt.

'") Senkenberg, Sanniilung IIL S. 31U. Xr. 8.

'") Steiner, RoiIlmu. S. l.io Extr.

'^<') Nach Mittlieilungen des Herrn Archivars Dr. Wyss
in Darmstadt. Ingrossaturbuch des Krzb. Conrad v. M.
Lib. V. Nr. 2(i. fol. i.'iO.

'") Nach Miitlieilungen des Herrn Archivars Dr. Wj'ss
aus dem Ingrossaturbuch Erzb. Dieters. Lib. 1. Nr. 22.

fol. 113.

"") Banr, l'rk.-B. IV. S. 132. Nr. 135.

V. Gemmingen gestattet noch weitere 200 Gulden an der

Burg zu verbauen. Wenu Mainz einen Wiederkauf thun

will, so muss es die 18tiO fl. und die 200 fl. bezahlen. Die
Rechte der Lehnsherrn , Epstein , bleiben dabei gewahrt
und am 14. Juni 1437 belelmt Goltfried von Eppstein die

drei Brüder I'hilipp, Eberhard und Geware mit Schloss

und Dorf Heusenstamm . das noch ihrer Jlutter Wittum
ist 'ä^), währeud am 2. Juli 1437 Gottfried, Herr von Epp-
stein und Weniher von Eppstein, Herr zu Müuzenberg
beurkunden, dass sie mit einander zu Heusenstamm ge-
wesen und ihr Theil au Schloss und Dorf, wie sie es von
ihrem Vater ererbt, jeglicher zu seinem Theil eingenommen
und den Burgfrieden beschworen haben '^-"j. Der Vater
der drei Brüder, Eberhard, schuldete nach einer bereits

erwähnten l'rkunde seiner an AVortwin von Babenhausen
verheiralheten Schwester Gudechin 500 fl., die ihr als Hei-

rathsgut verschrieben waren. Davon überlässt Wortwin
seinem Schwiegersohn Helfrieh Volrad von Seligenstadt
250 fl.. welche Anna, die Witwe Eberhards, an den letzt-

genannten bezahlt, der darüber quittirt ^^').

Ganz ohne Streitigkeiten scheint es aber dabei nicht

abgegangen zu sein
,
denn nach einem im Original in

Heusenstamm befindlichen Schreiben von 1437 wird Gott-
fried der Alte von Epstein ersucht, den Streit zwischen
Anna von Gemmingen und Helfrich Volradt von Seligen-
stadt zu vergleichen u. das Resultat von dessen Bemühungen
scheint die erwähnte Urk. vom Tage St. Urban 1438
zu sein.

Am 4. Febr. 1434 lässt Anna v. Gemmingen, Witwe
Eberhards von Heusenstamm durch einen Notariatsact und

Zeugen in Gegenwart ihrer Söhne Philipp, Eberhard und

'^ä) Beschreibung der Hanau Münz. Laude Abschnitt 2.

S. 232. Nr. 171.

''^) Alte Copie im Archiv zu Heusenstamm.

''=) Steiner Rodgau S. ISO. Ueber diesen Volrad v.

Seligenstadt, vergl. Battonu, Oertl. Beschr. d. St. Frank-

furts VII. S. 18 S.

1438 den 25. Mai. Ich Helffrich Folradt, ich

Katharin, sin eliche h ussfr au e bekennen öffentliche

yn dissem briefl'e for vns vnd alle vnsere erben soliche

funft'huudert gülden als Eberhard von Husenstame
seliger vnser swager vnd oheyme, Wortwin von
Babinhusen vnserme sweher vnd fatter zu Gutchin
siner elichen Hussfrawen vnser sweger vnd mutter

seligen versehrieben halt zu geben, nach lüde vaA gehalde
desliaubtbrieft'es darüber besagende, dieselben fuuftehundert

gülden der obgen. Wortwin, myne Helft'richs sweher, zu

der vorgen. Katharin siner dochter vnd myner elichen

hussfrawen bescheyden vnd geben halt, des halt die ere-

sanie frauwe Anna von Gemmyngen, des obgent.
Eberharts seligen eliche Wittibe, vou ire vnd des egen.
Eberharts seligen kinde wegen der obgen. sume funffe-

hundert gülden vns vurgemeldeten eluden Helffricheu vnd

Katharine drithalp hundert gülden vssgericht vnd wolbe-

zalt. Vnd sagen sie vnd die vorgerurten ire kinde der-

selben dritthaTphundert gülden vnd als viele gult .sich von

denselben drithalphundcrt gülden jerlichs gebort mit dissem

briefl'e gwidt, leilig vnd loys one alle geuerde. Zu vrkvnd

han ich Helftrich obgen. myne eygen ingesegel for mich,

Katherin , myne eliclien hussfrawen , vnd vnser erben an

disse (luittaucie thun henken, des besegelns ich Katharin

vorg. bekenne vnd mit Helflrich, myne elichen husswirt,

obgT zu disser zyt gebruclien. Vnd zu merer .>icherheit

han wir gebedeu den festen Wortwin von Babenhusen,
vnsern sweher. vnd fatter, das er sin ingesegel by das

vnser hait thun henken, des besegelns ich Wortwin vorg.
bekenne vmb bede willen der obgen. elude gctlian han.

Datum Anno domini .Millesimo nuadriugcntesinio tricesimo

ottavo vff den Sontag sant Urbanstag.
Original in Heusenstam. Die Siegel fehlen. Fehlerhaft

abgedruckt in Steiner, Kodgau, p. Iso.
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Bewaie (statt Gewaie) ihre Rechte an dem Heiisenstammer
'

Wald, wie sie denen von Heusenstamm seit 40 Jahren und i

länger zugestanden haben, feststellen.

Heinrich Sl3'ch von Oräfenhausen bekennt, dass er vor
ii Jahren Heinrichs von Heusenstamm Ritters und dar- i

nach Eberhards und Hartnianns, (jebrüder, des Herrn Hein-
richs Ritters Sühne „yr seliger gedechtniss gebroten Knecht"

gewesen sei bei 24 Jahren (nebst mehreren andern lang-

jährigen Dienern, Hot'leuten, Beisassen)
— dass sie nie

anders gesehen oder gehört hätten, als dass der Wald,
den man nennet den Heusenstamer Wald, auch genannt
an dem Hornberg, utt' dem Creyenbrnch und in den Heusen-
stamer Stumpen der Herrschaft von Heusenstamm gänzlich
zustehe u. zugestanden habe, dass sie mit gutem Willen
andren Leuten gestattet hätten zu Zeiten in den Wald zu

fahren, unde were jemandes dar abber dar yne gefaren
(wohl zu ergänzen: ohne ihren willen) der niust sin Aben-
duer bestanden haben, myt jihanden, myt weyn, myt gelt,

myt gefencknyss, mit streyclien, wie sie dan gedeidingen i

mochten '''')." Ein ähnliches N'otariats-Instrunient vom 21.

Juni 1439 wurde in der Herberge zum Eber „uf dem
semer Huse gelegen, an der Fahrgasse gegen der Pfar-
kirche zn Sant Bartholomeus", von Anna von Gemmingen,
Witwe Eberhards aufgenommen , worin auch einzelne
Fälle in denen die Herren v. H. ihre Rechte energisch
"wahrten, erzählt werden "•) u. '^^).

Bischof Sigesmund von Würzburg (1440 zur Regierung
gelangt) gab am 18. Jan. 1441 den "drei Brüdern Philipp,
Eberhard und Geware die oft erwähnten Würzburger
Lehen "'') und erlaubt an demselben Tage der Wittwe
Eberhards, Anna v. Geramingen, dass ihre Sühne, wenn sie

sich verheirathen, ihren Gattinneu, und zwar ihrer jeder
1000 rhein. Gulden auf die zwei Theile des Zehntens zu
Gräfenhausen als Heimsteuer vei'schreiben dürfen '^''). Von
Kaiser Friedrich IIL erhielt Philipp als der älteste für sich
und seine Brüder im Jahre 1442 62 Morgen Wiesen zu
Dortelweil, 3 Hüben zu Rödelheim, eine Hofstadt in der

Burg daselbst und fünfthalb Pfund Geldes zu Frankfurt
auf der Stadt jährlicher Gülte, „den Hnsenstainer Zoll"
und den Heusenstammer Wald ">), allein dieser Besitz
wurde zum grüssten Tlieil. nämlich 64 Jlurgen 'Wiesen und
26 Morgen Aecker zwischen Dortelweil und Carben von
Anna von Gemniingen und ihren Söhnen mit (Genehmigung
des Kaisers an Albrecht Fortsche zu Turnaw, C'omthur des
deutschen Hauses in Sachsenhausen bei Frankfurt und den
Orden verkauft"-).

K. Friedrich erlaubt dem Philipp, Eberhard und Ge-
ware von Husestain und ihrer Mutter Anna v. Gemmingen
dem Jost zum Steinhan.se Güter zu verkaufen, 15. Juli
1442 >").

Hiermit will nun durchaus nicht .stimmen, dass Anna
v. Gemmingen mit ihren drei Söhnen bekennt, dass Hart-
mud V. Heusenstam selig 32 Morgen Wiesen und 13 Morgen
Acker zwischen Carben u. Dortelweil an Henne Frosch

"I*) Codex forestalis im Archiv zu Heusenstamm Tom. I.

fül. 19 ff.

'") Cod. forest, fol. 53 ff.

"") Auf ^'erlangen der Anna v. (iemmingen, "Wittwe
Eberhards von Heusenstamm, winl am 11. .lauuar 1437
durch ein ausführliclies Notariats-Instrument des Advokaten
Rudolf von Babenhausen festgestellt, dass die von Dietzen-
bacli keinerlei Recht in den Wäldern und ^A'eiden der
Herrschaft Heusenstamm haben. Hanptzeuge ist Rudolf
Geiling, Schultheiss in Frankfurt.

Gerichtliche Handlungen mit Isenburg im Archiv zu
Heusenstamm, tül. 7 ff.

'ä'') Senckenberg, Sammlung III. S. 321.

'-"') ib. III. S. 322.

'") Chmel, Reg. Frid. 1. Abth. S. 98. Nr. 839.

"-) ib. 1. Abth. S. 1S9. Nr. 1S79.

'") Chmel, Reg. Frid. p. S4 Nr. 705.

den Alten, Bürger zu Frankfurt für 300 fl. verkauft habe
und dass dieser Theil auf sie erstorben sei und dass sie

das Theil, das ihrem verstorbenen Gemahl Eberhard ge-

hört, nämlich 32 Morgen Wiesen und 13 M. Ackers an

„Joist im Steinhause", Elen, seine eheliche Han.sfrau, Wicker,
Frosch und Rilen seine ehl. Hausfrau, Bürger zu Frank-
furt um 440 rt. verkauft habe. Die Lösung der ganzen
Pfandschaft mit 740 fl. wird dabei vorbehalten. Gesiegelt
haben die 4 Aussteller und Hermann von Hoenwissel (Hoeh-

weisel), Schultheiss in Frankfurt "^).

(Fortsetzung Ibigt.)

Wirksamkeit der einzelnen Tereine,
Literarisches.

* Die Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz AVest-

preussen. Herausgegeben im Auftrage des west-

preussischen Provinzial - Landtags. Heft 1. Die
Kreise Carthaus, Bereut und Neustadt.
Mit 58 in den Text gedruckten Holzschnitten und
9 Kunstbeilagen. Kommissionsverlag von Theodor

Bertling in Danzig. Preis des Heftes 6 M. (für die

Bewohner Westpreussens 5 M.)
Die im Jahr ls78 in ihrer Selbständigkeit wieder-

hergestellte Provinz Westpreussen hatte sich von vorn-

herein zur Aufgabe gemacht, neben dem materiellen In-

'•*) Original in Heusenstamm. Die Siegel sind ab-

gefallen.
1442 den 19. März. Ich Anna von Gemmingen,

Eberharts von Husenstam seligen Witwe, ich

Philips, ich Eberhart vnd icli G e wäre von Husen-
stam gebrüder, der verg. Annen sone, erkennen vur vns
vnd vnre alle vnsere erben oft'entlicben mit diesem brieffe

also: als der feste Hartmut von Husenstam
vnser obgen. gebrüdern vettern seliger, dem god gnade,
vormals uff ein widerlosunge verkaufft hat vor sich vnd
sine Erben Henne Frei sehen dem AI den, burger
z u F rank f u r t vnd sinen erben zwen vnd dreissig morgen
wiesen vnd dritzelm morgen ackers mit allen iren rechten

^•nd zugehörungen, gelegen zusehen Carl.ieu vnd Durkel-
weil by Carben uff der Nyde .... Vnd want Eberhart
von Husenstam der Alte vns anherre seliger, sin bruder
auch daselbes gehabt hat zwen vnd drissig morgen wiesen
vnd dritzehen morgen ackers, etzwas mynner oder nie, vns
mit eyn gedeilge ist gewest vnd auch mit eyn von
dem Riche zu leben rorent, soliche des vorgen. Eberharts

seliger teile uft' Eberhart von Husenstam vnsseren huss-

wirt vnd vater seligen vnd nu von demselben uff vns

obgen. gebrüder sin sone erstorben ist: vnd herunib so han
wir Anna, Philips, Eberhart vnd Geware obgen. einmudig-
lig . . . . solichen teil als des obgen. Eberharts von Husen-
stam seligen gewest ist. (32 M. Wiesen und 13 M. Ackers)
verkauft dem .... Joist im steinhuse, Elen sin er
elichen lius sfrawen. Wicker Froische, Rilen
siner elichen hussfrawe, bürger zu Franckfurt
vnd iren erben . . . mit namen vmlie vierhundert vnd viertzig

gülden guter franckfurter wennige, die vns die egen. Joist,

Ele, Wicker vnd Rile darvmb itznut uff datum diss brieffes

gentzlich vnd wol darumb betzalt vnd gewart han; vnd
wir han auch dasselbe gelt vurter in vnsern notze vnd
fromen gewant vnd

gekehrt. Vnd hervmh so sollen vnd

mögen die vorgen. Joist, Ele, Wickeru vnd Rile, ire ei-ben

oder wer diese britt' mit irem willen innehat, nu fürbasser

alle jare jerlich vnd iglichs jars besunders aft'ter den
ersten kummenden zwein jhahren nach dato diss briffs

der gen. wiesen vnd des ackers mit irem zu gehorde ge-

bruchen, scheren vnd genyssen mit allem notzen vnd ge-
fallen als davon komen, gefallen vnd werden mag, es sy
an gras, gromet, fruchten oder wo an das anders sy nichts
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teresse auch den wissenschaftlichen und künstlerischen Be-

strebungen sorgsame Pflege angedeihen zu lassen. Der
zweite Provinziallandtag bewilligte dafUi- schon eine er-

hebliche Summe, für deren Verwendung eine Kommission
bestimmt wurde. Von yornherein war an die Deukmaler-

erforschung gedacht worden; und es konnte, als es im
Herbst 1880 gelungen war. in Herrn Regierungsbaumeister
Heise eine fiir die Aufnahmen geeignete Kraft zu ge-
winnen, rüstig an das Werk der Publikation gegangen
werden. Das erste Heft des ganzen Werkes liegt jetzt Tor.

Die Beschreibung der Denkmäler beschränkt sich auf
die Zeit des Mittelalters und der Renaissance bis zur
Mitte des vorigen .Jahrhunderts. Die prähistorischen Denk-
mäler sind prinzipiell ausgeschlossen. Die Reihenfolge soll

der geschichtlichen und geographischen Zusammengehörig-
keit der einzelnen Gebiete der Pro\"inz entsprechen. Zu-
nächst an die Reihe kommt Pomerellen d. i. Westpreussen
links der Weichsel mit Ausnahme von Danzig, das wie

Marienburg gesonderte Darstellung erfahren soll.

Das Werk beginnt mit einem Ueberblick über die

Geschichte Pomerellens und seine Kunstwerke; ebenso ist

den einzelnen Kreisen ein ähnlicher kurzer Ueberblick vor-

gesetzt. Besonders beachtenswert sind einige Kloster-

anlagen sowie einzelne Kirchen, doch reicht keines der Ge-
bäude in die pomerellische Zeit, die diuch die Ordens-

vssgeschieden an alle hindernisse, betrang, irrunge oder
\viderrede Vnd sollen auch wir vnd vnser erben
itzunt vnd auch fürbasser, so dicke sichs noit geboren
wirdet, soliche leben vnd auch die leben die Hartmut von
Husenstam vnser swager vnd fetter seliger vormals Johann
Froische selgen vnd sinen erben verpant hat vom heüigen
Riebe enphaen Auch han wir ohgen. verkeuffer (len

egen. keuffer Joisten A\'ickern vnd iren hussfrawen geredt
md zugesagt vnd wir gereden yne auch für vns vud vnser

erben, welche z.vt sie oder ire iren (sollte heissen : erben)
oder behalder diss briös mit irem willen an vns gesinnen
oder begeren, das wir yne zu irem banden die andren
zwene vnd drissig morgen wiesen vnd drizeheu morgen
ackers, die dann vnser swager vnd fetter seliger, Henne
Froische selgen vormals für drnhundert gülden verkauftet

hat, als auch da oben geredet ist mit denselben dru-
hundert gülden losen wulten von den die dieselben egen.

'

gude inne han, das sollen vnd wollen wir thun, vnd sollen

sie die drnhundert gülden, damit sie zu losen steen, darlegen
vnd wir yne die alsdan zu diesen vorgenannten gude in

einen nuwen brieif oft" diese forme für dieselben drnhundert
vnd diese vierhundert vnd viertzig gnlden in ein somme,
das mit namen alsdann weren siebenhundert vud viertzig

gülden verschriben vnd versigeln vnd auch das die mit
denselben siebenhundert und viertzig gülden alsdan zu eym
male wider zu kauften sin vnd steen sollen. Diesen brieff,
wie er usswiset mit sinen puncten vnd artickeln, gereden
vai globen wir obg. verkeuft'er Anna von Gemmyngen,
Eberhart, Philijis vnd Geware für vns vnd vur alle vnser
erben in guten treuwen an eydestad stade veste vnd vn-
uerbrndilichen zu halten vnd darwidder nit zu sin oder zu
thun mit keynerley behelft'e oder sachen die ymandt er-

denken meclite. Vnd des zu warem vrkumle han ich Anna
von Gemmyngen obgen. myn eygen ingesiegel vud wir die

egen. gebrüdere Philips, Eberhard vnd (jeware vnser ig-
lieher auch sin eygen ingesigcl vur vns vnd vnser erben
an iliesen brief geh.angen vnd zu merem gezugniss so han
wir vorgen. .\nna, Eberhard. Philips vnd Geware dartzu

gebeden den festen Hermaini von Hoenwissel, sclmltlieiss

zu Franckfiirt, das er sin ingesigcl vür vns vnd vnser
erben durch vnser bede willen auch an diesen brieff hat

gehangen, des ich Herraan von Hoenwissel, Schultheis

obgen. mich bekenne vmb ir aller bede willen also zu

gezugiiisse besigelt habe. Datum Anno doniini millcsimo

iiuadringentesimo quadragesinio secundo feria secunda pro-
.xima post dominicam qua cantatur .Judica.

eroberung (1309) endigte. Nur in den Kirchen zu Oliva und
an eizelnen anderen Orten gehören einzelne Teile noch dem
13. .Jahrb. an. Der grös.ste Teil der in Betracht kommen-
den ist unter der Ordensherrschaft entstanden. Die Bauten
aus polnischer Zeit sind von äusserster Einfachheit, wenn mau
einzelne Klosterkirchen animmt, die sich zu einer besseren

Ausbildung erheben. Auch an Profanbauten ist aus pomme-
rellischer Zeit nichts erhalten. Selbst von den Burgbauten
des deutschen Ordens sind nur geringe Reste auf uns ge-
kommen; ihnen wurde der Städtekrieg in der Mitte des
15. Jahrb. verderblich.

Jm Kreis Carthaus ist die Klosterkirche von Carthaus

bemerkenswert, die auch tüchtiger Werke des Kunsthand-
werks und der Kunst nicht entbehrt. Ein gotischer Fi-

gurenaltar und die reichen Chorstühle aus der Renaissance-
zeit, die wir durch I>ichtdrucke kennen lernen, kommen
namentlich in Betracht. Eine weitere interessante Kloster-

kirche ist in Zuckau; der Hochaltar ist ein wertvolles
Werk der Renaissance, ein Figurenaltar ein ebensolches
der späten Gotik, in welche Zeit auch der tüchtig gear-
beitete Schrein des Mestwin gehört. Gotische Standlenchter
und 3Ionstranzen sind in Zuckau

,
sowie in Putzig und

Zaruowitz im Ivi-eise Neustadt, von denen wir Abbildungen
erhalten ; die gotische Klosterkirche zu Zaruowitz ist über-

haupt reich an kirchlichen Gefässen. Unter den Bauten
ist im Kreis Xeustadt besonders neben dieser Kirche die

gotische katholische Pfarrkirche zu Putzig bemerkenswert.
Durchaus originell ist der Ostgiebel der letzteren, eine

hochragende steile Wand, von Pfeilern gegliedert, die über
die Schrägseiteu aufsteigen und spitzbogige Blenden zwischen
sich tragen. Ein kleinerer ähnlicher Giebel betindet sich

ebenda an der Juditzki'schen Kapelle. Der Kreis Bereut
hat als bemerkenswertes kirchliches Denkmal die Kirche
in Schöneck mit einer Kapelle, deren eigenartiger Staft'el-

giebel uns anzieht. Von Profanbauten ist der Thorbau
des Schlosses zu Kirschau zu nennen.
*
Argentoratuni. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte von

Strassburg i. E. von T. v. Apell, Major im Stabe
des Königl. Preussischen lugenieurkorps. Mit zwei

photülitograpliierten Plänen. Berlin bei Ernst Sieg-
fried Mittler und Sohn.

In der vorliegenden verdienstlichen Schrift behandelt
der Verfasser das römische Strassburg. Wir können nicht

besser darüber referieren, als indem wir, unseren Lesern

anempfehlend das Detail der Untersuchungen im Buche
selbst nachzulesen, das vom Verfasser selbst gegebene
Resume im wesentlichen hier reproduzieren: „Schon zu
vorrömischer Zeit befand sich au der Stelle oder in der
Nähe des nachmaligen Argentoratuni eine Ueberfahrt über
111 und Rhein und eine Ansiedelung der Ureinwohner des

Landes. Die örtliche Beschaft'enheit und die günstige mili-

litärische Lage des Punktes veranlasste die Römer, hier

eine ihrer zur Sicherung der Grenze bestimmten Be-

festigungen anzulegen, die sich dann mit der Zeit zu einer

Stadt entwickelte , vergrössert durch eine äussere rein

bürgerliche .Ansiedelung. Das befestigte Argentoratuni
nahm das nordöstliche Ende des die 111 begleitenden Hügel-
rückens ein und bildete ein längliches Viereck mit ab-

gerundeten Ecken, .')30 und 37U m im Mittel lang luid

breit, mit einem Umfang von etwa 1750 m und einem
Flächenraum von etwa 20 ha. Seine Umfassung bestand

ursprünglich, und walir.scheinlich bis zu des Gallienus Zeiten,
aus einer einfachen, wohl von einem tirabcn umgebenen,
1 in starken, aus Basaltsteinen vom Kaiserstuhl erbauten

Jlauer, die später auf den drei Landseiten durch eine

stärkere, 3," m dicke Mauer ersetzt wurde. Diese, zu den
Zeiten des Probus und Julianus von den Germanen zerstört,
wnirde jedesmal und zwar das zweite Mal von Valentinian

unter Hinzufügung von 24 Türiuen wiederhergestellt; auf

der Flussseite blieb die erste Mauer weiter bestehen. Die

von Valentinian errichtete Umfassungsmauer bestand aus

zwei Futtermauern von Vogesen-Saiidstein, 1,'" bezw. \:"- ni
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stark, mit einer Bodeiiaustüllmig: des 0.~
' m breiten Zwischen-

raumes, besass also eine Gesamtstärke von 3,"'' m. Mittels

Treppen gelangte man auf den durch eine Zinneukrönunsr
gedeckten Wehrgang. Die hinten rechteckigen G,"'" ra

breiten, 0,^- m über die Slauer vorspringenden Türme
waren vorn im Halbkreis gerundet, hatten hier eine Mauer-
stärke von !,''- bis 1,'' m, überhöhten die Stadtmauer,
waren ebenfalls mit eiuer Ziuneukrönung versehen und
bildeten Abschnitte in der Umfassungsmauer; wenn die

hinter ihnen befindliche Briicke des Wehrganges abge-
worfen wurde : sie waren mit Boden ausgefüllt und mittels

Treppen von der Brücke des Wehrgauges aus zugänglich.
Ein Wassergraben umgab die Befestigung auf den drei

Landseiten, vier Thore üftiieten sich in der Umfassung für

die grossen Heerstrassen und die in das Umgelände führen-
den Wege und \'orbauten sicherten diese Tliore gegen
gewaltsame Unteniehmuusr des Feindes." Der Verfasser
nimmt weiter als möglich an, dass im Innern der Be-

festigung und zwar in der Ostecke derselben ein Kastell

stand, das dem C'omes Argentorateusis zvu' Residenz, der
Stadt als Zitadelle diente, eine Möglichkeit, die wir jedoch
angesichts des Umstands, dass keine Spuren gefunden worden
sind und ,der Beispiele zalilreicher Eömerkastelle längs
des Pfahlirrabens (S. v. t'ohauseu, der röm. Grenzwall,
S. 342) ausschliessen möchten. An der Stelle des heutigen
Jlünsters befand.sich nach Annahme des Verf. ein der Minerva

geweihter Tempel : eine von ICüttolsheim kommende Wasser-
leitung versorgte die Stadt mit gutem Trinkwasser. Am
Abhänge nach der 111 und längs der Strasse nach Tres
Tabernae lagen Landhäuser und Gärten, dazwischen ein
mit mächtigen ^lauern und Tüimen umgebenes Gebäude,
in dem sich wahrseheiulich eine Münzstätte befunden hat.

Die Schrift ist schön ausgestattet.
* Architektonik auf historischer und äthetischer

Grundlage von Dr. Rudolf Ad amy, Dozent der
Aesthetik und allgemeinen Ivunstgeschichte an der
Grossh. technischen Hochschule zu Darmstadt. IL Ban-
des 1. Abt. Architektonik der altchristlichen
Zeit, umfassend die italische, byzantinische, zentral-

syrische und karolingische Kunst. IL Hälfte. Mit
66 Holzschnitten uiid Zink-Hochätzungen. Hannover,
Helwing'sche Verlagshandluug (Th. Mierzinsky, Kön.
Hofbuchhändler).
Diese zweite Hälfte der die Architektonik der alt-

christlichen Zeit scliildernden ersten .Abteilung des zweiten
Bandes erstreckt sich auf die Architektonik" der Zentral-

Syrer, auf die altchristliche Arclutektur Italiens unter
fremdem Einfluss. d. h. die ravennatische und langobardische
Architektur und auf die altcliristliclie Architektur in den

germanischen Ländern. Sehr glücklich ist gleich die Dar-

stellung der syrischen Kunst, wie sie der Verfasser im Be-
ginn dieses Teils seines Werkes giebt. In der Wüste
zwischen Syrien und Mesopotamien liegen die Ruinen von
zaUreichen Städten und Dörfern in uocli ziemlichem Zu-
stand der Erhaltuno-, gewaltige (Juaderbauteu von einem
eigentümlichen Stil, in dem sich antik-hellenischer Sinn und
fremde Ideenkreise mischen. Oede ist alles, aber es scheint,
als ob diese Oede Resultat plötzlichen Verlasseus sei, und
als ob sich die Trümmer wieder zu Wohnplätzen herrichten
liessnn ; und trotzdem ist es über ein Jahrtausend, seit ihre
Bewohner sie verlassen haben. Es waren arabische Volks-
stämme, die im 1. Jahrhundert nach Christus nach Syrien
übersiedelten und früh das Christentum annahmen, und
welche die muhamedanische Eroberung vertrieb. Der Ver-
fasser erörtert an der Hand treftiicher Abbildungen die
einzelnen Elemente der syrischen Architektur, bei welcher
neben den Basiliken namentlicli auch die erhaltenen Wohn-
bauten ein besonderes Interesse bieten. Die Knnst der

Zentral-Syrer ist, wie der Verfasser sagt, die früheste

Offenbarung der im Christentum anthaltenen jiroduktiven
ästhetischen Kraft. Ein gleichfalls neuer Geist, jedoch ein

germanischer tritt uns m deu Ostgotenbauten von ßavenna

entgegee. An die alte Kunst sich anschliessend war den
Ostgüten doch auch ein schöpferischer Sinn eigen. Nament^
lieh bei den Profanbauten zeigt sich die eigentümliche
Geschmacksrichtung der Goten. Ein wunderbares Beispiel
der von Germanen unter römischem Einfluss geübten Bau-
weise bleibt immer das Cxrabmal Theoderichs. Das Denk-
mal des deutschen Helden, es unterscheidet sich doch weit
von den Grabdenkmalen römischer Imperatoren und den
seit Konstantin üblichen Girabkirchen. Auch in der lango-
bardischen Kunst kündet sich ein schöjjferischer neuer Geist
an. Die altchristliche Architektur in den gernjanischen
Ländern kann leider nicht so sehr wie die in den seither

besprochenen Gebieten durch Beispiele belegt werden. Für
die ältere Zeit zieht der Verfasser treffend die Grabfunde
an, in deren Schmuckstücken und Geräten eine originellft

Ornameutierung zur Geltung kommt. Von Bauten steht
der im 6. Jahrhundert wieder hergestellte Dom zu Trier
als ältestes Bei-spiel da. Eine eigentümliche Bauweise

spricht sich in ihm noch nicht aus, nur die gesunkene rö-
mische will uns erscheinen. Erst in den karolingischen
Bauten erscheinen die Keime der glanzvollen späteren
Kunst. Schöpfungen aus einem Gusse dürfen wir nicht

suchen; wir erkenuen nebeneinander die römischen Vor-
bilder imd die deutsche Ausführung.

Xachilem der Verfasser den Aachener Münster behan-
delt hat, dessen .System er Einhard zuschreiben möchte,
wälireud Ansegis die Bauführuug leitete, kommt er auf die

i Einhardbasiliken zu Steiubach und Seligenstadt. Diesen zwei
'

letzteren Bauten ist die Lorscher Durcbgaugshalle (jetzt

Kapelle) anzureihen. Der Verfasser hält sie für keine
deutsche . sondern römische resp. französische Arbeit und
für das interessanteste Beispiel der Leistungen, deren die

j

ersterbende römische Ktinst auf germanischem Boden noch
! fähig war. Ausser der erwähnten besjiricht der Verfasser
noch andere Bauten , z. B. ausführlich das Kloster vou
Sankt Ciallen.

Wir stehen somit an der Schwelle des romanischen
Stils. Von ihm und dem muhamedanischen soll die zweite

Abteilung des zweiten Bandes handeln, welche in Vorbe-
reitung ist.

* Im Verlage der Wagner'schen Universitätsbuchhand-

lung zu Innsbruck ist erschienen : Der englische In-
vestiturstreit. Als Anhang: Die Quellen und ilir Ab-
hängigkeitsverhältnis. Von I>r. Maximilian Schmitz,
worauf wir hiermit die .Aufmerksamkeit lenken.

* Als fünftes Heft der Münsteri sehen Beiträge znr
Geschichtsforschung, herausgegeben von Theodor
L i n il n e r ( Paderborn bei Ferdinand Schöningh) ist er-

schienen: Das „Chronicon Campi s. Mariae" in der
ältesten Gestalt (11S5— 1422) von Dr. Friedrich Zur-
bonsen.

Das Kloster Marienfeld (gegründet 1185) zählte im
Mittelalter zu den mächtigsten Klöstern des nördlichen

Deutschland, dessen Geschicke sich vielfach mit denen
des Landes verknüpften. Die älteste abschliessende Re-
daktion seines Abtskatalogs wird, nachdem die einzige

originale und wertvollste Handschrift jüngst zu Tage
getreten, hier gegeben. Die Chronik hat zufolge zahl-

reicher eingestreuter litterar. und kunsthistorischer Be-

merkungen und historischer Notizen eine mehr als lokal-

geschichtliche Bedeutung, ^^'ir sehen z. B.. dass das
Kloster im 14. Jahrb. Studierende auf die Pariser Hoch-
schule entsandte. In der Einleitung- erörtert der Ver-
fasser das Nähere über die der Publikation zu Grunde

gelegte und über die jüngeren Handschriften der Chronik
imd giebt seine Forscibungen über den Verfasser, den er

in dem 1445 gestorbenen Mönch Hermann Zoest sucht.

Mitteilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte
und Altertumskun<le- IV. Bd. 2 Heft.

Inhalt: Schulze, Bedeutimg der Namen der auf

dem anhaltischen Harze befindlichen Gewässer, Berge,
Thäler, Forst- und Feldorte, Ortschaften. A\'üstungen etc.
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— Maurer, Nachgrabungen bei der Klosterkirche zu
Frose. — Hos aus, Aus den Briefen Friedrich Johann
Eochlitz' an Friedrich Scheider. — Vereinsuachrichten.

W'allensteins letzte Tage. Ein historisch-kritisches

Gedenkblatt zum 25. Februar 1884. Nach den besten

neueren und neuesten (Quellen bearbeitet und heraus-

gegeben von Richard Wapler. Mit einer Ansicht

und einem Grundriss des Sterbehauses Wallensteins,
sowie einem Blatt Facsimile. Leipzig bei Gustav
Höfler.

Das vorliegende Buch will in Jedermann zugänglicher

Darstellung das Andenken eines unserer grössten vater-

ländischen Helden von den Flecken reinigen, mit dem es

Parteihass und Unverstand behaftet haben und eine ge-
rechte AVürdigimg des Mannes zum Allgemeingut der

Nation machen. Es knüpft dabei an Schiller au, dessen

dichterische Darstellung Wallensteins dessen Andenken

gerade so geschadet habe, wie seine historische Beur-

teilung eine gerechte sei. Das Buch kann allen denen, die

sich für die in Rede kommende Geschichtsepoche und die

Persönlichkeit Wallensteins interessieren, empfohlen wer-

den: auch denjenigen, welche mit den Thatsachen weniger
vertraut sind, wird die Vollständigkeit und Uebersicht-

lichkeit der Darstellung von Nutzen sein.

Notizen, insbesondere über altertüm-

liche Funde, Restaurationsarbeiten etc.

Mainz, 6. Oktober. Unter den jüngsten Erwerbungen
unseres Altertumsmusenms befindet sich auch ein für die

Bestimmung der Bauzeit der römischen Rheinbrücke
bei Jlainz höchst wichtiger Inschriftstein. Es ist ein

sogenannter Legiousbaustein, wie ihrer unser Museum be-

reits eine Anzahl besitzt und wie noch mancher iu altem
Mauerwerke unserer Stadt — z. B. am Mauerwerke in der
Nähe des alten Münsterthores — eingefügt ist. Die rö-

mischen Legionen und Kohorten pflegten nämlich solche

Denksteine in die von ihnen ausgeführten öft'entlicben Bau-
werke einzusetzen. Unser neuer fast unbeschädigter Le-

giousbaustein ist bei Baggerarbeiten ganz in der Nähe der
neuen — also auch der alten — Rheinbrücke gefunden
und mit sehr dankenswerter Umsicht sofort dem Museum
übergeben worden. Das ilaterial ist weisser Sandstein;
die Länge des Steines beträgt 0,43 m, die Höhe 0,295 m,
die Dicke 0,255 m. Auf der linken Kante der Rückseite

ist, um das Einlassen des Steines in das Quaderwerk zu

sichern, eine Falz gehauen; an der linken Seitenfläche be-

findet sich unten ein Zapfenloch, in dem noch ein Blei-

dollen haftete. Die Vorderfläclie des Steines zeigt die für

Legionsbausteine charakteristische Umrahmung durch pro-
filierte rechteckige Leisten mit seitlichen < )bren. Li den
yiwickeln aber zwischen den seitlichen tjhren und den
Ecken des rechteckigen Rahmens sind in diagonaler Rich-

tung vier gleichartige Oniamente angebracht, die blatt-

ähnlich oder lanzettförmig gestaltet, auf den ersten Blick
als die Darstellung von Lanzenklingen erscheinen könnten.
Aber bei näherer Betrachtung ergibt sich, dass in den
Winkeln der Ecken, wo der Lanzenschaft in das Profil des
Rahmens verlaufen niüsste, die vermeintliclien Klingen
.statt des Schaftausatzes nur einen Knopf tragen: ganz
zweifellos sollen diese Verzierungen Senkel darstellen
und in der Tliat ent.s])rechen .sie vollkommen der Form
erhaltener römischer eiserner Senkel. Und als Schmuck
eines Baugedenksteins, zumal an einer Brücke, war die

Darstellung des unentbehrlichen Hilfsmittels, des Senkels,

gewiss recht eigentlich am Platze. Dazu kommt, dass der
.Stein nicht in einem der Pfeiler .selbst, .s(mdern in einer

f
erlügen Entfernung unterlialb cler lirücke in der Mitte
es Rheines gefunden wurde : fenier, dass er, ganz im

Gegensatz zu den innerhalb der l'feiler gefimdenen In-

schrift- und Skulptursteinen, keinerlei Beschädigung, son-

dern nur die gewöhnliehe Verwaschung durch Strömung
und Saud zeigt. Alle diese Thatsachen legen ilie Ver-

mutung nahe, dass der Stein als Bauinschrift aussen in

einen Pfeiler oder in die Verkleidung der Brücke einge-
lassen war und bei einer Beschädigung der Brücke in das

Wasser gerollt ist. Die Inschrift lautet:

LEG • XIIII Legio deeima quarta,
G M - V • Gemina, Martia, Vlctrix,

> . C • VELSI - SECV Centuria Gaii Velsii Secundi.

Deutsch: Die 14. Legion, die gedoppelte, Martische,

Siegreiche, die Kompagnie des Gaius Vel-

sius Secundus (hat diesen Bau errichtet).
Nun ist die 14. Legion, zumal mit den Ehrenbeinamen:
Martia Victrix für die Forschung darum so wichtig, weil

ihre Anwesenheit in Mainz zeitlich sehr scharf begrenzt
ist. Sie stand nämlich in Mainz vom Jahre 15 v. Chr.

bis 43 n. Chr.
;
im Jalire 43 n. Chr. ward sie nach Eng-

land versetzt und kam im Jahre 70 n. Chr., mit dem Bei-

namen Martia Victrix geschmückt, nach Mauiz zurück, wo
sie bis zum Jahre 100 stand. Darum fallen Inschriften

der 14. Legion mit dem Zusätze: Martia Victrix in die

Jahre "0— ioo n. Chr. In diese Zeit würde also die Er-

bauung der Brücke zu setzen sein. Wir haben es für

unsere Pflicht gehalten, wm der Auffindung dieser rö-

mischen Inschrift, der wir eine hervorragende ^^'ichtigkeit
für die Bestimmung der Bauzeit unserer Röraerbrücke bei-

messen müssen, den zahlreichen Freunden unserer alten

Geschichte mit dem Beifügen Kenntnis zu geben, dass die

ganze Bauart und Bauzeit dieses hochwichtigen Denkmals
der Vergangenheit von einer uns befreundeten Seite im

Auftrage des „Vereins zur Erforschung der rheinischen

Geschichte und Altertümer" demnächst eine eingehende
Bearbeitung finden wird; die dort auf Grund des gesamten
Materiales, im Widerspruch zu den bisher aufgestellten

Ansichten, gefundenen Resultate werden durch den jetzt

gefundenen Baustein iu überraschender Weise bestätigt.
Zimächst wii'd, sobald die jetzigen Brückenarbeiten dies

gestatten, noch auf dem Kasteier Ufer nach etwa vor-

handenen römischen Brückenpfeilern gegraben werden.
Dr.^.L Keller.

Lorch, 4. Sept. Gestern gegen Mittag trafen eine

Anzahl Jlitglieder des Vereins für nassauische Geschichte

und Altertumsforschung aus Wiesbaden und ebenso noch

einige rheinische Mitglieder des genannten Vereins aus

Oberlahnstein und St. Goarshausen zum Besuch unseres

altertümlichen Städtchens ein. Unter freundlicher Füliruug
des Herrn Pfarrverwalters Waldschmitt besichtigte die

Gesellschaft zunächst die Krone von Lorch
,
die berühmte

gotische, neurestaurierte, an Sehenswürdigkeiten so reiche

Pfarrkirche. Die unglückliche Restauration des Chors,
die seiner Zeit mit Recht getadelt wurde (vergleiche
auch Lotz-Schneider, die Kunstdenkmale im R.-B. Wies-
baden S. 301; Zaun, Beiträge zur Gcschiche des Land-

kapitels Rheingau S. 317; Bauzeitung 1878 Nr. 443, 444,

478) kam wiederum zur Sprache. (Die Restauration unter-

lag bekanntlich dem Fiskus; wann kommen z. B. wenig-
stens die trostlosen weissen Fenster aus dem ChurV) An
einem alten Kruzifix auf der Bühne entdeckten einige
Herren durch Abschaben der Tünche etc. noch deutliche

Spuren von Polychromieruug ((Tuhlbordüren an der (iewan-

dung) und mehreren edlen blauen Steinen. Dass die Kirche

selbst früher ausgemalt war, ist zweifellos; auch Reste im
Chor haben dies l)ewiesen. Hierauf begab sich die tiesell-

schaft ins Hotel „zum Scliwanen", um das Mittagsmahl
einzunehmen. Nachher besichtigten die Herren die kleine,

aber wertvolle Sammlung des Lorcher Mitglieds Herrn
Keuchen (Oelgemälde , Thongetasse, Porzellan, grosser
alter Atlas etc.) und sudann unter Führung des Herrn

Bürgermeisters das Hihlienliaus. Dieser alte, weitläufige
Bau ist inschriftlich 154i; erbaut; andere Teile sind jeden-
falls älter. Einst Wohnsitz der berühmten Kitter Hilehcn
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von Ldi'cIi, die erst anfangs des vorigen Jalirhunderts aus-

starben, gehört es jetzt dem Freilierrn v. Hansen. In <ler

unteren, längsten Strasse von Lorch gelegen, ist es durch

seinen grossen, vorspringenden, an Skulpturen reichen, von
2 derben dorischen Säuleu getrageneu Erker weithin sicht-

bar. Weitere Besuche galten der alten Burg derer

V. Stein, jetzt in Kielmannsegge'scheiu Besitz, ferner dem
vormals v. Waldeck'schen Haus jenseits des Wisper-
thals. Letzteres hat Herr Fendel zu einer fast ganz neuen
Villa umgestaltet, uud erinnert nur noch der gleichfalls
neue Rittersaal in seinen gotisclien Fenstern an den alteu

Saal. r>ie Stammburg der alten Grafen v. Waldeck lag
etwa ^ji Stunden einwärts im Sauerthal

, desgleichen die

Sauer bürg. Dass in letzterer Franz Keichsgraf von

Sickingeu 1736 „im Elend" starb, ist wahr, nicht aber,
dass er „der letzte seines Stammes" war. Dies besagt
zwar der ihm vom sei. Dr. Rössel gesetzte Grabstein, allein

in Wien existiert noch ein Keichsgraf Franz v. Sickingen

(geb. 1. September 1836) mit uocli einem Bruder und zwei

Schwestern. Ein Austlug nach dem Sanerthal war pro-

jektiert, musste aber wegen dei' vorgerückten Zeit und
des regnerischen Wetters aufgegeben werden. Um '/s" Uhr
brachten die Züge die Teilnehmer in die Heimat. — Lorch

(Lorecho) ist uralt, vielleicht römischen Ursprungs, uud

durch seine zahlreichen Adelsgezchlechter und interessanten

Gebäude, Wappen, Steine berühmt. Eine wichtige Zusam-

menstellung der noch vorhandenen Autiijuitäten bietet

L t z - S c Im e i d e r a. a. 0. ; dieselbe können aber immer
noch durch weiteres (Wappen , Ornamente

, Heiligentigu-
ren etc.) an Häusern und Strassen ergänzt werden. So

führte z. B. Herr Keuchen die Gesellschaft in ein Privat-

haus jenseits der Wisper. In einem anstossenden Raum,
der als Scheune oder Fruchtsiieicher benutzt wird, zeigen
sich an den Wänden noch bemerkenswerte Kragsteine,
sowie ein grosser Kamin, in dem nach Angaben des Herrn
K. ein halber Ochse gebraten werden konnte. Ferner er-

innern wir an die Fisch-Skulptur an einem Haus in der

Nähe des Hotels „zum Schwanen", ein Mainzer Wappen,
eine Madonna (alles in derselben Strasse) und noch man-
ches andere. Die Abfassung einer Geschichte von
Lorch wäre ein sehr dankbares Thema. Einschlägige
Literatur und Stoff enthalten die oben genannten Werke
ferner Roth's Fontes rer. Xass., die Xass. Annalen Bd.

12, 309, Bodmaun, Gudenus etc. Ausserdem müsste das

ungedruckte ilaterial zusammengesucht und verarl)eitet

werden. H.

Wittenberg, 28. Juni. In der Altarwand unserer

Stadtkirclie sind gestern wieder zwei von Lucas Cranach
herrührende, bislier vermauert gewesene (ireniäUle ent-

deckt worden; die Altar«'and enthält, vom Schiff der Kirche

aus sichtbar, im grösseren Mittelfelde „das Abendmahl",
darunter „die Predigt" mit dem Portrait Luther's und in

den schmalen SeiteuHügeln „Die Taufe" und „Das Amt
der Schlüssel''. Sämtliche Bilder sind von Lucas Grauach
auf Holz gemalt und im Ratsarchiv sind die von Cranach
darüber ausgestellten Rechnungen noch vorlianden. Im
vorigen Jahre schloss der um kirchliche Forschung sehr

verdiente Archidiaconus Zitzlaff hier aus vorhandenen

Urkunden, dass hinter den Bildern iler Flügel, also hinter

der „Taufe" und dem „Amt der Schlüssel", sich noch andere
Bilder befinden müssten, und Ijei der demnächst vorge-
nommenen Nachforschung fanden sich richtig auf der Rück-
seite dieser Bilder die wohlerhaltenen und farbenfrischen

Gemälde „Abrahams Gpfer" und „Sehlangenerhöhung". Die
Bilder wurden damals vou Herrn Superintendent D.
Rietscliel in Pettenkofer'scher Manier gereinigt imd
zieren seitdem die an den betretfeuden Stellen durch-
briichene Altarwand auf der Rückseite. .Jener Fund aber

legte die Vermutung nahe, dass auch die Rückseiten
der anderen Bilder bemalt seien, ein vorsichtig in

die Wand gemachtes Loch bestätigte diese Annahme und

gestern sind in Folge dessen die mittleren Bilder der

Altarwand herausgenommen, welche in der That auf der
Rückseite zwei Crauachbilder tragen, von denen das

grössere und schönste auch wohl erhalten und dadurch

ausgezeichnet ist, dass es bei der berühmten (Jranach'scheu
Farbenfrische keinen der vielbeklagten Granachfehler, keine
anatomische Verzeichnung enthält. Auf dem etwa 2 ',2 m
im Quadrat haltenden Bild wird Christus der Ueber-
w i n d e r dargestellt, sitzend in den Wolken und mit den
Füssen auf einem Sarkojihag ruhenil, in welchem die über-
wundenen Tod unil Teufel liegen. Der Teufel ist durch
ein hässliches iiluintastisehes Thier mit Vogelleib uud
Klauen und zackig gehörntem Raubthierkopf dargestellt.
Die Perspective des Sarkophags ist eine täuschende. Um-
geben ist CHiristus, der ein schönes männliches Gesicht hat,
von zwölf geflügelten Engelsköpfen, allerliebste Kinder-

gesichter; über ihm schwebt der heilige Geist und der
Arm Gottes deutet aus den Wolken auf ihn. In der Hand
hält Christus einen durchsichtigen Kreuze.sstab

,
der mit

dem unteren Ende in dem Sarkophag steht, mit dem Kreuz,
von dem eine rothe Fahne mit weissem Kreuz niederwallt,
in die Wolken reicht. Die Farbenfrische des Bildes ist

eine wuüilerl)are, keine der Farben hat nachgedunkelt und
so ist die Zeichnung bis in die kleinsten Teile deutlich

zu erkennen. Der Sark(jphag trägt die Inschrift : „Mir ist

gegeben alle gewalt im lümmel und auf erden, darumh

gehet hin und leret alle Völker und teuftet sie im namen
des Vaters und des Sons und des Heiligen geists und leret

sie halten alles was ich euch befohlen habe. Und süie,

ich bin bei euch alle tage bis an der weit ende. Mattei
XXVIII." — Das kleine Bild auf der Rückseite der Predigt
dagegen ist, da es vor seiner Vermauerung zu leicht zu-

gänglich war, so ruiniert, dass es nur schwer wieder zu
restaurieren sein dürfte. Das etwa 2^2 m lange und 1 m
hohe Bild stellt die Auferstehung und das jüngste
Gericht dar. Rechts vom Beschauer quälen sich acht

arme Seelen
,

darunter zwei tonsurirte Männer und ein

sehr schönes Mädchen, mit schmerzverzerrten Gesichtern

im Fegfeuer ab and links sieht man, wie sich in der

durchsichtigen Erde die selig Entschlafenen mit verklärten

Gesichtern zur Auterstehung rüsten, einige sogar schon

mit den Köpfen das Steinpflaster durchbrechen. Das Bild

ist über und über mit aufgeschriebenen und eingeschnittenen
X"amen und .Jahreszahleu bedeckt, die von 1557 bis 1803

reichen und mit der letzteren Zahl etwa die Zeit andeuten,
in welcher die Bilder vermauert sind (Magd. Z.)

Trier, 7. Juli. Das letzte (Stadtthor von Trier,
das Martinsthor, schreibt die „Tr. Z." wird demnächst vom
Erdboden verschwinden. Von dem noch vor zehn Jahren
bestanilenen Thoren sind ihm das Mus-, das Weberbach-,
das Xeuthor und die verschiedenen Anschlüsse längs der
Mosel vorangegangen.

Stadt Snlza, 7. Juli, l'nter Leitung des Prof.

Klopfleisch aus Jena wurden jetzt in einer hiesigen Lehm-

grube mehrere vorliistorisclie Feuerstätten aufgedeckt.
Die Funde waren nicht nur sehr reichhaltig, sondern auch
höchst interessant; sie bestanden aus zahlreichen und be-

deutenden Fragmenten vou Amphoren, fassen- und schüssel-

artigen Gelassen, Knochen vom Elch, Rind, Schaf und

Ziege, so wie einem zur Hühnerfamilie gehörigen Vogel,
aus Feuersteinmesseru und -Schabern, einem Serpentiu-

meisel, Hüttenresten, zusammengesinterter Asche u. dergl.
Die Gefässe sind teils von grolier inländischer Arbeit,

teils deuten sie durch Schlangen- ,
Eier-

,
Strich- und

Wellen-Ornamentieruug auf einen Zusammenhang mit

ägyptischer Keramik und Kultur hin. (Magd. Z.)— (Märkisches Museum.) Am 3. Juni Hess Herr
Herrn. Gilka auf seinem Rittergute Sassleben in der

Niederlausitz auf einem prähistorischen Urnen- und (iräber-

felde unter Leitung des Professors Dr. Dielitz und des

Fürsters Weiss eine umfassende Nachgrabung veranstalten,

der einige Mitglieder der anthropologischen (iesellschaft

beiwohnten. Es wurden mehrere sogenannte Kistengräber
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blosgelegt, die von uiigewöhulich grossem Umfange und
von sehr festgefügten Steinmauern umgeben waren. Darin

fanden sich zahireiehe grössere und kleinere Urnen mit

Leichenbrand, Thränenkrüge, Schalen und einige Schmuck-
sachen aus Bronze, welche letztere unzweifelhaft römischen

Ursprunges sind. Aufl'allend war der gänzliche Jlangel
an Steinwaffen und Steingeräthen auf dem Unienfelde.

Demnächst beabsichtigt Herr (iilka einen in seinem Park
lieim Schlosse gelegenen prähistorischen Kingwall durch-

forschen zu lassen. Wie die „Voss. Ztg." hört, sollen alle

bei diesen Nachgrabungen entdeckten Fundstücke dem
ilärkischen iluseum übergeben werden.

(Das Schleswig-Holstein. 31nsenm vaterländischer
Altertümer in Kiel.) L>er Hauptkatalog der .\ltertums-

sammluug zeigt im verflossenen Etatsjahr ISSü—84 eine

Vermehrung von Nr. 5350 bis 5786. Die Untersuchung
des zweiten Umenbegräbnisplatzes auf dem Felde des

Herni Ladiges zn SüUdorf wurde durch Herrn Lehrer
Fuhlendorf mit grossem Erfolg fortgesetzt. Die Herren
Lehrer \V. Splieth in Kiel und Maler H. Holm in Sclieue-

feld untersuchten für das Jluseum einen reichhaltigen

Umenhügel bei Ohrsee, Kirchspiel Schenefeld. Neuerdings
hat Herr Bahnhofsiuspektor Jürgensen zu Ober-.Tersdal

Ausgrabungen auf einem benachbarten L'rneufelde im Auf-

trage des Sluseunis begonnen. Ausser der im Bereich des

Kaiserlichen Marine-Etablissements bei Eilerbeck früher

entdeckten Wohn- imd Arbeitsstätte der älteren Steinzeit

haben die während der .Jahre 1882 und 83 vorgenommenen
ßaggerungen im Kieler Hafen noch zwei ähnliche Fund-
stellen ergeben . und sind die betr. Fundsachen (vor der

Bank Eilerbecker Haken und vor der Schwentine-Mündung)
mit Genehmigung der Kaiserlichen Marinebehörden von dem
Herrn Hafenbaudirektor Franziskus, nebst Uebersichts-

karte, eingeliefert.

Angekauft wurden u. a. : Sammlung des verstor-

benen Professor Dr. G. Thaulow in Kiel. Eine im Römisch-
(Tcrmanischen Central - Jluseum angefertigte Nachbildung
des im Gymnasium zu Eutin aufbewahrten Metallgürtels,
welcher im Grossenholz, einer Holzung auf den Hoflände-

reien des Gutes Güldenstein, Kirchspiel Hansühn, getunden
ist. ') Bronzesaohen aus der Steinkammer eines südlich

von der St. Laurentii- Kirche auf Föhr belegenen Grab-

hügels. (Durch gütige Vermittelung des Herrn Pastor
F. Caspers zu Süderende).

Von den Geschenken sind hervorzuheben: Fund-
sachen aus zwei verschiedenen Urnenbegräbnissen in der
Nachbarschaft von Bargteheide. (Herr Lehrer Siebke). -)

Haarlocke und Stücke von einem ledernen Mantel (V), ge-
funden 9 Fuss tief im Torfmoor bei Damendorf, Kirch-

spiel Hütten. (Herr Förster Sandberg zu Felsenrade.) ^)

Hohler Bronzering mit beweglicher Oese, gefunden im
Ausacker Moor, Kirchspiel Husby. (Herr P. Jensen in

Ansacker.) Bruchstücke von einem Bronzekessel mit eiser-

nem Kandstück (V), von einem eisernen Ringpanzer und

Speer, gefunden zwischen Steinen bei Barsbüll, Kirchspiel
.Jels. (Herr C. Haltermann.) Vier Urnen, von denen zwei

durch aussergewöhnliche Formen, eine dritte durch eine

vor der Beisetzung vorgenommene Ausbesserung mit

harzigem braunen Kitt bemerkenswert sind; gefunden auf
den Feldern bei Eisendorf, Kirchspiel Nortorf. (Herren
Delfs und Voss.) Fundsachen aus einem abgefalu-eneu

Grabhügel der Bronzezeit bei Gribbohm, Kirchspiel Wacken.
(Herr H. l'arstens.) Bronzedolch oder symbolisches Schwert
aus einer in dem Hügel Stevnihöi her Maugstrup gefundenen
Urne. (Herr Dr. med. Andreseu in Sommerstedt.) Vier
Bronzeschwerter und ein Bronzedolch aus einem Grabhügel
bei Langberg, Kirchs]iiel Handewitt. (Herr Dr. Jleyer
auf Forsteck.) Fundsachen aus zwei Grabhügeln der Bronze-
zeit bei Sahrensdorf auf Fehmarn. (Herrn Gemeindevor-
steher H. Kock daselbst und Lehrer .T. Voss in Burg.)
Bronzemesser etc. aus einer Lhiie, welche in einer kleinen
Steinkiste innerhalb eines Grabhügels bei Borgdorf. Kirch-

spiel Norbjrf, stand. „Daneben lag ein iLantel und rot-

braunes Haar*), was beides weggeworfen wurde." (Herr
Rösehmann.) Urne etc. ans einer kleinen Steinkiste in

einem Grabhügel bei Wapelfed, Kirchspiel Hohenwestedt.

(Herren Harms und Lehrer Mass.) Eine Bräutigamsgabe
vom Jahre 171)6 aus Dithmar.schen , bestehend aus einem

Gesangbuche und einem Halsgeschmeide nebst (thrringen.
(Herr Dr. med. Wieborg und Frl. S. Wieborg in Altona.)

Helme, Säbel und ein Compagnie-Fähnlein ven der vor-

maligen schleswig-holsteinischen Armee. (Kampfgenossen-
Verein von 1848—51 zu Kiel.)

Für die 31 ü n z s a mm 1 u n g ^vnrde u. a. angekauft
ein Species

- Dukaten des Herzogs Karl Friedrich von

Schleswig-Holstein-Gottorp vom Jahre 1712, gefunden bei

Grabungen auf dem Klosterkirchhofe zu Kiel, und ein

Species-Dukaten der Stadt Lübeck vom Jahre 1801, gefunden
zu üttendorf bei Kiel. H. Handelmann.

') Korrespondenzblatt des Gesamtvereins derDeutschen
Geschichts- und ,\ltertumsvereine 1881 S. 6, Frage 9.

') Hier wunien als Beigaben gefunden ein Bronze-

ring mit Oese und Bruchstücke eines gewundenen bronzenen

Halsringes. Beides zusammen ist .schon früher in einer

ünie bei Dockenhuden vorgekommen : Bruclistücke eines

gewundenen Bronzerings aucli auf clem Uraenfelde Kaths-

berg bei Pinnelicrgerdorf. Ueber die Hinge mit Oese vgl.

Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft

1882 S. 255—60.
") Nach Aussage des Finders, eines Arbeiters, soll in

der Nähe eine zusauimenirewickeitp liecke, an.scheinend

von weit gewebtem l.ciiiiii Cn, gelegen lialien.

*) Die Mitteilung erinnert an die in einer Unie liegen-
den Zeugreste des Bronzealters, welche mit der Sammlung
des verstorbenen Ballie in Bordeshclm — das nur eine
reichliche Meile von Borgdorf entfernt ist — angekauft
und in der Zeitschrift der Gesellschaft für Schl.-Holst.-Lbg.
Geschichte Bd. V. S. 200 besprochen sind.
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Der Westöau der Münsterkirche zu Essen.
Von Georg Humaiiii.

Wenn wir einen Blick zurückwerfen auf die frühesten
kirchlichen Jlouunieiitalbanten unseres Vulkes, so treten
uns zunächst vor Auaen drei, in hohem Grade merkwürdige
Schöpfuugeu : das Münster zu Aachen, die Vorhalle zu
Lorscli luid der \\'estbau der Stiftskirche zu Essen. Das
erstgenannte Bauweik. die imposante Palastkapelle Karls
des Grossen vertritt in charakteristischer Weise die Kuust-
bestrehungen jenes grossen Herrschers, der zwar in seiner

(irundriss-Disposition unbedeutende, doch in Bezug auf
seinen äusseren architektonischen Schmuck und seine De-
tailformen sehr bemerkenswerte Bau zu Lorsch gehört der
späteren Zeit der Karolinger an, iler Westbau der Kirche
zu Essen erscheint wiederum als die ausgezeichneteste
architektonische Schöpfung einer bedeutsameli glanzvollen
Periode; er stammt aus der glorreichen Zeit der sächsischen
Kaiser. So wie nun diese Bauten unter allen in Deutsch-
land erhaltenen baukünstlerischen Werken als die merk-
würdigsten ihrer Zeit bezeichnet zu werden verdienen und
in gewisser Hinsicht ancli charakteristLsch sind für die

Perioden, der sie ihre Entstehung verdanken, so stimmen
alle drei auch darin überein. dass sie in anderer Beziehung
doch nur eine Ausnahmestellung einnehmen , nicht gerade
als Kepräsentanten der kirchlichen Baukunst jener Jahr-
hunderte betrachtet werden dürfen.

In Aachen war es das Aufgebot ganz ausserordent-
licher Mittel, welche den Reichtum und die Grossartigkeit
dieses Werkes hervorrief, war es vor allem der ausserge-
wöhnliche Zweck einer Palast- und Grabkapelle, welcher
eine Abweichung von der gewöhnlichen Kirchenfonn, dem
Basilikenschema veranlasste

; der Lorscher Bau weist eben-
falls auf einen besonderen Zweck, bildet iedenfalls nur
den Teil einer Kirche; in Essen endlich wirkten nicht am
\yenigsten eigenartige Umstände zusammen, um dem dor-

tigen Westbau jene sonderbare Gestaltung zu verleihen,
welche uns auf den ersten Blick überrascht." Wir selten hier '.

höchst_ merkwürdige Grundrissbildungen , Kombinationen I

von Viereck, Achteck und Sechseck -^- eine eigentümliche
Verschmelzung von Chor, Empore und Turman'lage.

Zunächst haben wir diesen Bau nicht als emen Teil
der ursprünglichen, dort im '.(. .Jahrhundert erbauten Kloster-
kirche , sondern als einen Anbau zu betrachten . welcher
der .älteren dreischifligen Basilika als Ei-weiterung unil
westlicher Abschluss in späterer Zeit hinzugefügt worden
ist. Denn dass die älteste Essener Kirche Im Westen so

grossartig und eigentümlich gebildet war, wie der jetzt
lioch erhaltene Bau, ist ja kaum anzunehmen. Es wäre
dann entweder von Anfang an der westliche Teil in einer
Weise bevorzugt worden, wofür sich anderwärts kein ähn-
liches Beispiel finden Hesse, oder die ganze Kirche ur-
sprünglich ebenso reich und eigenartig gestaltet gewesen,
was, von Anderem abgesehen, schon in Rücksicht auf die
Mittel und Bedürfnisse

,
welche beim Bau der ersten Es-

sener Klosterkirche niass-eben.l waren, gar zu nnwahr-
scieinlich ist. Auch kommen ja in der Architekturo-e-
schichte derartige Erweiteruugsbauten sehr häufio- -^jr
So sind, um einige und zwar urkundlich fests-estellte Bei-
si)iele bei deutschen Kirchen frühester Zeit zu erwähnen
an der Salvatorkirche zu Fulda '), an der Schlosskirche zu'

^
(Quedlinburg-'*, den Stiftskirchen anf Keichenan •'), den
Kirclien zu (.'orvey-') und GodelheimäJ fgrösstenteils sehr

I
umfassende) Erweiterungen ausgeführt. Auch die Dome
zu Trier (unter Poppo) zu Hildesheim (-unter Godehard)
erluelten. und zwar ausschliesslich an ihrer westlichen Seite
nicht unbedeutende Anbauten. Dass Gleiclies in Essen staft-
gefunden hat, wird umsomehr zur Gewissheit, wenn wir die
unteren Teile der .Seitenschiffswände der jetzigen gotischen
Hallenkirche einer nähereu Untersuchung unterzielien Es
befinden sich hier noch ältere Ueberreste und zwar uiiniittel-
bar an den beiden den A\-estbau begrenzenden gotischen
nandsäulen Iteginnend, eine Reihe grosser Xisclien. An
der Nordseite, wo dieselben am wenigsten durch andere
jüngere Bauteile durchbrochen sind, ist man noch im Stande
dreizehn solclier Oeffnungen nachzuweisen. Von halbkreis-
förmigem Grnndriss werden sie oben in Viertelkugelform
überwölbt unil sämtlich von rundl)ogioen Blendarkaden
umzogen, welche auf schwach vortrefeiiden Wanilpfeilern
ruhen, die unten mit geschmiegteni Sockel, oben mit
kräftigem Rundstab zwischen zwei Plattchen versehen
sind. Während nnn die Entfernung zwischen sämtlichen
Nischen durchgängig 45 cm beträgt, sind sowohl an der
Süd- als auch an der Nordseite die drei westlichen Nischen
dadurch ausgezeichnet, dass sie von den übrigen östlicheu
durch einen ungefähr doppelt so ürossen Zwischenraum
(welcher ehemals zweifellos durcli" eine Pilastervorlage
ausgefüllt war) geschieden sind und ausserdem, obwohl
unten in gleicher Horizontale wie jene beginnend, um
etwa 25 cm liöher hinanfreichen.

'

Auch ist an der
Südseite die mittlere der drei Nischen dadurch bevor-
zugt, dass sie von einem kleinen (geschmiegten Rund-
bogen-) Fenster durchbrochen wird, welches an keiner
aiideren, auch nicht an der entsi)rechendeu Nische der
Nordseite vorkommt. Doch fehlt es an dieser Steile wohl
nur deshalb, weil hier wohl schon in der ältesten Zeit der
Krenzgang sich anschloss. Die erwähnten, je drei zu einer
(iruppe vereinigten Nischen, sowie die Grundrissdispositioii
des westlichen Teils der gotischen Kirche, bei welcher augen-
scheinlich ein gewisser Ansclilnss an ältere Teile stattge-
funden hat, deuten darauf hin. dass die ursprüngliche Ba-
silika hier mit einer Art dreiteiligem Querschiff abschloss,
von dem der mittlere Teil oblong, der nönlliche und süd-
liche annähernd quadratisch war. Eine ähnliche Anlage,
gewissermassen aus dem altchristlichen Narthex hervorge-
gangen, bestand ja auch in mehreren der ältesten Kirchen

') Sehneider, Buchouia I. Bd. 2. Heft S. 103 ff.

-) Chronicon Quedlinb. ad ann. 997.

^) Adler, Baugesch. Forschungen L SS. 5, 10, 12.

^) Wigand, Gesch. der Reichsabtei Corvey. Bd.
111.

^) Wigand, a. a. 0. S. 117.
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Deiitsclilan<ls. so in (Teriirode "), iiiMiclielsta.lt') und wahr-
scheinlich auch im Altfriedischen Dom zu Hildesheim '*) und
entwickelte sich später, besonders in Sachsen, in der Weise
weiter ,

dass seitwärts (juadratische Treppentürme ,
in der

Jlitte Eingangshalle, Empore und Glockenhaus entstanden.

Indem wir später noch auf jene Ueberreste der ältesten

Essener Basilika zurückkommen werden, gehen wir zu-

nächst zum Hauptgegenstand unserer Besprechung, dem
Westbau über. An Stelle einer objektiven und das ganze
Bauwerk bis in alle Einzelheiten behandelnden Beschrei-

bung möchten wir aber nur seine interessanteren Seiten

etwas eingehender besprechen und dabei diesen Bau
schon als einigermassen bekannt voraussetzen

,
bezw. aut

die Zeichnungen von v. Quast in der Zeitschrift für ehr.

Kunst und Archä(dogie Bd. I. oder auf Försters Kunst-
denkmale Bd. VI. verweisen'-').

Es ist bisher vielfach auf eine Aehnlichkeit hinge-
deutet, welche zwischen dem Aachener Münster und dem
Essener Westljau bestehen soll

; ja von manchen Kunst-
historikern sind nach dem Vorgänge von v. Quast, welcher
den Essener Bau mehrfach als eine „Kopie", an einer Stelle

sogar als eine „fast sklavische" Nachahmung des Aachener
Münsters bezeichnet '"), jene verwandtschaftlichen Bezie-

hungen wohl über Gebühr hervorgehoben worden. Zunächst
haben wir in Aachen eine selbstständige, streng zentrale

Anlage, in Essen einen die Kirche nach Westen abschlies-

senden dreiteiligen Anbau , dessen mittlerer Teil
,

selbst

wenn man ihn an und für sich betrachtet, in seinen Dis-

") Grundriss bei Förster K. D II und Puttrich, Sach-
sen I.

') Grundr. bei F. Schneider in d. Xass. Annalen, B.
XIII. Taf. I. ; auch (nicht ergänzt) bei Adamy, Architek-
tonik II. 2. H. S. 2.i9.

^) Grundr. bei Lachner, Grundzüge der baugesoh. Ent-

wicklung Hihlesheims. (Der Altfriedische I'om, dessen
Fundamente lieiin Neubau des Bischofs Hezilo wieder be-

nutzt worden sinil, reichte wahrscheinlich nur bis an die

spätere westliche Turinanlage.)
") Auch in der soeben erschienenen ersten Lieferung

der „Kirchlichen Baukunst des Abendlandes" von Dehio
und V. Betzold befinden sich Abbildungen des Essener

Westbaues, sowie Grundrisse der oben erwähnten Kirchen
zu Michelstadt, Gernrode und des Domes zu Hildesheim.
Die Abbildungen bei von Quast und Förster sind in-

des in einigen Einzelheiten zu berichtigen; so zunächst
die genannten Nischen der Seiteninauern, welche (aller-

dings erst in den letzten .lahren (zum Teil) wieder ge-
öffnet) nach Form und Lage nicht der Wirklichkeit ent-

sprechen; die Gewölbe des unteren Lmgangs des West-
chores besitzen keine Zwischengurte; die Emporen, bez.

Doppelsäulen-Stellungen und somit der ganze Westidior

(welcher ebenfalls damals noch nicht freigelegt war) ist

viel zu schlank gezeichnet uml mit unrichtigen Fenstern

versehen; die dreiteilige Fensteröffnung an der westlichen
Ausseiiseite ist viel zu gnxss, während zwei kleine Kreis-

fenster, welche den Emporkammern von aussen spärliches
Licht zuführen, ganz fortgelassen sind. Doch von diesen
und einigen anderen Mängeln abgesehen, ist unter den
v. (|tnast'schen Zeiclinungen manches, •/.. B. die Aussenseite
der Kirche

,
weil vor der vorletzten llestauration aufge-

nommen, von nicht zu unterscliätzeiidem urkundliclieii Wert.
Denn leider war die genannte vor einigen Dezennien vor-

genommene Erneuerung, welche sich auf das Aeussere und
den inneren rmgang (unter der Empi>re) erstreckte, wie
fast alle anderen Kestaurationen jener (ja selbst noch so

manche bauliche Herstellungen unserer) Zeit, eine zu freie

und weitgehenile. Dagegen sind vor kurzem die übrigen
Teile des Westbaues unter der ( iberleitiing des ArcliiteUten
Zindel und der speziellen Bauleitung des ,'\rchitekten C.

Müller sorgfältig und mit Schomiiig restauriert w(jrdeii.

">) Bonner .lahrbilcher Bd. X. S. 1:ih. XIll. S. 1m2.

Positionen von den in Aachen gewählten Grundformen ganz
bedeutend abweicht. Dort ist ein Achteck von einem
Sechzehneck in zentraler Anordnung umgeben, hier ein

!
halbes Sechseck in ein oblonges Viereck hineingeschoben,
und zwar nur soweit, dass der Durchmesser des Polygons

I

mit einer Seite des Rechtecks zusammenfällt. Ist in

Aachen dem Zentralbau im t)sten eine (?hor- im AVesten
eine Turmanlage vorgebaut, so ist hier Turm und Chor

gleich miteinander vereinigt, indem der letztere zugleich
mit seinem Umgänge bez. der Einiiore in den Unterbau
des Turmes sich hineinlegt und von dem oberen Teil

desselben, dem Oktogon bekrönt wird. Eine Ueberein-

stirainung mit dem Aachener Münster kaim allerdings da-
rin gefunden werden, dass die grossen Bögen, welche sich

zu den Emporen öffnen, ähnlich wie dort mit jener eigen-
tümlichen doppelten Sänlenstellung ausgesetzt sind, deren

Zwischenglieder abweichend von ähnlichen Motiven in

der römischen und byzantinischen Architektur nicht aus
einem Architrav, ") .sondern aus Rundbögen mit ilarüber

befindlichem Deckgesims bestehen. Aber auch hier wird

I

diese nicht einmal in den Einzelheiten vorhandene
'

Uebereinstimmung mit dem Aachener Münster, wie über-

I haupt die ganze Komposition des Westbaues wolil nicht

lediglich aus der Absicht nachzuahmen
,

sondern aus
den gegebenen Verhältnissen und den dem Bau zu Grunde

gelegten Zweckbestimmungen hervorgegangen seien! Um
die ganze Eigenart dieser merkwürdigen architektonischen

1
Schöpfung richtig zu beurteilen, scheinen uns folgende Um-

I

stände beachtenswert zu sein: Wollte man nämlich die

i
Kirche nach Westen durch einen Neu!)au erweitern, so war
zunächst in diesem wiederum eine Empore anzubringen.
Dieselbe fehlte ja selten oder nie in den damaligen Kirchen
der Benediktinernonnen-Klöster und wird in Essen auch
wohl schon in iler ursprünglichen Basilika bestanden haben.

Sollte die Anlage jedoch der wachsenden Bedeutung des

Stiftes entsprechend, eine reichere, grossartigere werden,
so war nichts natürlicher als der AVunsch

, zugleich im
Westen des Gotteshauses einen zweiten t'hor zu besitzen.

Waren ja, von St. Gallen
,

sowie einigen ausserdeutschen

Beispielen abgesehen, nicht allein die lieiden hervorragend-
sten Kirchen Deutschlands, zu Fulda und Köln, schon in

dieser Weise ausgezeichnet, sondern auch schon anderwärts

wnrde die doppelte Choranlage bei grösseren dem Essener

Bau gleichzeitigen oder etwas jüngeren Kirchen nachge-
ahmt. So versah man mit einem Westchor die Kirchen

zu Jlittel- und Gberzell auf Reichenau, den Dom des .'Vzelin

und die Micbaeliskirche zu Hildesheim, die Dome zu Trier

(unter Poppo) und Bremen (unter Bczelin und Adalbert),

die Kirche Jlaria ad grailus zu Köln und wahrscheinlich

auch den ersten Dom zu Goslar. Üb in Essen noch ein

besonderer (irund zur Anlage des Westchores mitgewirkt
hat, mag dahin gestellt sein. Diese Chöre sind liekannt-

lich durch vielfache nicht überall übereinstimmende Gründe
veranlasst worden. An mehreren (h'ten war die Auszeich-

nung, welche man dem (rrabe eines Heiligen oder Kloster-

stifters angedeihen lassen wollte, die Veranlassung zu dieser

Anlage. Der (Tründer des Essener Stifts, der h. Altfried,

Bischof von Hihlesheim, war in Essen begraben und sollen

seine Reliiiuien nach dem lirande der von ihm (im !l. .Talir-

liundcrt) erbauten Kirche im lo. .lahrbuiidert (etwa ge-
rade zur Zeit der Erlianung des Westchors 'r) erhcdien und
zur \'erehrung ausgestellt worden sein'-). Drittens mag
sich in Es.sen das i?edürfnis geltend gemacht haben, der

Kirche einen angemessenen Glockenturm zu geben. Denn
es scheint, dass man damals vielfacli eine gewisse Ehre darin

gesetzt hat, möglichst grosse, wohltönende Glocken zu be-

") So an den Fensteröffnungen der Sophienkirche und

den Nischen des Pantheons (nach der Restauration Adlers).

'-) Diese Mitteilung
- ohne näliere Anfj;abe der Quelle— befindet sich bei L. Grube, Der h. Altfried 1.^75 S. 42.

Alles was wir zur Zeit als ganz zuverläs.sig über die ge-
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sitzen. In den ersten Jalirhuiulerten ihres Gebrauches noch
sehr uubetleutend und khdn, wurden sie alhnälig- in grösseren
Dimensionen hergestellt. WSlirend die von Karl d. Gr.

für Aaclien gegossenen Glocken höchstens 4(iu Ptd. gewogen
haben sollen '^), scheinen z. B. die gegen Ende des 10. Jahr-
hunderts in der Stiftskirche zu Mittelteil aut Keichenau
betindlichen Glocken schon nicht mehr unbedeutend ge-
wesen zu sein. Wenigstens heisst es in „Purohardi carmen
de gestis AVitogowonis abbatis'' : Has inter (turres) pretii
niercatus pondere magni. cynibala signoruin suspendit
dulce sonantuiu '*). Abt Tbiatiuar von Gorvey (988— 1001)
soll sich um den Glanz seiner Stiftslurche u. a. dadurch
verdient gemacht liaben

,
dass er eine grosse weitkling-

ende Glocke
,

Cantabona genannt , anfertigen liess '').

Im 11. .Tahrhundei't goss mau zu (irleaus eine Glocke von
liüOO Pfund'«). Bischof Godehard (1022—38) von Hildes-

heini erbaute am Westende seiner Domkirche drei Türme
und versah einen derselben mit vorzüglichen (xlocken '•).

Trotzdem scheinen diese seinem Nachfolger Azelin nicht

mehr genügt zu haben, da derselbe eine Glocke von sogar
100 Zentnern giessen liess '^). Ob nun der Essener West-
turm neben seiner Haupthestimmung als Glockenträger
noch zu anderen Zwecken, wie das hin und wieder in anderen
Kirchen der Fall gewesen sein mag'-'), etwa als Wartturm
dienen sollte, mag dahin gestellt sein. Jedenfalls wird die

Absicht einen Bau auszuführen, welcher Chor, Empore und
Glockenturm miteinander vereinigte, die Eigentümlichkeit-")

Jener Komposition veranlasst habeu, und von diesem Stand-

punkte aus betrachtet erscheint dieselbe
,

so gesucht und

gekünstelt sie uns anfangs auch vorkommen mag, in natur-

gemässer Gestaltung entwickelt. Denn zunächst war, wenn
man Chor und Empore miteinander vereinigen wollte, für

ersteren die hier gewählte aussergewohnliche, d. h. poly-

gone Form und zwar unter den gegebenen Verhältnissen
die eines halben Sechsecks bei w'eiteni am geeignetesten.
Die ol)eren nach der Empore geöfineten Bogen des Chores
wurden nun, um die Selbstständigkeit eines jeden Raumes
genügend zu betonen und zugleich eine reiche

,
doch den

freien Durcliblick nicht beeinträchtigende Wirkung zu er-

zielen, mit Ziersäuleu im Aachener Schema ausgesetzt.

Eignen dieselben sich ja . so uukonstrnktiv sie auch sind,
zu angeführten Zwecken in liesonders hohem Grade! Für
die Bedeckung des Chores wurde ebenso die zweckmässigste,
doch in diesem Falle zugleich die gewöhnlichste Form, die

des halben Kuppelgewölbes gewählt, und zwar konstruiert
über einem dem Polygon umschriebenen Halbkreis. Man
wählte diese Form, weil eine Kuppel mit sog. Pendantifs
als Träger ,

da die Halljierung des l'olygons durch zwei
Eckeu ,

nicht durch gegenüberliegemle Seiten gelegt ist,

hier unmöglich, ein Klostergewölbe hingegen wie in Aachen
bei den gegebenen Hidienverhältnissen kaum ausführbar.

nannten Reliquien anzuführen vermögen, ist, dass sie sich

im lö. Jahrb. in einem Sarkophag befanden, welcher (in
den Formen der Frühgotik gearbeitet) in geiuinntem Jahr-
hundert wenigstens, nicht im Westchor, sondern unter der

Vierung stand.

") Otte, Handb. d. ehr. Kunstarch. S. 244.

") Mon. Germ. S. IV p. 621 v. 409.

•=) Wigand, a. a. 0. I. S. 202.

"^) Weingärtner, System des ehr. Turmbaues S. 28.

") — quod (i. e. campanarium) ojitimis campanis certe

ex perfectissimis ejnsmet artis artificibus ex(iuisitis decenter

adimplevit. (Kratz, Dom zu Hildesheim III S. 70.)

"*) Hannoversche gelehrte Anzeigen 17.i4, S. 615, auch
bei Otte, a. a. 0. S. 244.

••') Vgl. u. a. Schnaase
,

G. d. b. K. 2. Aufl. B. III.

S. 357.

-") Fast dieselben Elemente zeigt ähnlich
, doch b e i

weitem weniger kunstvoll vereint, der Westbau zu
Mittelzell auf Reichenan.

oder wenigstens von sehr unschöner Wirkung gewesen
wäre '").

Was nun das angewendete Strebesystem betrifft, so-

sind, um dem Seitenschub des Kupiielgewölbes entgegen-
zuwirken, von den beiden westlichen l'feilern des Sechs-

ecks, und zwar viel tiefer als die Zwickelanfänger der

Kuppel, etwa in der halben Höhe der Empore je zwei

Bögen in divergierender Richtung zu den gegenüberliegen-
den von dem Hauptturm belasteten Aussenwänden ge-

schlagen. Diese Bögen, welche der ungleichen Spannweite
wegen, teils gedrückt, teils übo'höht uml .je mit zwei ver-
schiedenen Radien k(instruirt sind, tragen (Tratgewülbc
zwischen sich und sind zudem mit hoch hinauf reichenden
Mauern belastet, die als Hauptglieder des Strebesystems
fiinktioniren. Zwischen letzteren hat man zwei Kammern
angelegt, welche, obwohl die erwähnten unter ihnen befind-

lichen Gewölbe dreieckige Grundform halien
, iloch der

Zweckmässigkeit wegen anderartig, und zwar hufeisen-

förmig gestaltet sind. Diese Räume bilden gew^issermassen
kleine Emporen auf der Empore ''-) und sind nach aussen
nur mit je einem Kreisfensterchen

,
zum Langschiff der

Kirche mit einer zweiteiligen und zum Mittelraum der

Hauptempore mit einer dreiteiligen Arkadenöffnung ver-
sehen. Wozu diese eigentümlichen Kammern gedient
haben, ob sie vorzugsweise ihrer selbst wegen erbaut
worden sind, oder lediglich um den Raum zwischen jenen
Strebemauern angeme.ssen zu benutzen, ist w ohl kaum mit
Sicherheit zu entscheiden. Jedenfalls konnte man von hier
aus durch genannte Fensteröfftmngen sowohl dem Gottes-
dienste beiwohnen, welcher im (Jstchor der Kirche als auch
auf der Empore abgehalten wnrde. Denn, dass auch auf
letzterer ein Altar sich befand, ist ja zweifellos. Kommen
doch Altäre sehr häufig auf Chor- und Turmemporen vor.
Auch scheint die Nische, welche die Empore westwärts be-

grenzt mit ihren vier Fenstern, von denen die beiden
unteren kleiner und durch einen grösseren Zwischenranm
getrennt sind als die oberen, auf einen Altar hinzudeuten,
dessen Mensa bereits mit| einer Rückwand versehen '') oder
doch etwa zur Aufstellung eines Krenzes oder Reliquien-
behälters diente-^). Vermutlich war dieser Altar dem hl.

Michael gew-eiht. Kommen ja Michaelsaltäre vorzugsw'eise
in Türmen und Emporen vor '-') und befand sicli ein sidcher
auch im Essener Slünster. Wenngleich in den Aebtissin-

nen-Katalogen seiner Fundatiou erst im Jahre 1.S39 Er-

wähnung geschieht 2"), so bezieht sich diese doch wahr-
cheinlich auf einen schon bestehenden Altar-'). Auch ist

sein ehemaliges Vorhandensein au genannter Stelle umso
glaublicher als noch jetzt vielfach im \'olksmunde mit dem

") Die Kuppel in ihrem unteren Teil ca. 40 cm, in

ihrem oberen ca. 30 cm stark, hat eine gedrückte Form,
ebenso wde der grosse (mit zwei Radien konstruierte) Gurt-

bogen, welcher sie vom Langschift' scheidet. Zu sämtlichen

Bögen und Gewölben des Westbaues ist Tuffstein, für die
Pfeiler Sandstein-Quader (zum Teil auch Tuft) ,

für die
anderen Manerteile Bruchstein, für Profile und Kapitale
ein feiner Kalkstein verwendet worden.

--') Zwei Emiiureu übereinander, wenn auch in anderer

Arl, befinden sich in Corvey und der Michaelskirche zu
Hildesheim.

-') Altäre mit Hinterbau kommen in jener Zeit schon
vor. Vgl. Schmid, der ehr. Altar S. 188.

-') Vgl. Schmid a. a. 0. S. 97 u. 134. Reliquien hatte
auch Einhart auf einen Altar der Westempore seiner

Kirche zu Seligenstadt aufgestellt. (F. Schneider in Xass
Ann. K. 12 S. 301.)

-'} Otte a. a. 0. 5. Aufl. S. 80. Adler a. a. 0. S. 16.

Parker, Reraarks on some early churches in France and
Switzerland P. 7, 12, 13.

-") 0. Seemann, die Aebtissinnen von Essen. S. 11.

-')
— altare sancti Michaelis situm in ecclesia nostra

praedicta — wie es in den bez. Dotations-Urkunden heisst.
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Ausdrucke „unter dem Micheel"' jener Raum unter der

Empore bezeichnet wird.

Die Empoi'e ist sowohl in ihren seitliclien Räumen als

auch in ihrem Hauptteile mit (jratgewölben überdeckt.

Ansteigende Tonnen wie in Aachen kommen in Essen

nicht vor, obwohl sie, wenigstens über dem Mittelraum der

Empore wohl hätten angelegt sein kiinnen, wenn man eben

auch hier eine Nachahmung des Aachener Münsters beab-

sichtigt hätte. Es mag noch hinzugefügt werden, dass

sämtliche Anfänger der dreiteiligen Gewölbe in den Win-
keln zwischen den (Tiirtbögen in einiger Höhe oberhalb

der Kämpfer überkragen, nicht bis auf diese herunterge-
führt sind. Auch ist beachtenswert, dass bei jeilem der

beiden westlichen Pfeiler des t'hores die zum Tnigange
gerichteten Seiten, auch schon im Erdgeschoss (obwohl hier

keine Gurte zwischen den Gewöll)en angebracht sind) nicht

dii'ekt, d. h. in einer Kante zusammenstossen
,

sondern
dass die letztere mittels zweier konvergierenden Flächen

fbrtgenommen und hier der Pfeilergrundriss mit einspringen-
dem Winkel versehen ist. Diese Einzielinng ist sogar noch
oberhalb der Kämpfer in das (Jewölbe hinein fortgesetzt,
indem die Gräte erst in einiger Höhe über dem (Tcsimse

wieder auftreten -^). Eine ähnliche Anordnung zeigt sich

allerdings auch an dem unteren Umgänge des Aachener

3Iünsters, nur mit dem Unterschiede, dass hier die Pfeiler

eigentliche Pilastervorlagcn haben.
Die Seitenschiffe des Essener Westbaues, von recht-

eckiger Grundform und einfacher gebildet als der Mittel-

bau sind nur in ihren westlichen Abschlüssen und in dem
unteren Teil der Süd- bez. der Nordwand erhalten. An
den letzteren belinden sieh je drei Blendbögen, welche
seitwärts auf vorspringenden Jlauerteilen, in der Mitte
auf zwei mit korinthisierenden Kapitalen und Würfelanf-
sätzen versehenen Säulen ruhen. Zwischen dem mitt-

leren Bogen ist an der Nordseite eine (in gotischer
Zeit umgestaltete) Thüre, an der Südseite eine grosse
rundbogige Geffnung (Tliüre oder Nische ? In dieselbe wurde

später die jetzt dort befindliche kleinere Nische hineinge-
baut.) An dieser, nicht auch an der nördlichen, dem
Kreuzgange zugewendeten Seite befand sich ausserdem
unter den beiden seitlichen Blendbogen je ein rundbogiges,
geschmiegtes Fenster. In den ca. 2,2.') m starken west-
lichen Abschlusswänden der Seitenschiffe sind unten grosse
rechteckige Portale angebracht und über ihnen an der Innen-

seite, wohl erst beim gotischen Umbau der Kirche ange-
legte oder wenigstens damals restaurierte Laufgänge.
(Die unteren Geschosse der Abseiten waren vielleicht

anfänglich mit flachen Decken versehen.) Ueber diesen

I..aufgäugcn ist au jeder Seite in der Westwand
des zweiten (ieschosses eine grosse (im Giundriss

kreissegmentförmige) Nische eingebracht, in welche zwei
flache (im Grundriss rechteckige) Rundbogenblenden und
eine el)enfalls rundliugige Tluire eingelassen sind. Die
letztere vermittelt den Zugang vom Stiegcnturm zur

Empore. Oberhalli dieser Nische ist in der Mauer, sowolü
im Süd- als im Nordschiff ein schmaler Gang angelegt.
Der an der Nordseite befindliche, in eine jetzt nur noch
zum Teil erkenntliche unrogelmässige Form endigend,
scheint eine, wenn auch etwas mangelhafte Verliimliuig
zwischen den hier sich anschliessenden Klostergebäudeu
und der Kirche hergestellt zu haben. (Es mag dieser
Kaum als Zugang ,

wohl weniger zur Empore als zum
Glockenturm gedient haben.) \'oii AVesten her ehemals
mittels kleiner Kundbogenfenster erhellt, besitzen die

Gänge gegenwärtig nur noch ähnliche
,

nach Osten , also

in's liniere der Kirche gerichtete Oettuungen. Dieselben

(Nach Mitteilung aus dem Kgl. Staatsarchiv zu Münster.)
Zum wenigsten geht aus diesen l'rknnden nicht das

Gegenteil, d. Ii. die damalige Neuanlage <les .\lfars hervor.

^") Ist schon liei iler voiletzten Restauration abge-
ändert worden.

sind (möglicher Weise erst in romanischer oder gotischer
Periode) mit Steintafeln ausgesetzt, welche einerseits von
einem gleicharmigen Kreuz, andererseits von einem Vier-

pass durchljrochen werden. Die UeberwölbungderGänge mit,
in iler Richtung zum Mittelbau, wenn auch scliwach an-

steigenden Tonnengewölben sowie verschiedene Spuren im
^Mauerwerk, welche unter dem Putz der Schildmauern der

Seitenschiffe zum Vorschein kamen, lassen neben anderen
Grüviden die Annahme gerechtfertigt erscheinen, dass ehe-

mals iiber den Seitenschiffen Pultdächer sich befanden.

Die westlichen Ausseuseiteu waren im oberen Teil (bis

zur vorletzten Restauration) <lurch einen Schmuck von

Wandpfeilern (ohne Fussgliedei'), Kompositkapitälen und
Architraven mit palmettenartigen A^rzierungen ausge-
zeichnet. -'')

Die Verbindung zwischen den einzelnen Räumen des

Westbaues wird durch zwei achtseitige Stiegenturme ver-

mittelt. Ist schon die polygone (^irundtorm eine ausser-

gewöhnliche ^"), so wird die Eigentümlichkeit die.ser Auf-

gänge noch durch ihre Lage erhöht. Haben nämlich andei-

wärts die Trepiientürme meistens nur den kleineren Teil

ihrer Umfassungsmauern mit dem Hauptbauteil gemein,
so ist hier eine viel engere Verbindung hergestellt worden,
und zwar so, dass die Türme mit ihren Spindeln unüefähr
in den beiden westlichen Ecken des Mittelbaues liegen.
Durch diese .\nordnung hat mau eine unmittelljare Kommu-
nikation zwischen sämtlichen, sowohl den mittleren als

auch den seitlichen Räumen des Westbaucs ermöglicht.
Vor der vorletzten Restauration war der oliere Teil ")
der Stiegentürme rundä^-). Mau möchte annehmen, dass

die letzteren ehemals vielleicht nui' bis zu ilem ersten Ge-
schoss des Hauptturmes ülier dem "Westchor reichten, wenn
nicht bei eingehender lokaler Besichtigung mehrere Um-
stände diese Annahme als zu gewagt erscheinen Hessen ;

wahrscheinlicher mag es sein , dass die runden Auf-

sätze (mit Beibehaltung der S|)indeln) später erneuert

worden waren. Die Spindeln sind oben durch je zwei

Bögen mit Uebermauerung , welche in der Flucht der

Mauern des Hauptturmes liegen, mit diesem verbunden.

Es tritt also hier die viereckige Grundform des Mittel-

baues, welche in den unteren Geschossen weniger bemerk-
bar ist, klar wieder hervor. Ueber diesen Bogen, bez.

ihrer Uebermauerung, ist nun an der Nordseite noch der

Ueberrest eines Gesimses erhalten, welcher nach seiner

Form und Lage zu der Vernuitung Veranlassung giebt,
dass ehemals an der Westseite des Hauptturmes, ebenso

wie noch jetzt an den beiden östlichen Ecken desselben

der l^ebergang z\\'ischen dem untern viereckigen und dem
obern achteckigen Teil in gewöhnlicher Weise durch schräg

ansteigende dreiseitige Flächen vermittelt wonlen sei und
die Dächer der Stiegen anfänglich unterhalb dieser Flächen

abschlössen. Jedenfalls müsste dann aber, da der Raum
zwischen den Ansätzen jener schrägen Fläclien und den

Durchgängen der Stiegen durch die Mauern des Hauptturmes
!
nur gering ist, die Steigung der Stiegenhelme selir schwach

gewesen sein (ähnlich wie bei den ältesten Kirchtürmen

Italiens.)
Was die am Essener Westbau vorkommenden Details

betrift't, .so ist die Mehrzahl der Säulen- und Pilaster-

kapitäle korinthisierend und ihre .^^usführung in jener rohen

Bossenfcn-ni gehalten, welche an Kapitalen älterer und

gleichzeitiger Bauten so häufig vorkommt, dass die Bei-

«n %. Quast a. a. 0. S. (5.

»») Meist kommt in der Frühzeit deutscher Baukunst
bei derartigen Türmen der kreisförmige (irundriss vor,

so in Aachen, St. Gallen, Iviln, Trier, (Westliau des Domes)
Mainz, Limburg a. il. H., Nyfels, S. Kastor in K(djlcnz,

Lüttich, (iernrode, Maestricht, Paderborn, Jlerseburg u. s. w.

»') S. die Abb. bei v. (^nist Taf. II, Förster Taf. II,

aucli bei Schnaase 111 S. ii:!.") und Kugler II, S. :!().').

'-) Aehnlich wie bei der Michaelskirche zu Hildesheim.
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spiele einer iletaillierten Behaiulhmii- bei weiten in der
Minderzahl bleiben. Zu den letzteren kann man am Kssener
Bau diejenigen der unteren Reihe der doppelten 8äulen-

stelluug zählen. r>a man diese Kapitale von dem bevor-

zugten Platze der p]mpure besunder.s vor Augen hatte, so

sind sie, wenn auch von \venig geübter Hand, doch in dem
sichtlichen Bestreben au.sgetiihrt , eine möglichst schöne
und reiche Wirkung zu erzielen. Von diesen Kapitalen
sind noch zwei erhalten und zeigen in den Einzelheiten
eine ganz eigentümliche Behandlnng. Die aus den acht
Rankenansätzen sich entwickelnden Blatter dienen zwar
auch hier dazu ilie Voluten scheinbar zu unterstützen;
doch die letzteren waclisen nicht auch aus jenen Ansätzen

hervor, sondern es besitzt je eine Eckspirale mit der zuge-
hörigen Stirnvülute einen gemeinschaftlichen selbständigen
Stengel. Diese letzteren kommen nun unter den Spiral-

paaren, welche die Ecken der Deckplatte stützen, sehr
unbeholfen hervor, vereinigen sich hier und liegen mit
ihrer gespitzten Endigung auf ilem lleberfall des ent-

sprechenden Akanthusblattes der oberen Reihe. Aehnlich
behandelte Endigungen zeigen die (»rnamentstengel, welche
zu den Stirnseiten des mit Kugelfriesen gezierten Abakus
emporsteigen. Die oben genannten Rankenansätze biegen
hingegen oberhalb iler unteren Reihe der Akantluisblätter
nach innen um und wachsen hier scheinbar aus dem Kelch
des Kapitals hervor. Um den Reichtum und die Zierlich-

keit der Arbeit zu erhöhen, ist, ausgenommen an der nicht

in der Nähe zur Wirkung kommenden (Jstseite der Kelch
des Kapitals zwischen Blättern imd Ranken mit kleinen
vertieften Kanälen, Kreuzchen und Bohrlöchern geschmückt.
Die letzte)-en kommen auch an den Voluten und dem
Kugelfries der Deckplatte vor. Die Säulenknäufe an den

Bogenött'nungen der Emporkammern sind ebenfalls sehr
bemerkenswert und können wohl am ersten als Kapitale
kompositer Ordnung aufgefasst werden. Die fein profllierteu

Deckplatten sind iiuadratisch und die Schnecken demnach
nicht an den Ecken iliagonal hervortretend, ^'j An dem
kelchförmig sich erweiternden Teil, welcher unterhalb des
mit Eierstäben verzierten Echinus sich befindet, fehlt je-
doch der Blätterkranz. Diese von den wenigen in Deutseh-
land vorkommenden konipositen und jonisierenden Kapi-
talen '*) nicht nnbedeutenil abweichende Form kommt in

Essen auch noch bei einem anderen Kapital vor. Dasselbe
ist später in umgestürzter Lage zum Fuss eines Weih-
wasserbeckens benutzt worden und zeichnet sich von jenen
oben beschriebenen Säulenknäufen nur durch grössere Ver-
hältnisse und etwas weitere Ausladung iles Kelches ^')

aus. Ausserdem wurde bei der Restauration das Frag-
ment eines derartigen Kapitals aufgetunden, dessen Kelch
anscheinend durch Sclüeifung mittels Rotation gerundet
worden war. ^'^) Die gleichzeitige Entstehung dieser Kom-
positkapitäle und jener der Emporkanimern ,

sowie ein
ebenfalls von der Restaurationsliauleitung aufgefundenes
Pilasterkapitäl, welches mit denjenigen am grossen Gurt-

bogeu der Halbkuppel übereinstimmt, machen es wahr-
scheinlich, dass zugleich mit dem Westbau noch andere

Erneuerungen oder Erweiternngen an der Essener Kirche

vorgenommen worden waren.
Ausser diesen autikisierenileu kommen auch andere

Kapitälformen vor, von denen jedocli wohl nicht mit
vollster Sicherheit behauptet werden konnte, dass sie dem

3ä) Abb. bei v. (^uast S. S, bei Förster S. 37, auch bei

Otte, deutsche Bank. S. Iii7.

ä^) In Aachen, Lorsch, Quedlinburg, Gandersheim,
Fulda, Trier, Blainz (Kapitelsaal). | Das

^

von Hertens in
Försters Bauztg. .Jahrg. 1840 abgebildete Kompositkapitäl
aus Aachen soll dort nicht mehr vorhanden sein.)

") Derselbe niisst oberlialb des Astragais ca. 30 cm
im Durchmesser.

"^) Aehnlich wie bei Kapitalen in Mettlach (v. Co-
hauseu der alte Turm zu M. 1871 S. 11).

Westbau schon ni'sprünglich angehört hätten; wenigstens
.scheinen an dem Tnrnifenster des Gescho.sses oberhalb des
Chores

,
welches durch zwei Säulen mit Würfelknäufen

geteilt ist, mehrfach Veränderungen vorgenommen zu sein.

Doch muss auf eine vollständige Klarstellung in dieser
Hinsicht (wie ja leider auch die meisten anderen restau-
rierten Bauwerke niemals mehr eingehende Untersuchungen
zulassen) für immer verziclitet werden. Soihmn kommen
Kapitale und zwar gleichfalls an den Fenstern de.s Haupt-
turmes vor, welche als Unikehrungen der zugehörigen
fast ganz gleich gestalteten Ba.sen betrachtet werden
können"). fJlit weniger Recht möchte hier wohl der
Säulenfuss als eine Wiederholung des Kapitals (Kelch-
kapitäls) aufzufassen sein.) Diese Bildungen setzen sich

ans Ablauf, bez. einem ähnlichen Glied an der Basis,
einem Rundstab zwischen Plättchen, einer tlaclien nicht

eingezogenen Kehle
,
sowie einer im Grundriss runden,

im Profil etwas konvexen
,

fast geraden Platte und qua-
dratischer Plinthe bez. Abakus zusammen. Es ist mehr-
fach '"') anf eine Uebereinstimmung zwischen dieser Form
und mehreren Kapitalen zu Quedlinburg hingewiesen wor-
den. Doch während zwischen den beiderseitigen Formen
ein nicht unbedeutender Unterschieil besteht, mag hier

beiläufig auf eine umso auft'allendere Aehnlichkeit jeuer
Quedlinburger Kapitale mit mehreren in Werden beflnd-
liclien *') Knäufen aufmerksam gemacht werden^»), bei
welchen ebenfalls der Kelch ohne Zwischenglied in eine
Art Pfühl übergeht. L)ie Basen der Säulen, an denen die

oben genannten Würtelkapitäle vorkommen und diejenigen
der Pilaster des obersten achteckigen Geschosses des
Glockenturms sind (Ijez. waren) ähnlich wie die vorhin be-
schriebenen Füsse (doch ohne Anlauf) profiliert und die

Basen der oberen Säulenreihe der doppelten Säulenstellung
im Westchor l)ilden gewissermassen Uebergangsformen
zwischen jenen und den eigentlichen attischen Füssen,
(welche ebenfalls im Essener Westbau vorkommen), indem
der Trochilus ebenfalls ohne Einziehung, der untere Wulst
aber aus einer nur an der oberen Kante abgerundeten
Platte gebildet ist.

Die äussere Dekoration des obersten achteckigen Ge-
schosses des Hauptturmes besteht in Essen aus Wand-
pfeilern mit korinthisierenden Kapitalen iu Bossenform,
über welchen sich ein aus einer einfaclien schmalen Platte
bestehendes Gesimsband hinzieht. Hierüber springt das
Mauerwerk nach Art eines Arohitravs etwas über der
unteren Mauerttucht vor und wird von einem einfachen

Schmiegengesims bekrönt ^'). Am Aachener Octogon soll

nach neurer Untersuchung ein Architrav niemals über den
Pfeilern bestanden haben-'-); und die dortigen strebe-

pfeilerartigen Absätze *^} fehlen in Essen au den mit

") Kapitale iu Form umgekehrter Basen befinden sich

von einigen späteren Beispielen abgesehen, in Mettlach

(Abb. bei v. Cohauscn a. a. 0. S. 11).

ä*) Zuerst von Kugler, Baukunst II, S. 36(5.

ä'-i)
Abb. im Grgan f. fr. Kunst 16. Jahrg. Taf. zu

No. 10 u. 17. (Lediglich dekorativ verwendet ist ein ähn-
liches Kapital am Chor der Kirche St. Paul in Kärnthen.
Abb. im Jahrb. der Centr. C. VI.)

*") Dagegen erinnert unter den einschlägischeu Bau-
details älterer sächsischer Kirchen viel eher an jene Essener

Form, ein Kapital an der Ostabsis der Kirche zu Gernrode
(Beschr. u. a. bei Lotz, Kunstt. 1, 238. ^

^') üie beiden obersten Geschosse .scheinen ziemlich

getreu im Anschluss an die alten Formen restauriert zu sein.

*-) Dohme, Kunst u. Künstler 8. Lief. S. 15.

•'') Diese Absätze wie die Aachener Pilaster überhaupt
(welche in Wirklichkeit viel schwächer sind, als sie auf
den meisten Darstellungen erscheinen) haben ^\dhl kaum
einen oder wenigstens nur einen sehr geringen konstruk-

tiven Zweck. Dem (gleichseitig wirkenden) Schub der

Kuppel soll hier (wie uns wenigstens von zuverlässiger
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einfachen Basen verselienen Pilastern. Die Fensteröff-

nungen sind ebentalls ganz anders wie in Aachen ge-
bildet und zwar durch je eine Säule geteilt, welche zwei

Rundbügen trägt. Ueber letzteren ist unter einem grösseren

Blendbogen ein kleines Kreisfenster augebracht. Die künst-

lerische Behandlung des Octogons zeigt sich also durch-

weg imabhäugig Tun Aachen. Wenn in Essen ebenso wie

dort an den Ecken Pilaster mit antikisierenden Kapitalen
vorkommen, so ist diese Uebereinstinunuug ohne jede Bedeu-

tung. Eine derartige Verzierung Ist ja bei den gegebenen
Verhältnissen jenes Bauteils und einer Zeit, in welcher die

Architektur in Bezug auf Detailbildung noch fast ganz auf

dem Boden der Antike steht, die naheliegendste. Deuu eine

Umrahmung der Fenster mit je einer eiufachen Blendar-

kade, ein Sckmuck der ja damals rielfach angewendet
^\Tirde, wäre hier weniger angemessen, jedenfalls von nicht

so reicher Wirkung gewesen; und Kleinbogenfriese an

Stelle eines Architravs bez. eines einfachen Gesimses

kommen in jener Zeit in Deutschland erst ganz vereinzelt

vor^^}. Der Turmhelni war ursprünglich wohl von viel

geringerer Steigung als derjenige, weldier noch gegen-
wärtig das Octogou bekrönt. (Ein kleines TUnuchen mit

Laterne hatte man um das Jahr 165U durch denselben

hindurch geführt und zwar iu sechsseitiger Gi'undform.)
Die in Essen vorkommenden Gesimsprofile bestehen

aus Platte und Karnis oder Platte, Karnls, Kehle und
zwei oder mehreren Plättchen. An den unter den Arl;aden-

öffinungeu der Emporkammeru befindlichen Gesimsen sind

ausserdem noch antikisierende mit Bohrlöchern geschmückte
Perlstäbe angebracht. Was speziell die Einzelheiten an
den doppelten Säulenstelluugeu betrifft

,
so siud dieselben

vielfach anders gestaltet, als diejenigen in Aachen (wenig-
stens wie sie dort ehemals an den Säulenstellungeu
zwischen Emporen und ilittelraum bestauden). Wo dort

aber wie in Essen ein einfacher Karnis vorkommt, ver-

dient diese Uebereinstimmung keine Beachtung, da ge-
nannte Form als eine der damals gewöhnlichsten Bau-

glieder auch an Gesimsen unzähliger anderer Bauten an-

getroffen wird.

Es mag nun zum Schluss die Frage beantwortet

werden, welcher Zeit der Essener Westchor seine Ent-

stehung verdanke!" Die ersten Anfange der Geschichte

Essens werden auf den h. Altfried, Bischof von Hildes-

heim, zurückgefühlt. Nach einer Urkunde, welche in

einer dem zehnten Jahrhundert angehörigen Abschrift er-

halten ist, teilte Altfried den bei der Einweihung des

(2.) Kölner Domes versammelten Bischöfen mit, dass er

auf seinem väterlichen Gute astuide (Essen) ein Frauen-
kloster gegründet und eine Kirche erbaut hal)e. feber
die Art dieses Baues erfahren wir iu der, obwohl ziemlich

umfangreichen Urkuude nichts Xäheres. Man mödite je-
docli annelunen, dass, obgleicli damals in Deutschland die

meisten Kirchen noch iu Holz ausgeführt wurden ^^), diese

Essener Kirclie doch schon aus Stein und in nicht ganz
unbedeutendem L'mfange liergestellt worden war. Wird
ja Altfried der, wie wir zuverlässig wis.sen, seine Dum-
kirciie zu Hildesheiui in diesem Material ausführen Hess,
zum Kiichenbau seiner E.ssener Stiftung, welche ihm dem
Inhalte jener Urkunde nach offenbar sehr am Herzen ge-

legen, wohl nicht des weniger dauerhaften Holzes sich be-

dient hallen. Mehr noch deutet die Länge der Zeit,

welclie, wie es .-scheint, zwischen der (iründung des

Klosters und der Vollendung der Kirche liegt, nicht auf
einen in viel kürzerer Zeit auszuführenden Holzbau. Denn

das Kloster bestand bereits zwischen SöS—63 *'=) vielleicht

schon früher, das erwähnte Kölner Konzil fand aber erst

im Jahre 873 oder 74 statt ^O. Auch die Quintinskapelle,
welche sich westlich vom Kreuzgang befand, und im Jahre
181VI leider zum Abbruch verkauft wurde, soll ebenfaUs
schon von Altfried erbaut worden sein ^-

1. Auch dieser

Umstand könnte die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass die

in der Stiftuugsurkunde erwähnte Kirche ein grösserer in

Stein ausgeführter Bau gewesen sei. Wurde ja vielfach,
wenn eine bedeutendere Kirche bei einem neu gegriin-
deten Kloster erbaut werden sollte, um dem religiösen Be-
diu-fnisse vorläufig zu genügen, zuerst eine Kapelle oder
kleinere Kirche errichtet.

Die nächsten Urkunden, in denen das Schicksal der

Essener Kirche berührt wh'd, stammen aus dem Jahre
947 und erwähnen eines Brandes, welcher die Kloster-

kirche (monasterium) nebst wichtigen Stiftsurkuuden zer-

stört hatte "•). Da imter dem Ausdruck monasterium,
wenn es ein Ciebäude bezeichnet, dem damaligen Sprach-

gebrauche gemäss, fast immer die Klosterkirche, nicht das

eigentliche Kloster zu verstehen ist, so dürfte au dem
Brande der ersteren wolil nicht gezweifelt werden, auch
nicht aus dem Grunde . weil gleichzeitig der Vernichtung
wichtiger Urkunden Erwähnung gescliieht. Solche wurden
nämlich nicht immer in den Klöstern selbst, sondern auch
wohl in der Nähe des Hauptaltares oder wenigstens in

Arcliivräumen aufbewahrt, welche vielfach den Kirchen an-

gebaut waren. Auch wäre ja bei unserer Annahme keines-

wegs ausgeschlossen, dass zugleich mit <len Kirchen immer-
hin auch die Klostergebäude abgebrannt sein könnten.

Zweifellos wui'de also die Ivirche damals durch Brand zer-

stört oder wenigstens sehr beschätligt. Doch selbst bei

einem bedeutenderen Brand werden wohl nur der Dachstuhl

(und event. die tiache Holzdecke), sowie Teile des Mauer-
werkes zerstört, die unteren Umfassungsmauern aber gröss-
tenteils erhalten geblieben sein. Solche Ueberreste nun
darf man. wie wir glauben, wolil in den bereits oben kiuz

beschriebenen, mit Nischen gezierten Langwänden der

Seitenscliiffe erblicken. Was ihre architektonische Behand-

lung betrifft, so kommen ja Nischen a]i den Laiigwänden
vielfach bei älteren deutschen Bauwerken vor, und zwar
in runder Form u. a. in Helmstedt, in der Kapelle der Lud-

geriden und der St. Lucienkirche '") zu Werden, beim sog.
alten Dom zu Kegensburg, wahrscheinlich auch in dem
Polygonbau zu Mettlach und der alten Kirche St. Gereon
zu Köln, sowie in zahlreichen älteren Kr\i)ten; rechteckige
Nischen u. a. in (^Hiedlinburg (Wiperti). Paderborn (Bartolo-

mäuskapelle), Hersfeld und Epfig. In der sjiäteren Archi-

tektur erscheint diese Mauerdekoration, von der eigentüm-
lichen Kirche zu Heisterbach abgesehen , seltner an den
Innenseiten der Langwände ,

meist nur au bevorzugteren
Stellen z. B. an Chören.

Gb die älteren Mauerreste im östlichen (^uerschiff
ebenfalls noch dem Altfriedischen Bau angehören, ist frag-

Seite mitgeteilt ist) eine kräftige den überbau oberhalb

der Fenster ringförmig durchzieliende Verankerung ent-

gegen wirken.

**) Z. B. am Westbau von St. Pantaleon zu Köln.

*'') S. besonders: .Nordhoff, Holz- und Steinbau West-
falens.

•*) Müllenhofl' und Scherer, Denkmäler deutscher Poe-
sie und Prosa, S. 543.

^') Das erstere Jahr ist angeuonunen von Lacomblet
und Ennen, das zweite von Floss, Binterim, v. Mering,
Düuimler, Müllenhoff und Scherer.

'*) Grgan f. gr. Kunst ]fs52, S. 3. Anm. vgl. Funke,
Gesch. d. Stadt Essen l.s48, S. 42.

*') Lacomblet, L'rknndeubuch, Nr. ;i7 und U9. Funke
a. a. U., S. 247 und 249

'""} Auf diese in mehrfacher Beziehung liöchst merk-

würdigen (im Wohnliause des Frhrn. v. Bottlenberg-Schirp

enthaltenen) l'eberreste der bisher in weiteren Krei.sen

noch unbeachtet gebliebenen Kirche, welche urkundlich

der 2. Hälfte iles Ki. Jahrb. angehört, wurde Verfasser

zuerst vom Keg.-Baum. Prinzhaiisen in Werden aufmerk-

sam gemacht. Derselbe gedenkt die.se Kirche, soweit sie

noch erhalten ist, demnächst zu veröffentlichen.
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Meli. Pie beiden Arme treten über die Langwände der
Seitenscbiffe (die an den Aussenseiteii der letzteren später

vorgebaute Bleudsdiicdit, Xisehen- und Strebeardiitektur
in Abzug gebracht) ungefähr 50 cm vor und iliri» niird-

licben und südlichen Abschlusswände sind, wie dies in den
unteren Geschossen und oben über dem später einge-
zogenen rumänischen (iewidbe des südlichen Flügels noch
zu erkennen ist, im Grundriss nach aussen geradlinio-,
nach innen aber merkwürdiger Weise polygon gestaltet,
indem hier drei Seiten in sehr stumpfen Winkeln zusam-
meiistosseii. Die Aussenseiten dieser Wände waren, aufge-
deckten l'eberresten nach zu sohliessen, im oberen (ieschoss

mit drei Blendbögen, welche auf lisenenartigen mit Rundstab-

Kämpfern abgedeckten Slauerstreifen ruhten, die Innen-
seiten mit Halbkreis-Xischeu geschmückt. (Der am süd-
lichen Querschiff befindliche auf einer Blendbogen-Archi-
tektur ruhende Laufgang i.st, wie bereits v. Quast vermutet
hat, in späterer Zeit vorgebaut.) Ebenso sind die östlichen

über das Querschiff liiuaustretenden Teile der Seitenschiffe

(Nebenchöre), in denen sicli kleine (nach aussen nicht her-

vortretende) Xisehen und seitliche Eingänge zum östlichen

Teil der Krvpta befanden, spätere .\nbauten, und zwar
scheinen anlanglicli nur ihre unteren Geschosse aufgeführt,
die oberen, in denen ebenfalls je eine östliche Xische aus
der Mauer ausgespart war, erst in späterer Zelt hinzu-

gefügt zu sein.

Um nun zu dem urkundlichen Material zurückzukehren,
so befinden sich zwei sehr wiclitige Xotizen, welche noch
nicht in baugeschichtliclier Hinsicht verwertet worden sind,
in dem Kalendarium. bez. X'ekrolog eines dem Stifte Essen

entstammenden, jetzt im Staatsarchiv zu Düsseldorf auf-

bewahrten Missales''). Unter dem ?>. Januar stellt dort
nämlich „dedicatio cryptae" und unter dem 6. Oktober

„dedicatio oratorii in porticu s. iohannis baptistae" ver-

zeichnet. Beide Angaben sind von derselben Hand in

den letzten Dezennien des 10. .Jhs. eingetragen ^-). Die
erstere bezieht sieh unzweifelhaft auf den westlichen Teil

der Krj'pta, welcher demnach, von späteren Veränderungen
abgesehen, dem 10. .Tahrli. angehört. Der ehemals darüber
befindliche (^'lior ist noch in den oberen Teilen seiner Seiten-
wände (oberhalb des später eingezogenen romanischen

Kreuzgewölbes) erhalten. Diese Mauern, von Kun<lbogeu-
fenstern durchbrochen und an der Aussenseite mittels Blend-
arkaden (mit Eundstabkämpfern) geziert, waren wesentlich
höher hinaufgeführt als diejenig(^n des Querschiffs. (Der
obere Abschluss des letzteren ist noch jetzt an Mauerab-
satz, Putz und Farbenresten, welche sieh an den Wänden
über dem (Tcwölbe des süiUichen (^uerschiftsflügels liefinden,
leicht zu erkennen. 3Ian ilürfte also den ehemals über der

Krypta befindlichen romanischen (l'lior ebenso als die Krypta
selbst als eine Erweiterung betrachten . welche in der
2. Hälfte des 10. Jhs. vorgenommen worden wäre ^'). Die

ehemalige romanische Absis war nach aussen, wie schon
V. Quast vermutet hat, wahrscheinlich vielseitig gestaltet »*).

Ueberhaupt scheinen an keiner älteren deutschen Kirche poly-

gone Formen so vielfach in aussergewöhnlicher Weise vorge-
kommen zu sein wie in Essen (am Chor, Quersehitt' und
mehrfach am Westbau). Ob die Gestaltung des inneren

dreiseitigen Schlusses der X'ord- und Südwand des Quer-

schiffes vom Westbau ''') beeinfliisst worden ist und dem-
nach jene Bauteile jünger als diese sind, ist nicht unwahr-

sclieinlich, doch gegenwärtig schwer zu entselieiden.

Man hat vielfach angenommen, dass über ilen Seiten-

schiffen der ältesten Essener Basilika Emporen sich be-

fanden. Obwohl wir dem nicht beizupfiicliten vermögen,
seheint es uns indes nicht ganz unwahrsclieinlich

,
dass

solche gleichzeitig mit Erbauung des Westchores angelegt
worden waren, da die Westempore nicht sehr geräumig ist

und vielleicht hauptsächlicli für die Aebtissinnen bestimmt
war. Jlan könnte dann die oben erwähnten grösseren Kom-
jiositkapitäle wohl als Ueberreste der Teilungssäulen der

Fensterarkaden betrachten, welche von den Emporen zum
Mittelschift' sich öffneten. Jedenfalls müssten aber diese

Räume sehr niedrig gewesen sein, schon zweier ziemlich

grossen Fenster wegen, welclie an der Westseite der beiden

Flügel des östlichen Querschiftes ehemals vorhanden waren.
Auch könnte man annehmen, dass jene Kapitale von

Emporarkaden herrühren, welclie etwa nacli Erbauung des
Westchors in den seitlichen Räumen des westliclien (Juer-
schiffes der Altfriedischen Basilika angelegt ^vordeu wären '").

Wie dem auch gewesen sein mag, zweifellos besass die

erste Essener Kirche wohl noch keine seitliehen Emporen.
Denn von anderem abgesehen, wären dann wohl die Aussen-
wände der Seitenschiffe von .Anfang an etwas stärker an-

gelegt, zumal man damals die Jlauern meist in mehr als

hinreichender Stärke auszuführen pflegte. Dieselben messen
nämlich in Essen (nach Abzug einer später vorgemauerten
Blendsehicht) nur ca. 75 cm. =').

Doch da wir hier nicht beab.-ichtigen, diese und andere
ältere Bauteile der Essener Kirche eingehender zu be-

sprechen^^), so kehren wir zunächst zurück zu der zweiten
oben augeführten X'otiz : dedicatio oratorii in porticu s.

iohannis b. Es fragt sich hier zuerst
,
was wir unter in

porticu s. iohannis b. zu verstehen haben 't Jlit [lorticus
findet man im Mittelalter verschiedene Bauteile bezeichnet.

Auf dem Plan von St. Gallen (und wahrscheinlich auch
beim alten Kölner Dom) sind z. B. so die iler Kirche zu-

nächst liegenilen Teile der Kreuzgänge benannt. Diese

Umgänge wurden aber lüclit dem h. Johannes geweiht;
auch stand der Essener Kreuzgang wohl niemals mit einer

dem genannten Heiligen gewidmeten Kapelle in unmittel-

barer Verbindung. Hier lag nämlieh ehemals nur, soviel

wir wissen, und zwar westlich vom Kreuzgang die bereits

oben erwähnte Qnintinskapelle. Dagegen befindet sich vor
dem Westbau ein von Säulengängen eingeschlossenes Atrium
und daran anscliliessend eine bis in die letzte Zeit als

Taufkapelle benutzte St. Johanniskirche. Dieser oder ein

älterer, etwa an gleicher Stelle gelegener Vorhof könnte
nun sclion eher unter jenem porticus s. iohannis verstanden
werden und die Weihe sich demnach auf eine dort gelegene

'') Laeomblet und Harless, Archiv f. d. Gesch. des
Xiederrheins VI. S. "7 u. 78.

^'') Laeomblet u. H., a. a. ( i. S. (38.

^') Altfried hatte seinen Dom zu Hildesbeim von An-
fang an mit einei' östlichen Krj-pta versehen oder vielmehr
die Kapelle Ludwig des Frommen zu angebenem Zwecke
benutzt bez. umgestaltet.

'') Polygone Chorsclilüsse finden sich in germanischen
Ländern bei älteren Kirchen und Kryiiten in Xymwegen,
Emmerich, Anderleclit, Vreden und Hildesheim (St! Michael).

ä*) Hier mag die Absieht, entweder den Umgang im
Anschluss an das gewählte Strebesystem mehr in abge-
rundeter Form zu gestalten, oder die Stiegen, aus bereits

angeführten Gründen in die westlichen Ecken des Mittel-
baues zu legen oder vielleicht beide Gründe zugleich diese

Form veranlasst haben.

°''') Aehnlich wie in Gernrode.

•''')
In Gernrode scheinen, wenigstens nach genauen

vom Reg. Baum. B. Meyer in Detmold angefertigten uns

gütigst zur Einsicht zugesendeten Zeichnungen die ent-

sprechenden Mauerteile eine nicht unwesentUoli grössere
Stärke zu besitzen. Die (in d. Bonner Jahrb. H. 74 S. lOö)
in Aussicht gestellte Pulilikation der Emporkirche zu

Odilienberg (saec. 9) ist bis jetzt, soweit uns bekannt,
noch nicht erfolgt. (Der ältere Teil der Emporkirche zu
Werden kann hier, weil nach einem anderen System kon-

struiert, nicht in \'ergleich gezogen werden.)
'") Es wäre zu wünschen, dass demnächst die Eestau-

rationsbauleitung die ganze Kirche nach genauen Auf-
nahmen veröffentlichte.
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Taiifkirche beziehen. Obwohl uns diese Dentung anfangs
am naheliegenilsten schien, so stellen sich ihr bei näherer

Ueberlegnng- doch manche Beilenken entgegen, denn abge-
sehen davon, dass dann die Xotiz eigentlich richtiger heissen

niüsste : dedicatio oi-atorii s. iohannis in porticu. so ist es

nicht gerade sehr wahrscheinlich, dass schon im 10. Jahrh.

beim Essener lliinster eine Taufkapelle (uebst Atrium)
erbaut worden war. In Fulda und Reichenau wurden zwar

derartige Bauanlagen in der zweiten Hälfte genannten
Jahrhunderts ausgeführt *'i ; d<jch wird bei diesen bedeuten-

deren Stiftskirchen wohl früher als in Essen das Bedürfnis

entstanden sein, eine derartige Kapelle zu besitzen. Auch
heisst es in dem — allerdings nicht sehr zuverlässigen

—
\

Aebtissinnenverzeichnis ,
dass die ältere ehemals au der

Stelle der jetzigen Taufkirche gelegene Kapelle um 1241

nach 'Walpurgiskapelle genannt sei ''°) ,
also damals dort

noch keine Johanneskirche gestanden habe. Z«-ar werden
in dem Testament der Essener Aebtissin Theophanu (vom
Jahre 1054) X lumina nocturnalia erwähnt, von denen eins

ad sanctum iohannem gestiftet wird"-'). Es ist indes in

dieser Urkunde nicht ersichtlich, ob ein Altar in einer Jo-

hanneskapelle oder ein solcher in der Hauptkirche gemeint
ist (wahrscheinlich das letztere). Zudem müsste mau

[

bei der Voraussetzung, dass im 10. Jahrh. dort eine Tauf-
kirche nebst Atrium erbaut sei, annehmen, dass das noch

jetzt bestehende Atrium, welches nach übereinstimmenden
Ansichten wahrscheinlich im 11. Jahrb., jedenfalls aber

später als der Westchor erbaut ist, entweder schon bald

ain ähnliches Werk ans der zweiten Hälfte des 10. Jhs.

ersetzt habe oder selbst aus jener Zeit herrühre.

Wenn nun bei der Bezeichnung in porticu s. i. nicht

gut an das noch bestehende bez. eiu im 10. Jahrh. er-

bautes Atrium zu denken ist, so könnte man unter jenem
Ausdruck vielleicht das westliche Querschift' der Altfriedi- !

sehen Basilika oder richtiger eine etwa damals vor diesem
|

Bauteil befindliche Vorhalle bez. den östlichen Flügel eines

Atriums verstehen, welches hier schon (ohne Taufkirclie) ge-
standen haben könnte •*-) und an dessen Stelle der \\'estbau

errichtet worden wäre. Querschiff oder Vorhalle wären '.

dann dem h. Johannes geweiht gewesen oder doch als ehe-

maliger Standort des Taufsteins zu betrachten, eine An-

nahme, welche wohl nicht zu willkürlich sein mag, da ja
auch in St Gallen der Taufsteiu im westlichen Teil des

Mittelschiffes stand (ein westliches Querschift". bez. Xarthex
war ja bei dieser doppelchörigen Kirche nicht vor-

handen). Endlicli könnte man vielleicht annehmen
,

dass

die den Westchor begleitenden Seitenschiffe, in denen nach

Vollemlung des Anbaues die (sehr grossen) Haupteingänge
der Kirche sich Itefanden, zu dem Ausdruck in porticu Ver-

anlassung gegeben hätten. Bei jeder dieser Annahmen lag
der Westchor in oder an einem Portikus oder war an der Stelle

erbaut, wo vordem ein solcher sich befand. Demnach be-

zöge sich die obige Einweihungsurkunde mit Wahrschein-

liclikeit auf den Westchor ''^), bez. sein (mit einem Altar

versehenes) Empororatorium (jder vielmehr auf beide Bau-

"•) Bei bischöflichen Kathedralen scheint in Deutsch-

land schon viel früher eine besondere Taufkirche bestan-

den zu haben.

''") Seemann, a. a. 0. S. 8.

•') I>acomblet, a. a. 0. Nr. 190. Funke, a. a. 0. S. 201.

'•-) \'or („pro foribus") der mit Westeni])üre versehenen

in der ersten Hälfte des !) .Ihs. erbauten Einhartsbasilika

zu Seligenstadt war ebenfalls ein „porticus" angebraciit.

(Schneider in Nassauer Annalen Bd. 12, S. .'iol.)

Auch vor der Kirche der Ludgeriden zu Werden •

(„ante basilicac januam"), welche ebenfalls im 9. Jahrb. er-

richtet war, befaml sich ein „porticus" ((Teschichtsquellen des

Bistum» Münster, IV. B<1., Die vitae S. Lindgeri, S. 4,").)

•") Oratorium kommt nändich aucdi anderwärfs in Be-

zeichnung eines Chores vur. (Du (-'ange, Glossarium ad

Script, meil. et inf. lat.) i

teile zusammen. .Ja selbst die gleiche Beziehung der
Weihe auf den Westchor würde erst recht zulässig sein,
wenn man durchaus schon den damaligen Bestaud eines

Atriums nebst T a u f k i r c h e voraussetze wollte , da
auch in diesem Falle der Westhau iu porticu s. johannis
gelegen hätte, ebenso wie jene Taufkirche selbst und man
hei einer eventuellen dort im 10. Jahrh. stattgefundenen

Erbauung und Weihe eines Baptisteriums in jenes Kalen-
dariuni richtiger bez. wahrscheinlicher eingetragen haben
würde: dedicatio oratorii s. johannis b. in porticu anstatt:

dedicatio oratorii iu porticu s. johannis b. ''').

Aber ganz abgesehen von jener Urkunde sprechen
schon andere Umstände aus der Essener Lokalgeschichte
für eine Datierung des Westhaues in die zweite Hälfte des

10. (oder höchstens in den Anfang des 11.) Jahrhunderts.
Nachdem nämlich die Kirche kurze Zeit vor dem Jahre
947 durch Brand zerstört oder bedeutend beschädigt wor-
den war, musste notwendiger AVeise ein Neubau bez. eine

Restauration erfolgen. Vou der Gründung bis zu genann-
ter Zeit war nun aber das Stift durch eine ungemein lange
Reihe der verschiedensten Schenkungeu und die (3unst

kirchlicher und weltlicher Fürsten zu bedeutendem Reich-
tum und Ansehen gelangt ''"'). Es ist daher sehr wahr-

scheinlich, dass an die Herstellung der alten Kiixhe, die

zunächst wohl eine geraiime Zeit in Anspruch genommen,
ein ansehnlicher der damaligen Bedeutung des Stifts ent-

si>rechender I]rweiterungsbau sich angeschlossen haben
wird. Vielleicht mag der letztere bei dem grossen Zeitauf-

wande nnd den mannichfachen Unterbrechungen, welche
die Bauten des Mittelalters zu begleiten pflegten, erst zur
Zeit der Aebtissin Mathilde begonnen oder doch wenigstens
vollendet worden sein. Diese eine Enkelin (Jttos des Grossen

regierte von 974 (oder etwas früher) bis 1011 und beschenkte
ilire Stiftskirche mit den kostbarsten Kleinodien. Jeden-
falls wird mau dieser kunstliebenden Aebtissin bei weitem
eher die Ausführung jeuer hervorragenden Bauanlage zu-

trauen dürfen als eiuer ihrer Nachfolgerinnen. Denn Sophia,
eine Tochter Ottos IL, welclie nach Mathilde regierte, war

gleichzeitig Vorsteherin zu Gandersheim, iu diesem Kloster

erzogen, und hier bereits im Jahre 1002 (d. h. neun Jahre
früher als in Essen) zur Aebtissin erwählt. Auch scheint

sie bis zu ihrem Tode (sie starb in Gandersheinf) zu sehr

in den Streit verwickelt gewesen zu sein, welcher damals
zwischen dem Erzbischof Willigis von 31aiuz und Bischof

Beruward von Hildesheim und deren Nachfolger entbrannt

war, um sich der ruhigen Pflege der Kunst genügend
widmen zu können. Endlich verdient der Umstand Be-

achtung, dass eiu grosser Reliquieuschrein, welcher von
Mathilde anzufertigen gelobt worden war. nicht vou Sophie,
sondern erst vou deren Nachfolgerin im I^ssener Stift der

Aebtissin Theophanu vollendet worden ist""). Erst diese

war nach Mathilde die erste, welche die Essener Kirche
wieder mit reichen Kunstwerken beschenkte "), Gegen
unsere Annahme spricht nur, wie es scheint, der Umstand,
dass die Gandershcimcr Kirche ebenfalls durch einen nicht

unbedeutenden Westbau ausgezeichnet ist''*). Dieser stammt,

"') In mehreren iTknuden des 13. Jahrhunderts ist

von einem porticus seu paradisus des Essener ^lünsters

die Kode, in denen Gerichtsverhandlungen stattfinden (Mit-

teilung von W. Grevel in Steele). Hier ist wohl zweifellos

das jetzige Atrium gemeint.
'«^) S. Lacomblet a. a. 0. No. 81, 97, Funke a. a. 0.

S. 3() ff. Grevel, Beiträge zur Geschichte von Stadt und
Stift Essen, S. ö.

»") Seemann a. a. O. S, 29.

*') Dieselben sind noch erhalten und gehören in ihrer

Art zu den liervorragendsteu Werken mittelalterlicher

Kunst. Abb. bei aus'm Weerth, Kunstdenkmäler I. Abth.

IL Bd. Taf. 2,'i—28.

"") Abb. in Mittelalt, Band. Niedersachsens, B. III,

4. Heft.
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iu seiner jetzigen (iestalt, aber Avalirsoheiulicher aus dem
elften Jalirhuiulert und selbst, wenn er vun Isoiibie ber-

rühren sollte, so berrscbt zwiscbeu ibni und dem Essener
Bau .sowohl im ganzen als im einzelnen zu grosse Ver-
scbiedenbeit, als dass man so leicht auf dieselbe Erbauerin
schliessen diu-fte. Thcoiibanu die zweite Nachfolgerin
der Mathilde regierte von lull bis gegen Mitte des 11.

Jahrhunderts und erweiterte bekanntlich die Essener

Krypta ''). Auch diese Aebtissin wird, abgesehen davon,
dass man schon aus stilistischen Gründen den Westbau
nicht gerne in ihre Zeit verlegen möchte, wohl nicht als

dessen Erbauerin anzusehen sein. Zeigen ja manche Ein-

zelheiten der Krvijta zu bedeutende Abweichungen von

denjenigen des \\'estbaues und würde Theophanu auch
nicht leicht tlie Krypta mit jeuer bekamiten Einweihungs-
Inschrift versehen, eine sidche aber bei dem wichtigeren
und grossartigeren W'estchor anzubringen unterlassen haben.

Alle diese Gründe zusammengefasst, ist also der West-
bau zweifellos iu der zweiten Hälfte des 10. (oder höchstens
im Anfange des 11.) .Fahrhundert« errichtet worden und
zwar als westlicher Abschluss der noch in Ueberresten er-

halteneu, im 9. Jahrhundert erbauten Altfriedischen Ba-
silika.

Geschichte der Herrn und Grafen von

Heusenstamm.
Von Friedrich II i t s e r t.

(Fortsetzung.)

Die pekuniären Nerhältnisse der Familie scheinen über-

haupt in diesem Jahre ziemlich missliche gewesen zu sein,
denn Anna von Gennningen war genöthigt, die von Eber-

hard, ihrem Schwiegervater und Jutta, seiner Hausfrau um
15ÜI) li. an Johann, Grafen von Katzenellenbogen, ver-

pfändeten Würzburger Lehen mit weiteren 1000 fl. zu
beschweren unter Vorbehalt der Wiederlöse. Gesiegelt
haben Anna und ihre Söhne und „vnse liebe Schwagher
vnd mage Heinrich von Redeinheim vnd Konen von
Prumum" (Conrad von Prauuheim). ^*') Zu dieser weiteren

Vei-pfandung gibt Bischof Sigismund von Würzburg 31on-

tag nach dem hl. Palmtag 1441 seine Einwilligung. "")

"'>) Geweiht im .Jahre lu.il

"') Original in Heusenstamm. Sämmtliche Siegel
hängen gut erhalten au

;
ilas der Anna zeigt das Heusen-

stammer und Gemmiugen'sche Wappen. Die Urkunde ist

zerschnitten.

1442 den 13. April. Ich Anna von Gemjngen,
Erberharts von Husenstams seligen witwe,
vnd wir Pliilips, Eberhart vnd Geware ire sone,
bekennen .... so als Eberhart von Husenstam
vnd Jo tte sin e liehe hussf ra we min Annen s wager-
her vnd swagerfraw vnd vnser Philips, Eberharts vnd
Geware anic'he vnd auichefraw, Grebenhusen das
doi-ft' mit gericht, walt .... vnd dazu auch alle vnd
igliche armelude die in Grebenhusen, zu Erhartsliusen oder
anderswo gesessen .... vnd den cleynen zelienden zu
Grebenhusen vnd in Weiterstat, ire gulte zu (Tehaborn
\Tid iren fron liof zu Grebenhusen .... vnd dazu ir

eil an der Gerawer marck mit merckergericht so wie es

in den frouhof gehörig ist ... . nichts vssgenommen dann
alleyne den grossen feldtzehenden .... vor sich, alle ire

erben vnd nachkommen den edlen vnd wohlgeboreneu
Jungher Johann, Grane zu Katzenelnbogen,
Jungfraw Annen, Grauinnen daselbst, seiner elichen

hussfrawen, vnd iren erlien .... recht vnd redelich ver-
kaiiftt .... haben vur futtzehenhundert gülden mit willen
vnd verhenknuss des .... Herrn Johannes Bischoft'

zu Wirtzburg seligen gedachtuiss von dem dann ....
soliche dorff .... zu leben geboret vnd von yme ge-
tragen ist worden, alsdann itzumt von dem ervvirdigen

Bischof Gottfried von Würzburg gab den drei Brüdern
am LS. Sept. 1444 den Lehenbrief über die Würzburgischen
Lehen. ")

Dem Gottfried von Eppstein bestätigte Kaiser Fried-
rich III. am 10. Oct. 1444 unter andren Lehen auch das
Schloss Heusenstamm mit seiner Zugehürung '•*) und be-
schwcn- Gottfried 1451 den von seinem ^'ater, dem Bischof
Johann von Mainz und denen von Heusenstamm geschlosse-
nen Burgfrieden. "')

Jedenfalls hängt mit der äusseren Lage der Familie
auch zusammen . dass Erzbiscbof Dieterich von Mainz am
IS. Juni 1444 die der Anna von Gemmingen, Wittwe Eber-
hards von Heusenstamm, gehörigen armen Leute, die seinem
Keller in Steinheim, Johann Brendel, geschworen haben, in

des Stiftes Schutz und Vertheidiguuir aufnimmt und sie

airf Begehren der Anna wieder aus demselben zu entlassen

verspricht '''").

Herrn Sygemunt, Bischoff zu Wirtzburg .... von vns
auch zu leben entfangen ist .... vnd alsdann nu Eber-
hart von Husenstam min Annen vorg. eliche huysswirt
vnd vnser obgen gebroder UpUcher vnd elicher vatter todes-

halber abgegangen vnd vns in groissen sweren schulden
vnd Pension gelaissen hat, die wir bezaillen vnd geben
müssen, das vns nu faste schedelich vnd swere anligende
ist, das vnser mage vnd gute freunde mit vns nu bedacht
vnd angesehen haben das zuuerhuedeu vnd but irer etliche

mit vns zu frunde der woilgeboren Junghern .... Herrn
Johann .... vnd Philipps, Grauen zu Katzenelnbogen zu
bieden soliches an zu sehen, sich gnediklicb geen vns zu
bedenken vnd soliche obgescbi-. kauft' mit dusent gülden
zu besweren. Also haut die obgen .... Junghern ange-
sehen vnd bedacht so vnser swer anliegende noit von soliche

getreuen vnd willige dienste vnser alten vnd vorfarn iren

gnaden dicke vnd willentlichen getan haben vnd wir gerne
thun wolten vnd haint vns begnadigt vnd sich vaste gne-
deklich fruntlich geen vns vnd vnser erben bewyset vnd
den kauft mit den dusent guldeu besweret vnd darinnen

eyneu wiederkauft' da zu zugesagt in massen hernach ge-
schriben, folget vnd also erkennen wir Anna von Husen-
stam obgen., Philips, Eberhart vnd Geware, ire sone ....
vur vns vnd vusere erben vnd naclikommen, das wir den
edlen — Grauen v. Katzenelnbogen .... Grebenhusen
das dorft mit luden .... verkauft! vnd zu kauft'e gegeben
haben vnd geben vur drittehalbdusent gülden swerer
rinscher gülden .... also das ir gnaden .... mit solichem
dorft' vnd zugehorde wie vorbenant vnd geredt ist, nu
vordnie damit thun vnd lassen mögen, (folgen nun die

Bedingungen des AViederkaufe.s).
Vnd des zu vrkund .... so haben wir Anna, Philipps.

Eberhart vnd Geware vnser iglichs sein eigen Ingesigel
.... an diesen brieff gebangen vnd zu mereii gezuychniss
gebeden vnd bieden .... die vesten vnse liebe swagber
vnd mage Henrich von Redelnheira vnd Konen von Prumum,
das sie ir ingesiegel by die vnsern an diesen brieft' wollen
henken .... des wir .... also bekennen vnd gethan
haben vff den fritag nach dem Soutag Quasimodogeniti
anno ani millesimo (juadringeutesimo quadragosimo secundo.

"") Original in Heusenstamm. Das Siegel Sigismunds
hängt wohl erhalten an.

') Senkenberg. III. S. 324.

"») Chmel. Reg. Fried. L S. 182. >"r. 1786.

>^'-') Steine, Rodgau S. 181. Xr. 7.

i'O) Original in Heusenstamm. Das Siegel des Erz-
bischofs fehlt.

1444 den 22. Juni. Wii- Dietherich von gots gnaden,
des heiligen stuls zu Mentze ertzbischoft', des heiligen ro-

mischen richs iu dutschen landen ertzkantzler, bekennen
vnd tluui kund oft'entlichen mit disem briene . so als wir
die armenlute, angehörig der erliarn Annen ^"on Gemj'ngen,
etwan Eberharts von Husenstamb seligen wittwen , vnd
ire kinde , die dann vnsserm lieben getreuwen Johann
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Einem t'uniad vou Husilstam verschreibt Erz-

bischof Otto (Graf von Ziegenhain) von Trier am 7. 3Iai

1426 4UU tl. jährliche Leibrente au dem Ungelde in ^^jblenz,

indem er zugleich an demselben Tage der Stadt Coblenz

erlaubt, seinen Antheil an dem Ungeld für sich einzuziehen

nnd die 40Ö fi. davon auszuzahlen. An deraselbe)i Tage
befiehlt Erzb. Otto seinem Unterschultheiss zu Boppard die

Oüter, Gülten und Zehnten zu Weiler und im Bopparder
Hamm, welche er, der Erzbischuf, dem Conrad von Husil-

stamm abgekauft habe, von der Propstei des Martinsstiftes

in Worms, von der dieselben Lehen sind, als Lehen zu

«mpfangen '^').

Philipp, der älteste der drei Brüder, war vermählt mit

Anna von Beilersheim, mit der er 1446 vff sant boni-

täcius dez heil, bischuts tag, dem ehrbaren Henchen von Fran-

kenhausen, Schultheiss zu Zwingenberg und (ierhus seiner

Hausfrau, 13 Gulden und 8 .Schilling auf den Zehenten zu

Gräfenhausen nnd Weiterstadt, ausgenommen das Korn,
das Unser Lieben Frauen zu Arheilgen zuvor verschrieben

ist, verkauft gegen ein Darlehen von 2U0 Gulden '•'-). In

Brendeln, vnsserm kelnere zu Steinheim gelobt vnd ge-
sworn han, in vnsser vnd vnssers stitt'ts schirme vnd ver-

teidunge genommen vnd entfangen haben
,
daz wir die

obgen. armenlute widdere vss vnsseren vnd vnsseres stiftts

schirme vnd verteidunge lassen wollen, wann vnd zu weli-

cher tzyt die obgen. Anne oder ire kindere des an vns

gesynnen vnd begern werden, ane allen intrag vnd hinder-

nisse, ane geuerde. Vnd des zu vrkunde so hau vdr vnss

ingesiegel an diesen bvielf thun henken, der geben ist zu

Aschafleuburg am Montage nach Vitstage, Anno dni mille-

simo iiuadringentesimo ([uadragesimo quarto.

•'') Görz, Regesten der Erzb. v. Trier S. I.ö6. Hum-
bracht kennt einen Conrad von Heusenstam i. J. 1370.

Ob dies derselbe?

1S-) Original in Heusenstamm. Gesiegelt haben Phi-

lipp und Anna sowie der Pfarrer, Herr Peter von Gräfen-

hausen. Die Siegel sind bis auf wenige Reste abgefallen.

1446, 14. Mai. Ich Philipps von Husessstam
vnd ich Anne von Bilder ssheym, sin eliche hussfrave,

vnd ich Eberhart von Husessstam, des obgen. Phi-

lipps bruder, bewisen, das wir recht vnd redelich zu kaufte

geben han dem erbern Henchen von Frankenhusen ,
izunt

schulteiss zu Twingenl)erg vnd Gerhusen , siner elichen

hussfrawen vnd iren erben alle jare jerliche dreitzeheu

g-ulden vnd acht Schillinge ables gelts, Frauckforter we-

runge, daraue wir vnsser erben yne vnd yren erben alle

jare vnd eyu iekliclien jares geben vnd reichen sollen

vnser teil des zehens zu (Treft'enhnsen vnd zu Witterstat

was jares von körn da gefeilet, vssgescbeiden das körn,
das vnser lieben frawen zu Arheilgen vor verschrieben ist.

Das obeg. koru von dem vorgen. zehen sal yne folgen
vnd werden an den obgen. xiii gülden vnd viii ss vai auch
an dem haujitgelde , als das körn da icklichs jars gelden

wird, Tzus.seu den tzwcvn vnser liehen frawen (lagen als sie

zu hyemel fore vnd geljurn wart sollen wir vei'keutt'er vnd
vnser erben den vorgen. keuftcru jren erlieu alle jar ant-

worten vnd reichen in ire sicher gcwalt vtf vnser costen

\Tid arbeid au jren schaden geyn Twingeuberg oder Gynss-
heim, bi ;\Ientze gelegen, an der tzweyer ende eyns. Da-
rvmb hat uns der egen. Henchin vnd Gerhuss geben tzwei-

liundert guder rynsclier gülden, Frauckforter werunge . . .

vnd das die keutt'er . . . der vorg. xiii gülden viii ss vnd

jre.s hauptgeldes desdo siciier sin mögen, werden vnd ge-
fallen, s(j haben .vir verkeufter Philipps, Anne und Eber-
hard ... den egen. Henchin, Gerhusen vnd jren erben
bewiset oft' vnser deil des zehens den wir haben zu (ireften-

husen vnd Witter.statt, da gere<lden ich Philipps, Anne vnd
Eherhart . . . dem r^gen. Ileucdiin, (ierbiisen vnd jren erben

.solliclie vorg. zehen körn, als wir den dan jerlichen ver-

üben werden oder selbst samein lassen, was korns da von

gefeit samein la.ssen oder vns wirf ober das koru das vnser

der Originalurkunde steht statt 1446 das Jahr 1440, allein

da Anna von Bellersheim an demselben Tage 1446 zu

dieser Verpfändung, die ihr Wittum betraf ilire Einwillig-

gibt , und hier über das ,Tahr kein Zweifel sein kann
,

so

ergibt sicli hieraus, dass die Jahreszahl 144Vi ein Schreib-

fehler ist 1").
1442. Kaiser Friedrich verleiht dem Philipp von Heu-

senstamm 3 Hüben zu Rödelheim uud eine Hofstadt in der

Burg daselbst '").

1447. Eberh. v. H. empfängt die Katzenelnbogner
Lehen von Graf Philipp v. K. (D. A.)

1446. Schuldbi-ief Eberhards v. H. für das Prediger-
Kloster in Frankfurt über li)0 fl. zu 5"'o, gelöst 1522

durch Martin von H. ''"').

^Veiteres ist von dem Schicksale Philipps und seiner

Frau nicht bekannt, nur werden sie in einer Urkunde von

148S noch einmal als todt erwähnt. Audi von dem jüngsten
Bruder Geware sind uns keine weiteren Xachrichten er-

halten.

Eberhard verschreibt am 21. Oct. 1449 seiner Gattin

Else von Venu in gen für ihre Heimsteuer von 2283
Gulden und ein (_>rt eine Jlorgengabe von 24S3 Gulden und
zwar ISOO Gulden auf Schloss und Itorf Heusenstam)n und
den Rest 683 Gulden auf den Zehnten zu Gräfenhausen '^'').

(Fortsetzung folgt.)

lieben frawen zu Areheilgen vor verschriben ist, das sollen

wir verkeutt'en . . . jerlichen reichen geben u. antworten
vft' vnser arbeit, koist vnd Verlust in ire sichere gewalt
und kosten . . . etc. etc.

Datum anno dni m. ccc. oft' sant bonifacius dez hei-

ligen bischoft'stag.
xlvi fehlt iui Original. Aus der folgenden Urkunde

von demselben Datum geht hervor, dass es lediglieh ein

Schreibfehler ist.

i53j Original in Heusenstamm. Das Siegel Philipiis

(Schild und Kleinod zeigend) hängt an. Die Umschrift ist

verwischt.

1446, 14. Mai. Ich Anne von Billersheim, Phi-

lips en von Husesstam eliche hussfrauwe, bekene

mich oft'eutlich in dissem brift'e vor mich vnd alle myu
erben ,

<las ich Philipsen vorgut. , mym elichen husswirt,

verbeugt han vnd verbeugen in craft't diss l)rift's, das er

sein deil zehend zu Greft'euhusen vnd Witterstat, mjni

widdume, versatzt hat Henchen Frankeuhuser, schultess zu

Twingeuberg, vor tzwey hundert golden, nach vsswisnnge
vnd iuhalts eyns versigelten brift's, des zu vrkunde han ich

Anne vorgent. , gebeden Philipsen von Husessstam, myn
eliche husswirt, das er sin eigen iugess vor mich an disseu

brift'e gehenkt hat; daz ich Philips obgeut. erkene -vTid

getlian ha)i vmb bede willen Annen, myner elichen huss-

i'rauwen. Datum anno dni. m. ccccxivi oft' sant bonifa-

tius ilag.

''') Chmel, Heg. Fried. 1. Ii8. Nr. 83!i. Scriba, Reg.
22411.

'""') Original in Heusenstamm. Dcfecte Urkunde ohne

Siegel.

liß) Original in Heusenstamm, (iesiegelt haben Sig-

fried von Venuingen, Domherr zu Speyer, Albrecht von

Venningen , Heinrich von Remchingen , Wendel von Gem-

mingen, Hans von Venuingen uud Eberhard von Heusen-

stamm. Die Siegel hängen ziemlich erhalten au.

1449, 17. September. Ich Eberhard von Husen-
stara bekennen vud thun kunt allen den die diesen

brift' anselient leseut oder hörend lesen, als mir Else
von Veuuyngeu, Hausen seligen dochter von Vennigen,
zu zyten vitzdum zur Nuen.stadt gewest ist, zu der heiligen

ee gehen vnd worden ist mit scdicbem erbe, als ir dau

vou dem vorgen. irem vatter vml auch ire mutter worden

vud vft' sie geerbet vud gefallen ist uendicli drutzebenhun-

dcrt gülden urt' den fünfttusend vnd zweihundert gülden
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Wirksamkeit der einzelnen Vereine,
Literarisches.

* In einer Denkschrift regt der 1. Direictor des Ger-
niaiiisclieii Xationalniuseums in Xiinil)era'. A. Essen wein,
die Heransffabe eines nnifassenden (^nellenwerkes über die

KnlturKescliiclite des Mittelalters an, bestehend ans zwei

Hanptabteilnnffen : Moninnenta Iconographica Medii

Aevi nnd Reli((iiiae Medii Aevi. Die nionnmenta wür-
den die bildlichen , die reliqniae die kürperlichen Ge-

schichtsi|nellen umfassen nnd beide Abteilungen den schrift-

lichen Quellen zur Seite treten, tür welche schon ange-

legentlich gesorgt wird. Der Verfasser erhofft für das

Unternehmen die Unterstützung iles Reichs. Wir machen
auf die Schi'ift aufmerksam und emiifehlen sie zur Kennt-
nisnabnie und Inbetrachtziehung allen Leseini dieser Blätter.

Die Zerstörung des Sehlosses Dillenbnrg-, ein Denk-
mal deutscher Keichsulmmacht. Vortrag von C. W.
Mülle r, Pfarrer von Eisenroth. Dillenburg bei C. Seel.

Der Verfasser giebt eine lesenswerte Episode aus der

Zeit des siebenjährigen Kriegs. Das Schloss gehörte eiuein

neutralen Fürsten, wurde aber von Hannoveranern unter

Düring, den die Tochter eines Beamten auf dem Schlosse

fesselte, besetzt und gegen die Franzosen IS Tage lang

verteidigt. Der Verfasser erhebt bittere Anklagen gegen
die frivole und abenteuerliche Beamtentochter, welche

die raj'n gnediger her der pfalzgraue selige vnd sin erben

den obgen. minem sweher vnd sin erben schuldig gewest
sind ,

nach Inte eines versiegelten heubtbriues (larüber

sagen, vnd dazu einen üerteil an allen den gutern die der

obgemelt Hans niyn sweher selige zu F r a w e b e r g
Fuerbach Spechbach Ossenbaoh vnd Weib-
stadt mit allen iren zugehörden, es sie an gerichten,
Wasser, weiden, uust nit vssgenomnien, verlassen vnd ge-
habt hat nach lüde vnd innhalt der teilung zettel darüber

sagen, der iglich teil einen hat, diesell)en obgenielten guter
durch die armelude uff ire eide an funffzehend halb hun-

dert vnd fünft vnd zwenzig pfund heller geschetzt vnd

geachtet worden sind, die bringen vnd machen an gelde
nunehundert achtzig vnd drey gülden vnd ein ort. Dis

mit der obgeschriben summe drutzehenhundert gülden zu-

sammen gerechent machet in einer summe zuhautt' zwei
tusent zweihundert achtzig drey gülden vnd ein ort.

Dargein ich Eberhart obgen. Elsen oligent. myn
husfraw widdervmb als vil bewisen sol, nenilich zwei-
tusend zweihundert achtzig vnd drey gülden vnd zwei-

hundert gülden zu niorgeugalie, das in einer summe sich

trifft uff zweitusend vierhundert vnd achtzig vnd dry

gülden. Solich zweitusenil vif>rlinudert vnd achtzig vnd

dry gülden bewise vnd verschribe ich obgent. Eberhart
Elsen myn husfraw vor mich vnd myn erben uff Husen-
stam der pfantschaft an slos vnd dorfe mit aller siner zn-

gehorde achtzehenhundert guhlen vnd die vberigen sechs

hundert achtzig vnd dryr gülden uff ilen zehenden zu
Greftenhusen iumassen he nach geschrieben stet. Ob es

were das ich von todes wegen ee abging dann die obgen.
myn husfraw, so vns got beide lange fristen wolle, vnd
nit libes erben Hesse, die wir mit einander gehabt betten,
so solle dieselbe myn husfraw bliben sitzen by allem dem,
das icli verlassen hau, ir lebtage vss an hinderniss aller

miner erben vnd meniglichs nach widiimsrecht vnil ge-
wonheif. Liess ich aber libes erben hinder mir, die wir
mit einander gehabt betten, alle die wile dann myn hus-

fraw vnueraudert hübet eines andern mannes, so soll sie

aber by solichen gutern bliben \'nd der mit den kinden

gebrnchen. Würde sie sich aber verandern mit einem
andern manne, so soll sie zweitusend zweihundert achtzig
vnd dry gülden vnd die obgenanute ire morgengabe vnd
den hall)en teile an der farenden habe, vssgenommen bar-

gelt oder briftschulden , hengst , hämisch oder geschutz

Düring zur energischen Verteidigung angereizt habe und in-
tellektuelle tTrheberin des Unglückes gewesen sei, das
über IHllenburg gekommen.
Fund-Statistik der vorröniisclien Metallzeit im

Rheingebiete von E. Freiherr v. Tröltsch, Kiinigl.
Württemb. Major a. D. Mit zahlreichen Abbildungen
und 6 Karten in Farbendruck. Stuttgart, Verlag von
Ferdinand Enke.
Das vorliegende Werk

,
das Resultat emsiger und

mühevoller Forschung, wird jedem, der sich mit vorge-
schichtlicher Archäologie beschäftigt, hochwillkommen sein.

Es legt den heutigen Bestand der vorrömischen Funde
des betreffenden Gebietes in ebenso übersichtlicher, wie

streng methodischer Weise fest. Der Fortschritt in der
MetlKide des Verfassers liegt darin, dass er von jeder der

Hauptiierioden die charakteristischen Formen der Fund-
stücke auswählt und im Bilde rejiroduziert und der mit
Nummern versehenen Abbildung dann die Fundorte bei-

fügt. Die Fundorte werden der Reihe nach unter die

verschiedenen politischen Staaten oder Provinzen
,
denen

sie angehören, gesetzt. Hinter dem Fundort \vird die
Art des Fundes (Eiuzelfund, Grabliügel n. s. w.), sowie
die Sammlung, in der sich der Fnndgegenstand befindet,
in am Schlüsse des Buchs erklärten Buchstaben und Ziffern
notiert. Wir geben das Schema, indem wir die Xr. 12
auswählen :

vnd was zu der were gehöret, haben \nid die geln-uchen,
nützen vnd niessen vnd (la mit tluin vnd lassen als widdums
recht ist. Weres aber das die obg. Else myn husfrawe
ee abginge dann ich vnd auch nit kinde hinder ir verliesse,
die wir mit einander gehabt betten, so soll ich auch by
allem dem bliben sitzen, das sie mir zubracht bette, myii
lebtage vnd das nutzen vnd niessen nach widdums recht
vnd wann ich mtmme were, so soll es widderfallen an die

nesten erben, do es herkommen were. Ginge sie aber abe
vnd Hesse kinde hinder ir, die wir mit einander gehabt
betten, so sollen dieselben vnser kinde ires rechtes an
solichen gutern warten vnd vnuerschriben sin. Vnd icli

solle vnd will auch solich obgen. summe geldes oder guter
dheines versetzen oder verkeuff'en, dann nut der obgen.
Elsen niyner husfraw guten wissen vnd willen. Weres
aber sac.he, das die obgemelt gulte von vns abgeloset vnd

gekautt't wurde, oder aber ich nut rade, wissen vnd willen

Elsen myner husfraw etlich der obgenielten guter oder
sie alle verkeuffe, so soll vnd will ich vnuerzugenlich in

einem jare solich gelt widderumb mit guter kuntschaft

anlegen vnd die obgenielten Elsen myn husfrawen ver-

sorgen vnd bewisen, dann sie habend ist in aller niassen,
wie sie das mit demsell)eu gelt oder gutern liabend oder
ee die verschriben gewest sint, alles vngeuerlioh Vnd als

der zehend zu Greffenhusen zu lelieu ruret von dem stift't

zu Wirtzburg, darutt' ich myn obgen. husfrawen sechs-

hundert achtzig vnd dry gülden bewisen hau, der auch
sin willen vnd verhengniss mit seinem sundern britt' dar-

zu geben hat, den auch myn erben, wann es zu falle (|ueme,
furbass vermannen sollen, alledieweüe das sie solichen

zehenden innliat vnil solich summe geltes nit worden ist.

Vnd des zu vrkunde so hau ich myn eigen ingesiegel
thun henken an diesen briff'. Dazu hau ich gebetten die

ersamen vnd vesten myn Heben sweger vnd vettern hm.
Sifride von Venningen Schulmeister vnd thumherr des

merern Stifts zu Spier, Albrechten von Venningen, Hein-
rich von Renichingen, AVendel von Gemniingen, Hansen
von Venningen, das ir iglicher syn ingesiegel auch hat

thun henken an diesen britt', mich aller (digeschriben ding
zu vber,sagen, des wir vnser iglicher sin eigen ingesiegel
hat thun henken an diesen briff', der geben ist vft' mitt-

woch nest nach des heiligen ("rntze tag, exaltationis zu
latin genant, in dem jare als man zaite nach Crist vnsers

herren gepurte vierzelienhuiidert viertzig vnd nnne jare.
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Geschichte der Herrn und Grafen von
Heusenstamm.

Von F r i e d r i c li K i t s e r t.

(Schhiss.)

Die vüu Else eingebrachten 2283 Gulden und ein Ort
berechnen sich in folgender Weise: 1300 Gulden auf den
Schuldbrief des Tfalzgrafen über 5200 (üuMen und ein

Viertel au den Gütern zu „Fraweberg, Fnerbach
, Spech-

bach ,
Ossenbach vud Weibstadt" mit allen ihren Zuge-

horden luid werden dieselben geschätzt „durch die arnie-

lude uff ire eide'' auf 1475 Pfund Heller oder in Gold 983
Gulden und ein Ort = 2283 Gulden und ein Ort.

Im Jahre 1453 (29. April) vergleicht Erzbischuf Diether
von Mainz (1434— 1459) eine grosse Fehde zwischen dem
Landgrafen Ludwig von Hessen und denen von Oronbei'g,

Reifenberg, Echter und den Schelmen von Bergen, in welche
auch Eberhard von Heusenstamm verwickelt war, denn es

wird ausdrücklich gesagt, dass alle Feindschaft, Fehde
u. s. w. mit ihnen ab sein soll, auch die Fehde zwischen

Philipp von Cronberg und Eberhard von Heusenstamm.
Da Philipp von Cronbei'g unter den an der Fehde mit dem
Landgrafen Betheiligten nicht genannt wird

,
so ist klar,

dass hier noch eine weitere mit verglichen wird. Jene
erste Fehde war darüber entstanden

,
dass die von Cron-

berg, Reifenberg, Hamann Echter und Karl Schelm einige
Fuhrleute, Bürger und Hintersassen aus Trais auf der
Strasse zwischen Friedberg und Petterweil gefangen ge-
ut)mmen und gescliätzt hatten und dass die von Cronljerg,

Reifenberg, Echter uml die Schelmen Ansprüche auf Liss-

berg erhoben hatten ''>').

Von Bischof Joliann von Würzburg erhielt Eberhard
am 29. April 1457 die Würzburger Lehen '^'').

Mit dem oben genannten Erzbischof Iiieter von Mainz
entbrannte in jener Zeit eine heftige Fehde, die aber mit
der Niederlage Eberhards endigte. Er wurde ans seiner

Burg Heusenstamm verdräsigt und alle seine fahrende Habe
und seine Urkunden mit Beschlag belegt. Eberhard musste
auf seinen andern Gütern leben bis zum Tode Dieters L
In der Burg Heusenstamm befanden sich mainzische Burg-
männer und Wächter.

Als im Jahre 1459 der durch seine Missverhältnisse
mit dem röunsclien Hofe und die Fehde mit seinem Gegner
Adolf (Erzbischof von Mainz 1461— 1475) bekannte Erz-
bischof Dieter IL von Tsenbnrg (1459—61) ein deutscher,
biederer und tugendhafter Mann den erzbischöflichen Stuhl

bestieg, benutzte Eberhard die Gelegenheit und erlangte
wirklich die Zurückgalie seines Schlosses und seines in

Briefen, Büchern, Registern, Hausrath u. s. w. bestehenden

beweglichen Eigenthnms. Zugleich trat Eberhard in main-
zische Dienste gegen ein Dienstgeld von 60 11. und ei'hielt

>") Baur, Urk.-B. IV. S. 164 f. Nr. 174.

1^") Senkenberg, IIL S. 326. Nr. 12.

auf 5 Jahre Befreiung vom geistlichen Gericht seiner
Schuld halben '»").

Steiner bemerkt hierzu mit Recht, dass solche fried-
liche Lösung eine Folge der zweifelhaften Lage des Erz-
bischofs Dieter gewesen sei. Er war damals noch nicht

abgesetzt, sah aber doch schon voraus, dass seine Denkungs-
art bei dem römischen Hofe nicht angenehm sein würde,
weshalb er sich, um gegen Angriffe gerüstet zu sein, über-
all um Hülfe und Anhang bewarb. Zu seinen getreusten
Anhängern gehörte , auch wähi'end des Krieges zwischen
Dieter und Adolf, unser Ritter Eberhard. Die'Folge davon
war, dass, als Adolf siegreich den erzbischöflichen Stuhl

bestiegen hatte, Eberhard das erst wiedergewonnene Burg-
antheil aljermals herausgeben musste, nnd endlich nur mit
Mühe die Anerkennung und Wiederaufrichtung des alten

Burgfriedens zu Stande bringen konnte. Erzbischof Adolf
erscheint 1464 mit Eppstein im Besitz des alten Autheils
und in dem Jahre 1476 ergreift Philipp, Herr von Eppstein
Besitz von dem Theil des Schlosses HeHsenstamm, das dem
Eberhard von Heusenstamm veri)fändet ist

,
indem er zu-

gleich den Burgfrieden beschwört '"").

In gleicher Weiste nimmt Heinrich von Aldendorf 1481
im Namen der unmündigen Junker Eberliard, Philipp und

Georg von Eppstein und Königstein, so viel diesen an dem
Schloss Heusenstamm zusteht und das <len Brüdern Mar-
tin, Eberhard und Philipp, Ctebrüdern von Hausenstamm,
verpfändet ist ">') in Besitz '"-').

Am 4. Februar 1465 erschien Eberhard mit den Schöf-

fen und der Gemeinde Dietzenbach zu Hanau vor Rudolf
von Rückingen, der durch Plülipp, Grafen von Hanau mit
18 andern von Adel zum Ricliter bestimmt war, um über

Streitigkeiten zwischen Eberhard von Heusenstamm und

genannter Gemeinde wegen der Viehtrift in seinen AVäl-

dern zu entsclieiden. Die Sache wurde damals zunächst
zu Gunsten der Gemeinde Dietzenbach entschieden, die

im „besess sollen ble3'ben" und dem Eberhard auferlegt,
den Beweis zu führen, dass die Gemeinde kein Recht habe,
das Vieh in den Wald der Heusenstammer zu treiben"*^).

>") Steiner, Rodgau, S. 131 ff. Baur, JTrk.-B. IV.

S. 133. Anmerkung zu Nr. 13,5 .loannis R. S. M. nennt
hier irrthümlich einen Eckhard v. Heusenstamm als An-

hänger des Erzbischofs.

'"") Original in Heusenstamm. Das Siegel Philipps
von Eppstein hängt flach gedrückt an.

'") 1461. Mai ward N. von Heusenstamm mit
dem Schwert erstochen auff dem Klotz vor dem Affen-

schnecken liegt zu Sachsenhausen, dann er sass von Raths-

wegen auf dem Schnecken
,
vnd that solches Hammaun

Waldtmann
,

dessen Feind was der Rath. L^nd darnach
1462 vft' St. Martin ^^•ardt diesser der Stadt Hauptmann
vnd hielte ihm 6 Pferde.

Geschl. Chronik. III. 352.

"-) Original in Heusenstamm. Das sehr schön er-

haltene Siegel Heinrichs von Aldendorf zeigt genau Schild

und Kleinod der Knebel von Katzenelnbogen (Herzschild,

Ring im rechten Eck, das Kleinod 2 grosse Ohren).

'«3) Baur, Hess. Urk. IV. pag. 188. Nr. 198.
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Der Streit dauert fort und am 2. Xovember 14t)6 tragt
Kaiser Friedrich III. dem Magistrat von Frankfurt auf,

<lie Missheüigkeit^n zwischen Eberhard vuu Heusenstamm
und den Bewohnern von Dietzenbach und andern, wegen
Weiderecht in seinem Wahl — Kreyeubruch und Heuberg—

gerichtlich beizulegen unil den Ersteren in seinem

Rechte zu schützen ,
da seine Leheuslierm

,
von denen er

jenen AVald seit 4U0 Jahren zu Lehen trage , von solchen

Berechtigungen Anderer nichts wüssten "^*).

Es scheint also , als ob auf jene für Eberhard un-

günstige Entscheidung sich noch andere Gemeinden dieses

ÄVeiderecht angemasst hätten
;
das kaiserliche Mandat ist

ofteiibar den Ansprüchen Eberhards günstig, wenn auch
<iie 400 Jahre etwa um die Hälfte zu hoch gegriffen sind.

Ueber die schon öfter erwähnten Hanauer Lehen gibt
Eberhard dem Grafen Reinhard einen Revers auf St. Tho-
mas Tag 1447"'°), einen andern dem Grafen Philipp von
Hanau auf Sonntag nach St. Lucientag 1464 '"^'5).

Dagegen erhielt er Sonntag nach Jlargarethentag 1465
die Hanauischen Manulehen und Burglehen — „uemblich
den Hoff etc. und zu Burglelien den Huö' und die Hu-

sunge"
— die der kürzlich ohne Lehenserben verstorbene

Johann von Hulshofen inne gehabt hat "').

Die Lehensreverse Eberhards für PhiUpp von Hanau
von 1464 und 1465 wurden 1468 in einen neuen zusammen-

gezogen '*^).

Der Lehensbrief des Bischofs Johann von AVürzburg
für Eberhard ist datirt vom Freitag nach St. Markustag
1457 "'').

Bischof Rudolf von Würzburg belehnte Eberhard am
27. September 1467 '•«).

Unter den Mitgliedern der adeligen Gesellschaft Lim-

burg in Frankfurt wird Eberhard im Jahre 1470 ge-
nannt''') und im Jahre 1473 als Dienstmann des Grafen

Philipp von Nassau '"-). Es stellt nämlich Eberhard einen
Lehensrevers aus (mit eingerücktem Leheubriefj über 20 ti.

Manngeldes jährlich auf St. Martinstag auf der Kellerei

zu Wehen zu erheben. —
Eberhard der im Jahre 1476 starb, war zweimal ver-

heirathet. Seine erste Gemalüin war Else von Ven-
iiingen, die zweite Getzele von Cleen.

Am deutlichsten erkennt man solches aus einer Ver-

handlung vor dem Gericht der Burg Friedberg, gelegent-
lich eines Streites den Martin von Heusenstamm mit
Richard von Vilbel wegen Austeilung eines Leüensreverses
führte. Dort legte Martin von Heusenstamm ein Inven-
tarium vor, welches nach seines Vaters Tod durch Henne
von Babenliausen ,

Amtmann zum Goldstein
,
Contz Krieg

von Altheim
,

als zwei seines Vaters seligen nächst ver-

wanilton Freunde
,

die auch beidertheils Kindern
,
seinem

Bruder Eberhard und ihm als einem Theil und von einer

Mutter, der von Venningen geboren, und dann Ursula und
Herr Philipps „deutschordens" als den jüngeren Kindern,
Von Frau Gctzel von Cleen geboren , gleichniässig ver-
wandt gewesen. Dal>ei waren noch als Zeugen füi' El)er-

lianl und Martin, Eucharius und Hans von Venningen und
liir Ursula und Philipp: Reinhard von Schwalbach, Hein-
rich von Carben und Mengot von DitteLsheim "ä).

'") C'hmel. Reg. Fried. II. Abth. pag. 486. Nr. 4761.

""'^J Untersuchung ob die von Carben. i)ag. 328. Extr.
'«") ib. pag. 329. Extr.

'"') ib. pag. 3211. E.\tr.

"=") ib. pag. 321J. Extr.

">"} Senkenberg, III. pag. 326. Nr. 12.

'">) ib. ill. pag. 327. Nr. 13.

'") Ler.sner, Frankf. Chronik IL pag. 214.

"-') Original in Ueusenstanini. Das Siegel Eberhards
ist abgefallen.

''^) Friedberger Gerichtsbuch im Staatsarchiv zu Darm-
stadt v. J. 1519.

Die Verheirathung mit Else von Venningen erfolgte
im .Jahre 1449: denn am 21. October dieses Jahres ver-

schreibt ihr Eberhard für ihre Heimsteuer von 2180 Gulden
eine Morgengabe von 2480 Gulden auf Schloss und Dorf
Heusenstamm und den Zehnten daselbst '"'t. Seiner zweiten
Frau Getzele waren 8oii Gulden und 150 Gulden Morgen-
gabe verschrieben und nahm dieselben nach dem Tode

„der fraw Getzele syuer lieben Nutttelen seligen" im
Jahre 14x2 Reinhard von Schwalbach in Empfang, indem
er verspricht, sie seinem Schwager Johann von Buches so-

fort einzuhändigen. Getzele von Cleen, Eberhards zweite
Gemahlin heirathete nämlich nach ihres Mannes Tode den

genannten Johannes von Buchen und es entstand über ihre

Hinterlassenschaft und die Berechtigungen ihrer Kinder
mit Eberhard ein Streit, der durch eiueu Entscheid im
Jahre 1482 beigelegt wurde. Als Hauptiuventarstücke er-

scheinen dabei ein Halsband, das aber schon längere Zeit

in Jlarburg bei dem Goldschmied ist und ein beschlagener
(d. h. wcihl mit Goldstickerei versehener Rockl. Ausser-

dem werden den Kindern zugesprochen : das grosse Haus
in der Burg Friedberg sammt Hof und Scheuer; nur das

kleine Häuschen das auswendig neben dem genannten Hofe

steht, soll .Johann von Buches innehaben sein Leben lang ''^).

Die Kinder Eberhards aus seiner ersten Ehe heissen,
wie bereits gemeldet, Martin und Eberhard; aus der

zweiten Ehe stammen die gleichfalls bereits genannten
Ursula und Philipp. Eberhard wird 1477 und Ursula
und Philipp 1482 als unmündig bezeichnet.

Dem Martin verleiht B. Rudolf von Würzbnrg für

sich und seinen unmündigen Bruder Philipp am 4. Sep-
tember 1477 die bekannten Würzburger Lehen unter der

Bedingimg, dass sein Bruder Eberhard wegen seines Theiles

an den genannten Lehenstücken zwischen jetzt und „saut
Peters tag cathedra" diesen empfange und Lehenspllicht
thue '").

Am 21. (tctober desselben Jahres 1477 belehnt Johann
von Epstein den Martm von Heusenstamm als den Aeltesten

von sein und seiner Brüder wegen mit dem Schloss Heusen-
stamm und dem ganzen Wald zn Heusenstamm gehörig,
mit Namen der Heuberg, das Graenbruch und die Heu-
senstammer Stumpfe und den Forst ein Theil, der da liegt
bei dem Schloss und dazu das Gut zu Buchen, wie es seine

Eltern selige von denen von Epstein zu Lehen getragen
haben '").

Aus dem Jahre 1486 auf Charfreitag (ara 24. März)
stammt auch ein Schuldbrief der Brüder Martin und Eber-
hard für Friedrich von Dorfeiden über loo tl. gegen 5 fl.

Zins. Diese Schuld trug Martin im Jahre 1498 ab. An
der zerschnittenen in Heusenstamm befindlichen Urkunde

hängt das Siegel Eberhards noch gut erhalten an.

Für den Abt Thomas von Seligenstadt stellt Martin

Montag nach visitiat. Mariae 1486 (10. Juli) einen Lehens-

revers aus über \i an dem Drittel (also ein Zwölftel) des

Zehntens zu Zellhausen, den Zehnten von Gänsen, Hühnern,
Ferkeln und Lämmern auf ( Jnindimnerstag und halb Erbsen
und Flachs und was billig dazu gehöret auf St. Martin
und den Kälberjjfennig ''*).

Der Lehensrevers, welchen Martin für die Hanau'schen
Lehen ausstellt ist vom .fahre 1500 und 1535 scliickt er

seinen Sohn Martin mit dem Lehenbriefe an die Hanau'-

"^) Steiner, Rodgau, pag. 130. Extr.

«'5) Original in Heusenstamm. Gesiegelt haben: Pan-
cratz von liinstein, Comthur zu Frankfurt, Cuiirad von

Hatzstein, Amtmann zu Usingen. Jlartin und Eberhard von

Heusenstamm, Johann von Buches und Ueinhard von
Schwalbach. Die Siegel hängen ziemlich wohl erhalten an.

"«) Senkenberg, III. S. 329. Nr. 14.

"•) Gud. Cod. D. V. pag. 978. Nr. l'LXX.

'•'') Original in Darmstadt. Das Siegel Martins ist

gut erhalten und zeichnet sich durch gute Zeichnung und
trefHiche Au.sführung mit dem Stichel aus.
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scheu Vormünder und liittct um Erneuerung der Lehen
für sieh und seine beiden Sühn« '').

Von dem Landgrafen ^Villlelm von Hessen erhielt

5Iartin 1489 für sich und seine Brüder Lehen in Darm-
städter und Nieiler-Ranistädter Gemarkung-, wie er sie von
dem Landgrafen Heinrich getragen hat '^"j. Die Erneue-

rung des Lelienreverses gegen Philipp von Hessen ist von

Montag nach Concept. virg. Mariae 1515 (15. Decbr.) "").

Ein kleines Anlehen im Betrag von 130 fl. nuichten

die beiden „Jungherrn" Jlartin und Eberliard von Heusen-
stamm bei Enchin (Aennchen) Jörg Flach's von Schwarzen-

berg Hausfrau , die früher mit Adolf Knobeloch verhei-

rathet war, auf Vincula Petri 14!t2 gegen einen Zins von
7' 2 fl. und setzen dafür ,s Jlorgen Wiesen in der Nähe
des Schlosses Heusenstamm ein

, genannt der Dubenmist.
Nach ß Jahren hat Martin die Sohnld abgetragen. An
demselben Tag stellt die genannte Enchin einen andern
Brief aus, welcher die Wiederlösung der 130 fl. betriflt "*').

Ueber die Zellhäuser Lehen , welche die Herrn von
Heusenstamm von der Abtei 8eligenstadt trugen, sind von
Seiten Martins Rsverse aus den Jahren 1497 ^^'), 1.509 '"*),

1521 "'), 1Ö27 ein Lehenbrief des Abtes Ludwig'"") und
1538 ein Revers Martins vorhanden '*').

Am 12. Oct. 1495 gestattet Bischof Lorenz von Würz-

burg dem Martin von Heusenstamm seiner Gattin Elisa-
beth, gebornen Brend el von Homburg, 1000 fl. rhein.

Gulden auf die zwei Theile des Zehntens in Gräfenhausen
zu verschreiben'**) und beurkundet, 1499 den 8. März, die

Wiedereinliisung des an den Landgrafen Wilhelm von

Hessen verpfändet gewesenen Dorfes und Gerichtes (xräfen-

hausen von Seiten der Brüder Martin und Eberhard und

gestattet dem letzteren auf solches Dorf seine Gattin G u d a

lebenslänglich einzusetzen '''''').

Diese Lösung der Pfandschaft scheint in folgender
Weise geschehen zu sein: Martin von Heusenstamm ge-
stattet am 26. März 1487 seinem Brudei' Eberhard und

Guden, seiner Hausfrau, das Dorf Gräfenhausen um „drit-
halb duseud vnd tzweyhundert gülden an gulde" (2700 fl.)

von dem Landgrafen Wilhelm von Hessen zu losen und
scheint solches wirklich geschehen zu sein. Die 200 fl.

sind eine Schuld, welche seiner Zeit durch Philipp von
Heusenstamm und seine Frau Anna von Bellersheira uml
Eberhard von Heusenstamm bei Henchin von Franken-

hausen, Schnltheiss zu Zwingenberg, und Gerhus seiner

Hausfrau contrahirt wurde. Nach dem Tode der beiden

letzgenannten kam die Srhuldurknnde an Philipp, Grafen
von Katzenelubügen, von diesem an Heinrich , Landgrafen
von Hessen und zuletzt au Wilhelm, Landgrafen von Hessen.

Dieser schenkte die seit 6 Jahren rückständigen Zinsen
uud schlug die Schuld auf die Ptandschaft des Dorfes Grä-
fenhausen ''").

Ein Lehenbrief des Bischofs Conrad von Würzbnrg für

die beiden Brüder Martin und Eberhard ist datirt vom
1«. Februar 1521 '»').

i'ä) Ob die von Hanau, pag. 329 Extr.

"'") Katzenelnbogen'sches Lehenbuch im Ai'chiv zu
Darmstadt. Fol. 54 a und b. Oriuinalbrif mit Siegel in

Heusenstamm.
'*') Original mit dem schlecht erhaltenen Siegel Mar-

tins in Darmstadt.

'"-) Die beiden Originale beflnden sich in Heusen-

stamm, beide sind zerschnitteu und ohne Siegel.

"'^) Steiner, Seligenstadt, pag. 176. Nr. 18.

184)
—

186) Original mit Siegel in Darmstadt.

"') Steiner, Seligenstadt, pag. 176. Xr. 14.

"">) Senkenbera-, HL pag. 330. Xr. 15.

1^») ib. III. pag. 332. Xr. 16.

"") (»rriginal in Heusenstamm. Gesiegelt haben Martin
lind Eberhard für sich und als Vormünder für Philipp und

Ursula, ihre Stiefgeschwister.

>»') Senkenberg, IlL pag. 335. Nr. 18.

Als Burgmann von Friedberg wurde Martin von Heu-
senstamm, Ritter, Itonnerstag nach Quasimodo 1495 auf-

genommen ''-).

Als Hauptmann der Stadt Frankfurt wird Ritter

Jlartin von Heusenstamm in den Jahren 1503— 1518 in

Ler.sners Chronik an vielen Stellen genannt; 1518 und
1523 war er sogar Schnltheiss der Stadt und erhielt als

solcher eine Verehrung von 24 fl. Im Jahre 1518 erschien

Martin in seiner Eigenschaft als Schultheiss von Frankfurt
mit Walther von Cronberg, Comthur des deutschen Ordens
im Lager des Ritters Franz von Sikiugen, als derselbe

Darmstadt belagerte. Man scheint aber dem Ritter Martin
nicht recht getraut zu haben, denn nach dem Tode Sick-

ingens kam er in das Gerede, dass er einen Theil der von
dem Landgrafen Philipp an Sickingen bezahlten Summe
erhalten habe ''').

Dass die Brüder Eberhard und Martin auch Burgleheu
zu Frankfurt hatten geht daraus hervor, dass sie im Jahre
1519 als alle und jede, die zu Frankfurt Burglehen hatten^
verschrieben wurden, um an der Befestigung der Stadt zu

arbeiten
,
mit 28 Personen beim Graben bei der Mainzer

Pforte der Stadt dienten, welche Dienstleistung diu'cli den
Baumeister und Sohützenmeister der Stadt auf 14 fl. an-

gesc hl agen wurde "^).

Ein Haus „Heusenstam" genannt lag auf dem grossen
Kornmarkt, verlor aber durch seine Vereinigung mit dem
Hause Friburg seineu Xamen. „Duo floreni et vnus solidu*

cedunt de et super domo dicta Imsenstaiu sita in foro

fruraenti inter domus hennonis eschebach et hennonis moUe
tectoris ex opposito dem corbe" '"').

Eine andere Besitzung in Frankfurt gehörte Eberhard
von Heusenstamm ,

dem Bruder Jlartins
,

der Hof zum
Rosenthal neben der Rosengassen und Dietrichsgasseu,

Haus, Scheuer und Garten, welche Eberhard in (iemein-

schaft mit seiner Frau Guda 1495 an Siegfried Knoblauch
und seine Hausfrau Cäcilia um 175 fl. verkauft ''").

Unter den Truppen ,
welchn zu Anfang des Jahres^

1.508 den König Maximilian I. auf seinem Zuge nach Rom,
wo er sich die Kaiserkrone holen wollte, begleiteten, be-

fand sich auch Martin von Heusenstamm, Hauptmann der

Stadt Frankfurt, jedenfalls als Führer des von dieser Stadt

gestellten Contingentes.
Mit drei Heerhaufen begann der Angriff auf das

Ventetianische Gebiet; den ersten führte der junge Mark-

graf Casimir von Brandenburg, der zum Reichshauptmann
ernannt worden war gegen Roveredo , welches belagert
aber nicht erobert wurde

; dagegen fiel das über der Stadt

gelegene feste Schloss Baar in die Hände der Deutschen.

Bei diesem Heerhaufeu befand sich auch unser Martin von
Heusenstamm.

Eine Episode aus diesen Kämpfen und aus dem liCben

Martins erzählt uns eine im Darmstädter Archiv aufbewahrte

ITrkunde, die uns die ritterliche Ehrenhaftigkeit und Ge-

wissenhaftigkeit Jlartins klar erkennen lässt. .

Bei einem auf Befehl des kais. Feldhauptmanus über

die Reissigen mit mehreren anderen unternommenen Re-

cognoscirnngsritt, um ^^"ege und Gelegenheit auszukund-

schaften ,
wie den Venetianern und ihren Helfern könne

Abbruch gethan werden, geriethen die Kaiserlichen unter

die Feinde
,
Martin wurde verwundet und war genöthigt

einem der Feinde, dessen Xame und Person ihm aber un-

bekannt war, sein Schwert zu übergeben. Derselbe Hess

sofort von ilim ab und eilte mit dem Schwert hinweg.
Zum Glück war die Hülfe in der Nähe

;
ein kais. Trupp,

Nürnberger Söldner, kam herzu und einer derselben Xa-

''2) Friedberger Burgmannsbuch z. J. 1495.

"3) UUmann, Franz von Sickingen. pag. 124

"") Lersners Chronik. IL pag. 436.

"-j Batton, Oertliche Beschreibung von Frankfurt.

V. pag. 82.

"«) Lersners Chronik. 11. S. 214. Sabato post St Sixti.
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mens Philipp, setzte sicli in Besitz von Martins Schwert
und brachte es ihm wieder znrüclv. Glücklicli liam Martin

wieder zu seiner Maniiscliaft, ritt uiitt dieser an Galian (?),

liess sich daselbst verbinden und blieb etliche Tage dort,

ohne von den Feinden gemahnt zu werden , sich als Ge-

fangener zu stellen. Als er nun seine ritterlichen Freunde
um ihre Jleinnng befragte, wie er sich darin zu verhalten

haben, waren die Meinungen verschieden. Hierauf bat

Jlartin die obersten Hauptleute seiner Heeresabtbeilung,
sie möchten hierüber entscheiden. Diese hielten mehrmals
hierüber Besprechungen und schrieben auch an die Vene-

diger Hauptleute man möge ihnen ein Verzeichniss
,
der

von ihrer Seite Abgefangenen senden. Solches geschah und
da Martins Xanie unter den Gefangenen nicht aufgeführt
worden, so erklärten sie am 26. April lällS ihn der Ge-

fangenschaft und der Verpflichtung sich zu stellen frei,

ledig und los, wenn er innerhalb einus Monats nicht hierzu

aufgefordert würde.

Ueber einzelne Gerechtsame auf dem Gehaborner Hof
waren zwischen Eberhard von Heusenstamm und dem Closter

Eberbacli Streitigkeiten ausgebrochen, wehlie löKi durch
Mai'tin

,
Uitter und Schnltheiss zu Frankfurt geschlichtet

wurden.
In demselben .Jahre wurde ein auderer Rechtsstreit

zwischen Martin und Eberhard von Heusenstamm uml Anna,
Landgrätin von Hessen

,
als Vormünderin ihres Sohnes

Philipp (Freitag nach Luciae virginis 1516) durch einen

Vertrag beendigt, welcher wenigstens einige Ordnung in

die ziemlich verwickelten Rechts- und Eigenthumsverhält-
nisse brachte.

Eine alte Copie dieses Vertrages findet sich in dem
Staatsarchiv in Darmstadt.

Die Stelle eines Schultheissen scheint Martin im .fahre

1523 nindergelegt und als Vicedominus in Mainzische
Dienste getreten zu sein, in welchen er bis zum 8. März
1528 blieb, indem er dann zu Dienst und Rath von Haus
aus, zum Unterschied von denen, welche am Sitz des

Bischofs dienten
,
ernannt wurde mit der Verpflichtung,

jederzeit 3 Pferde
, einen Knecht und einen Knaben zum

Dienste des Bischofs bereit zu halten '").
Die Gemahlin Slartins war wie aus einer Urkunde

von 1487 hervorgeht Else Brendel von Hamburg, eine

Tochter Eberhard Brendels und der Beatrix von Esch. Mit
der letzteren als Wittwe schloss Martin 1.509 einen Ver-

gleich über 7 fl. Gefälle auf Gütern in der Wetterau fällig,
welche ihrer Tochter Helene Brendel im Kloster Paders-
hausen ihr Lebenlang zustehen, nach ihrem Tode aber an
ihre beiden Schwäger Martin von Heusenstamm und Karl
von Ingellieim fallen sollen '").

l'eher die letzten Lebensjalire Martins ist uns nichts

bekannt. Schon im Jahr(! 15:i5 machte er sein Testament
das folgende Bestimmungen enthält:

1. Er verzeiht allen denen, die ihn je beleidigt und
bittet die, welche er gekränkt oder beleidigt um Ver-

zeihung.
2. Sein Körper soll nach seinem Tode in der Pfarr-

kirche zu Heusenstamm vor dem Hochaltar und dem Pre-

digerstuhl bestattet werden mit den seiner rittermässigen
Geburt gebührenden Ehren; hierzu verordnet er zum Kirch-
bau UM) Achtel Korn.

:(. Seine Söhne, geistliche und weltliche, sollen einander
brüderlidi lieb haben und einander getreulich beistehen
und helfen; insbescnidere sollen sie H errn \Va 1 th er sein

Leihgeding stets zu rechter Zeit bezahlen.
4. Wenn auch seine weltlichen Söhne die Lehen mit

einander theilen w(dlten
,

so soll doch allewegen der Ael-
teste die Lehen enipfahen, während die Ko.sten zu gleichen
Theilen getragen werden. Ebenso soll er die Lehen leihen

;

'"') Gud. ('. D. I. S. !»45. Elenchus Vicedominoruni.

'''"j Original in Darmstailt. Dienstag nach ('antäte.

Siegel der Beatrix von Esch hängt an.

wem Heusenstamm wird
,

der soll jedoch die Pfarrstelle
in Heusenstamm vergeben und ebenso der dem Gräfen-
häusen wird, die Pfarrstelle daselbst nach eignem Willen

übertragen.
5. Es soll allezeit die Theilnng der Lehen so gemacht

werden
, dass dnrch den Tod des einen oder andern die

Lehen nicht heimfallen
,
also eine Gauerbschaft bilden, und

niclit gründlich theilen, sondern nur mutscharen.
6. Heusenstamm das Schloss, welches er mit mehr als

25Ö0 fl. wieder völlig in Stand gesetzt, soll nur einem
seiner Söhne als Wohnung dienen , damit nicht durch
mehrere Herrn die armen Unterthanen allzusehr mit Fi'ohn-

deu beschwert und dadurch vielleicht veranlasst würden,
wegzuziehen.

Damit aber nicht dem Einen, welcher in Heusenstamm
wohnt die Last der baulichen Erhaltung aufgebürdet werde,
so solle aus dem Erlös seiner fahrenden Habe ein Bau-

kapital von 1(100 fl. geschafft werden. Ein Verzeichniss
der zu verkaufenden Dinge : Silbergeschirr, goldne Ketten,
Ringe, Perlen u. s. w. hat er selbst aufgesclirieben.

7. Martin, sein ältester Sohn, der Weib und Kind
hat, soll Heusenstamm haben und besitzen.

Eberhard, sein anderer weltlicher Sohn, Gräfen-
hausen.

Die Kinder Reinhards, seines bereits verstorbenen

Sohnes, zwei Söhne und drei Töchter (1535), erhalten die

Behausung in Darmstadt.
Sebastian, beider Rechte Doctor und Domherr zu

Mainz, soll jährlich auf Neujahr 5 fl. erhalten.

8. Das von seinem Sohne Reinhard errichtete Testament
ei'klärt er für ungültig und ernennt seinen Solm Sebastian
und Eberhart von Babenhansen, Amtmann zu Babenhausen,
seinen Vetter von seinetwegen vom Vater her und .Tohann
Waisen vcm Fauerbach seineu Schwager als von der Mutter
Seite her zu Vormündern über Reinhards Kinder; Diesem
hat er zugesagt 300 fl. Engiu (Anna) und (iuttgin (Guda)
seine Töchter in geistlichen Stand zu versehen und mit
den anderen Kindern das Beste zu thun.

9. So viel als Reinhart und seinen Kindern seither

von ihm geworden ist, sollen ilartin und Eberhard von
der Theiluug werden nnd sollen die Schäfereien von Heu-
senstamm und Gräfenhausen nicht als fahrende Habe
angesehen und mit „wybshilderu zu theylen verschriben
werden".

10. „Dwyl sich die lauft mit den geystlichen itzt selt-

zam schicken" und es möglich wäre
,

dass der deutsche
Orden abgetlian würde, .so .sollen die weltlichen Söhne
Herrn Walther (der damals (Amithnr in Coblenz war)
zu sich nehmen und ihn versorgen sein Lelienlang. Ebenso
soll es mit Doctor Sebastian gehalten werden.

Wenn es zur Theiluug komnimt, so soll dem Eber-

hard, den er, als er elf .lahre alt war, in fremde l^ande

geschickt und der noch in der Fremde weilt und ihn

wenig gekostet, ein besonderer Vortheil geschehen nach
Erkenntniss Walthers und Sebastians .seiner Brüder.

11. Er empfiehlt ihnen mit .Mainz, Hessen (Katzencln-

bogen), Hanau, Isenhurg, Königstein und Frankfurt allezeit

gute Xachbarschaft zu lialten und den armen Leuten von
Heusenstamm und (iräfenhausen nicht mein' aufzulegen
als sie pflichtig und schuldig seien '''').

Martin starl) 1540, wunlc aber nicht wie er gewünscht
in Heusenstamm vor dem Hochaltar der Pfarrkirche be-

erdigt, siuidern in Mainz im Oom, neben diu' Stelle, au
welcher später sein Sohn, Krzbischof Sebastian seine letzte

Ruhestätte fand (sepultus in Uico nmnn)riae sive atrio

mortuali qnod patet ad ingressum peristile aedi

maioris '-'"').

Von Eberhard, dem Bruder Martins, wissen wir

folgendes :

i»9) Original in Heusenstamm.
21"') Gud. ('. D. T. S. 945.
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In Geraeinscliaft mit seiner Gattin Guta veikanft er,

wie bereits erwähnt, 1495 den Hof zum Rosenthal in

Frunkfurt um 175 «.-»>)•

Wie gleichfalls schon oben bemerkt, erhielt er von
seinem Bruder Jlartin die Genehmigung: zur Losung der
Gräfenhäuser Pfandscliaft um dritthalbtausend und zwei-
hundert Gulden, ilartin walirt sich dabei sein Recht auf

Lösung seines Antheils und trifft genaue Bestimmungen,
wie es nach dem Ableben seines Bruders und seiner Schwä-

gerin gehalten werden soll. Martins Frau, Else Brendel
von Homburg, giebt hierzu ihre Einwilligung-"-).

15U2 bekennt der Rath der Stadt Frankfurt, dass er

dem Testen Eljcrliard von Heusenstamm vnd Gutgen seiner
ehlichen Hausfrau den Kranchshuf auf dem Rossmarkt um
300 11. an baarem Geld ihrer beider Eheleute lebetag zu
besitzen vergönnt, doch dass sie die 3 fl. Zins jährlich aus-

richten und gemeiden Hof, Haus, Stallung und Garten, so

lang sie die inne haben in gewöhnlichem Bau und Wesen
halten sollen '-"ä).

Von Johann Brenner, Bürger zu Frankfurt, hatten
Eberhard und seine Frau Guta fiUO fl. zu .5 "o „dreissig

guldenu gelts" geliehen , welclie Summe zur Hälfte durch
Eberhard und (nita im .Tahre l.ioo bezahlt, die andere
Hälfte durch Ritter Martin an Wolf Brenthiu in dessen
Besitz also der Schuldschein gekommen war. entrichtet
wurde -"').

Noch als Edelknecht präsentirt Eberhard l.'iOiJ dem
St. Victorstift in Mainz an die Stelle des verstorbenen
Pfarrers Heylmann, den Priester Johannes Carnisius zu

Arheilgen für die Pfarrei Gräfenliausen '-"'').

Ebei'hard tritt in Gemeinschaft mit Hans von Wal-
brunn zu Ernsthüfen als Vermittler auf l.ill (10. März)
zwischen Philipp Kalb von Reinheira und Elisabeth, Hein-
rich Erpfens We. über den Philipp von Beilersheim ver-

pfändeten Antheil am Zehnten von Spachbrücken -"").

Im Jahre 1513 erkaufte Eberhard von Jacob von
Merlan das Haus an der neuen Pforte zu Darmstadt, das
ein Eigenthum Conrails von Katzeuelnbogen , Pfarrers zu
Rossdorf und späteren Landschreibers in der Übergrafschaft,
gewesen war -"'). Wo dieses Haus gelegen, isl nicht mehr
zu ermitteln.

Mit Nicolaus, dem Abte des Klosters Eberbach, gerieth
Eberhard in einen Streit über die jährliche Lieferung eines

Hammels, vier Lämmer und drei Jlalter Korn, welchen
Streit Graf Eberhard von Königstein und Martin von

Heusenstamm, Ritter und Schultheiss zu Frankfurt, am
19. November lölß zu Gunsten Eberhards entscheiden und
schlichten '"*).

Von Claas Stalburger, Bürger zu Frankfurt entliehen
Eberhard und Guta „zehnhundert gülden" gegen „fiertzig

gülden geldes an golt" und wurde diese Schuld im
Jahre 151i> gemeinschaftlich durch Martin und Eberhard

getilgt -»»).

Eberhard scheint in Gräfeuhaiisen gewohnt zu haben
und 1528 ohne Hinterlassung von Kindern gestorben zu

2»>) Lersner II. Seite 214.

-"'-) t)riginal in Heusenstamm.

20») Frankf Registratur. Lit. F. Geschl. Chr. III.

S. 352a.

^"^f Original in Heusenstanim.

ä»^) Senkenberg. III. S. 334. Nr. 17. Die Sti. Lucae.

Evang.
2»«) Archiv. IV. 2 u. 3. VII, pag. 23. Ans dem Jahre

1512 liegt im Archiv in Heusenstamm ein Schirmbrief
des Kaisers Maximilian in sehr defectem Zustand, mit dem
Siegel Walters von Cronberg für Eberhard von Heusen-
stamm.

2»') Archiv für Hess. Geschichte. XL S. 175.

2osj Origj|]al in Heusenstamm.
-"') Original zerschnitten in Heusenstamm. Das Siegel

Eberhards hängt an.

sein, denn auf Bitten seines Bruders Martin, verleiht Kaiser
Karl V. die Lehenstücke, welche er 1521 (25. Febr.) dem
Eberhard verliehen hatte

,
den Söhnen Jlartins die welt-

lichen Standes .siml Martin, Reinhard und Eberhard und
ihren Erben und für den Fall, da.ss keine männlichen Erben
vorhanden sein sollten, den nächsten Erben weiblichen
Stammes des Geschlechtes von Heusenstamm.

Diese Lehenstücke sind: Seinen Theil an dem Salbof
in Frankfurt mit sammt seinem Theil der Behausung darin
und allen Renten uml Gülten „die ihm daran gehören" ;

seine Behausung zu Gräfenliausen, darin er die Zeit ge-
wohnt, mit all ihi'en Graben und Begriff (es scheint dem-
nach ein befestigtes Haus gewesen zu sein) und was er
daran bessern würde; seine Weiher und Weihergarten wie
er die bei einander liegen gehabt ;

sein Haus und Hof zu
Darmstadt

,
wie er das erkauft und erbaut hat

; seinen

Weingarten zu Darmstadt, so er von Jörg von Hatzfeld
erkauft hat-'»).

Wann Eberhards Frau
,
Guta

, gestorben ist, konnte
nicht ermittelt werden. Ebensowenig wissen wir etwas
Näheres über die Kinder aus der zweiten Ehe Eberhards
des Vaters mit Getzele von Oleen , Philipp und Ur.sula.

Philipp war, wie oben erwähnt. Deutsch firdens-Ritter.

Als Martin der Ritter und Schultheiss von Frankfurt
starb, waren von der ganzen Familie nur 4 seiner Kinder
und die Nachkommen von 2 dersell)en am Leben. Es sind
seine Söhne : Martin

,
Walther , Eberhard und Sebastian,

und die Kinder Jlartins, des ältesten und des bereits ver-
storbenen Reinhards, seines 4. Sohnes, zwei Söhne und drei
Töchter.

Zum erstenmale erscheint Martin allein
,
indem er

1538 wegen des von der Abtei Seligenstadt zu Lehen gehen-
den Zehntens zu Zellbausen einen Revers ausstellt-'") und
in einer Urkunde von 1539 (Mittwoch nach Katharina),
indem Weigand, Bischof von Bamberg erklärt, dass er sich

mit ihm und Conrad von Frankensteiu in Betreff der Lehen-
stücke am Silberberg in der Gemarkung Espa in der Weise
verglichen habe . dass aus dem dort anzulegenden Berg-
werk der halbe Theil des Zehntens von hohem Metall dem
Bischof als Eigenherrn zufallen solle. Denen von Heusen-
stamm und Frankenstein soll der amlere halbe Theil des
Zehntens imd die niederen Metalle gehören. Be.sondere

Kosten, die durch die Errichtung des Bergwerks an Ge-

hölz, Schmelzhütten, Wasserfällen u. s. w. entstehen, sollen

Lehensherrn und Lehensträger zu gleichen Theilen tra-

gen-'-). Diese Urkunde ist zwar vor dem Tode des älte-

ren Martin ausgestellt, allein da er schon Jahre vorher

wegen Leibesschwachheit sein Testament gemacht hat, so

darf wohl angenommen werden, dass er sich damals nicht
mehr in solche Unternehmungen ,

die einen rüstigen und
nocli im besten Lebensalter stehenden Mann erfordern, ein-

gelassen habe. Es muss übrigens jener Plan zur Aus-

führung gekommen sein, denn bis in die neueste Zeit war
dort das Silberbergwerk unter dem Namen Amalienzeche
in Betrieb lEnde 1,S78 stand in Folge der allgemeinen
Geschäftsstockung das Werk still |.

Martin, Junker und Amtmann zu Höchst am Main,
verkauft 1542 an Seifried Küclienmeister

,
Schultheiss von

Höchst, und seine Hausfrau Margarethe gewisse Güter zu
Höchst für 400 fl. weniger 10 Ü?-^^).

Bereits 1530 war Martin auf Beweisung seines Bru-
ders Reinhard als Burgmaun zu Friedberg aufgenommen
worden.

"O) Senkenberg. III. S. 339. Nr. 19.

-") Steiner, Seligenstadt, S. 176. Nr. 13.

^'^) Espa liegt in dem früheren Nassauischen Amte
Usingen.

-•') Original in Darmstadt. Gesiegelt hat Junker Wolf
von Hatzstein. Das Siegel des Schultheissen ist aber in

das dafür vorbereitete Wachs niclit eingedrückt und wäre
es möglich, düss der Kauf sich wieder zerschlagen hätte.
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Bischof Conrad von WUrzburg- belehnte Martin und
Eberhard von Heusenstaiuni für sich und Walther, den
Sohn ihres bereits vor 1535 verstorbenen Bruders Reinhard,
am 24. ilai 1541 mit den Würzbursrer Lehen-'*). Eber-

hard muss kurz darauf gestorben sein, denn am 23. Juni

1545 ertheilt Bischof Melchior von Würzburg diese Leben
nur noch dem Martin und Walther von Heusenstamm-'»).

3[artin starb 1550 als Mainziseher Amtmann in Stein-

heim. Die auf ihn bezügliche Grabschrift im Dome zu

Mainz lautet: Als man zalt nach Christ unsers Hern und
Erlöser geburt 155u den 19 Tagk des Brachmonats ist in

Gott verschieden der Edel und Ernvest Martin von Heu-
senstam , Mentzisch Chui-fürstlicher Rath und Amptmann
zu Steinheim. Dem Gott gnade'-"').W a 1 1 h e r , der zweite oder dritte Sohn des älteren

Martin, war 1535 Deutschordens-Ritter und später Laud-
Comthur in Coblenz; weiteres ist von ihm nicht bekannt.

Eberhard ist ebenfalls 1545 schon todt und scheint

überhaupt nur kurze Zeit, etwa von 1540—1545 sich in

der Heimath aufgehalten zu haben Er scheint auch nicht

verheii'athet gewesen zu sein.

Reinhard, der bereits 1535 in dem Testament seines

Vaters als todt erwähnt wird, wurde 1523, Samstag Jo-

hannis evang. , als Burgmann, in Eriedberg aufgenommen,
hatte 2 Söhne und 3 Tochter, welche 1541 ausser dem
genannten Walther entweder gestorben, oder verheirathet,
oder in das KJoster gegangen waren.

Reinhard, der 4. Sohn Martin, führte an Stelle seines

schwach gewordenen Vetters, Eberhard seligen (soll viel-

leicht Vaters heissen, da ein Vetter dieses Xamens in

dieser Zeit nicht vorhanden ist), die Vormundschaft über
Eberhard und Heinrich von Babenhauseu, denen er Don-

nerstag nach St. Martin 153U Rechnung ablegt über 2347' 2

11. 3'/2 Pf. und 1 Biuger Heller, die er in 3 Jahren ein-

genommen und über 1522 fl. und 14 Schilling, die er aus-

gegeben hat-'').
Auch war Reinhard um 1520— 1530 vom Decan und

Capitel des St. Peterstiftes in Mainz zum Amtmann in

Bürgel auf drei Jahre ernannt worden und erhielt dal'üi'

die Hälfte der Bussen und 45 Achtel Korn '-').

Das bedeutendste und hervorragendste Glied des Ge-
schlechtes nicht nur um seiner Stellung- und seines Ein-

flusses willen, sondern namentlich seines trefftichen Cha-
rakters und seiner Erlebnisse wegen, ist der bereits mehr-
fach erivähnte Sohn des älteren Martin

, Sebastian,
Erzbischof von Mainz 120. October 1545 bis 18. März
1555) '-'''). Sebastian war seiner Frömmigkeit und aus-

gezeichneten Gelelirsamkeit halben schon in jungen Jahren
mit der Doctorwürde des römischen und kaiserlichen

Rechtes geehrt und 1544 zum Domscholaster ernannt
worden.

Am 24. September 1545 war .A.lbrecht von Branden-

burg, Erzbischof von Mainz, gestorben und es war keine
leichte Aufgabe den rechten Mann für den erledigten Stuhl
zu linden, da die Zeitlänfte mancherlei Schwierigkeiten
bereiteten. Papst Faul II L und der Kaiser Karl V. be-

günstigten den Cardinal und Bischof von Augsburg, Otto

-") Senkenberg, IIL S. 340. Xr. 20. Die Taxe filr

diesen Lehenbrief betrug: 3 11. und 3 Batzen „dy weil

drey person im Lehen Brief gemelt; zu 15 Batzen den fl.

gezelt."

'''•) Senkenberg, IIT. S. 342. Xr. 21.

«'») Gud. Cod. D. II. S. 8G8.

-") Original in Heusenstamm.

-'") Original oline Datum in Heusenstamm.
-'") Die Xachricliten über Sebastian linden sich in

Gudenus, Joannis, Scbe]ppliT und anderen älteren Schrift-

stellern uiiil .sind im Zusammenhang mitgetheilt von Franz

Wenier, Der Jlainzer Dom und seine Denkmäler. IL Bd.

pag. 3W1 ff. Ich gebe im Wesentlichen, vielfach wörtlich,
dessen Mittlieihingen.

Truchsess von Waldburg, der römische König Ferdinand
hatte Lorenz von Altenstaig abgesandt, um die Wahl eines

seiner Söhne durchzusetzen und Landgraf Philipii von Hes-
sen war bemüht, die Würde einem Sohne Alberts von Bran-

denburg ,
eines Vetters des letzten Erzbischofs zu ver-

schaffen. Keiner derselben sollte jedoch das gewünschte
Ziel erreichen'--").

Am 20. Üctober versammelten sich die Mitglieder des

Domkapitels, nachdem sie der von dem Domdechant«n
Adam Küchenmeister von Gamburg abgehaltenen heil.

Geistmesse beigewohnt hatten . in der grossen Kapitels-
stube und erwählten fast einstimmig in Gegenwart der
kaiserlichen Gesandten und der des Könius Ferdinand den

seitherigen Domscholaster Sebastian von Heusenstamm zum
Erzbischof, worauf er als solcher sofort beglückwünscht
und in die Kirche geführt wurde, wo er sein Gehet ver-

richtete und Thränen vergoss, als er der Sitte gemäss auf
den hohen Altar gehoben wurde. Hierauf wurde seine

Wahl durch den Domdechanten dem Volke bekannt ge-
macht und der Xeuerwählte sodann von dem gesammten
Kapitel, den Gesandten und anwesenden Fürsten und dem
sämmtlichen Hofstaat begleitet, nach der 3Iartinsburg ge-
führt, wo er die Glückwünsche der Versammlung entgegen-
nahm und hierauf dieselbe prächtig an sechzig Tischen be-

wirthete--').
I'ie trefflichen Eigenschaften Sebastians waren wie

es scheint der einzige Beweggrund zu seiner Wahl. Eine

Aufzeichnung über dieselbe schildert ihn in folffender Weise :

Vir honestae vitae et per cuncta lauilabilis et in r>ei opere

spectabilis, corde humilis, vita tidelis. sanctitate mirabilis,

opere utilis, in theologia et jure doctissimus et in omni
morum honestate praecipuus, paupernm et indigeutium
omnium sustentator. non in gloriam elatns inanem, non
otio vauitatis mundi, non inutilibus vacans expensis sed

impositum sibi onus semper agnosceus, creberriums in je-

juniis, pernox in vigiliis, devotus in celebrando et in ora-

tionibus et in summa animum habens ad coelestia semper
promptum.

Am 27. October fand die feierliche Huldigung der

Bürger von Mainz statt und am 14. November in Oestrioh,
wo (lie Landschaft de? Rheingaues versammelt war, worauf
der Erzbischof bis Eltvil fuhr, „alda die Xacht blieben,

gessen, getrunken und fröhlich gewesen." Bei dieser Feier-

und Festlichkeit waren auch die beiden Brüder Sebastians

Walther, Hofmeister und Comthur des deutschen Ordens
und Martin, Kitter und Amtmann zu Höchst, anwesend.

Sonntag wurde die Mittagstafel in Eltvil gehalten, worauf
sieh der Erzbischof zu Schilf wieder nadi Jlainz begab.

Wenige Tage darauf begab sich Sebastian zu Pferd nach

Algesheim zur Einnahme der Huldigung und alsdann zu

Schiff nach Höchst. Steinheim, Seligenstadt. Aschatfenburg,

Miltenberg, Bischofsheini, Ostheim, Künigheim, Gernsheim

-'-») Joannis Res. Jleg. I. p. 84S. Seckendorf, Historia

Lutheranismi lil). 111. S 124. Nr. 8. pag. 568.

2=') Die „Speisenfolge" war nach Gud. IV. S. 621

folgende :

Hirt;!en Wildpred gebraten.
Rindfleisch.

Hüner in einer gelen Brü.
Fladcnn dabei.

A\ildpriMl in einem Pfeffer.

Ein geroosten Kalbskopf.
Gebratenes: Kälber, Lämmer.
-Vall, weisgesotten.
Grünen Salnien.

Krebs, gesotten.
Erbesen, sekooht.
Wein Müslein.

Gebackenes.
Kaes.
Und speist köstlichen guten Wein.
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und den übrigen Kellereien und Ortschaften, die zu dem
Bistlium geliören.

tTlcich nach seiner Wahl hatte er den Dumkapitvilar
Arnold vnn Buchholz und den Dechanten zu U. L. Fr.,

Anton Widnieier nach Rom gesandt, um die Bestätigung
des Papstes und das Pallium einzuholen. Auch hatte < >tto,

Cardinal und Bischof von Augsburg, ilim hier.TU seine Hülfe

versprochen und auch desshalb an Paul III. und den t'ar-

dinal Farnese geschrieben. (Gud. IV. (>7(i.) Nach ihrer

Rückkehr im ilSrz 154(3 Hess sich Sebastian am weis.sen

Sonntag durch den Fürstbischof von Würzburg , Melchior

von Zobel, zum Bisehof weihen---). Auf Pfingsten ertheilte

er zum erstenmal die Firmelung.
Durcli selilechte Verwaltung und kostbares Hofhalten

des letzten Bischofs war das Erzstift in bedeutende Schulden

gerathen und Sebastian suchte dieselben durch Sparsam-
keit und den Verkauf unnöthiger Kirchengerätbe abzu-

tragen, was allerdings von Seiten seiner Gegner scharf

gerügt und missljilligt wurde.

In die Verwicklungen des schmalkaldischen Krieges
wurde auch Sebastian hineingezogen , indem er bei allem

Wolilwollen sich durchaus nicht mit den reformatorischen

Ideen befreunden konnte und auch dem Kaiser Karl ge-
radezu erklärt hatte , dass er von der Fruchtlosigkeit der

seitherigen Unterhandlungen und Colloquien überzeugt sei.

Von Sebastians Festigkeit und Staudhaftigkeit zeusren

auch die Verhandlungen in Oberwesel im .Jahre 1.546, in-

dem von verschiedener Seite versucht wurde ihn und den

Churfürsten von Trier, Johann von Hagen , für die Sache

des Churfürsten Hermann von Köln zu gewinnen. Dieser

war aus einer katholischen Reform auf einen protestantischen

Standpunkt geratheu, den sein von Luther und Melanch-
thon verfassfer Reformatiousentwurf dem Erzl)isthura an-

kündigte, Sebastian blieb aber der katholischen Kirche
treu und Hess sich zu keinerlei Zugeständnissen herbei,

obwohl er in seinem eigenen Bisthum wie wir später liören

werden, aufs strengste Zucht und iJrdnung unter den

Geistlichen und in den Klöstern hanilhabte.

Der rasche
,

für die evangelische Sache nnglückliche

Ausgang des schmalkaldischen Krieges ist bekannt und der

Kaiser Karl hatte zur Herstellung der inneren Ruhe und

Ordnung einen Bundestag nach Um ausseschrieben , wel-

cher jedoch nicht zu Stande kam. Die deutschen Fürsten
wurden nun 1.548 auf den Reichstag nach Augsburg be-

schiedeu. zu dem sich auch Sebastian mit einem glänzenden
Gefolge begab.

-22) Der gewissenhafte Gndenus hat uns auch die

Speisenfolge bei dieser Festlichkeit aufljewahrt : Escae seu

ferculae.

Capaun in einer Suppe.
Hasen zum Vorgebratenes.
Ein weis Gebackenes.
Hecht im Speck.
Kalbfleiden in Pasteten,

Geheml)den (JÜadden.

Gekochtes Zwetzleiu.

Gebratenes.

Marcipan.
Feldhühner in Geschnip.
Ein schwartz Hasenwildbret.
Krebs,
Ein kalt Bim Torten
Alt Hüner mit Limonad,
Ein Hechtgallerry geel.
Weinmüslein.

Gehempter Sahnen.
Dürr Forellen,

Geröst Wurst, Grin Kraut,
Gebackenes.
Parmesan.
Obs.

Um die Einheit der abendländisclien Kirche allenfalls auf

eigene Hand wieder herzustellen, wurde am 15. Mai 1548
ein Reichsgesetz erlassen

,
welches anordnete, wie es der

Religion halber bis zu Austrag des Concils gehalten werden
Sülle, Bekanntlich war das Concil im December 1545 in

Trident eröffnet worden und trotz allen Widerspruchs von
Seiten des Kaisers und der deutschen Bischöfe unter dem
Vorwand der Pest nach Bologna verlegt worden. Von
.Julius III. wurde es im Mai 1551 wieder eröffnet, im

April 1552 wieder auf 2 Jahre vertagt. Erst unter Pius IV.,

der 15tj2 die Forsetzung beschloss. ward es auch im De-
cember 156.3 beendigt.

Das (.iugsburger) Interim wurde von Julius Pflug,
Bischof von Naumburg imd dem Mainzer Weihbischof,
Michael Heiding und protestantischerseits von dem bran-

denburgischen Hnfprediger Johannes .»Vgricola verfasst, fand

aber ebensowenig den Beifall der römischen Parthei, wie

den der evangelischen Stände. Um aber die Annahme des-

selben zu bewirken, beschied Karl die Stände in sein Quar-
tier, um ihnen das Interim vorzulesen. Als hierauf Erz-

bischof Sebastian im Namen der Stände dem Kaiser für

seinen regen Eifer und seine Bemühung den wärmsten I)ank

abstattete
,
nahm dieses Karl als eine gemeinschaftliche

Zustimmung und Einwilligung an, gegen welche er in der

Folge keine Entschuldigung gelten Hess,

Um den Protestanten zu zeigen, dass es ihm mit der

Reformation der Geistlichkeit wirklich Ernst sei, erliess

Karl am 14, Juni 1548 die merkwürdige Reformations-

formel, welche von den Ständen angenommen und von den
Bischöfen in Vollzug gesetzt wurde.

Sebastians ernstes Bestreben ging nun dahin, nach
seiner Rückkehr von dem Reichstage theilweise diejenigen
Missbräuche abzuschaffen, welche auch den reformatorischen

Grundsätzen Fernstehenden so viele Veranlassung zu Klagen
gegeben hatten. Die Reformationsformel ,

zu deren Zu-
standekomraen er am meisten mitgewirkt hatte, diente ihm
dabei als Richtschnur. Er beaufti'agte danach seineu AVeih-

bischof Heiding, den Dorapropst Arnold von Buchholz, den
Generalvicar Balthasar Gej'er, denen er noch mehrere zu-

verlässige Jlänner zugesellte mit der Visitation sämmt-
licher Pfarreien, sowie der Klöster für beide Geschlechter

mit der ernsten und gemessenen ^^'eisung, die Lehre und
den Wandel der Geistlichen, Mönche und Xoimen zu unter-

suchen und die herrschenden Gebrechen zu rügen. Von
den Visitationsprotokollen ist leider nirgends etwas zu

finden.

Am 25, September 1548 erliess Sebastian au alle Aebte,

Pröpste ,
Dechanten , Archidiakonen und die säramtliche

Diocösengeistlichkeit ein Pastoralschreiben, worin er den-

selben ankündigt, dass er am künftigen 19, November eine

Synode zur Abstellung aller Missbräuche und zur Verbes-

serung der Kirchenzucht halten würde
,
wozu er auch die

protestantischen Geistlichen der Kirchen zu Eifnrt, Eise-

nach und Waltershauseu einlud , welche sich aber zu er-

scheinen weigerten.
Bald darauf schrieb Sebastian eine Provincials3-node

auf den 6, Mai 1549 aus, damit bis zur Beendigung des

Concils einstweilen die gehörigen Vorbereitungen zur He-

bung der Missbräuche getroffen würden.
Dieselbe wurde an genanntem Tage durch ein von

Michael Heiding abgehaltenes Hochamt eröffnet, nach dessen

Beendigung sich der Erzbischof in Pontificalkleidung mit

den Gliedern der Synode und einem grossen Gefolge von

Geistlichen und Laien ans dem Chore in die Kapitelstube

begab.
Die Sitzung wurde mit dem feierlichen Gesang: Veni

Creator, eröffnet, worauf der gelehrte Neauder in einer

längeren Rede der Geistlichkeit die Würde ihres Standes,
die Unbescholteuheit ihres A\'andels und das fieissige Stu-

dium der theologischen U'issenschaft auf das nachdrück-

lichste zu Gemuthe führte. Der Weihbischof Heiding er-

klärte nunmehr die Gründe und den Zweck ihrer Zusam-
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menknnft, wonach der ßiscliot vou Eichstädt auf Geheiss
des Erzbischofs die Punkte verlas , über welche berathen
werden solle. Sebastian ertheilte liierauf den Abgesandten
der anwesenden Bischöie die volle Befugniss Propositionen
zu machen.

Nachdem die Eaug.streitigkeiten zwischen Würzburg
und Worms und ebenso zwischen Augsburg und Paderborn

geschlichtet waren, wurden zwei Cummissionen gewählt,
von welchen die eine die katholische Glaubenslehre zusam-
menstellen sollte ,

wie sie gleichfönnig und übereinstim-
mend soll vorgetragen und erlernt werden , während die

zweite mit der Sorge für Verbesserung der Sitten und

Aufrechthaltung der Kirchenzucht betraut wurde.
Sämmtliche Commissionen erhielten den gemessenen

Auftrag, die Sachen genan zu prüfen, die Klagen und Be-
schwerden zu vernehmen, sodann nach voranoeganaener
reiflicher Beratiuing , die getroffenen Entscheidungen dem
Erzkanzler des ilainzer Stiftes, dem Bischof von Eich-

stadt, in duplo zu üben-eichen, damit dieser bestimmen
könne, was Rechtens sei. In zweifelhaften Fällen und be-

sonders schwierigen Fragen stünde es ihnen frei, noch
andere in der Theologie und in dem kanonischen Rechte
bewanderte Männer zu Rathe zu ziehen, wie z. B. die all-

gemein als grüniUiche Gelehrte anerkannten : Johann Perus,
Guardian der 3Iinoriten, den Dominikaner Conrad Xicrosius
und den Doctor der Theologie Peter Adel.

Die von diesen Commissionen entworfenen Statuten ent-

halten in 104 Kapiteln zunächst die in kurzen Sätzen zu-

sammengestellte mit Erläuterungen versehene Lehre der
katholichen Kirche. Sodaiui werden die Fehler der Kirchen-
zucht gerügt und die Mittel verordnet, wie denselben in

Zukunft vorgebeugt werden köime. Hauptsächlich wird
dabei auf einen besseren Jugendunterricht gedrungen. Eier

Sorglosigkeit in Erlernung der nothigen Wissenschaften
schreibt Sebastian den Verfall der Religion zu; darum er-

mahnt und bittet er seine (Jonprovincialen auf das dringendste,
dass in ihi'en fiiocösen die erforderlichen Schulanstalten er-

richtet würden , damit die Eltern nicht in die traurige
Nothwendigkeit versetzt werden, ihre Kinder an Orte und
in Schulen zu scliicken, wo Grundsätze und Lehren vor-

getragen werden, welche diesellien in ihrem kath. Glauben
irre machen könnten. Den jungen Klerikern, welche den
^Visseuschaften. besonders den theologischen obliegen, wird
der Bezug ihrer Beneticiatrevenuen während eines Zeit-
raumes von fünf Jahren bewilligt, die täglichen Distribu-

tionen ausgenommen.
Die reichen Kloster werden aufgefordert, theologische

Lelirstühle innerhalb ihrer Mauern zu errichten, wohin die

unbemittelten Kloster ihre Zöglinge zu schicken haben.
Alsdann folgen eine ganze Reihe theils neuer Bestiiu-

nuingen, theils Wiederholunir früherer Beschlüsse über die

Be.setzung der Pfründen, über die gerechte Vertheilung
der Einkünfte der Kirchen, von der Ehrbarkeit des geist-
lichen Wandels u. s. w.

.N'achdem säninitliulie Statuten von einer eignen Com-
missiou noch einmal geprüft worden waren, so versam-
melten sich am :i8. Mai der Erzbischof mit dem Bischof
von Eichstädt luid sämmtliche Abgeordnete. Der Weili-
bischof ermahnte sie, die verfassten Stiituteu zu genehmigen,
die Klagen und Hccliwerden aber, denen die Synode für

jetzt keine .Xbhülfe leisten könne, auf den Reichstag und
das allgemeine t'oncil zu ver.schieben. Alle waren damit
einverstanden. Krzbischof Sebastian und der Weihbischof
unterzeichneten und siegelten die Statuten , welche am
an<leren 'l'ag , .MurL'ens :> Ihr nach gehaltener Messe im
Dom öffentlich verlesen wur(U;n •').

-Auch in Btzuir auf Verwaltuni; und Rechtspflege suchte
Sebastian ilissbränche unil L'ngehörigkeiten zu beseitigen,

''') Die vüllständigen Statuten flnden sich abgedruckt
in : Sclieppler, Fr. d. Code,\ ecclesiasticus mognntinus novis-

simuH. A.schaffenbiirg 1«02. 1. Band. I. Abtli. Seite 16 ff.

wie die am 30. Juni 1549 erlassenen Statuta consi-storialia

judiciorum spiritualium inclitae civitatis et dioccesis mog.
beweisen --*).

Sie zeugen von grosser Geschäftskunde und dem regen
Eifer für das Recht. Auf das genaueste ist darin die ge-
richtliche Verfahrungsart vorgeschrieben , die Fristen be-
stinmit. die Obliegenheiten der Richter, des Sieglers, vor-

geschrieben, sowie die Veqjflichtungen der Advokaten
gegen ihre Partheien, jene der Procuratoron, Xotarien und
Pedellen.

Karl hielt im Juni 1550 abermals einen Reichstag in

Augsburg, auf welchem sich auch Sebastian einfand. Man
vereinigte sich über die Fort.setzung des bereits angefan«--
nen Concils zu Trident, setzte die tfaudhabung des kürz-
lich in Augsburg erlassenen Religionsedictes fest, sowie
auch die Wiederherstellung der geisüicben Gerichtsbarkeit
und die Zurückgabe der geistlichen Güter.

Das Concil eröffnete am 1. Mai lööl seine Sitzungen
um sich Sofort bis zum 1. September zu vertagen-"-^).
Sebastian reiste im August mit dem Erzbischof von Trier
dahin ab; doch hätten sie noch eine Zeit lang warten können,
denn in der Sitzung vom 7. Sept. vertagte sich das Concil
sofort auf den 11. October --').

Die Evangelischen hatten, überzeugt von der Erfolg-
losigkeit ilas Concil nicht beschickt, als plötzlich die Nach-
richt, dass Moritz von Sachsen sieh mit Willielm von Hessen,
dem Sohne des gefangeneu Philipp von Hessen , und mit
Albrecht von Brandenburg verbunden habe , um die Frei-

lassung der Häupter des Schmalkaldischen Bundes zu be-
wirken, grosse Bestürzung unter den Mitgliedern des Con-
cüs verursachte.

Ganz besonders waren die Kurfürsten vou Mainz und
Trier in Unruhe und Sorge, allein es gelang Karl V. sie

uoch für einige Zeit zum Verbleiben zu vermögen, so dass
sie nach der Sitzung am 25. Januar 1552 beiwohnten.
Inzwisclieu war aber die Gefahr namentlich für das Erz-
bistlium Mainz gewachsen.

Wilhelm von Hessen hatte den Mainzer Räthen die

Anzeige gemacht, dass er sich zur Befreiung seines Vaters
mit mehreren anderen Fürsten verbunden habe und ersuche
sie demnach, ihm kein Hinderniss in den Weg zu legen
und Friede und Freundschaft mit ihm zu halten. Dagegen
versprach er ihnen das Xämliche, wo nicht, so möchten sie

ihre Kräfte ermessen und den Schaden bedenken, welcher
ihrem Herrn, dem Erzbisi^hof, daraus erwachsen könne.

Zugleich bat er, dass sie ilim eine Anzahl der in Amone-
burg aufbewahrten Kriegmaschinen, hiernnter sind wohl
Geschütze zu verstehen, leihen möchten.

Als die Räthe hierauf eine abschlägige Antwort er-

theilten, belästigte Wilhelm die Aemter Fritzlar, Araöne-
burs und Neustadt und nahm die ihm versagten Geschütze
mit bewaffneter Hand. Daraufiiin liessi-n die Räthe einiges
Fiissvolk werben, das sie jedoch bald wieder entliessen,
indem sie einsahen, dass mit so geringer Macht ein erfolg-
reicher Widerstand nicht möglich sei.

Kaum hatte Sebastian diese beunruhigenden Nach-
richten erhalten, als er sich sogleich nach l-msbrurk zum
Kaiser begab, mit dem er eine lange L'nterrediuig hatte.

Von da eilte er über Heidelberg, wo er mit dem Churfürsten
eine Bes](rechung wegen der zu ergreifenden Jlassregeln
hatte, nach Hause, wo er Ende März anlangte.

Die nächste Sorge und Arbeit war nun die Stadt in

besseren Vertheidigungszustand zu setzen, die Bürger .sämmt-

lich zu den Waffen zu rufen und Kriegsvolk zu werben.
Er Hess den Jacohsberg befestigen , bei welcher Veran-

lassung auch der Eichelsteiu arg beschädigt wurde, dessen

"') ib. Seite 51.

'') Bungencr. F. die Geschichte des tridentischen

Concils. I. 8. 298.

"-•) ib. S. 303.
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ffänzliohe Zerstörung man im Interesse der Sicherheit der
Stadt beabsichtige.

Zu dieser Zeit erhielt Sebastian ein Schreiben König
Heinrichs II. von Frankreich, worin derselbe den Erzbischof

aufforderte, dem Bündnisse gegen den Kaiser beizutreten.

Sebastian berief, da ihm die Gefalir drintrend erschien, eine

Versammlung der benadibarten Fürsten nacli Worms. Die
Kurtuisten von Trier und der Pfalz , die Herzöge von
Jülich und Württemberg erschienen persönlich, während
Cöln und Würzburg durch Abgeordnete vertreten waren.

Das in Worms erzielte Resultat bestand darin, dass mau
Gesandte an Heinrich IL , der damals in Weissenburg
stand, schickte, welche ihn aufforderten, von weiterem ^'ür-

rücken abzustehen.

Wäbrend dieser Unterhandlungen hatte Wilhelm von

Hessen im 3Iai l.").')2 durch seinen Feldobersten Markus
Lösch die Aemter Amöneburg, Fritzlar und Xeustadt plötz-
lich überfallen, den Bürgern den Eid der Treue abge-

nöthigt unter dem Vorwand, dass man seinen Forderungen
kein Genüge geleistet habe. Inzwischen hatte der Graf
von Oldenburg das Eichsfeld heimgesucht, in Heiligenstadt
und Duderstadt viel Unheil angerichtet, war alsdann au
den llaiu gezogen und hatte Miltenberg und Bischofsheini

geplündert.

Schlimmer aber wurde die Lage der Dinge , als nun
auch der Markgraf Albrecht mit seinem Kriegsvolk gegen
Mainz aufbrach. Er suchte sein feindseliges Beueinnen

gegen den Erzbischof damit zu rechtfertigen, dass derselbe

stets feindselige Gesinnungen gegen die Verbündeten an
den Tag gelegt habe, indem er erst vor kurzem dem
Grafen von Oldeubuig den L'ebergaug über den Main bei

Aschattenburg verwehrt und dagegen dem kaiserlichen An-
führer Hanstein allen möglichen Vorschub zur ^'erfolgung
desselben geleistet habe. Auch hätte er seine Feldobersten,
welche er zur Anwerbung von Truppen ausgesandt habe,

gefänglich zurückbehalten. Nachdem Albrecht die Stadt

Nürnberg, sowie die Biscliöfe von Würzburg und Bamberg
mit denen er schon längere Zeit in Streitigkeiten ver-

wickelt war, zu drückenden Friedensbedingungen genöthigt
hatte, vereinigte er sich zu Mergentheim mit seinen Ver-
bündeten.

Durch den (jrafen von ()ldenl)urg wurde nun wie die

andern, so auch das Mainzer Gebiet durch Raub und Brand
und unerschwingliche Forderungen heimgesucht, so nament-
lich Prozelden, Klingenbere-, Seligenstadt, Steinheim, Die-

burg und Gernsheim. Die in den kurfürstlichen Kellereien

lagernden Vorräthe an Früchten und Wein wurden weg-
genommen und die erschreckten Bewohner gezwungen dem
König von Frankreich und dem Jlarkgrafen den Eid der
Treue zu leisten.

Natürlich verursachten diese Ereignisse in Mainz gro-
ssen Schrecken. Zum Widerstände fühlte man sich zu

schwach, auf auswärtige Hülfe der selljst l)edrängten Nach-
barn war nicht zu rechnen und so glaubte man am klügsten
zu hanileln , wenn man sich Siclierheit und Frieden durch

Zahlung einer Geldsumme erkaufe. Allein die Forderung
des ttbermüthigen und raubgierigen Siegers war so über-

mässig, dass man sie unmöglich erfüllen konnte und da

nirgends Rettung zu erwarten wer, rettete Jeder was er
konnte. Sebastian selbst verliess Mainz am 6. Juli 1552,
nachdem er vorher bei Elfeid 9 und unterhalb Rüdesheim
2.^ Kanonen im Rhein hatte versenken lassen. Er begab
sich über Strassburg in das Breisgau, ruliigere Zeiten er-

wartend.
Am 1(>. Juli lö.'32 wurde der Passauer Vertrag abge-

schlossen, gerade zu der Zeit , als Moritz von Sachsen in

Gemeinschaft mit Wilhelm von Hessen, Erich von Braun-

schweig und dem Markgraten Albreclit von Brandenburg
Frankfurt belagerte und in Folge des Vertrages genöthigt
war, seine Truppen z>i entlassen, die in ihrer Hoffnung auf

Plünderung der reichen Stadt Frankfurt getäuscht, in

offenem Aufruhr den Abzug verweigerten und nur mit Ge-
walt dazu gezwungen werden konnten.

Auf dem Tage zu Passau hatte sich Sebastian viel-

fältig, wiewohl vergebens bemüht, die Streitigkeiten des

Erzstiftes mit dem Landgrafen von Hessen beizulegen.
Erst später gelang es durcli \'erniittelung des Pfalzgrafen
Otto Heinrich auf Unterhandlungen zu Frankfurt die ge-
wünschte Eintracht zu bewirken, aber der Erzbischof

musste sich verpflichten, zur Einlösung für die versenkten
34 Kanonen, die Sunune von 180U0 Goldgnlden zu bezahlen;
es war demnach jede über .iUU Goldgnblen berechnet.

Trotz mancherlei Anerbietungen von Seiten des Kai-
sers Hess sich Albrecht von Brandenburg nicht bewegen,
den Passauer Vertrag anzuerkennen und beschloss vorerst

sein Glück auf eigene Faust zu versuchen--'). Er liess

zwei Regimenter zur weiteren Belagerung Saohsenhausens,
von dem er bei Beginn der Einscliliessung gemeint „der
Saustall werde in drei Tagen nicht mit Schiessen, sondern
mit Spiessen zu gewinnen sein" zurück und warf sich mit
einer starken Heerschaar auf die Bisthümer am Rhein
Am 9. Aus'ust rückte er gegen Mainz, das vom Erzbischof

gleich beim Anzug der Bundesfürsten in das südliche

Deuschland besser befestigt und mit etwas Kriegsvolk be-

setzt worden war.

Um Jlaria Himmelfahrt liess er die Stadt durch einen

Trompeter zur Uebergabe auffordern, während er einst-

weilen Oppenheim durch den Grafen von Altenburg plün-
dern liess und sell)st vor Worms rückte, das 20,000 Thaler

erlegen musste; Speyer einnahm, die geistlichen Häuser
und den Dom plünderte und in dem Elsass über 118,000
Gulden Brandschatzung erhob.

Da der Erzbischof, das ganze Domkapitel und alle

Geistlichen, Mönche und Nonnen die Stadt verlassen hatten,
wie ein gleichzeitiger Glironist bemerkt, „in der Me}-nung,
dass ein jeder Fuchss sein eigen Balg zu verwahren ge-
dechte" und da der Erzbischof sein schweres Geschütz im
Rhein hatte versenken lassen, so hatte die Bürgerschaft
ohne Vertheidigungsmittel und ohne erfahrene Anführer,
da auch der Vizdum Philipp von Stockheim die Stadt ver-

lassen hatte, zu ernstem Widerstand keinen Muth. Die

angesehensten Bürger der Stadt kamen zusammen und er-

wählten 12 Bürger, mit denen sie dem Markgrafen die

Schlüssel der Stadt hinauf naidi Schitt'erstadt bei Speyer
schickten, wo damals Albrecht lag, und übergaben ihm
also ilie Stadt Mainz „wegen der Crou Frankreich." Wäh-
rend dieser Zeit „es verlieff' vnderdessen ein tag oder acht"

liess Landgraf Wilhelm von Hessen das Kheingau brand-

schatzen, wie man sagt um 26,000 Gulden und da ihm
durch einen „Bösewicht" der (Jrt verrathen wurde, wo der

Erzbischof die Kanonen hatte versenken lassen
,

so liess

er dieselben heben und nach Kassel füliren.

„Zuletzt als nun die Braudschatzungt erlegt war

(Werner redet von 12,000 Goldguldeu, welche die Bürger
und 600,000 Goldgnlden , welche der Erzbischof und die

Geistlichkeit erlegen sollten und weil solches nicht ge-

schehen, habe er die Schlösser verbrennen lassen) da macht
sich Marggraff' Albrecht, der nun ein Zeitlang ein ver-

meinter Herr der stadt Meyntz gewessen war, mit seinem

Anhang daruon, auss forcbt des Ke3'serischen Volcks; dan
es kam Conrad von Hattstein mit des Keysers Volk von

--^) Vergl. J. Voigt, Markgraf Albrecht Alcibiades

von Brandenburg — Kulmbach, Berlin ls.J2. Es ist aber

in diesem Werk die Episode der Belagerung und Erobe-

rung von Mainz nur mit wenigen Worten erwähnt. Von
einem Augenzeugen aber besitzen wir eine handschriftliche

Nachricht: „Jlarggrauischer Krieg, wie die stadt Meyntz
von Marggraue Albrecht dem jüngeren eingenohmen vndt

gebrandtschatzt, etlich Stifter vnd das Schloss St. Martins-

burgk verbrandt worden. Anno 15.')2."

Abgedruckt in dem Rheinisclien Arcliiv für Geschichte

und Literatur. III. Band, Seite 128 ö'.



— 102 —

Franckfurt. Als aber gedachter ilarkgTaff wollt vffbrechen,

liess er die Stiffter zum heiligen Kreutz, St. Alban, St.

Victor, die Carthaiiss viid St. Martinsbiugk, darin er sein

Losament gehabt halt, alle mit fewer anzünden vndt ver-

brennen ; doch hatten sie St. llartinsburgk erst geplündert
vnd doch ist vil haussrath darin in Fewer verdorben.

wie ein vndankbarer Gast! lies ein gestauk hinter sich,

wie der teuffei zu thun pflegt, wo er die Herberg verlas-

sen muss.
Also zogen sie gegen tag dauon vnd es lieffen viele

Borger, Weib, Kinder, alt vnd jung vli' die Mauern vnd
vff die thurm vndt sahen zu dem elenden Spectackel, wie

die herrliehen Kirchen vnd Gebew so iemmerlich verdürben.

Es wurt auch vil Weinens vnnder dem Volck gehört.
Ess hielten vil Schiff vor der Stadt im Rein mit ge-

plündertem gutt beladen, allss wein vnd körn vnd anderss ;

deren kamen theilss von Spej-er vnd andern Crtlien herab.

Alss sie aber sahen, dass sie diesse Gütter nicht konnten
damon pringen , züutten sie dieselben mit fewer an vnd
Hessen sie samt den Güttern verbrennen. Einss theils

schift'leuth , welche ihre Schiff' kunnten lossmachen, fuhren

damon, aber wenig; dan das fewer war so gross, das zu

besorgen war, das die Stadt möchte dardureh angegangen
sein.

Da hört man ein eilend geschrey der Scbiffleuth,

weiber vnd kinder, dass zu erbarmen war, als sie sahen

ire Schiff'
,

welche vil kosten , vnd des meistentheilss ihr

Nahrung war, also jemerlich im fewer verderben. Ess
wnrdt auch die windtraühl, welche unten an Kostheim ge-
standen, abgebrandt."

Als Grund für die Schonung des Jacobskloster \\'ird

angegeben ,
dass Albreeht einst in seiner Jugend ,

als er

bei seinem Vetter dem Cardinal Albrecht gewesen sei und
nicht mehr habe in die Stadt kommen können, man ihn

im Kloster ehrlich empfangen und tractirt habe, während
andere diese freundliche Aufnahme von der Mutter Albrechts

erzählen, die nun für das Kloster gebeten habe. Das Bar-

füsserkloster wurde um .lohannis Feri willen verschont, „ist

aber kein ^mnder, weil dieselben Müuch arm gewesen, hat

er Inen nit vU nemen können, hatt nit gern mit Bettlern

zu thun."

Kaum hatten die wilden Horden Albrechts die Stadt

verlassen, als dieselbe von 4 Fähnlein „Xacketer" Landtss-

knechte von Frankfiut aus besetzt wurde. Was die Mark-

grätischen übrig gelassen hatten, das zehrten nun die

Kaiserlichen völlig auf; „vnd hatten die Marggrauischen
Hefen zerbrochen, so machten die Kayserischen Scherben."

Endlich wurde die Stadt wieder dem Erzbischof übergeben.
Da er selbst noch in Augsburg beim Kaiser weilte, so liess

er durch eigens bevollmächtigte Räthe die Bürger von
neuem beeidigen und traf selbst am 10. September wieder
in Mainz ein, mit tiefem Schmerz den Greuel der Ver-

wüstung betrachtend.

Auch fernerhin war Sebastian stets bemttlit in den
weiteren Streitigkeiten mit .\lbrecht, die dieser nament-
lich mit den Bischöfen von Würzburg und Bambe.ig liatte,

Friede und Versöhnung zu stiften, wenn auch ohne Er-

folg; so namentlich auf den Tagen zu Heidelberg und
Heilbronn.

Dem für das Jahr 1.").'>,") ('>. Februar) ausgeschriebenen
Reichstag konnte Sebastian nicht mehr beiwohnen, da
Kränklichkeit ihn hinderte. Er begab sich anf den Rath

einiger Domherrn von Steinheim nach Eltville
,
wo die

bessere Luft ihm Stärkung und Ge.snndheit bringen sollte.

Zwar wurde einer lier berühmtesten Aerzte jener Zeit,
Johann Lang von Heidelberg, an sein Krankenlager ge-
rufen, allein trotz aller Bemühungen starb Sebastian voll

Ruhe und Krgebuna:, unter dem Gebet der Karthäuser und
der trauernden Hofleute am 1". März 15.^.^ in einem Alter
von 47 Jaliren.

Sein Tod wurde — warum ist unklar — eine Zeit

lang (etwa 4—.") Tage) verheimlicht und sogar seine Tafel

wie gewöhnlich bestellt. Erst am 23. März ward seine

Leiche von zehn der vornehmsten Stiftsheamten zu SchiÖ'

gebraclit und nach Mainz abgeführt. Am rothen Thor

empfing die gesammte Geistlichkeit die Leiche und geleitete
sie unter feierlichen Gesängen in den Dom, wo er neben
dem Grabe seines Vaters in loco memoriae „da die vil

scliilt hangen" neben dem Grabe seines Vaters, Martin von
Heusenstamm beerdigt wurde. Vor der Einsenkung in die

Gruft wurde die Leiche mitten im Dom niedergestellt und
Dr. Philipp Acker hielt ihm „eine fürstliche Leichenpredigt^"
Werner redet noch von Sebastians letztem Willen, nach
welchem unter anderm jährlich mehrere Arme auf seinem
Grabe beten sollen, wofür ihnen reichliche Almosen sollen

ge.spendet werden.

Das Denkmal Sebastians von Heusen.stamm im Dome
zu Mainz ist aus grauem Saudstein verfertigt. Karyatiden
an manchen Stellen vergoldet, tragen die Architrave. Die
Inschrift lautet:

D. Sebastiane ab Heussenstamm, iloguntino Archi-

episcopo ,
S. R. J. per Gerraaniam Archicancellario , Prin-

cipi Electori etc. ^^ro ingenio reniuKiue usu clarissimo,

utriusque J. doctori ac in administranda republica domi

forisque indefesso ; qui inter fluctuantes Germaniae pro-
cellas dum fatigatus oneri succubuisset , spiritumque Deo
reddidisset, successor pio officio monumeuttun posuit. Sedit

annis IX, mensibus III, diebus XXVII. Moritur in EltvU
XVII Marcii MDLV.

Bei dem Tode Martins (15.50) war der älteste der Fa-
milie Walther. Reinhards Sohn, für welchen, in Gemein-
schaft mit seinem (Jheim, schon 1Ö45 Bischof Melchior von

Würzburg die bekannten Lehen bestätigt, wälirend am
23. Xovember 1551 derselbe Bischof ihm für sich und seine

Vettern, die Gebrüder Eberhard, Johann, Walther,
Sebastian und Georg, die Söhne des verstorbenen Mar-

tin, die Gräfenhäuser Lehen verleiht'--'*), was Bischof Fried-

rich am 20. Juli 1559 in derselben Form thuf--^).

Ein hier nicht genannter Bruder Namens Wolfgang
gehörte dem geistlichen Stande an und war Domherr in

Mainz und Kanonikus von St. Alban. Er war nach einer

Xotiz bei Humbracht in der letzten Zeit seines Lebens
erblindet-'-").

Durch ihren (Iheim, Kurfürst Sebastian, erhielten die

genannten Vettern das Erzmai-schallamt von Mainz am
28. Mai 1554, nachdem 1553 die seither damit belehnte

Familie Ueben erloschen war -'^').

Eine Erneuerung dieses Amtes für dieselben Personen
von Kurfürst Daniel datirt von 1555 und eine tur Eber-

hard, den ältesten Sohn Martins, von demselben Kurfürsten

vom Jahre 1561 -^-).

Da in demselben Jahre Bischof Friedrich von Würz-

burg die genannten Brüder und zugleich Eberhard als

V^ormüuder des Hans Hein rieb und Hans Reinhard,
der Söhne des verstorbenen AValther. mit den Wi'U'zburger
Lehen begabt, so ist hieraus zu schliessen , dass Walther
zu Anfang des Jahres 1561 starb -^').

Die Gemahlin Eberhards war K a t h a r i n e , geborene
von Stein, die 1577 als Wittwe in den Streitigkeiten
mit den Gemeinden Bewer (Bieber), Kombnem (Kumpen-
heim), Bergel (Burgel) und Ofleubach öfter vurkouimt.

Eine Schwester dieses Walther wird wohl die Katha-
rina von Heusenstamm sein, die nach einem Gemälde in

der Kirche zu Xieder-Mörlen als Gattin Peters von Schwal-

bach, Amtmanns zu Amöneburg, in Neustadt am 20. Xo-

"8) Senkenberg, 111. S. 344. Xr. 22.

"») ib., S. 346. Nr. 23.

") Gud., God. Dipl. IL 868.

"^) Heusser (Bodmann), Mainzer Erblandholamter.

-'-') ib., S. 72.

-") Senkenberg, III. .S. 347. Xr. 24.
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vember 1564 starb, während ihr Ehemann bis zum 19. Mai
1570 lebte-"!.
W a 1 1 h e r von Heusenstamm, iler auch Amtmanu in

Dieburg und später in Gernsheini war, liatte mancherlei

Streitigkeiten mit dem Lands^rafen von Hessen über das

Märkergericht im Gerauer Wald, wesslialb er mehrfach
Briete wechselte und Tage ansetzte mit seinem lieben

Schwager Alexander von der Than, ( »beramtmann der Graf-

schaft Katzenelnliogen, ohne indess zu dem gewünschten
Ziele zu kommen. Erst 5U Jahre später kam darüber ein

Vergleich zu Stande.

Die Gattni W'althers war Anna, geb. Mo.sbach von

Lindufels, deren nächste Verwandten Johann Andreas
Mosbach von Lindenfels , Domdechaut und Kämmerer in

Mainz und Hans Friedrich Mosbach von Lindenfels, Amt-
mann in Gernsheim im Jalire l.'i(32 in mehrfachen Schreiben

in (iemeinschaft mit Eberhard von Heusenstamm als Vor-
münder der Kinder Walthers genannt werden. Sie selbst

nennt sich iäd'S als AVittwe Walthers uml lebte noch am
10 Decemher 1.572 bei ihrem Sohn Hans Heinrich.

Da nach dem Lehenbrief des Bischofs Julius von

AVürzburg von l.">74 (Datum fehlt) Eberhard von Heusen-
stamm für sieli und seine Brüder, sowie als Vormund der

nachgelassenen Söhne Walthers die Würzburger Lehen

empfängt und zwischen den beiden letzten Lehenbriefen
von l,i62 und 1.374 ein Zeitraum von 12 Jahren liegt, so

müssen die lieideu Söhne Walthers beim Ableben ilu'es

Vaters noch sehr jung gewesen sein -'').

Eberhard, der älteste der Brüder wurde Mittwoch
nach Lnciae lö.il als Burgmann in Friedberg aufgenommen
und starb vor dem IS. August lälti, denn an diesem Tage
verleiht Bi-schof .Julius von Würzburg dem Johann von
Heusenstamm, Kaiserlichem Kämmerer und Mainzer Erb-
marschall für sich und seine Brüder Wal t her, Wojlf und
Sebastian undU'ür seinen Vetter (eigentlich den Sohn seines

verstorbenen Vetters) Hans Heinrich, Walthers Sohn
und für seine Xelfen Philipp, Gottfried und Eber-
hard W 1 f. die Söhne seines Bruders Eberhard , die

Würzburger Lehen -^''),

Der jüngste der Söhne Martins , Georg, ist nicht ge-
nannt, weil er damals schon todt war und zudem als

Geistlicher nicht lehenberechtigt gewesen wäre. Er hatte

nämlich im Jahre 1566 eine dm-ch Resignation Wolfgangs
von Babenhausen erledigte Dompräbende in Wtirzburg und
noch in demselben Jahre auch eine solche in Bamberg
erhalten. Er starb aber schon in der Blüthe seiner

Jalire 1574 und wurde im Kapitelshause zu Wttrzburg
begi'aben.

Salver bi'ingt eine hübsche Abbildung des Grabsteins
mit dem AVaiipen der Familie.

Die Inschrift, deren .Tahreszahl zerstört ist, lautet:

.... VT Decemb obiit venerabilis Dominus Georgius ob
Heusenstein Wirceburgeusis et Bambergensis Canonicns

cujus anima requiescat in pace '-''').

Auch H a n s E e i n h a r d. der Bruder des Hans Heinrich,
wird in jenem Lehenbrief nicht erwäimt und ist zu schlies-

sen, dass er im Jahre 1576 schon todt war.
Von Sebastian ist zu erwähnen, dass er am 8. März

1575 auf BeWeisung seiner Ahnen, wie sein Bruder Eber-
hard als Burgmaun in Friedberg aufgenommen wurde.

Schon im Jahre 1568 hatten die ti Brüder, Söhne
Martins , eine Erbtheilung unter sieh getroffen . durch
welche sich aber später Sebastian in etlichen Punkten be-

schwert fand und es war desshalb nochmals ein Abkommen
nöthig, welches 1583 zwischen Frau Katharina, geborene
vom Stein, Wittwe Eberhards von Heusenstamm, Dom-

herr zu Mainz, Wolf von Babenhauseu als Vormünder der
Kinder Eberhards von der einen Seite und Sebastians von
Heusenstaramm andererseits dahin getroffen wurde, dass

Sebastian ein Stück Wald, genannt das Kreienliruch, dazu
die langen Eichstecken und den Judenbusch

, dazu den
Hof in Kenssheim und ausserdem noch 6ü0 Gulden a 15

Batzen erhalten soll , wogegen er auf alle weiteren An-

sprüche verzichtet.

1589 weist er seiner Gemahlin Ursula Bonn in (Bonn)
von Wachenhein) zvcihundert Thaier als Morgengabe an,
mit jährlich 10 Thalern auf seinen eigenen Hof zu Keichels-

heim in der Wetterau ^^*). Im Jahre 1599 war Sebastian
nicht mehr am Leben.

Ein Tochter ^Martins und Schwester der genannten
6 Brüder mit Namen Elisabeth war mit Philipp .Lacob

von Wallljrunn, verheiratliet, wie ihr (rrabstein in der
Kirche zu Parteuheim beweist. Die Inschrift desselben

lautet:

Anno 1566 vff Sonntag vor dem Christag den 23. Dec.
Starb die Edle und Tugentsame Fraw Elisabeth von Heusen-
stamm wejland Philipp Jacobs von Walllirunn, Eheliche

Hausfraw verlassene Witwe. Slaiores : Heusenstam-Breudel
von Humburg. — Hattstein-Erlebach '-'').

Am 2. Mai .571 erhielt Johann von Heusenstein,
kaiserl. Kämmerer das Diplom für den Frei- und Banner-
herrnstand füi- das Reich und die Erhlande nebst Bewü-

liguns sich nach etwa noch zu erwerbenden Gütern zu
nennen ; ein Wappen ist dabei nicht angeben. Datum :

Prag. (Notiz von Hej'er.)
Da Johann, der zweite der Brüder nach Oestereich

gegangen war, so finden wir im Jahre 1576 von erwach-
senen Gliedern der Familie nur nucli den bereits erwähnten
Sebastian und den Hans Heinrich im Besitz der gemein-
samen Güter und Besitzungen.

Von deu Söhnen Eberhards wird nur Eberhard Wolf
in einem Würzburger Lehenbrief von 1599 noch einmal

genannt. Da von demselben sonst nirgend die Rede ist,

so dürfte wohl die Angabe Humbrachts, dass er Dom-
dechaut in Mainz luid Chorhert zu St. Alban gewesen und
am 23. April 1605 gestorben sei, richtig sein.

Hans Heinrich wurde mit seinem Vetter Seba.stian

durch die Gemeinscliaft des Besitzes mit Hessen in dem
Gerauer Wald und in Gräfenhausen in vielfache Streitig-
keiten verwickelt.

Schon im Jahre 1567 hatten in Schwalbach darauf

bezügliche Besprechungen stattgefunden und Hans Heinrich

bittet, ohne näher auf die Sache einzugehen, den damaligen
(Iberamtmann der Ubergrafschaft Katzeuelnbogen Hans

Philipp von Buseck gen. Münch für die (Jrdnung seiner,

des Heusenstammers, Verhältnisse zu Mainz und Hessen

besorgt zu sein. Damals scheint gar nichts weiter ge-
schehen zu seiu.

1568 erhielt Hans Heinrich von Landgraf Georg I.

von Hessen die Katzenelnbogener Lehen. (D. A.)

Als Lehensträger der Landgrafen wurde Hans Heinrich

von seinem Herrn eingeladen am 10. Februar 1571 gegen
Morgen in Darmstadt zu erscheinen um beim Empfang des

Fürsten Joachim Ernst von Anhalt, dem Gheim und Schwager
Georgs I. gegenwärtig zu sein „vff die gest wartten vnd

gutte Hausswehrung thun helffen".

Dal)ei wird ihm auch versprochen, dass am 12. Februar

die Gebrechen und Irrungen verglichen werden soUen-^").

Dieser Tag wurde aber entweiler nicht abgehalten oder

hatte keinen Erfolg, denn am 10. Decemher 1572 bittet

Hans Heinrich den Oheramtraann Johann Jlilchling gen.
V. Schonstedt um Ansetzung eines Tages zum Austrag der

2ä*) Archiv für Hess. Gesch., Band. V. XIII. S. 126.

'"') Senkenberg III. Seite 350. Nr. 25.

•"»^ Senkenberg IIL S. 352. Nr. 26.

-'') Salver , Proben des deutschen Reichsadels. S.

472, 473.

-'*>) Gegeben zu Partenheim, den 11. Juni 1589.

Oiiginal in Heusenstamm. Das Siegel Sebastians hängt an.

Der Aussteller scheint damals erst geheirathet zu haben.

''•') Archiv für Hess. Geschichte VIII. S. 308.

2-"') Originalacten im Archiv in Darmstadt.
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Streitigkeiten. In Betreff der Gerichtsbarkeit in Gräfen-
lianseu erfolsjte am 12. Mai 1572 eine Entscheidung, nach
welcher dem Haus Heiui'icli und Sebastian die Erbauung
eines hölzernen Getangnisses erlaubt wurde, wogegen sie

versprechen sich aller Criminal- und centbaren Sachen zu
enthalten. Allein es kam damit der Streit nicht zu Ende,
denn am 12. .Januar 1.Ö75 beschwert sich Hans Heinrich,
dass ihm der lands-r. Keller in Trebur seine (jefälle ein-

halte und dass man ihm die Gerichtsbarkeit in (iräfen-

hausen nicht zugestehen wolle. Am 11. Mai 1575 ver-

glichen sich die streitigen l'artlieien der Thurmstraf halber
über folgende Punkte: Die Heusenstammer sollen in Grä-
fenhausen ein hölzernes, überirdisches Gefängniss bauen,
aber kein steinernes und keins unter der Erde , um ihre

eignen Unterthanen geeigneten Falls darin einsperren zu
können. Sonstige Personen stehen nicht unter ihrer Ge-
walt und sie sollen sich keiner l'riminal- oder centbaren
Sache anmassen.

Weitere Unannehmlichkeiten erwuchsen dem Hans
Heinrich durch den Erwerb des Sensfelder Hofes und der
dazu gehörigen Mühle von Seiten des Rathes .Joliann von
Rensdorf. Die erste actenmässige Beschwerde über Schä-

digung der Jagd und Fischerei findet sicli in einem Schrei-
ben Hans Heinrichs an den Landgrafen vom 4. Oct. 1573.

War auch der Heusenstammer wohl theilweise in seinem

Rechte, so war doch sein Benehmen nicht der Art, da.ss

eine besonders freundliche (iesinnung Rensdorfs gegen ihn
erwartet werden kann. Jlacht docli der Landgraf Georg,
der sich damals in Ems befand , ihm unter dem 8. Mai
1574 bittere Vorwürfe darüber, dass Hans Heinrich, wälnend
er bei dem Rensduiff als Freund zu Tisch gesessen, ihm
sein Wehr an der Mühle habe zerschlagen und den Mühl-
bach mit Gewalt habe Aschen lassen. Es soll ilim zwar
diesmal verziehen sein, allein er solle sich in Zukunft derlei

Eigenmächtigkeiten entlialten und etwaige Beschwerden
bei der Kanzlei vorbringen. Mit der Untersuchung dieser

Streitigkeiten wurde der Mainzische Hofmeister Hartnuid
von Cronberg beauftragt, der am 17. Aug. 1574 den Land-

grafen bittet, vor oder nach der Pfalzgräfischen Hochzeit
den Augenschein einzunehmen. Am 12. April 1575 schreibt

Hans Heinrich, wohl um den Landgrafen gegen den Rens-
dorf aufzubringen, dass letzterer auf dem 'Sensfelder Hofe
eine Schäferei eingerichtet habe, während nach dem Weis-
tum der Mark nur 3 Schäfereien , 2 des Landgrafen und
1 der Heusenstammer, in derselben bestehen sollen.

Am 10. Mai 1.Ö75 ^^^rde endlich ein ^'ergleichstag

abgehalten und auf demselben zugegeben , dass der Sens-
felder Hof unil dessen (füter eine besondere Mark ausser-
lialb der Gräfenbäuser gebildet habe. In Betreff des
MUhlbaches wiril festgesetzt, dass Rensdorf den Al)lauf

des Baches mit Holz , Dielen und Anderem .so herstellen

soll, dass ihm unter Andern kein Schaden gescliieht, wozu
Heusenstamm jeder Zeit das nöthige Holz auf seine Kosten
bauen und herbeifülireu lassen will, wie er solches aucli

bereits srethan hat. Wenn der Bach soll abgeschlagen
werden (d. h. zum Reinigen und Fischen abgelassen), was
aber höchstens 5 oder 6 mal im Jahre geschehen darf, so

Süll er (Heusenstamm) das Scluitzbrett nicht wegnehmen
ohne des Rensdorf Wissen.

Die Scliäferei anlangend wurde bestimmt, dass Rens-
dorf 10(1 Schafe halten daif; für ein gebülirlich Weidegeld
aber noch 100 Schafe mehr. Die Viehtrift auf den Sens-
felder Stücken dürfen die von Heusenstamm nach wie vor

gebrau(;heii.
Hans Heinrich scheint aber später über die von ihm

gemachten Zugeständnisse Reue empfunden zu haben, denn
als er am 7. Mai 157.H, also gerade :i Jahre später, von
dem Laudgiafen nach Darmstadt geladen wurde, um den

V'ertratr mit Kensdorf zu unterschreiben und zu .siegeln,

entschuldigt er sich , dass es ihm unmöglicli sei zu er-

scheinen, weil er bereits auf den lo. llai zur Hochzeit
seines Vetters (onra<l Adam von Schwalbach zugesagt

habe. Auch entspreche der ihm geschickte Entwnirf solchen

Vertrages nicht seinen A\'ünscheu und bittet ihm eine Ab-
schrift des wirklichen A'ertrages zu senden.

Wirklich wurde der Vertrag in drei Exemplaren auf

Pergament ausgefertigt , aber
,

da Hans Heinrich sich

weigerte, nicht unterschrieben und gesiegelt. Diese 3 Ur-
kunden sind noch im Archiv in Darmstadt vorhanden.
Hans Heinrich erklärte nämlich

,
dass es seine Absicht

nicht gewesen sei. das Bauholz zu dem Ablauf der Bach
jedes Mal zu stellen, soiulern nur einmal und dass ihm
das Weidegeld für das zweite Hundert Schafe zu gering
sei, obwohl Rensdorf sich erboten hatte

,
das Doppelte zu

bezahlen. Trotz der Weigerung bestätigte aber der Land-

graf den Vertrag, soweit er die Schäferei betraf, als

oberster Märker und Landesherr. Auf den 16. Juni 1576
wurde Hans Heinrich vom Landgraten Georg nach Darm-
stadt eingeladen, um bei dem feierlichen Empfang des

Landgrafen Wilhelm gegenwärtig zu sein luid soll bei

dieser seiner Anwesenheit ein Tag bestimmt werden, um
wegen der schwebenden Streitigkeiten einen Augenschein
einzunehmen und wegen der Behausung in Darmstadt sich

zu besprechen -^').

Was aus dieser Besprechung gewurden, ist unbekannt.
Ueber die Rechte derer von Heusenstamm in dem

Gerauer Wald wurde am 1. .Januar 1577 zwischen den

Landgrafen Georg und Hans Heinrich folgender Vertrag
abgeschlossen :

1. Der Landgraf ist es zufrieden, dass der von Heusen-
stamm nach Inlialt des Vertrages von 1516 den dritten
Theil vou alier Nutzung im Ubertheil des Gerauer Waldes,
oder wie es nunmehr genannt wird „Arheilger gemark",
diesseits der Landhege nach Arheilgen zu nehme und be-
halte. Darunter sollen auch die vier Jlorgen sein, ausge-
nommen das Jagdrecht darauf. Die Landhege aber und
was auf der andren Seite derselben nach Beyers Eichen
zu liegt, soll dem Landgrafen allein bleiben. Auch ver-

gönnt derselbe dem von Heusenstamm , dass er
,
wenn

Kohlen gebrannt oder Holz verkauft wird den dritten

Pfennig davon nehme und dass er zur Nothdurft mit des

Landgi-afen und dessen Försters Vorwissen Bauholz in be-

rührter gemeiner Mark ohne Verwüstung derselben hauen
und brauchen möge.

2. In Betreff' der Jagd wird Folgendes festgesetzt:

Landgraf Georg gestattet dem von Heusenstanun für seine

Person von den Alspecken oder dem Gerauer AVald an,
da die gemeine Mark anfängt, bis zur Beyers Eich imd
zu der gemeinen Landstrasse, die von Arlieilgen nach
Frankfurt geht nach Hasen und Füchsen mit Hund und
Garn zu jagen. Ebenso darf der von Heusenstamm des

Jahres 4 Jagden auf Rehböcke, aber wiederum nur mit
Hunden und Garn, halten, muss sich aber des Schiessens

gänzlich enthalten. Solche 4 Jagden müssen nach Jägers-
brauch zu rechter Zeit gehalten, Geisen dürfen nicht ge-
fangen werden, sijndern nur Böcke und auch ileren jedes-
mal nicht mehr als zwei. Sollten bei einer Jagd mehr als

2 gefangen werden, so sind sie an den 8, die im Ganzen
zu fangen erlaubt sind , abzuziehen ; wird aber bei der

Jagd auf Hasen zufällig ein Rehbock uefangen , so ist

solcher nach DarmsUidt abzuliefern. Ausserdem muss der
von Heusenstiimm es jedesmal erst in Darmstadt anzeigen,
wenn er eine .lai^d anstellen will

,
wobei natürlich dem

Landgrafen das \'orrccht Ideibt, wenn er selbst jagen will.

Zuletzt wird noclimals die hohe .lagd als alleiniges Recht
des Landgrafen bezeichnet und ausdrücklich bemerkt, dass

solches Alles aus besouileren (inaden gestattet sei und be-

hält sich der Landgraf den Widerruf solcher .lagderlaub-
niss jederzeit vor.

Ein grosser Theil des gemeinsamen Territoriums, näm-
lich der District zwischen dem Gerauer Wald, der Erz-

häuser Gemarkung, der Eppenbach und l.andbege im

') C'oncept im .\rchiv zu Darmstadt.
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Obertbeil des (ierauer Waldes, nmiraehr Avheilger Gemar-

knns, diesseits der Hegebach gelegen, war eine unfrucht-

bare Haide, da dieselbe aber doch ia besseren Bau gebracht
werden könne, wenn Hessen und Heusenstamm jedem sein

Theil besonders zugewiesen würde, so wurde am 10. Aug.
159il zwischen Ludwig dem .lungeren und Haus Heinrich

von Heusenstamm ein Verti'ag abgeschlossen, wonach der !

genannte Distriet in drei Theile getheilt wurde, von denen
j

Hessen 2 Theile und zwar nach der Hege zu und Heuseu-
i

stamm 1 Theil nach der Eppenbach und Gräfenhausen ge-
legen, erhielt, wie solches abgesteint ist und werden jeder
Parthei alle Xutzungeu nebst der Jagd — die hohe Jagd
nach dem Vertrag von 1577 ausgenommen — zugewiesen.
Im Uebrigen soll es mit der gemeinen Mark bei den Ver-

trägen von l.")16 und 1577 bleiben. Es waren dies die

sogenannten Vier Slorgen, über welche der Oentgraf zu
Gross-Gerau also liericbtet: „Es sind abei' die Vier Morgen
ein Ort schönes geholzes bei die 60ü morgen gro.ss, liegt
vf dieser seite der Lanthege, vast an der lautliege vnd
stösst mit einem ende au die gemeine Mark. Vnd liegen
zwischen den (Temarkeu und den Viermorgen etliche viel

morgen acker, auch etliche Wiesen; dessgleicheu auch et-

liche Wiesen in den vier morgen gehn Erzbausen und
Wixbausen Ew. f. Gn. vnderthaueu zugebilrig, welche Ew-.

f. Gn. vnd nicht denen von Heusenstamm bede, Zinss vnd
Zehnten geben."

Aus dem Leben des Hans Heinrich sind noch folgende
Notizen nachzutragen: Am S. März 157.5 wird Hans Hein-
rich von Heusenstamm, Amtmann zu Amorbaeh, zu einem

Burgmaini in Friedberg angenommen. Am Rande des
Buches ist bemerkt: obiit mense .Lanuario anno I61K. —

Im Jalire 1570 hatte der Landgraf von Hessen den
Schultheissen von Gräfenhausen in iiarmstadt gefänglich
eingesetzt, warum':' ist nicht aus den Acten zu ersehen,
und trotz der Bitten Haus Heinriclis für denselben

, „da
er nicht animo praemeditato ,

sondern einfältiger Weise
gehandelt habe," erklärte der Landgraf den 5-f. Juni: Der
Schultheiss solle entlassen werden

, wenn er die ihm ge-
forderte Busse bezahle -'-}.

Als Amtmann zu Amorbach, Buchen und Düren, ver-

pachtet Hans Heinrich 1584 eine Wiese, die früher zu dem
Padersbäuser Gut gebiirt hatte, an 2 Einwohner zu Grä-
fenhausen auf 20 .lahre für 2 Achtel Korus jährlich -").

Ein Eberhard von Heuseustamm, der in den Stamm-
baum nicht eingereiht werden kann, da der Name in jener
Zeit nicht weiter vorkommt, kauft 1585 in Gemeinschaft
mit (.Tottfried von Frankenstein Güter in der Gemarkung
Espa von einem dortigen Einwohner der wegen ungebühr-
lichen Schimpfens auf die Obrigkeit seine Güter verkaufen
luid andersw<diin ziehen mnsste -'•')

Audi wird 1004 bei der Wahl Johann Scbweiokards
von Gronberg ein Eberhard von Heusenstamm t^anon. maioris
eccles. genannt. Joannis L 911.

Ein neuer Würzburger Lehenbrief vom 9. Nov. 1599
durch Bischof Julius ausgestellt nennt uns als Träger der
bekannten Leben: Hans Heinrich, Walthers Sohn, die

Söhne des wohl um diese Zeit verstorbenen nach Oestreich

gewanderten Johann (von ihm ist später die Rede) mit
Namen: Hans G eorg, M aximilian und Ehrenreich
und den auch schon früher erwähnten Eberhard Wolf,
den Sohn Eberhards '-*^).

Hans Heinrich starb im Anfang des .Lanuar 1616.
Von diesem Todesfall machte sofort der Pfarrer von Grä-
fenhausen die Anzeige bei dem Landgrafen. Der nächste
Erbe aber, der Solm des damals noch lebenden Hans Georg,
mit Namen Hans D ist lauf (entstanilen aus Wlailislaw)
Hess sich sofort von der Gemeinde Huldigung thun und

242) Originalbriefe zu Darmstadt im Archiv.

2*^) Original auf Papier in Heuseustamm.
2**) Original in Heusenstamm.

"*) Senkenberg lil. S. 354. Nr. 27.

es mussten die betr. Unterthanen statt des seitherigen

Handgelöbnisses einen wirklichen Eid schwüren. Hans
Distlaut scheint sich also damals in Gräfenhausen aufge-
halten zu haben. Der Landgraf protestirte gegen da.s

eingeschlagene Verfahren unter dem 20. Januar 1616.

In demselben Jahre begann auch ein Streit über clie

Besetzung der Pfarrstelle in ("4räfenbausen, dessen Ende
aus den Acten nicht zu ersehen ist.

Von dem nach Oesterreich ausgewanderten Johann,
der sich Freiherr zu Heussenstain zu Stahrenberg, Heusen-
stamm und Gräfenhausen in späterer Zeit nennt

,
ist fol-

gendes zu bemerken'-^''). Er diente 47 Jahre hindurch als

wirklicher Kämmerer unter den drei Kaisern Ferdinand I.,

Maximilian II. und Rudcdf IL bei ver.schiedenen Commis-
sionen im Reich und lebte noch bis etwa 1599, weil zu
dieser Zeit ein neuer Lehubrief ausgefertigt wird, in wel-
chem statt seiner seine Söhne als Würzburger Lehensträger
erscheinen. Seine Gemahlin war Anna Maria von
Welz, die Tochter des Oberstjägermeisters in Steiermark

Georg Welz (oder Welzer) zu Eberstein und dessen Ehe-

gattin Anna von Potschach. Diese hatte einen Autbeil an
der Pfandsumme auf Feste und Herrscliaft Stahrenberg in

Nieder-Oestreich von ihrer Mutter geerbt und ausserdem
noch einige Theile dieser Pfandschaft von den übrigen
Pottschaohischen Erben an sich gelöst ,

wonach Kaiser
Ferdinand vermöge Pfand- und Schuldverschreibung vom
28. .Juli 1561 dem .Johann von Hens.senstein und seiner

Ehefrau bis auf Wiederlösung den Pfandbesitz der Herr-
schaft bis auf Weiteres zusicherte. Dieser Pfandgenuss
dauerte aber nicht lange ,

denn gegen gesteigerte Pfand-
summe wurde auf Entschlies.sung Kaiser Maximilians II.

vom 17. Mai 1565 Stahrenberg dem Obristhofmeister der
Kaiserin Maria, Gemahlin Maximilians, dem Don Fran-
cesco Lasso die Castillia, und von diesem 1569 den Ge-
brüdern Martin und Ferdinand von Thurn-Taxis als Pfaud-
schaft überlassen. Später trat Johann von Henssensteiu
wieder auf und erklärte sich nach längeren Verhandlungen
im Jahre 1576 bereit, sowohl den auf Stahrenberg haften-

den Pfandschilling von 14,H4:i fl. 4 Schilling von denen
von Taxis abzulösen, somlern auch noch über diesen Be-

trag hinaus eine bedeutende Summe zu zahlen, worauf von
Kaiser Rudolf IL vermöge eines am 12. September 1576
ertheilten Will- und Lehensbriefes gegen solches Gebot
dem Freiherrn Hans von Heissenstein und seinen männ-
lichen Leibeserben die genannte Herrschaft als Leben zu
reichen verheissen hat. Durch kais. Resolution vom 17.

September 1577 wurde die Herrschaft und ^'este Stahren-

berg sammt dem Jlarkt Piesting und den Schlössern Herrn-
und Scheuchenstein mit allen Zugehörungen, Rechten und

Nutzungen um 24,500 ff. an Hans, als ein Lehen erbeigen-
thüinlich verkauft und darauf von der kais. Hofkammer
durch Herrn Christoph von Rappach und Balthasar Ohri-

stoph Thanneadel
,
den dazu ernannten Commissären

,
am

.SO. September 1577 förmlich überliefert. Auch wurde dem
Johann von Heusenstamm das Burggrafenamt der Herr-
schaft Steyer gegen Entrichtung von 46,000 fl. angetragen
aber nicht von ihm angenommen. Im Jahre 1571 wurde
er bei der Niederöstreichischen Landschaft als Landmann
und 1577 unter die alten Herrenstandsgeschlechter gesetzt.

Jobanns Wittwe lebte mjch 1602, in welchem .Jahre

sie mit einer Leibrenten-Forderung von jähidich 500 Lü-
becker Gulden in dem k. k. Hofkammer- Archiv vorkommt.

Aus der Elie entsprossten ."i Söhne und 3 Töchter.
Von letzteren war Eleonore mit Georg von Rotthal ver-

ehlicht, Polixe na starb leilig und Maria Magdalena

-'"^) Die Notizen über die in Oestreich Angesessenen
sind säramtlich entnommen ans Wissgeill ,

Fr. K. Schau-

platz des Nieder-Oesterr. Adels vom Herrn- und Ritter-

stande, von dem XL Jahrb. bis auf jetzige Zeiten. Wien
1800, IV. Band, S. 230 ff.
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hatte Matthias Wurmbrand, und nach ihm Seyfried von Mär-

ringen zur Ehe.
Von den Söhnen starb Maximilian, der als k. k.

Hauptmann 1594 von den Türken im Kriege gefangen
-worden war, in der Gefangenschaft, und Johann Ehren-
reich starb in jugendlichem Alter vor seinem Vater.

Johann Georg, Freiherr von Heissenstein auf

5tahrenberg, Heusenstamm und Gräfenhausen, der zweite

Sühn Johanns, kurfürstlicli Mainziseher Erbmarschall, war

k. k. wirkliclier Geh. Rath, Kämmerer und uiederöstreichi-

scher Kammerpräsident. In jüngeren Jahren war er

Kämmerer des Erzherzogs Ernst und des Erzherzogs Maxi-

milian, des Hoch- und Deutschmeisters Kämmerer, Oberst-

Stallmeister und Hauptmann der k. Arcieren und Trabanten-

Leibgarde. Er brachte mehrere der Herrschaft Stahrenberg

entzogene Gülten und Nutzungen au sich-^').

Johann Georg war zweimal verheirathet und zwar

erstens mit Anna Katharina, Herrin von Berka zu

Dauba und Leippa, und zweitens mit Maria Susanna,
Gräfin von Thurn und Valsassiua.

Aus erster Ehe stammen 3 Sohne und 2 Tochter : J o-

hann Dislav (Distlaus), Otto Heinrich und Georg
Christoph und Polixena Katharina, welche mit

dem Grafen Franz Phöbus von Thurn, und Anna Maria,
welche mit Johann Georg Freilierrn von Eeifenberg ver-

mählt war.

Johann Georg starb den S. September 1616 und ist

in der Augustiner Hofkirche begraben, wo auf einem

Leichensteine der oben angegebene vollständige Titel zu

lesen ist.

Von seinen Söhnen erster Ehe ist Johann Christoph

uuverehlicht gestorben; Johann Dislav und Otto Heinrich

haben das Geschlecht in zwei Linien fortgepflanzt , von

denen die jüngere des Utto Heinrich noch blüht.

Aus zweiter Ehe scheinen keine Kinder entsprossen

zu sein.

Am 14. Juli 1616 ertheilt Bischof Julius von Würz-

burg dem Hans Distlauf für sich und seinen Tater Jo-

hann Georg, der „leibs üngelegenheit und ferne des weges
halben" nicht selbst erscheinen konnte, die alten Wüi'z-

burger Lehen -"') und als bald darauf der alte Hans Georg
starb (8. September 1616), wurde am 5. April 161T der

Lehenbrief für seine 3 oben genannten Söhne von dem-

selben Bischof Julius ertheilt -").

Für die drei Brüder ist auch der Lehenbrief des Bi-

scliofs Johann (iottfried von Bamberg und Würzburg vom
26. September 1619 ausgestellt -'"'>).

Da in dem folgenden Leheubrief des Bischofs Adolf

von Würzl)ung vom 24. März 162.i Georg Christoph nicht

mehr erwähnt wird, so darf man ihn als todt annehmen'-'^')

und da am 27. Juli 1637 Bischof Franz von Würzburg
dem Otto Heinrich für sich und als Träger für die Söhne

seines Bruders Ilans Distlauf, mit Namen Ferdinand
Franz nud .lulius Weickhart, die damals noch un-

mündig waren, bis sie das 14. Leliensjahr erreicht haben,
die Lehen erneut ,

so dürfte damit das Todesjahr des Jo-

hann Distlauf bestimmt sein '-'"'=).

Hiermit stimmt aber durchaus nicht, was Wissgrill
von diesem .lohann Distlauf in Betreff' seines Todes be-

richtet. Er sagt: .lohann Dislav, Freiherr von Heissen-

stein auf Stahrenberg, Heusenstamm und Gräfenhausen,
auch Herr zu Raiz, Jedownitz und Slup in Jlähren, welche

''*^) Johannes Georgius L. B. in Starlieniiherg stndirte

1586 in Padua. Nach der Paduaner .^latrikel , Nr. 392.

Band I. Blätter des Vereins für Lnndeskunde in Nieder-

Oesterreich. N. S. XIV. S. 4l(i.

"») Senkenberg, IlL S. 3.')6. Nr. 2.s.

"») ib., III. S. HhH. Nr. 29.

"•) ib., IH. S. 360. Nr. 30.

"') ib., III. S. 361. Nr. 81.

2") ib., III. S. 363. Nr. 32.

3 letzteren Güter er 1646 von Johann, Grafen von Ver-

denberg, erkaufte.

Er war Kaiser Ferdinands III. wirklicher Kämmerer
und kaiserlicher Reichs-Hofrath und Erbmarschall des Kur-

fürstenthums Mainz. Seine erste Gemahlin war A n n a v.

Donowsky von Draowiz, welche ohne Kinder starb; aus

seiner zweiten Ehe mit Elisa betli od. Isabella, t; rätin v.

S a 1 m, erzeugte er 2 Sühne, Johann Ferdinand Franz
und Julius Weickart, und 2 Töchter, Anna Pulyxena,
welche zuerst mit Niclas, Grafen von Pazmany, und nach

dessen frühzeitigem Tode mit Sigisnnind Albert, Freiherrn,

später Grafen von Lamberg zu Stockeru, verehlicht war,

und Jlaria Isabella, welche jung starb.

Johann Distlav starb 164S zu Wien und wunle in der

Augustiner Hofkirche, in der von ihm und seinem Bruder

Otto Heinrich gestifteten Familiengruft bei dem St. Katha-

rinen-Altar zur Erde bestattet.

Trotz dieser genauen lietails möchte ich doch dem

einfachen Lehenbrief von 1637 mehr Glauben schenken.

Hiermit stimmt auch das Grafendiplom Ferdinands III.

vom 27. .Juni 1637, welches dem Otto Heinrich von

Heusenstein für sich und die Kinder seines verstorbenen

Bruders, Johauu Distlaus, ertheilt wurde.

Der älteste Sohn, Ferdinand Franz, muss im Jahre

162.") geboren sein, da Bischof Franz von Bamberg und

Würzburg im Jahre 1639 den 14 Jahre alt gewordenen
Franz Ferdinand (siel mit den bekannten Lehen begabt-''')

und da Johann Philipp von Würzburg, am 2. Mai 1644,

den tttto Heinrich für sich und den unmündigen Julius

Weickhard zugleich mit dem inzwischen mündig gewor-
denen Ferdinand Franz die Lehen überträgt, so ergibt sich

daraus, dass Julius Weickhard damals noch keine 14 Jahre

alt war -'•').

Ueber die mehrfach schon erwähnten Lehen von Seiten

der Abtei Seligenstadt findet sich ein Originalrevers vom
18. März 1642 im Archiv zu Darmstadt, ausgestellt von

Otto Heinrich für sich und seine Vettern Ferdinand Franz

und .Tulius Weygand (so wird er von da an öfter genannt).
Darin nennet "sich Otto Heinrieh : K. M. Geheimer Rath

imd Regent in Nieder-Oesterr. Landen.

Der ältere der beiden Brüder, Johann Ferdinand Franz,

Reichsgraf etc., Herr der Herrschaften Raiz, Jedowniz,

Slup, Lettowitz und Wessely in Jlähren, Kaiser Leopold I.

Kämmerer wurde nebst seinen Vettern (und gewiss auch

seinem Bruder) 1665 in den Reichsgrafenstand erhcdjen.

Zur Gemahlin hatte er Marie Salome, Gräfin von Win-

dischgrätz, die Wittwe des Grafen Julius von Salm zu

Neuburg am Inn. Er hinterliess bei seinem Tode nur zwei

Töchter: Maria Katharina (gestorben 1696), verehlicht

mit Johann Christian, Grafen von Roggendorf und Möllen-

burg und Maria Susanna (gestorben den 11. Februar

171.")), verheirathet mit Johann Joseph, Grafen von Wothy,
k. k. Kämmerer.

Otto Heinrich muss kurz vor dem 13. December 1645

gestorben sein, da an diesem Tage sein Sohn Hans Chri-

stoph Ferdinand, Reichsgraf etc., für sich und seine

Brüder Georg Friedrich, tto Felic ian und Fran-
ziskus Domiuicus, sowie für seine Vettern Ferdi-

nand Franz und Julius Weygand dem Abte Bern-

hard von Seligenstadt einen Revers über die Zellhäuser

Lehen ausstellt -''').

In einem Würzburger Lehenbrief von 1645 werden

die Brüder des Hans Christoph Ferdinand als ausser Lan-

des „in studiis" bezeichnet-*").

"•) Senkenberg, IIL S. 366. Nr. 33.

254) Original in Darmstadt.

='*) Original in Darmstadt.

="") .lohann Christian (sie!) Ferdinand, (iraf von Hai-

senstanil), erliielt am 2(). September 1651 das böhmische

Incolat (Notiz V. Heyer).
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lu dem Leheiisrevers , welchen Daniel von Franken-
stein am a. März 165H für die drei Brüder Georg Fried-

rich, Otto Felician und Franz I'uniiniciis und ihre Vettern,
Ferdinand Franz und Julius ^^'eickart , tür die Abtei Se-

ligenstadt ausstellt , ist der älteste Hans Christoph Ferdi-
nand nicht genannt '-'').

Möglich wäre es ja, dass dieser wie es scheint in

Gräfenhausen oder Heusenstanini wohnende, tÜr sich selbst

einen Lehenrevers ausgestellt habe. Für seine Anwesen-
heit in der alten Heimath s|)richt, dass er mit Genehmigung
des Bischofs Johann Philipp von Würzburg von Johann
Franz Gernand I'lner von und zu Dieburg dessen ^^'ürz-

burger Lehen in dem Dorfe Gräfenhausen im Jahre 1658
erkaufte -'^).

Allein kurze Zeit darauf, im Jahre 1658, verkaufte
Hans Christoph Ferdinand erst sein Drittel an der Gerauer

Mark-*') und alsdann am 16. September desselben Jahres,
nachdem lange Zeit darüber verhandelt worden war, Schloss

und Dorf Gräfenhausen um 2'_',UUti fl. an den Landgraten
Georg von Hessen.

Zu diesem Verkauf geben die anderen Brüder Georg
Friedrich . Otto Felician und Franciskus Dominikus am
1. Februar 1659 von Prag ans ihre Einwilligung.

Der Entwurf des Verkaufsbriefes giebt uns zuerst Auf-
schluss über die (frundstücke und Güter, welche die von
Heusenstamm in Gräfenhausen besessen. Es werden hier

genannt: Die Behaussung (sonst auch Schloss) zu Greben-
haussen mit all ihren Gräben vnd begriff, Weyher nnd

Weingärten , zehn Morgen Ackers am Reissenende nehst
des AVeiterstädter AVeges hinauss am Dorf Gräbenhaussen

gelegen, mehi' Sechszehn Morgen die pune genandt , mehr
drej- Morgen wissen, so von Wallprune ertauschet vor die

guter in Darmstadt, obwendig der oberen Mühle gelegen,
mehr fiinfthalb Morgen Weingarten am Rothen Büchel

gelegen, stossen an Rürdortfern Ka.ysserl. Reichs Lehen
seindt. — Nicht mitverkauft werden folgende Gefälle:

Fünfzig Gulden beständiger Bede, die auf den Flecken
Dietesiieim und Mühlheira ruhen, die vom Schloss und Gnt
Heusenstamm rührenden Gefälle an Geld und Getreide,
das Heussensteinische Hans und der gebührende Antheil
des Salhofes zu Frankfurt . sammt den daher stammenden
Nutzbarkeiten und Renten, der Gräflich Solmische (sie)

Greiffensteinische Gültlirief und die Churfürstl. Mainz jähr-
lichen Weingülten zu Lorch -•^o).

Das Dorf und Schloss Heusenstamm kaufte im Jahre
1665 Philipp Eberwein, Graf von Schöubrunn, Bruder des
Kurfürsten Johann Philipp von Jlainz für 27,8(JU fl., nach-
dem er bereits 1664 mit den eine Zeit lang in Heusen-
stammer Pfandljesitz geweseneu IXirfern Hausen und (Jberts-

hausen belehnt worden war. Die Schönbornsche Herrschaft
wurde 1741 durch den Ankauf des Hofes Padenhausen
(Patershauseu), des ehemaligen Klosters, für 3.3,000 fl. ver-

grössert. Das ganze Patrimonialgericht Heusenstamm kam
1806 unter Isenburg und 1816 unter Hessen.

Nachdem damit die Geschichte der Herrn von Heusen-
stamm in ihrer eigentlichen Heiraath endet, kehren wir zu
dem in Oesterreich blühenden Zweig zurück. Ich habe
oben die Vermuthung ausgesprochen und wohl auch ge-
nügend begründet, dass Otto Heinrich im Jahre 1645 ge-

Georg Friedrich (Maximilian) erhielt das böhmische
Jncolat am 14. December 1657 (Notiz v. Heyer).

Ferdinand Franz Maximilian, Freiherr auf Starhenberg,
erhielt die Bestätigung des Reichsgrafeustandes am 27.

Juni 1637 und für das Königreich Böhmen am 10. April
1657 (Notiz V. Hej-er).

'-') Original mit dem Siegel des Frankensteiners in

Darmstadt.

-'") Original in Darmstadt.

2=9) Wenck, Hesz. Landesgesch., L S. 62.

^*'') Im Darmstädter Archiv.

storben sei. Hiermit stimmt ntin durchaus nicht, was
Wissgrill von ihm bemerkt. Er sagt :

Otto Heinrich, Freyherr v. H. auf Stahr. H. u.

Gr. des Churfürstenthums MajTiz Erbmarschall, der jüngere
Sohn des Johann Georg v. H. des Kämmerers Ferdinands
n. und III., war anfänglich 1628 n. Oest. Landrechts Bei-

sitzer, hernach als n. (_test. Rsgimentsrath den 14. Febr.
164U angestellt, endlich 1653 wirklicher kaiserl. Hofkammer-
Rath.

Er erhielt durch Ferdinand III. am 27. Juni 1637 für

sich und die Kinder seines verstorbenen Bruders Johann
Dislaus das Diplom des von K. Ferdinand IL i. J. 1636

verwilligten aber nicht mehr zur Ausfertigung gelangte
Diplom des Cxrafenstands für das Reich und die Erblande,
sowie das Recht sich nach etwa noch zu erwerbenden
Schlössern und Herrschaften nennen zu dürfen. (Notiz
von Heyer.)

Er hatte 2 Gemahlinneu:

I

I. Anna Katharina, Freiin von Mörsberg,.
j

Tochter Johann Friedrichs Freiherm von Mörsberg und
der Anna(Margarethe) Stimmliu von (xleinburg, mit welcher
er 8 Söhne und 4 Töchter erzeugte.

IL Katharina, G r ä t i n von H a r r a c h , Tochter
des Grafen Karl von Harrach zu Dorau und der Maria
Elisabeth Freiin von Schrattenbach, Franz Albrecht Grafen
von Waldstein gewesene Wittwe. Aus dieser zweiten Ehe
stammten keine Kinder. Otto Heinrich starb 1659. Seine
2. Gemahlin f 1678, Wissgrill IV., p. 157.

Seine acht Söhne sind:

1. Johann Christoph Ferdinand i

2. Georg Friedrich
j

Wurden 1665
3. Otto Felician

|
sammt ihrem A'etter

4. Franz Dominic Christoph \ Jahann Ferdinand
5. Johann Jacob .' Franz
6. Johann Christian I in den Grafenstaud
7. Leonhard Wenzel t erhoben.
8. Julius Christoph Weickard

|

Seine 4 Töchter sind: Anna Katharina, vermählt mit
Johann Heinrich Kokorczowez, Graf von Kokorczowa;
2. Maria Constantia verh. mit Ferdinand Freiherm von
Prank : 3. Maria Theresia verh. mit .\dam Kokorczowez^
Grafen von Kokorczowa; 4. Katharina Christina, welche
in ihrer Jugend starb.

Von den 4 jüngsten Söhnen ist urkundlich niemals
die Rede.

Johann Chris toph F erdin and, Graf von Heissen-

stain, Freiherr zu Stahrenberg, Heusenstam etc. Herr der

Herrschaften Stahrenberg, Piesting, Hörnstein, St. Marga-
rethen an der Wien und Rampenstorf, kais. Kämmerer
u. n. Oest. Kammerrath, hat das Schloss St. Margarethen
an der Wien sammt dem (^ut Rampenstorf, Matzelsdorf
Nickelsdorf etc. 1686 von Slaria Anna Freiin von Sorau

Wittwe, geborne Freiin von Schwarzenhom gekauft. Er
war dreimal verheirathet mit:

1. Maria Magdale na, Burggräfin von Dohna,
Johann Friedrichs Freiherrn von Schrannberg gewesene
Wittwe.

2. Anna Maria, Burggräfin von Dohna, Halb-
schwester seiner ersten Gemahlin.

3. Maria Franziska, Graf in von Wrtby, Franz
Ferdinand Freiherrn von Brachtold auf L'ngarschitz ge-
wesene Wittwe, St.-Kr.-Ord.-Dame, welche ihm die Söhne:

1. Anton Franz; 2. Heinrich Cristoph; 3.

Joseph Jgnatz luid eine Tochter Maria Elisabethe,
die sämmtlich in ihrer Jugend starben

, gebar nnd als

Witwe 1701 ihr Leben beschlossen hat.

Der Vater dieser Kinder Job. Christ. Ferdinand starb

1691 und wurde in der Familiengruft in der Augustiner
Hofkirche zu Wien begraben, wo auch seine Gemahlinnen
imd Wittwe die letzte Ruhestätte fanden.

Otto Felician, des H. R. Reichs-Graf von Haissen-

stain, Freyherr auf Stahrenberg, Heusenstamm, Grafen-
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hausen, HeiT der Herrschaften Stahrenberg, Vischau, Ober-

waltersdorf, Carlstein, in n. Üest.
, jüngerer Sohn Otto

Heinrichs, pflanzte den Xamensstamm seines Geschlechtes

fort. Er erhielt das homische Incolat am 14. Juni 1657.

Er war k. k. wirklicher Kämmerer, zuerst n. Oest. Regi-
mentsratli, 166S der n. (,)est. Landschaft Rathsherr, sodann

1671— 1676 Verordneter des Herrenstandes, wurde am
24. October 1687 Vioestatthalter in Nieder-Oestreich , be-

schloss in dieser Würde seine Tage am 27. Mai 1693 und
ward in der Augustiner Hof kirche in Wien zur Erde be-

stattet.

Seine Gemahlinnen sind:

I.Maria Polyxena Barbara, Gräfin von
Kollo wrat, Zdenko Grafen von Kollowrat und Katha-
rina Freiin von Wrtby Tochter, gebar ihm den Sohn

Christoph Karl, nebst einigen in zarter Jugend ver-

storbeneu Töchtern und starb im November 1671.

2. Helena Isabella, gebor ne Freiin von
Gar hon, Wittwe Philipp Jacobs von Carlshofen, heir.

1673, mit welcher er die Herrschaft Ober-Walterstorf V.

U. W. W. und Carlstein V. O. M. B. übei'kommen hat.

Sie starb 16H9 ohne Kinder.

Christoph Kar 1, Reichsgraf von Heissenstein, Frei-

herr zu Stahrnljerg etc., Herr zu Hörnstein, Piesting,

Vischau, Oberwalterstiprf und Emmerberg, des Clhurf. und
Erzst. Mainz Erbmarschall, kais. Kämmerer, auch gewesener
N.-Oest. Landrechts Beisitzer, hatte zur Ehe :

Maria Anna E 1 i s a b e t h a oder I s a b e 1 1 a
,
P r e i-

in von Gilleiss, die (>. von 20 Geschwistern, geb. 9.

.lanuar 1678, Georg Julius Panier und Freiherrn von Gil-

leiss und Sabinen ( 'iiristinen, Gräfin von Stahremberg Toch-

ter, St.-Kr.-i>ril.-Danie, welche 1709 die Herrschaft und
Veste Emmerberg V. L'. W. W. sammt den Gütern und
Aemteni Stollhofen und Winzendorf von Johann Anton,
Grafen von Spauer erkauft und an das Geschlecht von
Heissenstein gebracht hat. Sie starb den 16. Xuv. 1724.

Er erzeugte mit ihr 5 Söhne und ö Töchter und hat im
Scliloss Vischau den 5. April 1726 dieses Zeitliche gesegnet.
Die Söhne Messen: 1. Otto Christoph.

2. Julius Ernst.
3. Franz.
4. Karl Joseph.
5. Heinrich.

Die Töchter: 1. Sabina; 2. Franziska, welche in

der Jugend starben. 3. Maximiliana, welche Benve-
nuto Anton Grafen von Petazzi heirathete und als St.-K.-

Ord.-Dame am 9. Mai 1757 starb. 4. Leopoldina, die

sich 1727 mit Johann Leopold, (trafen und Herrn von

Schärfi'enberg, k. k. Kämmerer, verehlichte, ward St.-K.-

().-I)ame 1742 und starb 1769. 5. Agnes, vermählt 1737

mit Johann Philijip, (iraten von Brenner, k. k. Kämmerer,
starb 1747 am 1. Mai. Ihr Gemahl war s. Z. Oberster
des Lükiiwizisclien Kiirassicrregimcnts uiul lebte zuletzt in

Wicnerisch-Xeustadt, starb im Februar 1772. (Wissgrill,
I. p. 396.

Die Kinder von Cliristoph Karl sind :

Otto Christoph, Graf von Heissenstein, Freiherr zu

Stahrenberg etc., k. k. Kämmerer, war mit Maria Katlia-
rina Gräfin von Harrac.h, geb. den 2. März 1732,
Tochter des (jrafen Ernst Wenzel von Harraeh zu R(dirau
und Maria Joscpha Freiin von Ciillciss, vermählt 1726 und
.starb bereits 172« ohne Erben zu hinterlassen. Seine
Wittwe heirathete 1729 Ant(jn .Joseph, (irafen von Pergen
auf Thoniasberg und Fe.vstritz und ist am 20. Aug. 1741
als St. K.-(».-lJamc gestorben.

Juli u s E r n s t, ( iraf von Heissenstein wurde zu ( )ber-

walter.sdorf durch eine von ungefähr losgeschosseiic Flinte

tödtlich verwundet und ist darüber den L November 1726
zu Hörnstein im 25. Jahre seines Alters unverehlicht ge-
storben.

Franz des H. R. Reichs-Ciraf von Heissenstain (oder
Heusenstamm wie sie sich derzeit abermals schreiben).

Freiherr auf Stahrenberg, Erbherr der Herrschaften Stah-

renberg, Vischau und Emmerberg, des Churf. und Erzst.

Mainz Erbmarschall, k. k. Kämmerer, hatte in erster Ehe
Maria Josepha, Gräfin von Prankh, Tochter Georg-
Wilhelms, Grafen von Prankh, vermählt 1728, St. Kr.-O.-

Dame, starb den 31. October 1769.

Seine zweite Gemahlin war Maria Rosina Wein-
b erger von Weinberg.

Mit iler ersten Gattin erzeugte er den Sohn Frau z,

welcher 17«1 vor seinem Vater mit Tod abging. Letzterer

starb in seinem 93 Jahre den 18. December 1792.

Franz, (iraf von Heusenstamm, geb. den 13. Januar

1730, k. k. Kämmerer, auch der Erzherzoge Ferdinand und
Maximilian, Churfnrsten von (.'öln Kämmerer, sodann auch

k. k. geheimer Rath, ward den 25. Juni 1771 bis Anfang
1777 der N.-Oestr. Landschaft Verordneter Herrnstandes;
vermählt mit Caj etana Sola, Freiin de Pilsa, er-

zeugte er folgende 3 Kinder:

1. Maximilian Joseph, geb. den 29. Aug. 1776.

2. Maria Franziska, geb. den 28. Sept. 1777.

3. Maria Beatrix, geb. den 24. Juni 1779.

Maximilian Joseph, k. k. Major, geb. zu Gratz
den 29. August 1778, gest. zu Wien den 17. August 1855,

über dessen verdienstliche Thätigkeit als Soldat und Käm-
merer folgende Quellen näheren Aufschubs geben:

Militär-Zeitung. Wien 1855. 4" Nr. 105. p. 686.

Oesterreichischer Slilitär-Kaleuder. Wien. Jahrgang
VIII. 1857. S. 199.

Karl J oseph, d. H. R. R.-Gr. Heissenstein von Heu-
senstamm und (xräfenhausen

,
Freiherr zu Stahrenberg,

Herr zu Hörnstein, Piesting und Emmerberg, des Churf.

Mainz Erbmarschall, war geboren 1702, k. k. Kämmerer,
1734 N.-Oest. Landrechts-Beisitzer, alsdann Viertel oder

Kreishauptmann V. W. W. von 1751— 1756 Herrenstands-

Verordneter ,
sohin Landes-Ausschuss

, erzeugte in seiner

Ehe mit J osepha Benigna, Gräfin von Petazzi,
Adelni .\ntons, Grafen von Petazzi und Anna Maria, Grälin

von Schrattenbach Tochter, St.-Kr.-O.-Dame, vermählt 1727,

nebst einigen in zarter Jugend verstorbenen Kindern, 2

Söhne und 3 Töchter, die zu reiferem Alter gelangten.
Er starb 1758. Von ihm sind entsprossen:

1. Sigismund Ernst, Reichsgraf von Heusenstamm,
Freiherr und Herr auf Stahrnherg, Piesting und Hörn-

stein, k. k. Kämmerer und wirklicher Geh.-Rath, auch

gewes. Nied.-Oest. Regierungsrath u. Weg-Director, Erb-
marschall des K. Mainz, geii. den 17. August 1730, hatte

zur Ehe Josepha, (iräfin von Klenau, starb zu

Wienerisch Neustadt ohne Nachkommen den 30. März 1796.

2. Franz Heinrich, Reichsgraf von Heusenstamm,
Herr zu A'ischa\i und Emmerberg, k. k. Kämmerer und
Nied.-(.)est. Regierungsrath, Erbmarschall zu Mainz, geb.
den 21. November 1734, gest. den 7. April l,'i22 (Goth.
Kai. 182.S), hatte in erster Ehe Theresia Franziska,
F'reiin von Risenfels, St.-K.-O.-Dame, gest. den 1.

August 1789; aus dieser Ehe stammt eine Tochter Maria
Anna, geb. 1763, vermählt den 25 .Januar 1785 mit Vin-

cenz Ernst, Grafen von Sauer zu Ankenstein, k. k. Käm-
merer.

Seine zweite Gemahlin war Anna Maria, (iräfin
von Welfersheim, vermählt zu (irätz 1792. Sie ward
den 14. Septend)cr 1795 St. K.-tt.-Dame.

Aus der 2. Ehe stammen 3 Söhne um
1. Sigismund, geh. 1794;
2. Karl, geb. 1795;
3. Joseph, geb. 1796, gest. den

4. .( o s e p li a
, geb. 1 798.

Die drei
1. I\l aria

Johann .Joseph
2. Maria

Graf v. Stadl.,

1 Tochter.

3. Iteccmber 1799.

mar.
locnter Karl .Josephs sind:

Antonia, geb. 1729, St.-K.-O.-D.,

Graf von Lamberg (Bayer. Linie).

Anna, geb. 1738, mar. Johann Sigismund,
k. k. Kännnerer u. .J. Oe. (iuubernialrath

;

sie starb zu Wien den 20. .Juli 1779.
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3. Cornelia, geb. 174U, war 17G4, k. k. Stiftsdame
zu Prag; (xemahl: Anton Graf von Seile, k. k. Kämmerer.

Für die weitere Geschichte der Familie fehlen mir
alle Hilfsmittel mit Ausnahme des Gothaischen Kalenders
und füge ich daher nur noch Folgendes bei:

Graf Karl C'liristoiih war, wie bereits bemerkt (Wurz-
bach p. 41)1), vermählt mit Maria Anna Elisabeth, Gräfin
von Gilleis und stiftete für seine Familie ein Fideicommiss.
Dessen Sühne Franz und Karl Joseph stifteten die noch
heute blühenden 2 Linien:

I. Heusenstamm Gräfeidiausen-Stahrenberg.
II. Heusenstamm Gräfenhauseu.

Das gegenwärtige Haupt der ersteren ist A n t on Ale-
xander Utto, geb. den la. April 185G, Sohn des k. k.

Kämmerers und Jlajors Grafen Alexander geb. den 18.

November 1812 und gest. den 5. Februar 1800; aus dessen

Ehe mit Caroline, Gräfin von Harrach zu Kohrau (geb. den
2. Februar 1822).

Haujit der zweiten Linie war Graf Karl Theodor,
geb. 1800, k. k. Eegierungsrath i. F., gest. 14. Mai 1871
in Wien, Sohn des n. Oest. ßegierungsrathes Grafen Franz
Heinrieh.

Graf Karl Theodor, vermählt seit 1. Ootüber 1822
mit Carolina Walburga, Gräfin von Fürstenbusch,
hat einen Sohn, den Grafen Theodor, geb. 11. Üctober
1834. —

Die Brüder des Grafen Karl Theodor sind : Graf Theo-
dor, geb. den 12. März 1801, bekannt als Dichter und
Graf Heinri ch, geb. den 9. Mai 1803, k. k. Kämmerer und
seit dem 8. Mai 1839 vermählt mit Fride ricke, geb. Freiin

von und zu Manndorf, verwittweten Freifrau von Schmidt-

gräbener zu Lustenegg. Sternkreuzordensdame, gest. den
27. März 1864 un l in 2. Ehe mit Maria, geb. Freiin de
Vaux, geb. 18. November 1831, vermählt seit den 17. Jan.
1865. (jraf Heinrich starb am 19. Jauuar 1883.

Wir schliessen mit dem ^^'unsche, dass das edle Ge-
schlecht noch lange blühen imd grünen möge !

Die Bibliothek und das Archiv der eiiemaligen
Benedictinerabtei Oeutz bei Köln.

Die Stadt Deutz mit der alten Benedictinerabtei Deutz
(Tuitium» war nebst einigen kurkölner Gebietstheilen auf
dem rechten lilieinufer im Jahre 1803 durch den Eeichs-

deputationshauiitschluss vom 25. Februar d. J. als Ersatz
für die im Lüneviller Frieden an Frankreich abgetretenen
Gebietstheile auf dem linken ßheinufer an Nassau gekom-
men. Damals besass die Abtii Deutz nicht allein eine

reiche Bibliothek, sondern auch ein gut bewahrtes und den
Stürmen der Jahrhunderte entgangenes Archiv. Die Bi-

bliothek ward von den Nassauischen Commissären nach
Idstein und AViesbaden gescliafft, einzelnes ward vorher
schon ^•erschleppt. Vieles befindet sieh in der Wiesbadener
Bibliothek, darunter eine alte dem 10.11. Jahrhundert an-

gehörige Handschrift, entlialtend die Lebensschicksale und
Wunder des hl. Goar, auf deren Beschreibung wir noch
zurückkommen. Es ist dieses die einzige nach Wiesbaden
gelangte Handschrift der Abtei. Reicher sind die von da
stammenden Beste der Bibliothek an Druckwerken. Viele
Incuual)eln aus dem Gebiete der Kirchenväter, viele alte

Di-ucke des 16. Jahrhunderts, meist gute Pariser Ausgaben,
Bücher über romisches Kecht sind vorhanden, sodann die
bibl. max. patrum in 12 Foliobänden und sonst brauchbare

Bücher, im Ganzen circa 2oo Bände. Dieses lässt auf die

Keiehhaltigkeit der Bibliothek in Deutz schliessen. Die
Bücher tragen das Inscript : Liber s. Heriberti in Tuito.
Eine Handschrift aus Deutz des 12. Jahrhunderts beschreibt
Lacomblet in seinem Archiv für die Geschichte des Nieder-

rheins, Band 5, p. 253. Dieselbe kam an den Cardinalerz-
bischof Geissei, dann an den Fürsten Carl Anton zu Hohen-
züUern-Sigmaringen seit 3. Juli 1865. Der Band enthält

Deutzer Sachen und ist theilweise Autograf des bekannten
Aedituus Theodoricus von Deutz, unter dem die (iebeine

der hl. Ursula und Genossinnen seit 1155 ausgegraben wur-
den. Crombach lienutzte für seine Ursula vindicata diesen
(^odex und Hess eine darin enthaltene Arbeit Theoderichs
über die Ausgrabungen daraus abdrucken. Dieselbe ist

aus dem Codex auch bei Lacomblet a. a. 0. 5, 292—299

gedruckt. Sonst ist von Handschriften aus Deutz uns nichts

bekannt. Wir geben im folgenden eine genaue Beschrei-

bung der Wiesbadener Handschrift Nr. 34. — 12". Per-

gament (deutsches und italienisches gemisclit), 57 Blatt,
zumeist 13 Zeilen, einspaltig, saec. 10/11 mit rotli imd

grünen Summarien in Uncialen und ebensolchen Initialen.

Stark defect, es fehlen circa 15—18 Blatt. Eintrag auf
Blatt 1 1 : Liber sancti Heriberti episcopi in Tuitio. Der
Text stimmt bis auf grafisches mit Mabillons Abdruck in

Acta SS. ord. Benedicti und Acta SS. ed. Boll. Juni 1,.

337 überein. Enthält:

1) fülio 1 1 : In Xpi nomine pro / logvs. vn. diac. in /

vita et actvs atque / miraovla beati
/ Goaris. aeditus / ad

illustrem virum ; Marcvardvm / abbatem monas ,' t. in Prv-
miae ; incipit feli / citer.

/
folio 2

j
: Miracvla

/
divinorvm

/

opervm humano
; generi etc.

2) folio 6 j : Incipit libellos /
de vita

,'
et actibvs sei ;

Goaris . cvivs fes
/
tivitas / celebra

/
tvr

/ pridie / Nonas /

iv. /-
3) folio 22

;;
: Incipit alter de miracvlis quae gesta

svnt apvd memoriam sei Goaris ex quo aecclesia eius aedi-

ficari coepta est, feliciter. —
Der Codex hat für eine Ausgabe des Lebens und der

AVunder St. Goars trotz seiner Defectheit seines Alters

wegen Werth.
Was das Deutzer Archiv betrifft, so hatte die Nassauer

Regierung vor, dasselbe ebenfalls nach Idstein verbringen
zu lassen. Die Aussonderung der für die Verwaltung der

Kölner Gebietstheile nöthigen Stücke fand aber Schwierig-
keiten, da kein Repertorium vorhanden war, indem dieses

der letzte Abt nebst andern Briefschaften mitgenommen
hatte. Bezeichnend für die Armseligkeit der Nassauischen

Verwaltung in Deutz
,

die die alten Schriften nicht lesen

und handhaben konnte, stellte der Amtmann Sandt in Deutz
bei der Nassauischen Regierung den Antrag, das Archiv
durch den bekannten Anton Jos. Wallraf, vorher Registratur
des Kölner Domcapitels ordnen und verzeichnen zu lassen.

Die Regierung in Wiesbaden genehmigte diesen Vorschlag,
Wallraf ward- am 4. November 1805 als (»rdner des Archivs

angestellt und vereidigt, es sollte ihm nach gethaner Ar-
beit eine angemessene Belohnung werden. Am 12. Juli

1806 fielen nach Bestimmung der Rheinbundsacte jene
Kölner Gebietstheile, wozu I)eutz gehörte, von Nassau au
das Grossherzogthum Berg, bei der Uebergabe war von
dem Archive der Abtei Deutz keine Rede

,
Wallraf hatte

die Ordnung des Archivs noch nicht beendet
,

ob er von
Nassau eine Entschädigung für seine Arbeit erhielt

,
ist

unbekannt. Im Jahre 1825 starb der letzte Alit von Deutz,
die bei der Aufhebung behaltenen Briefschaften kamen an
den Erzbischof von Köln

,
von da an die P. Regierimg,

die solche im April 1834 an das Provinzialarchiv Düssel-

dorfabgab, älteres war nicht darunter. Man forschte jetzt
auch nach den älteren Urkunden der Abtei, erinnerte sich

an Wallrafs Thätigkeit im Archive zu Nassauer Zeiten,
Wallraf ward verschiedene Male befragt, gab aber aus-

weichende Antwort über den Verbleib des Archivs. Wall-
raf starb 1840, seine ca. 400 Urkunden betragende Samm-
huig kam für 50 Thaler an das Provinzialarchiv Düsseldorf,
Deutzer Urkunden waren keine dabei. Wallraf besass

solche aber jedenfalls, er hatte vor seinem Tode 2 Deutzer

Urkunden an das Archiv zu Düsseldorf, angeblich Doubletten

seiner Sammlung, geschenkt, auch waren mehrere Deutzer
Urkunden an die Stadtbibliothek zu Trier, und in das

Nassauische Staatsarchiv gelangt. Nassau lieferte diese

Urkunden als unbrauchbar an Preussen aus. Eine ziem-
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liehe Anzahl Urkunden über Deutz, darnuter sehr alte,

kamen im .März 1854 bei dem Antiquar Heberle zur Ver-

steigerung und gelangten in Privathände, cf. Lacomblet,

Archiv 2, 203, 3. 185:
i. „- t- tj . i.

Frankfurt a. M. F. M.E.Roth.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine,

Literarisches.

3Iünsterische Beiträge zur Geschithtsforschnng.

Herausgegeben von Theodor Lindner. VI. Heft:

Herzog Christian von Braunschweig und

die Stifter Münster und Paderborn im Beginne des

dreissigjährigen Kriges (1618— 1622) von Dr. Albert

Weskamp. Paderborn bei Ferdinand Sobönigh.

Das vorliegende Buch giebt uns an der Hand des

archivalischen, nur zum Teil bis jetzt erst publizistisch

benutzte Material ein ebenso ciuellenmässiges wie lebhaftes

Bild der Kriegs- und Verwiistungs-Züge, mit welchen der

„tolle" Christian von Brauuschweig die beiden
Stifter^

be-

drängte, als er bei Giessen zurilckgeschlagen nach West-

falen abzog, um hier so viel zu erpressen, dass er eine

Armee zu erneutem Zuge gegen Tilly ausrüsten konnte.

Es ist ein höchst trübes Stück deutscher Geschichte, welches

sich vor uns aufthut, und dessen Verfolgung uns ebenso

Empörung über die Gleichgiltigkeit der Kriegsführer gegen
menschliches Leiden me Staunen darüber eintlösst, wie

überhaupt friedliche Bürger jener Zeit so viel Elend er-

tragen konnten. Nicht alle freilich überstanden den Raub-

zug- des Bandenfülirers. Die Einwohner verliessen ver-

zweifelt Haus und Hof mitten im AVinter. „Es sind mehrere

mit ihi-en Kindern in Wäldern und hinter Hecken und

Sträuchen aus Frost. Hunger und Elend tot gefunden,"

heisst es mit dürren Worten in einem amtlichen Schreiben

jener Tage. Unser Urteil gegenüber dem Urheber all'

des Elends wird kaum durch den Gedanken gemildert,

dass in jener harten Zeit auch von anderen ähnlich ge-

haust wurden ist. Denn diese frivole Behandlung fried-

licher Landschaften ist selbst für jene Zeit nicht die Regel.

Einen eigenen Brandmeister führte (Jhristian mit sich, und

er droht auch von vornherein, wenn er etwas erreichen

wül, mit Sengen und Brennen, wie ein Räuberhanptmann.
Als die Landesregierung einmal auf seine Aufforderung

nicht Gesandten schickte, um über eine Abtindungssumme
zu unterhandeln, erklärte Christian, dass er „sonder weiter

Avisen das ganze Stift abbrenneu und alle Bauern und

Angehörige niederhauen und schiessen werde lassen, dass

darüber Kindes Kinder sich zu beklagen haben", wenn

man nicht sofort seinen Wünschen Rechnung tragen würde.

Und welche Barbareien wurden gegenüber den Kunst-

schätzen in den Kirchen ausgeübt. Die alten Gold- und

Silbergeräte im Paderborner Dom z. B. wanderten alle

in den Schmelztigel, um zu ."»lünzen verarbeitet zu werden.

Dabei war Christian zwar ein tapferer Mann, aber nicht

einmal ein rechter Feldherr und zog gutgeführten Truppen

fegenüber
wie /.. B. in dem Gefecht bei Giessen meist den

ürzeren. Der Verfasser entwickelt den Charakter des

Mannes in eingehender Weise. Sein Buch hat abgesehen
von ilen erzählten Begebenheiten namentlich auch für Be-

urteilung der inneren Verlialtnis.se der in Rede kommen-
den Gebiete und damit für die deutsche politische Ge-

schichte überhaupt P.edeutung, so dass es auch der Lokal-

forscher, des.seu Studium sich zunächst auf andere Gebiete

richtet, mit Genuss und Nutzen lesen wird.

* Besclireihende Darstellung der älteren Bau- und
Knnstdi'iikniiiler il<:s Königreichs Sachsen. Auf

Kost^Mi der K(iuigl. Staatsregierung herausgegeben vom
K. S. Altertumsverein. Drittes Heft: Aratshaupt-

mannsohaft Freiberg, bearbeitet von Dr. R.

Steche. Dresden bei C. C. Meinhold und Söhne.

Wir haben schon bei Gelegenheit des Erscheinens des

zweiten Heftes, welches die Amtshanptmannschaft Dippol-

diswalde umfasste, diesem schönen Unternehmen eine Be-

sprechung gewidmet und es als ein Muster für ähnliche

Arbeiten bezeichnet (Korr.-Bl. 1883 S. 9 i f.). Auch das

vorliegende Heft, das denselben Verfasser hat, me das

zweite, stellt sich als eine höchst beachtenwerte Leistung
dar. Verteilte sich bei dem vorigen Heft der Stoff auf eine

grössere Anzahl von Orten, so -snrd das vorliegende in

ganz überwiegendem Masse von der Stadt Freiberg selbst

in .Anspruch genommen. 88 von 126 Seiten fallen darauf.

Welch ein Material bietet aber auch diese eine Stadt!

Der Dom mit all' seinen .irchitekturteilen und Kunstwerken

ist eine kleine Welt für sich, an deren Schaffung Reihen

von Menschengeschlechtern Teil genommen haben und die

trotz aller Verheerung und Unbill, die über sie gegangen,
noch über einen Reichtum gebietet, der immerfort un-

sere Seele erhebt und erquickt. Wir brauchen hier nnr

das Wort „Goldne Pforte" auszusprechen, welche von dem
Verfasser eine ebenso treffliche Würdigung wie in den •

Illustrationen eine glückliche Darstellung empfängt. Ein

Hauptkunstwerk, das den Lettner abschloss, ein Triumph-
kreuz , d. i. eine Gnippe des Gekreuzigten, der Jungfrau
Maria und des Johannes Ev., befindet sich jetzt in der

Sammlung des Dresdener Alterturasvereins. Die Gruppe
ist. wie der Verfasser sagt, gleich den Skulpturen der

goldnen Pforte ein Entmcklungsglied jener säclisischen,

namenlosen Schule, welche in sicherer Fühlung mit den

überlieferten Werken der .\ntike, deren Formen mit

christlichem Blute füllend, sich auf der Schulter der

Kunstepoche Kaisers Heinrich IL und seiner sächsisch-

bambergischen Bildhauerschule entfaltete, welche die

Wechselburger und Freiberger Triumphkrenze weiter ent-

wickeln und" die goldene Pforte abschliesst. Der Verfasser

setzt das Werk in die ersten Jahrzelmte des 13. Jahr-

hunderts. „Weihevoll , sagt der Verfasser ,

_
spiegeln die

Figuren die religiösen .\^nschauungen wenn vielleicht auch

nidit ihi'er Entstehungszeit im allgemeinen, so doch jene

des hochbegnadeten, auf der Hohe aller Zeiten stehenden

Künstlers, welcher ilas Gott-Menschliche christlicher Ver-

heissung tief empfindet und demütig anerkennt. Mittel-

alter Hiid neuere Zeit reichen sich in der geistigen Bedeu-

tung dieses wie des Wechselburger Werks die Hand, beide

Werke gehören zu dem allerhöchsten, was nicht nur ihre,

sondern alle Zeiten überhaupt geistig und körperlich ge-

schaffen haben, ja als christliche Werke der Rmnanik sinil

beide wold einzig in ihrer An und wahrscheinlich beide

Werke eines geheimnisvollen Künslers. Die lebhafteren

Stellungen und Bewegungen der Figuren des Wechselhurger

Werkes, dessen reichere Modellierung und leichtere Ge-

wandbehandlung lassen schliessen, dass dasselbe, wenn

auch nur wenig, doch immerhin später gefertigt wurde,

als das Freiberger, welches wegen seiner Befangenheit

und grösseren Strenge ab ^'orstudie zu ersterem aufge-

fasst werden kann."

Von Einzelkunstwerken im Dom aus der späteren Zeit

zieht uns besonders das Morizmoiuiment an als das erste

im Lande gebildete monumentale Freigrab, welches die

Renaissanceformen auf diesem Gebiete einfidirte. Auf

hohem sarkophagartigem Unterbau kniet der Kurfürst in

voller Rüstung, die der von ihm in der Schlacht von Sie-
'

vershausen getragenen nachgebildet ist. vor dem Kruzifix.

Die „welschen Maler" Gabriel und Benedikt von Thcda

aus lirescia hatten den Entwurf gefertigt. Die Ausiiilirung
wurde verschiedenen deutschen und niederllindiscluii Mei-

stern anvertraut. Der Kurfürst .\ugnst. der das .^lonument

errichten liess, war ein einsiclitigcr Mann, luid es hätten

weit spätere von ihm lernen können, da.ss kostbares Material

nicht durch Farbe verdeckt werden soll. Der Kurfürst

I sieht darauf, „dass man an <len bilderu nur die äugen
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vnnd meuler mit iliren natürlichen färben anstreiclieu und
sonst gar nichts mit färben daran schmieren solle ausser-
halb was verguldet werden muss", weil sonst „das gantze
werck vorstellt und vervandelt würde."

Von den späteren Jlonumenten in dem C'horraum er-

halten wir einen lebhaften Eindruck durch die Abbildungen
des Grabmals des Kurfürsten August und der Kurfürstin
Anna.

Was die übrigen Teile des Werkes betrifft, so

weisen wir nur noch auf die zahlreichen Privatbauten aus
alter Zeit hin, welche Freiberg mehr wie andere Städte
bewahrt hat. Es ist ein besonderer Vorzug- der kunst-
statistischen Werke, dass sie diese Zengen glanzvoller Vor-
zeit aufsuchen und beschreiben und dadurch eine gute Grund-

lage für die Erhaltung geben.

Notizen, insbesondere über altertüm-
liche Funde, Eestaurationsarbeiten etc.

* (Ein gotischer Kirehenbau aus dem Anfang
des XVII. Jahrhunderts.) Am sog. Altrhein, einem
durch den Eheindurchsticb gebildeten Arm des Rheins,
südöstlich von l Ipiienheim , liegt das Dorf S to ckstadt.
Der ziemlich grosse t)rt zeigt wenig besonderes in seinem
Aussehen

;
altertümliche oder auffallende Bauten sind nur

wenige. Es ist fast nur die Kirche , welche Beachtung-
erregt. Dafür sieht sie aber auch so interessant aus, dass
es uns anzog , sie nicht nur näher zu betrachten

,
sondern

auch in Arclüvakten nach iliren Schicksalen zu for-

schen, und es werden einige Mitteilungen darüber viel-

leicht auch ein allgeraeineres'kunstgeschiclitliches Interesse
bieten.

Wir schicken voraus, dass Stockstadt ursprünglich im
Besitz des Erzbischofs von ilainz war, welcher, wie es in
einer späteren Urkunde heisst

,
die Gerechtigkeit an Ge-

richt (Üorfgericht), Beede nud Landsteuer inne hatte. 1579
trat er seine Rechte an Hessen ab. Schon lauge vorher
war aber Hessen im Besitz der hohen Gerichtsbarkeit ge-
wesen, die es von den Grafen von Katzenellenbogen 1479

geerbt hatte.

Die kirchlichen Verhältnisse schritten ihre eigenen
Wege. Das Patronat der Kirche gehörte ursprünglich
dem St. Albanskloster in Mainz , von da kam es noch im
IK. Jahrhundert an den Mainzer Erzbischof. Dieser be-
sass auch den Zehnten ; er gab ihn aber wieder halb zu
Lehen an den Ritter Stoltz von Rttdesheim

,
die andere

Hälfte überliess er dem Pfarrer. Im Besitz der ersteren
Hälfte finden wir im Anfang cles 17. .Jahrhunderts die
Grafen von Erbach; und sie hatten zugleich die Baulast
für einen Theil der Kirche.

Das Gottesliaus stellt sich im äussern als ein aus
einem C'hor im t)sten

,
einem Langhaus und einem Turme

im_
Westen bestehender Bau dar. Der Chor ist in fünf

Seiten des Zehnecks geschlossen. Wo er an das Lang-
haus anstösst, sind die Winkel so stumpf, dass man genau
zusehen muss, um zu erkennen, wo das Langhaus aufhört.
Je ein Fenster unterbricht jede Seite des Chors und je
drei sind in der Xord- und Südwand des Langhauses ;

zwei
in der Nordwand sind schmäler als die andern

; alle haben
gotisches Masswerk, das zum Teil in Fiseliblaseuart ge-
bildet ist und .späte Formen zeigt. Strebepfeiler fehlen
allentlialben: auch sieht man keine Spuren, die auf ein
früheres Vorhandensein von Gewölben hindeuten könnten.
Im Innern überspannt eine kassetierte Decke mit pol.y-

gonen und runden Feldern das Lauohaus und den Chor
in einheitlicher Anlage. Die Decke ist gleich den Inneu-
wänilen vor wenig Jahren übermalt worden

; nach dem,
was wir ermittelten, ist sie aus Stuck hergestellt und
hatte früher einfach weisse Kalkfarbe. Jedenfalls stellt
sie sich als ein schönes, kraftvolles Werk der Renaissance

dar. Im Chor sind an ihr das hessische und das l)randen-

burgische Wappen in charakteristischer Umrahmung an-

gebracht. Der Turm
,

mit spitzem Helm gedeckt, hat
schlanke VerliSltnisse

;
die Schallfenster werden in Spitz-

bogen geschlossen ;
an den unteren Stock stösst ein ange-

bautes Gemach, die sog. Presskammer, deren ThüröfFnung
mit einer alten schmiedeisernen Thüre geschlossen wird.
Eine spitzbogige Eingangsthür führt in den Turm

,
eine

im Stichbogen geschlossene in das Langhaus von Süden
her, unter dem mittleren Spitzbogenfenster des Lang-
hauses; am Stichbogen steht die Jahreszahl 1607.

Diese Zahl weist uns schon in Verbindung mit den
beiden Wappen auf die Zeit der Regierung des Landgrafen
Ludwig V. von Hessen als Erbauungszeit der Kirche." Lud-
wig V. (1596—1626) hatte eine brandenburgisehe Prin-
zessin zur Gemahlin, die am 4. Mai 1616 gestorbene Mag-
dalene, Tochter des Kurfürsten .lobann Georg I., eine
Tante des grossen Kurfürsten. Ihr Wappenschild trägt
im ersten Felde den brandenburgischen roten Adler, im
zweiten den pommer'schen Greif, dann in weissrot gerän-
dertem Felde den schwarzen Löwen der Burggrafen von
Nürnberg; dann tulgt das schwarzweiss quadrierte Feld
der Hohenzollern

,
in der Mitte liegt als Herzschild das

Szepter der Reichskämmerer.
Welche Teile der Kirche, fragen wir, sind unter Lud-

wig V. gebaut worden
, sind es blos die Thüre und die

Decke, welche durch Jahrzahl und Wappen datiert sind
und deren Formen vollkommen auf den Anfang des 17.

Jahrhunderts weisen
, oder auch die Wände mit dem

gütischen Turm? Hat man zu Beginn des 17. Jahrhun-
derts, da die Kunst der Renaissance schon lange blühte,
noch hier in hessischen Landen hinsichtlich der Aidage
der Kirche und ihrer Fenster der gotischen Stilweise ge-
huldigt ? Es wäre nicht ohne Beispiele '), und was wesent-
lich zur Bejahung dieser Frage fiilu't

, das sind die Bau-
akten, die im Staatsarchive zu Darmstadt aufbewahrt
werden.

Einem Zufall verdanken wir es, dass überhaupt über
den Bau der Stockstädter Kirche so reiche Akten erwacli-
sen sind. Ein Streit zwischen der Gemeinde und den
Giraten von Erbach als den Zehntherrn war schuld daran.
Die Gemeinde nahm als Recht in Anspruch , dass die

Zehntberren inhaltlich „des uralten Kirchenkalenders und
Salbucbs" den Mittelbau errichten müssten. Darüber und
über die Höhe des Beitrags gab es Erörterungen. Die
Gemeinde stellte vor, dass das Gotteshaus ein ganz „arm-
selig und in Dach und Fach gantz verfallen Kirchbauw-
lein sei"; der Pfarrer könne auf der Kanzel nicht trocken
stehen. Schon das spricht dafür, dass ilamals ein Neubau
stattfand

,
auch die Behauptung der Leute

,
mit einem

Beitrag von lOUO Gulden könnte man nicht auslangen.
Noch mehr ein Schreiben des Grafen Friedrich Magnus
von Erbach vom 11. Februar 16(i7, welches ganz genau
besagt, was gebaut werden soll. Es heisst in seinem
Brief: „Sie mögen aber mit solchem gelt unser antheil
bawes nunmehr bawen und ufftthren ufs best und zierlichst

als es ihnen gefeilig, doch das sie den Thurn nit uf sol-

chen nütlen Baw oder Langhauss setzen, sondern neben
und unden dran." I'nd um es recht zierlich zu machen,
haben dann die Handwerker noch die Bauweise einer schon
verflossenen Kuustepoche , die ihnen aber noch geläufig
war, angewendet, ein interessantes Beispiel des Fortdauerns
der Gotik im Volk und der Zähigkeit, mit der es an dem
so vollständig national gewordenen Stil festhielt. Und
ein herrliches Vorbild dieses Stils hatte man ja gegenüber
auf dem linken Stromufer, die Katharinenkirche in Oppen-
heim, welche von dem Hügel, den sie krönt, wie ein Zauberbau
in die Rheinebene hinüberglänzt. Wir sahen sie klar eine

kleine Strecke vor dem Ort beim Schein der Herbstsonne, die

') S. solche bei Lübke, Geschichte der Renaissance I.

S. 217. 393 (1. Aufl.)
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wann auf den hellen Türmen lag und auf der alten Feste

Landskron dahinter. Öder sollte man annehmen müssen,
die Baumeister der Stockstädter Kirche hätten das Mass-
werk der Fenster dem alten baufälligen Kirchlein ent-

nommen? Dem widerspricht dessen Beschreibung, und

ausserdem, dass dem ilasswerk nach der Bau damals erst

etwa 100 Jahre hätte alt, er dann aber doch nicht in solch

ruinösem Zustand hätte sein können. 170 \\'agen Steine

hatte die Bauleitung blos bei zwei Brecliern eines Oden-

walddorfs, Meder-Kamstadt, bestellt, welche Lieferung sie

später schlechter Qualität halber nicht annahm. Auch
das Fehlen aller Strebepfeiler und der A'erzicht auf Ge-

wölbe deutet auf solch späte Bauzeit. Ihr möchten wir

auch den Chor zuschreiben. Die AJiten haben über seinen

Bau keine speziellen Nachrichten; nur ein Aktendeckel
erwähnt der „Erbauung des Chors" als einer Rubrik, wo-
rüber von 1623 an und in späteren Jahren verhandelt

werden sei. Die Gleichartigkeit der Masswerke an den
Fenstern, die einheitliche Decke sprechen für gleichzeitige

Errichtung der ganzen Kirche mit dem Turm unter Lud-

wig V.; was die Grafen nicht zahlten, baute er wohl auf

seine Kosten, und so konnte er auch die ^^'appeu und das

seiner Gemahlin mit gutem Fug anbringen. Ja wir möchten
annehmen, dass die Grafen nur eine bestimmte Geldsumme
für Langhans und Turm gaben luid Ludwig der oberste

Bauherr war, der auch die ganze Decke herstellte
;
es ist

höchst charakteristisch, dass er sich dafür unbedenklich
den neuen Stil in seiner vollen Konsequenz aneignete -)

und dabei ruhig die Maurer die Kirchenwände in gotischer
Form ausführen liess. So finden wir an demselben Kirchen-

bau alte und neue Zeit unmittelbar verbunden. Die ganz
alte Zeit repräsentierte das Kirchlein, das man damals

abbrach; es wird wohl die romanische Kirche gewesen
sein, die schon zur Hohenstaufenzeit 1184 vorkommt.

Ernst W ö r n e r.

Darmstadt, im Dezember. Die „Darmstädter Ztg.,,

schreibt: „Unter dem Titel : Erhaltung und Restauration
staatlicher Bau- und Kunstdeiikniiiler ist einer auf

dem letzten Landtag gegebenen Anregung zufolge in dem
Budget für IStsä—88 ein besonderes Kapitel gebildet und
mit einem Fonds von 13,400 M. für die Fiuanzperiode
dotiert worden. Es sollen hierdurch die für besondere

Herstellungen, sowie geeignetenfalls für massvolle Ergänz-
ung und Aenderuug an den Burg- und Schlossruinen des

Landes erforderlichen Mittel
,

die aus dem Fonds für

laufende Unterhaltung nicht bestritten werden können,
der Regierung zur Verfügung gestellt werden. Im ein-

zelnen sind unter dieser Rubrik vorgesehen: für die Schlos,s-

ruine zu Auerbach 3000 31., Stai-kenburg und Frankenstein

je 1000 M., für die Burgruine zu Lissberg 40oo M. , tür

das Schloss zu Hirschhorn 1400 M. und für die Schlossruine

zu Lindenfels 3000 31. Bei den Burgruinen zu .4uerbach

und Lindenfels, der Starkenburg uml dem Frankenstein

soll sich die Restauration nur aut die Erlialtung des gegen-
wärtiiicn Zustandes, also auf die Herstellung bezw. Be-

festigung verwitterten 3Iauerwerks beschränken; es niuss

aber dem Verfall einzelner Teile begegnet und verhütet

-') Die Renaissance liebte opulent ausgeführte Decken,
in Holz wie in Stuck. Im 17. Jahrhundert reisten alljähr-
lich für die Bauzeit oberitalienische Stuckarbeiter nacli

Deutschland. S|)ringer, Textbuch S. 312. — Der unseren
ähnliclie Stuckdecken, von l(;o7 datiert, sind im Uathhause
zu Lnlir. l.iilik- S. t.'iO.

werden, dass die wegen ihrer höchst anmutigen Lage und
als reizender Aussichtspunkt von Bewohnern der Lhngegend
und von Fremden stark besuchten Ruinen die Besucher
durch abbröckelndes Mauerwerk und durch Einsturz von
3Iauerteilen gefährden. Bei der Burgruine zu Lissberg
bedarf der obere Teil des Turmes dringend einer Repa-
ratur, da der Einsturz des Helmes mit Sicherheit zu er-

warten ist, wenn nicht die Erneuerung der teilweise be-

reits eingestürzten oberen L^mfassungsmauern des Turmes
und des Umgangs, mit guter Wasserableitung, bald erfolgt.
Au dem Schltissturm zu Hirschhorn sind in neuerer Zeit
nicht >in wichtige 3Iaufrreparaturen, infolge des Mangels
einer Bedachung notwendig geworden. Die Erhaltung
dieses für die ganze Gegend historisch wichtigen, die Stadt
Hirschhorn in malerischer Weise krönenden Bauwerks,
macht die Herstellung einer Bedachung in stilgerechter
Form dringend wünschenswert."

*
(Das Rinnenthor von Bensheim.) Unsere Leser

haben schon mehrfach von dieser merkwürdigen befestigten

Bachsperre 31itteilungen erhalten. (S. Korr.-Blatt 1876
Nr. 2 S. 12 [wo eine Abbildung erschienen ist], Nr. 3 S. 23,
1S77 Nr. 3 S. 23 und 1880 Nr. 10.) Vor einigen Jahren
drohte dem Baudenkmal die Gefahr abgetragen zu werden,
welche glücklich abgewendet wurde, worüber wir in Nr. 3

des Jahrgangs von 1877 berichteten. Die Gefahr ist jetzt

dringender als damals zurückgekehrt. Die Stadtverwal-

tung soll jetzt die höhere Erlaubnis zum Abtragen des

Thors erhalten haben; der Turm soll stehen bleiben. Ge-
rade der Thorbogen mit der Pfeilerstellung besitzt aber

besonderen archäologischen Wert. AVas soll man dazu

sagen? Da tagen übei'all die Kommissionen von Kunst-

gelehrten, und während sie von Staats wegen herumreisen
und die Kunstdenkmale verzeichnen und aufnehmen, gehen
die Dinge selbst unter Staatsautorität zu Grunde. Wir
wissen nicht, ob sich die Anlage noch vor dem Ansturm
dei' Stadtvertreter wird retten lassen, aber unsere Stimme
wollen wir doch erheben, um, wenn noch eine Hottuung
ist, deren Erfüllung herbeifahren zu helfen, damit nicht

eine neue Sünde verzeichnet werde in dem langen, langen

Register moderner Zerstörungen unserer alten Wehrbauten.
L^nd protestieren wollen wir gegen eine Anschauung, welche

meint . die Einzeichnung der Sache selbst in irgend ein

papiernes Register und deren allenfallsige Aufnahme könne

die Erhaltung ersetzen. Jenes ist gut, dieses ist aber um
so viel besser, als die Wahrheit über dem Scheine steht.

(Mittlerweile hat auch der historische Verein für das

Grossh. Hessen eine Resolution zu iTimsten des Rinnen-
thors gefasst.)

* Am 2ö. September verschied zu Schloss Kupfer-
zell Dr. Friedrich Karl Fürst zu Hohen lolie-Walden-

burg. Geboren am .=>. 31ai lsl4 zu Stuttgart, war er seit

dem Jahr 18.57 auf den Gebieten der Heraldik und Kul-

turgeschichte ein höchst thätiger, diese Wissenschaften in

mamiigfacher Weise bereichernder Forsi-her. Zahlreiche,

selbständige Werke und Publikationen sind seiner Feder
entflossen. Das Korrespnudenzblatt des Gesamtvereins der

deutschen Geschichtsvereine hat von dem Iialiingesohie-
denen zu verschiedenen Zeiten wertvolle Beiträge ver-

ötfentliclit. Audi hat derselbe an Versammlungen des Ge-

.samtvereins, so in Frankfiut a. 31. im Jahre 1881 AnteQ

genommen, in letzterer als Sektionspräsiilent fimgiert. Wir
beklagen daher den Tod des Fürsten zugleich als den Ver-

lust eines Freundes des Gesamtvercins und eines 3Iitar-

licitiTs ;ni ilcssi'ii V(Tciiis(Oi;an.

.Narliilcin (liT \m»\t des (jcsiiiiitiiTciiis iiiirh ücriili tcrlcL't »(irdcii ist. \\inl iiiiih die Kciliiktion des K(Mrcs|iiind('iizl)latts

auf liiTJin iilMT^'i'iicii. Her sritluTiuc llciiiiktriir hi'srhiicsst di'm}.'('iiiiis mit dieser Nmunier seine Thiitiikeit. die n;ilie/ii Kl Jalire (vnn

dem Keliriiar isrö an) ^ii-daiiert hat. Kr kann das nicht, iiline allen Mitarheiterii an dem korres|i(inden/.lilalt für die l nteistlit/.nni: dip

sie ihm i'i'jeistet, seinen »iirmsti'ii Hank zn sa^'en. Her (;edanke an ihre 1 nterstiit/nn;;' nnd di'n dadnreh heilinirten wissenschaftlirhen und

persönlichen \erkehr wird Hescnilich dazu lieilrai;en, ihm die Krinnernnf: an eine Thätiiikeit zn »erscliiinen. \»n der er
lujiiirstens

so

viel saüi'n darf, dass sie hei ihtn stets i(jn einem warmen Herzen für die Sache ?.'etraien uar. Kriint "\^'öriior.

Komniissions-\erlag der ilofbuchbaiidlung von A. Klmgclliottcr lu IJarmstadt. - firuck von ilenirich Kichler.
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saniiutverein augeliören, oder in dem Falle, dass mehrere

Vereine einer Stadt dem GesaninUverein angehören, ist der

Titel <K'S betreffenden V<-rein.s liinler ileni Oi1e genannt.
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Anzeige.
Nadideiii diu Geiieralverj^animlimg des Gesammtvereins des deutscbeii Gescliiclits- und Alterthunisvcreins in

Meissen den Vorstand des unterzeielnieten Vereins zum Verwaltungsaussclmss für das Jahr 1885 erwählt hat. wird in

Zukunft auch das Korrespundenzblatt sjemäss jS 7 der .Statuten liier redigirt werden.

Das Korrespondeiizbhitt ist nach § lü der Statuten laestimmt zur Aufnahme der Berichte über die jahrlichen

Versammlungen, zu Bekanntmachiingen über den Fortschritt der beschlossenen Arbeiten, sowie überhaupt
zur Mittheilung aller die Interessen der Vereinigung berührenden Angelegenheiten. Es soll ferner eine fort-

laufende Uebersicht der ITiätigkeit der einzelnen Vereine geben, zu w^elchem Zwecke jeder Verein sofort nach

Vollendung seiner Vereinsschrift ein Exemplar oder mindestens ein Inhaltsverzeichniss derselben an den

Verwaltungsaussclmss einzusenden hat. Weiter soll es bestimmt sein zur Aufnahme von Wünschen, Anträgen,

Anfragen etc. und endlich soll dahin gewirkt werden, mit demselben einen Anzeiger aller neu erscheinenden,
in den Bereich der deutschen Geschichts- und Alterthumskunde gehörenden Schriften zu verbinden.

N'ach § 20 ebda, ist jeder der verbundenen Vereine verpflichtet, von diesem Blatte eine Anzahl von Exemplaren
zu übernehmen. Der unterzeichnete Vorstand hofft, das in den Statuten enthaltene Programm des Blattes stets zur

Ausführung bringen zu können, bittet aber zugleich die betheiligteii Vereine dringend, regelmässig über ihre Ver-

öti'entlichungen etc. Mittheilung zu machen.

Alle Sendungen in Sachen des Gesammtvereins sin<l an Herrn Dr. Beringuier. Berlin W57., Alvensleben-

strasse 10, oder auf Buchhändlerweg durch die Ki'migl. Ilofbuchhandlung von E. S. Mittler und Sohn. lierlin SW12.,
Kochstrasse 69. zu adressiren.

B e r 1 1 n , lien •2. .lanuar 1885. I>ei' Vorstand des Aereiiis für die Oeseliiclite Kerliiis.

E. Fiiedel.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins
der deutschen Geschichts- und Alterthums-

vereine zu Meissen.

Protokoll der ersten Hiiuptversaiiiiiilun?.

.Montag, den 8. September 1884.

Die Versammlung fand von Uhr ab in der festlich

geschmückten Aula der Fiirstensclmle zu St. Afra statt.

Herr Stadtarchivar Dr. H. Grotefend aus Frankfurt a. M.
eröfi'nete sie Namens des Verwaltungsausschusses und er-

theilte Herrn Amtshauptmann von Bosse das Wort.
Derselbe begi-üsste die fremden Gäste Namens der Kgl.
sächsischen Staatsregierung, daran erinnernd, dass vor
32 Jahren in der Residenz des Sachsenlandes und unter
Vorsitz des damaligen Prinzen .Johann der Gesammtverein
.gegründet wurde, und überreichte als sichtbaren Beweis
dafür, dass, wie die erlaucliten Glieder des sächsischen

Königshauses, so auch die sächsische Regierung die Be-
strebungen der Geschichts- und Alterthumsvereinc allezeit
zu fördern und zu unterstützen gewillt ist, zugleich auch
als Andenken an die Wiege der Vereinigung der Delegirten
der Vereine, die bisher erschienenen Heftedes aus Staats-
mitteln edirten Werkes: Die Bau- und Kunstdenkmale im
Königreich Saclisen

Herr Bürgermeister Hirschberg von Meissen be-

grüsst die Anwesenden Namens der Stadt Meissen und
(les Vereins für die Geschichte der Stadt Meissen. Herr
Rektor Dr. Peter hiess die Versammlung Namens der
Fürstenschule, in deren Räumen die Versammlung tage,
willkommen. Man nehme vielfach an, dass in dieser Schule

einseitig die klassischen Sprachen und das klassische Alter-
thuni gepflegt würden. Dass diese Ansicht eine irrige
sei, hoÖe er durch seinen Aufsatz „Ueber die Pflege der
deutschen Poesie auf den sächsischen Fürstenschulen "

in
der den Theilnehmern der Versamndung vom Meissener
Vereine überreichten Festschrift dargethan zu haben. Der
genius loci begi-üsse die Versammlung und erwarte von
ihr reiche Anregung.

Der Vorsitzende dankte den Begrüssenden, indem
er hervorhob, dass der Gesammtverein gerne nach langer
Pause wieder eiimial im Osten Deutschlands tagte, "da
durch die stete Bevorzugung südwestdeutscher Versanmi-
lungsorte manches Glied des Gesammtvereins aus dem
Osten abgefallen oder doch in seinem Interesse für die
Zwecke eles Vereins erlahmt sei. Der Dank gebühre daher
in um so höherem Maasse dem Meissener Verein, als

dessen zuvorkommende Einladung im vorigen Jahre dem
Gesammtvereine Gelegenheit gegeben hat, diese Unter-

lassungssünde gegen den Osten und insbesondere gegen
Sein Mutterland, das Königreich Saclisen, wieder gut zu
machen.

Herr Archivrath Dr. Ermisch aus Dresden lud darauf
di<' \'ersanimluii!i Namens des KoniiTlich sächsischen
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Altertliumsvereiiis auf Mittwoch zur Besichtigung seines

Museums ein.

Der Vorsitzende trug hierauf den Geschäftsbericht

des Gesammtvereins, sowie des Römisch- Germanischen
Centralmuseums zu Mainz wie folgt vor:

Die Generalversammlung zu Worms hat abermals den
Frankfurter Verein mit der Wahrnehnuiug der Geschäfte

des Verwaltungsausscliusses betraut, und so liegt es mir

ob, Namens des Verwaltungsausschusses, der aus dem
Herrn Justizrath Dr. Euler als Vorsitzenden, mir selbst

als Stellvertreter, Herrn G. Reutlinger als C'assier und
Herrn Dr. Quidde als Beisitzer besteht, während Herr
Rechtsanwalt Wörner zu Darmstadt die Redaktions-

geschäfte beibehalten hat, den Geschäftsbericht für den
seit der Wormser Versammlung verflossenen Zeitraum zu
erstatten. Die dem Ausschuss zufallenden Geschäfte waren
nicht von ausserordentlicher Bedeutung.

Die diesjährige Versammlung war, was den Ort der-

selben anbetraf, durch das freundliche Anerbieten des
Meissener Vereins von vornherein gesichert. Die von der

Pleiuirversammlung gewünschte Zeit, die zweite "Woche
des September, wurde von dem Meissener Verein sofort

acceptirt.
Betrefl's der noch von Kassel her unerledigten Reso-

lution über die Statistik der Steingendle der mittel-

rheinischen Gebirge sind die in der Resolution vor-

gesehenen instruirendeii Fragen noch immer seitens des
Herrn Antragstellers an den Ausschuss nicht gelangt, so
dass ein Schritt von Seiten des Verbandes noch nicht hat

erfolgen können. Betreffs der Fortführung des Konerschen

Repertoriums der Vereinszeitschriften war zu Kassel be-

schlossen worden, dass, sobald die Möglichkeit der Inan-

griffnahme des Werkes durch eine Vertrauen erweckende
Persönlichkeit sieh zeige, bei der ausgesprochenen Bereit-

willigkeit einer Firnui zur Uebernahme des Werkes gegen
die technischen Herstellungskosten, der Ausschuss sich

an die verbundenen Vereine wenden solle, um durch eine

nach § 27 der Satzungen aufzubringende freiwillige Bei-
steuer der Vereine die für das Honorar nöthige Summe
zu beschaffen. Die Delegirten ermächtigten zu Worms
nochmals den Ausschuss, eintretendenfalls in diesem Sinne
zu handeln. Die Ermächtigung muss dem für das kom-
mende Jahr zu wählenden Ausschuss wiederum gegeben
werden, da der Zeitpunkt des Handelns nodi nicht ein-

getreten ist.

Die Frage wegen der Aulgrabung resp. Restaurirung
des Judenbades zu Worms ist gleichfalls noch nicht an
den Ausschuss herangetreten. Durch das bereitwillige
Entgegenkommen der Wormser Stadtgeineinde sowie der

dortigen israelitischen Gemeinde wird der Wormser Alter-
timmsverein im Stande sein, die Vorarbeiten zur Fest-

stellung des Zustandes des Bades auch ohne auswärtige
Hülfe bestreiten zu können. Das Weitere muss einer

neuen Anregung des Wormser Vereins heim Ausschüsse
überlassen werden.

Was die dem Ausschüsse zur Pflicht gemachte Wer-
bung von neuen .Mitgliedern des Verbandes anbetriff't, so

hat in diesem Jahre wie im vorigen Jahre eine Kiidadung
.sämmtlicher dem Ausschusse bekannter deutscher Ge-
schichtsvereine zur Generalversannnlung unter gleiclizeitiger

Uebersendung der Statuten des Gesammtvereins stattge-
funden. Indessen ist dem neu zu wählenden Ausschüsse
zur Pffidit zu nuichen, von den Nummern des Korrespon-
denzblattes, in denen Berichte über die diesjährige Ver-

sammlung zum Abdruck gelungen, E.\emplare an die
sämmtlichen noch nicht dem Verbände angehörigen Ge-
schichtsvereine Deutschlands zu versenden.

Indes* macht auch dieser l'unkt der Aufnahme neuer
Vereine nach dem Dafüriialten des derzeitigen Au.sschusses
eine Statutenänderung nötliig, die derselbe der Delegirten-

versammlung vorlegen wird, damit sie nach § 22 iler Sta-
tuten über dieselbe sich schlüssig machen kann.

Es ist darüber, wer die Aufnahme neu sich meldender
Vereine in den Verband auszusprechen hat, in den Sta-
tuten keine Bestimmung vorhanden. Dem Gebrauche nach,
dem die loyale Interpretation des Statuts zur Seite steht,
fand die Aufnahme bisher stets in der Delegirtensitzung
der jährlichen Generalvei'sammlung durch Majoritätsbe-
sehluss der jedesnuil anwesenden Delegirten statt.

Nun ünden aber erfahrungsgemäss die meisten Mel-

dungen nach einer Generalversammlung statt, und es
müssen also die Vereine so lange warten, bis die nächste

Generalversammlung über ihr Schicksal entscheidet, was
zur Hebung des Interesses an den Institutionen des Ver-
bandes bei den Neueintretenden gerade nicht beiträgt.

Der Ausschuss beabsichtigt vorzuschlagen, dass ein

Paragraph den Statuten zugefügt werde, wonach der Aus-
schuss berechtigt sein soll, während des Jahres einlaufende

Meldungen zur Theilnahme am Gesammtverein im bejahen-
den Sinne zu erledigen, und imr gehalten sein soll, im
Zweifelfalle die Abstimnunig durch Circular vorzunehmen
oder an die Generalversammhnig zu verweisen.

Im laufenden Jahre haben sich zwei Vereine bei dem
Ausschusse zum Eintritt in den Gesammtverein gemeldet,
der Verein .Herold" zu Berlin und der Verein für die
Geschichte der Stadt Nürnberg.') Um diesen Vereinen

') Es gehören z. Z. zum Gesammtverein folgende
Vereine :

Altenburg, Gesch. u. Alterthumsforsch. Gesellsch.
des Osterlandes.

Augsburg, Historischer Verein für Schwaben und
Neuburg.

Baireuth, Historischer Verein für Oberfranken.

Berlin, Verein für die Geschichte Berlins.

Berlin, Verein „Herold'.

Bielefeld, Historischer Verein f. d. Gesch. d. Grafsch.

Ravensburg.
Bonn, Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande.
Co In, Historiseher Verein für den Niederrhein.

Darmstadt, Historischer Verein für das Grossherzog-
thura Hessen.

Dessau, Verein für Anhaltische Geschichte u. Alter-
thumskunde.

Dresden, Königl. Sächsischer Alterthumsverein.
Dürkheim a. Hardt, Alterthumsverein.

Elberfeld, Bergischer Geschichtsverein.

Erfurt, Verein für Geschichte und Alterthuni.sknnde.

Frankfurt a. M., desgl.

Freilierg i. Sachsen, Alterthumsverein.

Freiburg i. Breisgau, Gesellsch. f. Beförd. d.

Gesch., Alterthums- u. Volkskunde.

Giessen, Oberhessischer Verein für Localgeschichte.

Hamburg, Verein für Hamburgische Geschichte.
Schwäbisch- Hall, Historischer Verein.

Hanau, Bezirksverein für Hessische Geschichte und
Landeskunde.

Hannover, Historischer Verein für Nieder-Sachsen.

Hohenleuber, Voigtländischer Alterthumsforschen-
der Verein.

Homburg v. d. H., Geschichts- u. Alterthumsverein.

Kassel, Verein für hessische Geschichte und Landes-
kunde.

Landshut, Historischer Verein von u. für Nieder-

bayern.

Leipzig, Verein für die Geschichte Leipzigs (Leipz.

Gesch.-Ver.)

Leisnig i. Sachsen, Geschichts- u. Alterthumsverein.

Mainz, Verein zur Erforschung Rhein. Geschichte u.

Alterthümer.
M a n n h e i m

,
Altertimmsverein.

Marienwerder, Historischer Verein für den Regie-

rungsbezirk M.

Meissen, A''erein für die Geschichte der Stadt Meisseu.
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nuigliclist (Mitiregeiizuküinmeii, und il;iiiiit ctw:!. \i)]i iluicn

entsendete Delegirte an der diesj;ilivigen Deli'girtensitzung
Theil zu nelnnen belahigt wären, luvt der Ausscluiss be-

schlossen, gleich heute eine Abstimmung über die beiden

Vereine seitens der anwesenden Delegirten der verbundenen
Vereine herbeizufiiln-en, und bitte ich daher die Herren

Delegirten, nach Beendigung des geschäftlichen 'l'ljeils

dieser allgemeinen Versammlung zu einer kurzen Sitzung
zusammentreten zu wollen.

Die von der "Wormser Versammlung Ijetretis des Vor-
wurfs des Dilettantisnuis gefassten Resolutionen haben in

Fachzeitschriften und geistig angeregten Kreisen energi-
schen Naclihall gefunden. Der von der Plenarsclilussver-

sannnlung gefassten sechsten Resolution zufolge hat der

Ausschuss die Frage betrett's der musealen Thätigkeit
der Vereine nochmals der I. und II. Sektion der dies-

jährigen Versammlung unterbreitet.

Kin thätiges Eingreifen des Gesamintvereins zur Her-

beiführung einer Ijibliographischen Sammlung über die

liistorische Geographie Deutsehlands, wie eine weitere

Resolution von Worms es im Sinne hat, ist mich nicht

angezeigt gewesen. Es bleibt zunächst abzuwarten, ob
nicht durch die Resultate der Thätigkeit der f'entral-

kommission für wissenschaftliche Landeskunde den Inter-

essen der historischen Vereine mehr gedient wird, als das

ausgegebene Programm es vermuthen lässt. Um dieses zu

erreichen, ist eine Mitarbeit der historischen Vereine
neben den geographischen auf das Dringendste geboten.

Die äusseren Verhältnisse des Gesammtvereins an-

langend, so ist, wenn die beiden neu angemeldeten Ver-
eine — was nicht zu bezweifeln ist — aufgenommen
werden, die Zahl der verbundenen Vereine 50 nicht ver-

ändert. Es sind nämlich während des Jahres zwei Ver-

eine: der Verein für die Geschichte der Mark Branden-

burg zu Berlin und der Gesehichtsverein zu Aachen aus-

getreten.
Die zahlreichen Reste an Beiträgen, die theilweise

von mehreren Jahren her restirten. sind eingezahlt worden
und sind dio Kassenverhältnisse dadurch ganz erfreuliche.

Die Jahresrechnung liegt zur Einsicht offen und wird den

Delegirten der verbundenen Vereine sammt den Kassen-
bestäiulen zur Prüfung vorgelegt werden. Der langjährige
Revisor der Jahresrechnungen des Gesammtvereins, Herr
Justizrath Grosse vom Altenlnirger Verein, wird die Güte

München, Alterthumsverein.

München, Historischer Verein von u. für Überbayern.
Münster. Verein für die Geschichte und Alterthumsk.

Westphalens.
Nürnberg, \' erein für Geschichte der Stadt N ürnberg.
Paderborn, Verein für die Geschichte und Alter-

thumsk. Westphalens.
Prag, Verein für Geschiclite der Deutschen in Böhmen.

Regensburg, Historischer Verein von Oberiifalz u.

Regensburg.
Schwerin, Verein für Mecklenburgische Gesch. u.

Alterthumskuiule

Speyer, Historischer Verein der Pfalz.

Stade, Verein für Geschichte u. Alterthümer d. Her-

zogtli. Bremen. Verden u. d. I^andes Hadeln.

Stettin, Gesellschaft für pommersche Geschichte u.

Alterthumskunde.

Stuttgart, Württembergischer Altertlnimsverein.

Trier, Gesellschaft für nützliche Forschungen.
Ulm. Verein für Kunst u. Alterthümer für Ulm u.

Oberschwaben.

Wernigerode, Harzverein fiir Geschichte u. Alter-

thumskunde (Quedlinburg).
Wiesbaden, Verein für Nassauisclie Alterthums-

kunde und Geschichtsforschung.
Worms, Alterthumsverein.

Würzburg, Historischer Verein von Unterfranken.

haben, aucli dieses Mal zuviu' der vurschriflsniässigen Re-

vision sich 7-u unterzielieii. —
Der Verwaltungsausschuss beehrt sicli nunmelu- im

Anschluss an seinen Gescliäftsbericht denjenigen der

Tochter des Verbandes, des Römiscli -Germanischen
Centralmuseums zu Mainz, über seine Thätigkeit in

dem abgelaufenen Zeiträume Ihnen vorzutragen:
Mit dem Abschluss dieses Jahres erst darf das Rüm.-

German. Central -Museum alle die nachtiieiligen Folgen
als vollkommen beseitigt betrachten, welche aus der

Wiederherstellung der Säle und der notiiwenilig gewordenen
Neuordnung seiner Sammlungen für die Vermehrung und

Weiterbildung derselben erwachsen mussten-

Erst im Felu'uar dieses Jahres konnte, nach Voll-

eiulung der neuen ßodenlegung, die AViederaufstellung des

Museums begonnen und Ende Juli vollendet werden, eine

Aufgabe umfassender Restauration, die, obgleich durcli

die Munitizenz der .Stadt mit mehr als 15 000 Mark unter-

stützt, der Anstalt bedeutende Kosten veranlasste, von
welchen noch ein Betrag von 300<l Mark der nächsten

Zukunft zu decken bleibt.

Wenn die Hemmnisse und lange dauernden Störungen
der Arbeiten des Museums den Vorstand veranlassen

mussten, zeitweilig nach anderer Richtung die Zwecke
der Anstalt zu fördern, so fand er dazu reichliche Ge-

legenheit bei den fortwälirend ergiebigen Funden von

Alterthümern in unserer Rheinprovinz, wie in dem jetzt

gerade an wichtiger Stelle untersuchten Bette unseres

.Stromes, vor Allem in der unausgesetzten Beaufsichtigung
eines bei den Eisenbalinarbeiten eröffneten römischen
Gräberfeldes. Die zaldreiclien Fundgegenstände, welche
von diesen Orten durch die ül)erall wachsame Thätigkeit
des Konservators den .Sammlungen zugeführt werden

konnten, dürfen zum Theil unsern werthvollsten Lokalfunden

beigezählt werden. Neben der bedeutenden Anzahl un-

verletzter und schön geformter Gefässe aus Glas und ge-
färbtem Thon, den goldenen Ohr- und Fingerringen und

dem verschiedenartigen Halsschmuck aus Gagat und Gold-

perlen, welche die Bleisärge dieser Gräber lieferten, sind

die wohlerhaltenen Haarflechten zweier Frauen von be-

sonderem Interesse, sowie die Menge der wohlerhaltenen

Schädel und die bronzene Visirmaske eines Helms, mit

welchem einer derselben bedeckt war.

Die Bagger- Maschine und das Grabscheit lieferten

andere reiche Ausbeute, von welcher 2 Inschrifttafeln aus

Erz, eine Anzahl Erzgefässe und eine Menge von Waffen
aller Art, römische und frühmittelalterliclie, noch nicht

zu geordneter Aufstellung gelangen konnten.

Die inzwischen Ende Mai zum Abschluss gelangte

Herstellung der Museumsräume gestattete sofort die mit

allen Mitteln in Angriff' genommene Wiederaufstellung der

Sammlungen mit entsprechender Einordnung des in der

letzten Zeit gewonnenen Zuwachses. Von da aber w.ir es

zugleich die nächste Aufgabe, mit Aufbietung .aller Kräfte

die unverschuldete Versäumniss nachzulioleu und mit den

Leistungen der Anstalt das richtige Verhältniss zu früheren

Jalu-en zu erreichen.

Die Zahl der facsimilirten Gypsabgüsse und Metall-

nachbildungen des Museums erreicht im Ganzen jetzt

9080 Nummern, die Vermelu'ung derselben in diesem Jahre

betr.ägt 285, welche bis zum Eiule .Se])tember, dem Ab-
schluss des Vereinsjahres, nacli allen Vorbereitungen noch

eine wesentliche Vermehrung auf 320 Nummern erhalten

wird, Dank der allseitigen freundlichen Unterstützung mit

Zusendungen werthvoller Fundstücke, für welche die An-
stalt in diesem Jahre den Museen und Vereinssammlungen
von Augsburg, Coburg, Frankfurt a. Main, Hannover,

Homburg, Schwäbisch-Hall, Karlsruhe, Speier, Stuttgart,

Trier und Worms verpffiehtet ist.

Ebenso wurde dasselbe durcli leihwx'ise Zusendungen
von Alterthümern sowohl, als durch Geschenke von Nach-

bildungen erfreut durch die Herren Oberst v. Oohausen,
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Köiiigl. Konservator in Wit-sbadei), Dr. Fliediitr iu Moiis-

lieim. Dr. Hartmaiin in Marne, Dr. Jacob in Roemhild und
Historienmaler Naue in München.

Wie bisher immer wusste das Museum diesen ver-

trauensvollen Mittheihnigen durch sorgfältige Herstellung
der durch Verrostung bedrohten oder in Bruchstücken zu

Tage gekommenen Werthgegen.st;inde zu entsprechen, so

auch in diesem Jahre bei dem überaus seltenen und in-

teressanten römischen Helm von Heddernheim, den Bronzen
der Museen von Karlsruhe und Speier, wie den übrigen
ihm anvertrauten ^Verthsti\cken.

Gemiiss der so beschränkten Arbeitszeit konnte nur

eine geringe Zahl von Bestellungen im Betrage von
257 Mark zur Ausfülirung gebracht werden, und nur

2 Hefte des 4. Bandes der Alterthümer unserer heidnischen

Vorzeit zur Veröffentlichung gelangen.
Unter diesen Bemühungen zur Bewältigung der so

emphndlichen Zeitverluste musste die unerwartete Wendung
peinlich berühren, welche die bereits im vorigen Jahre
im Einverständniss mit dem Verwaltungsausschuss des

Gesammtvereins geordnete Angelegenheit der Bestimmung
des künftigen Direktors erhalten sollte.

Den berechtigten Hoffnungen, welche sich mit der

Wahl des Herrn Dr. Hostnumn für die Zukunft des

Museums eröffnet hatten, ist der Erfolg versagt geblieben.
Nach zweimaligen mehrwöchentlichen Be.suchen des-

selben, bei welchen man die Aussicht auf baldige Ueber-
nahme einer entsprechenden Thätigkeit gewonnen glaubte,
musste sich der Vorstand des Museums um so mehr durch
die Nachricht überrascht finden, dass Herr Dr. Hostmann
hinsichtlich seiner Gesundheitsverhältnisse den Rücktritt

für geboten erachte.

Ist auch mit dieser Erklärung die nächste und zumeist

berechtigte Hoffnung einer sicheren Weiterführung des

Römisch-German. Central-Museums im Sinne der bisherigen

allseitig anerkannten Richtung geschwunden, so kann doch
der Vorstand der Anstalt bei dem jetzt allgemeinen Auf-

schwung des Studiums der vaterländischen Alterthums-
kunde die Hoflnung auf den Gewinn eines \'ielseitig be-

gabten Nachfolgers des jetzigen Direktors um so weniger
aufgeben, als der Flrsatz des Letzteren seit der wesentlichen

Besserung seiner Gesundheitsverhältnisse die vermeintliche

Dringlichkeit verloren hat.

Und so dürfen wir am Schlüsse dieses Jahres die

ungewöhnlichen vielfachen Schwierigkeiten, welche die

Anstalt bedrohten, als glücklich überwunden betrachten

und einem raschen Wiederaufsehwung ihrer Thätigkeit mit

Vertrauen entgegensehen.
So schliesst der Bericht des Museums. Der Ver-

waltungsausschuss milchte demselben nur noch die dringende
Bitte an die verbundenen Vereine hinzufügen, wie bisher

den Bestrebungen des Museums ihre Tlieilnahme und

Förderung angedeihen zu hissen.

Herr Dr. ßöringuier aus Berlin legte Namens des

Vereins „Herold" zu Berlin einen Aufruf der Vereins-
Kommission zur Bearbeitung eines Wappenbilderle.xikons
vor. Der „Herold" wünscht durch Herausgabe eines der-

artigen Sammelwerkes, welches die Bestimnnnig von nur

dem Bilde nach lickannten Wiu)|jen ermöglicht, eine schon
so oft und tief bedauerte Lücke in der heraldischen
Literatur auszufüllen, und ersucht um die Unterstützung
der zu dem (tesammtvereinc verbundenen Vereine durch
zahlreiche Beiträge und Mittheiliuigen. Der Vorsitzende
liittet unter Vorlage der dritten und vierten Tjieferung
des mit Unterstützung des Gesammtvereins in Berlin bei

E. Wasniuth erseheinenden Sammelwerkes über deutsclie

Holzarchitektur von Cuno und Sdiäfer um thätige Bciliülfe

bei der Sammlung des Stoll'es für dasselbe durch Zu-

sendung einschlagender Notizen ujid Aljbildungen an
Herrn Kegierungs- Baurath Cuno zu llildesheim. Auf An-

frage lies Vorsitzenden beschliesst die V^ersanimlung,
trotzdem die wissenschaftliche Tagesordnung die Bildung

von Sektionen eigentlicli nur für die erste Sektion nöthig

mache, den Satzungen gemäss zur Bildung iler üblichen

4 Sektionen zu schreiten'). Der Vorsitzende schliesst

darauf, da die bevorstehende Anwesenheit Sr. Majestät des

Königs und Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Georg von

Sachsen den Wiederzusammentritt der Hau))tversannnlung
um 12 Uhr nothwendig macht, die Sitzung, und ersucht

die Deligirten zu einer kurzen Sitzung zusannnentreten zu

wollen, welche die Aufnahme der lieiden angemeldeten
Vereine zum Gegenstand habe.

Um 12 Uhr versammelten sich die Theilnehmer zur

Wiederaufnahme der Verhandlungen in dem Sitzungslokale.
Nachdem um I274 Uhr Se. Majestät der König und

Se. Königl. Hoheit Prinz Georg von Sachsen
durch den Bürgermeister Hirschberg und das Lokalcomite
an den Pforten der Eürstenschule begrüsst waren betraten

dieselben den Sitzungssaal, von den Anwesenden mit einem

dreimaligen Hoch begrüsst. Herr Professor Dr. Flathe
aus Meissen hielt darauf den angekündigten Vortrag über

„Die älteste erkennbare Geschichte des Meissner Landes'.'-)

Der Vorsitzende zeigte sodann eine in den Werk-
stätten des Mainzer Römisch - Germanischen Central-

Museums angefertigte galvanoplastische Nachbildung eines

römischen Helmes vor, dessen Original, zu Heddernheim
bei Frankfurt gefunden, im Besitze des städtischen

historischen Museums zu Frankfurt am Main ist. Herr
Oberst v. Cohausen knüpfte daran eine erläuternde Be-

merkung: auf Wunsch des Königs setzte Herr v.Nathusius
aus Frankfurt den Helm auf, um die zuerst an diesem

Helme vorgefundene Vorrichtung zum Einhängen des

Gesichtstheils an den Kopftheil zu erproben, und gleich-

zeitig um festzustellen, ob bei der engen Binschliessung des

Ohres das Verständniss von Kommandos etc. nicht ge-
hindert würde. Der starke muschelartige Wulst an dem

Oberhelme, der sich der Form der oberen Ohrnnisehel

anpasst und gleichzeitig zum Schutze dient, verursacht

eine bedeutende Verstärkung des Schalles, so dass das

Verständniss eher erleichtert als erschwert jvird.

Nach Vorstellung weiterer Theilnehmer der Ver-

sammlung bei den hohen Herrschaften, verliessen dieselben

unter leibhaften Hochrufen der Versammlung den Saal.

Schluss der Sitzung D/a Uhr.

Sitzung der dritten und vierten Sektion,

Montag, Nachmittags 2i/-' Uhr.

Nach einer zum Frühstück in den Räumen des Burg-
kellers verwendeten Pause versammelten sich die dritte

und vierte Sektion in der Fürstenschule zur Entgegennahme
des Vortrages des Herrn Archivrath Dr. Er misch aus

Dresden: „Aus dem Freiberger Rathsarchiv.''^)

Sitzung der ersten und zweiten Sektion,

Montag, Nachmittags ä'/i Uhr.

Die erste und zweite Sektion versammelte sich nach

Beendigung der Sitzung der dritten und vierten Sektion in

einem Purterrezimmer der Pür.stenschule. H(^rr Diakonus

Klemm aus (ieislingcn (Oberamt Geislingen, Württemberg)
hielt seinen Vortrag „Ariadnefaden im liabyrinth der Stein-

metzzeichen", iiulem er die von ihm besproi'henen Stein-

metzzeichen theils durch Vorlage seines Buches: Württem-

bergische Baumeister u)h1 Bildhauer bis ums Jahr 175()

I) 1. Sektion: für prähistorische und römische Alter-

thümer; 2. Sektion: für Kunstgeschichte; 3. Sektion: für

Geschichte und Kulturgeschichte; 4. Sektion: für Archiv-

wesen und geschichtliche Hülfswissenschaften.

^) Der Vortragende hat den Abdruck sein(^s Vortrags
im Korrespondcnzblatte in Aussicht gestellt.

3) Derselljc wiril an anderer Stelle im Korresjjondenz-



( Stuttgart, KiililluuiiiiRT, 1882), tlieils dui'cli Zeiclinuiiguu
Uli einer Wauiltatel zur Anschauung braclite.')

Jlerr Trof. Dr. v llzilia aus Wien spraeli dem Vor-

iragenden seine volle Anerkennung und Uebereinstimmung
mit seinen Bestrebungen zur wissensehaftlielien Erf'orsehung
der Steimnetzzeiehen aus und Ijat die Versammlung, in

den vom Redner angedeuteten Kiclitungen diese Furseliungen
zu unterstützen.

rrotokoll der zweitp« H.T.iplvorsaimiiluiig,

]>ienstag, den U. September 1884.

Dieselbe, von il Uhr ab im Tanzsaal der Fürstenseliule

tagend, war durch die beiden Vorträge der Herren
Architekt t'ornelius Gurlitt über den protestantischen
Kirchenbau in Sachsen und Prof. Dr. Steche iilier die

Albrechtsburg ausgefüllt.^)
Zum Schluss ergriff' Herr Superintendent Dr. Acker-

mann aus Meissen das Wort, um über die augeid)licklicli
im Zuge begriffene Kestauration der dortigen Stadtkirche
und die dabei befolgten Grundsätze zu spreelien, und
sodann zur Besichtigung des Domes und der Alhreclitsbursr
einzuladen.

Protokoll der ersten Delegirteiisitzuiigr

am 8 September, 11 Uhr Vormittags.
Die anwesenden Delegirten beschlossen von der Vor-

nahme der Prüfung der überreichten Vollmachten für

diese Sitzung abzusehen.
Sodann wurden auf Antrag des Verwaltungsausschusses

der Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg und der
Verein „Herold" zu Berlin in den Gesammtverein auf-

genommen und die Zulassung der eventuell erschienenen
A^ertreter derselben zu den Berathungen der zweiten

Delegirtensitzung ausgesprochen.

Protokoll der zweiten Delegirtensitzung
am 9. September. 7 ,'; Uhr Abends.

g 1. Vertreten waren folgende Vereine durcli die

genannten Delegirten :

li Geschichts- und Alterthumsforscheiide Gesellschaft
des Osterlandes zu Altenburg. Justizrath A. Grosse.

2) Verein für die Geschichte Berlins zu Berlin,
Dr. B e r i n g u i e r.

3) Historischer Verein für das Grossherzogthum
Hessen zu Darmstadt, Prof. Dr. E. Marx.

4) Königlieh Sächsischer Alterthumsverein zu

Dresden, Arclüvrath Dr. H. Ermisch.
5) Verein für Geschichte und Alterthumskunde zu '

Frankfurt a. M., Stadtarchivar Dr. H. Grotefend.
G) Alterthumsverein zu Freiberg. Stadtrath

Gerlach.
7) Verein für hessische Geschichte und Landeskunde

zu Hanau, Stadtarchivar Dr. H. Grotefend aus
Frankfurt a. M.

8) Verein für Geschichte und Altertimmskunde zu

Homburg vor der Hohe. H. v, Natlui sius-Nein •

stedt aus Frankfurt a. M.
9) Geschichts- und Alterthumsverein zu Leisiiig.

Dr. med Müller.
10) Verein zur Erforschung der rheinischen Geschichte

und Alterthumskunde zu Mainz, Stadtarchivar Dr.
H. Grotefend aus Frankfurt a. M.

11) Verein für die Geschichte der Stadt Meissen.
Prof. Dr. Th Fiat he.

12) Verein für die Geschichte der Stadt Nürnberg,
Stadtarchivar Dr. Mummen ho f.

') Der Vortrag ist unten S. 7 ff', zur Mittheilung
gebracht.

^) Beide lledner Iiaben ihre Vorträge zum Alidruck
im Korrespondenzblatte in Aussicht gestellt.

13) Harzverein für Geschichte und Alterthum.skuiule
zu Wernigerode, Archivrath Dr. K, Jacobs.

14) Verein für Nassauische Alterthumskunde und

Geschichtsforschung zu Wiesbaden. Oberst /.. D.
V. Cohausen.

Die Vollmachten der Delegirten wurden geprüft.
Herr Archivrath Jacobs, dessen Vollmacht nicht ein-

getroff'en war, wurde zur Abstimmung zugelassen.
S 2. Die Wahl des Vororts betreff'end giebt Herr

Ih-. Grotefend die Erklärung al), dass der Frankfurter
Verein bäte, ihn der Vorortschaft zu entledigen.

Der Verein für die Geschiclite Berlins sei eventuell

bereit, die Vorortschaft zu übernehmen, sein Delegirter
sei beauftragt, über die damit verbundenen Pflichten sich
hier zu informiren. Dieses Mndet unter Berufung auf die
ihm ertheilte Vollmacht, die in dem Sinne sieh ausspräche,
volle Bestätigung seitens des Delegirten des Vereins für
die Geschichte Berlins, Herrn Dr. Beringuier.

Dagegen hatte der Delegirte \on Wiesbaden. Herr
Oberst v. Cohausen, zu erwidern:

,,Als wir den Verein für Frankfurts Geschichte und
Alterthumskunde zum Vorort erwählten, geschah es im
Gefühl der von Jedem von uns gctheilten Verehrung für
den Herrn Justizrath Dr. Euler und in der Hoff'nung auf
die jugendliche Kraft und Thätigkeit des Herrn Stadt-
archivars Dr. Grotefend. — Wir sahen uns aber getäuscht

und_ auch heute verletzt durch das plötzliche und in keiner
AVeise vorher besprochene Vorgehen des hier erschienenen
Vertreters des Vororts, — nunmehr einen Verein als Vor-
ort wählen zu sollen, der bis jetzt nie sein Interesse am
Gesammtverein gezeigt, und von dem wir auch heute noch
nicht eimnal wissen, ob er die angetragene ^'orortschaft
\vird annehmen wollen. Ich bin daher, wie gegen dieses

Vorgehen, auch gegen diese Wahl, kann aber, da ich, wie
I

es scheint, überstimmt werde, nur wün.schen, dass der neue
< Vorort in frischer aber formvoller Thatkraft die Absichten
zur Bntwickelung bringt, die uns bestimmten, als wir vor
34 Jahren den Gesammtverein gründeten."

Es wird sodann der Antrag des Dr. Grotefend an-

genommen, dem Verein für die Geschichte Berlins,
falls er bis dahin seine Bereitwilligkeit definitiv erklärt
hat, vom 1. Januar 1885 ab die Vorortschaft zu ül)er-

tragen. Falls der Verein nicht bereit sein sollte, wird
die Erklärung des Frankfurter Vereins acceptirt, bis zur
nächsten Generalversammlung die Au.sschussgeschäfte
weiter zu führen.

§ 3. Der Preis des Korrespondenzblattes wird auf
5 Mark, der Beitrag der Einzelvereine auf 10 Mark fest-

gesetzt.

?i 4. Die Verhandlungen wegen Herausgabe der

Fortsetzung des Konerschen Repertoriums der Vereins-
zeitschriften sollen fortgesetzt werden Geeignetenfalls
soll sich der Verwaltungsausschuss an die Vereine behufs
Beisteuern zur Aufbringung des Honorars für den Heraus-
geber nach § 27 der Satzungen wenden.

§ 5. Der Antrag des Verwaltungsausschusses, den
Statuten folgenden Paragraphen anzufügen:

„Der Verwaltungsausschuss ist berechtigt, während
des Jahres einlaufende Meldungen zum Eintritte in den
Gesammtverein im bejahenden Simie zu erledigen, aber
verpflichtet, im Zweifelsfalle die Abstimmung durch Cir-
cular vorzunehmen, oder an die Delegirtensitzung der
nächsten Generalversammlung zu verweisen"

wird einstimmig angenommen.

§ 6. Auf Antrag des Herrn Justizrath Grosse, der
die Revision der Rechnung übernommen hatte, wird ein
durch Kursdifferenz bei F]inziehung der Jahresbeiträge
der letzten drei Jahre vom Prager Vereine entstandener

rückständiger Posten von 5 Mark niedergeschlagen, und
dem Verwaltungsausschuss für die Jahresreclnmnsr Decharge
ertheilt.
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§ 7. Als Orte, die tiii' die nächste Versiinimluug in

Aussicht genommen werden, wurden Ansbach, das seiner

Zeit nur für 1883 und 1884 abgflelnit hatte, in erster Linie,
und Rothenburg an der Tauber in zweiter I^inie be-

zeichnet.

§ 8. Auf Antrag des Herrn Justizrath Grosse wird

der Verwaltungsausschuss beauftragt, unter Beirath des

Meissener Vereins au geeigneter Stelle eine bessere Kon-

servirung der Bronzegrabplatten im Meissener Dom,
eventuell durch Anbringung an den AV'änden in Am-egung
zu bringen.

Schluss der Sitzung nach 9 Ulir.

Dr. H. Grotefend, H. v. Nathusius,
Vorsitzender. Schriftführer.

Sitziins: der ersten Sektion,

Mittwoch, Vormittags 8 Uhr.

Nach Verabredung mit den Vortragenden der für

Dienstag Nachmittag angesetzt gewesenen Sitzung der 3.

und 4. Sektion
,
den Herren v. Nathusius und Dr. Grote-

fend aus Frankfurt, tiel die gestern wegen Mangels an
Zeit verschobene Sitzung dieser Sektionen ganz aus

,
um

die Verhandlung der für die 1. Sektion von HeiTU G. A. B.

Schierenberg aus Frankfurt gestellten Fragen zu er-

möglichen.
Auf Vorschlag des Herrn Dr. Grotefend wird Herr

Oberst v. (.'ohausen zum Vorsitzenden der Sektion erwählt.

Derselbe ertheilte Herrn Direktor Dr. Peter, der Tags
zuvor das Referat über die erste Frage:

,Hat Arniinius im römischen Heere gedient?*
üljernommen hatte, das Wort.

Das ut qui in der für die Frage entscheidenden Stelle

des Tacitus, Annaleii H. 10, sei der Entstehung dieser

Formel noch eigentlich mit wie einer zu übersetzen, je-
doch unter Berücksichtigung des allein hier maassgebenden
Taciteischen Stils in allen Stellen dieses Schriftstellers

mit da er, also hier: da er gedient hatte. Die von
Dr. (irotefend zusammengestellten Stellen (in der dem Korre-

spondenzblatt No 3 und 4 von 1884 beigelegten Schrift:

Arminius war römischer Bürger etc )
beweisen dieses. Die

Sektion könne sich nicht als Areopag über diese Streit-

frage konstituiren, eine Verständigung der Parteien sei

nur möglich auf Grundlage des allgemein anerkainiten

Taciteischen Stils. Eine Verständigung aber sei wohl
aus lokalen Gründen für den Frankfurter Verein wünscliens-

werth. Die Sektion könne dieselbe nur anbahnen, indem
sie etwa den Streitenden anriethe, ein Schiedsgericht der

besten Kenner Taciteischer S])racliweise als maassgebend
für sieh anzuerkennen. Referent stellt den Antrag: Die
Sekti(jn lialt sich niclit für kompetent für die Entscheidung
der Frage und stellt den streitenden Herren die Ver-

ständigung auf Grund der erwähnten schiedsrichterlichen

Kutscheid ung anheiin.

I Ferr I tr. (irotefend erklärt zunächst, er sei von seinem
Vereine verpflichtet, bevor er in dieser Sache das Wort
ergreife, zu Protokoll zu erklären, dass sein Verein fort-

an weder in kollegialisclier nocli in wissenschaftlicher Be-

ziehung zu Herrn Schierenberg zu stellen wünsche, und
dass er (Redner) nur als I'rivatmann hier .spreche. Als
solcher niüs.se auch er sicli der vom V'ereine abgegebenen
Erklärung voll anschliessen. Die Miigliehkeit einer V'er-

ständigung sei bei Herrn Scliiereidjerg ausgeschlossen, da
er allen Autoritäten abhold sei, wie seine Streitschriften

(Ehrenrettung etc. und die schandose Lüge, die den An-
wesenden ein^eliändigt seien) und auch sein früliercr Streit

mit Herrn Gynmasialdirektor Burgluirdt es beweisen.

Redner bedauere, dass Herr Schierenberg diesen Streit

auch dieses Mal auf das persönliche (Jeliiet liinübergespielt
habe. Von einer Bedeutung für das Frankfurter Vereins-

lebeii, wie Referent es anzunehinen scheine, sei der Streit

übrigens niclit, und sei ihm perftiiidicli an einer Beilegung

desselben weiter nichts gelegen. Für ihn sei derselbe
durch seine Schrift erledigt.

Herr v. C'ohausen meint, dass für die Sektion die

Sache durch Herrn Direktor Peters Erklärung abgemacht
sei. Auf Herrn Direktor Peters Bemerkung, dass, wie
die Erfahrung mit Scldienumn so glänzend bewiesen, iu

gelehrten Fragen auch Laien mit Entgegenkommen und

Achtung behandelt zu werden verdienten, und dass Herr

Schierenberg, der sich schriftlich an das Lokalcomite zur

Vertretung seiner Interessen gewendet hätte, doch eine

Antwort haben müsse, betraute die Sektion unter Annahme
des Peterschen Antrages den Antragsteller mit der Ant-
wort an Herrn Schierenberg.

Frage 2 und 3:

2) \Vo lag das eastellum Lupiae tlumini adpositum,
welches nach Tacitus, Annalen II. 7, Germanikus
entsetzte V

3) Wo lag das Winterlager des Tiberius (Hiberna
ad Caput Juliae fluminis, Vellejus II, 105)? Ist

die Annahme berechtigt, dass die Lippe als Fluss

Julia aufzufassen sei?

W'urden zusammen behandelt.

Herr Dr. Grotefend bemerkt, dass dieselben bereits

auf der Versammlung des Gcsammtvereins zu Detmold 1875
verhandelt und wohl auch entschieden seien.

Referent Herr Direktor Peter meinte, es liesse sieh

danach über diese Fragen Weiteres nicht vorbringen, und
wird er auf seine Anfrage auch mit der Beantwortung
dieser Fragen an Herrn Schierenberg in dem geäusserten
Sinne beauftragt.

Ueber die Frage 4:

Wo linden sich in Deutschland Glasburgen oder

Schlackenwälle (forts vitrifics oder vitrified forts der

Franzosen und Engländer)? Hat einer der Anwesenden
schon solche Schlackenwälle gesehen?

erklärt Herr v. Cohausen, die Frage der Glasburgen sei

sehr kontrovers und ständen sich zwei Erklärungen s hnur-

stracks gegenüber, wie zahlreiche früliere Verhandlungen
es gezeigt hätten. Zu einer ausgieliigen Behandlung der

Sache würde auch mehr Zeit, als zur Verfügung stände,
nicht ausreichen. Es sei angezeigt, nunmehr sofort zur

Schlussversammlung überzugehen.

Zweite Hauptversaniiiilunff,

Mittwoch, Vormittags it Ulir.

Vor Eintritt in die Tagesordimng erhält ilerr Ardiiv-

rath Dr. Ermiscli aus Dresden das Wort, um Namens des

Herrn Dr. Kehrbach aus Berlin die von ihm in Verbindung
mit anderen namhaften Gelehrten unternommene Ver-

öft'entlichung der Monumenta Germaniae paedagogica der

Unterstützung der verbundenen Vereine anzuempfehlen.
Nicht nur eine eventuelle direkte Unterstützung durch

Antheilnahme an der Vorbereitung und der Herausgabe
des grossen Werkes sei es, was er erliäte, sondern auch

die Anwerbung von Freunden für das Untermdirnen, warme

Befürwortung in gelehrten, namentlich in päda.gogischen
Kreisen.

Hierauf ergreift Herr Professor Dr. v. Hziha aus

Wien das Wort zu seinem angeküiuligten Vortrage ,Die

vier (Jekrönten, die Schutzheiligen der Bauhütte". Unter

Vorlage zaldreiclier Alil)ildnngcü einschlageiuier liaulicher

Denkuuiler entrollt Redner ein Bild von dem ersten Ent-

stehen, den Wanilerungen und allmäligen Veränderungen
der Sagt', indem er aus der späteren Fassung dcrscdben

den echten Kern an der Hand der älteren .\ liKibhnigen
der gefeierten Märtyrer herausscliält').

Ilerr Dr. Grotefend berichtet über die stattgehabten

Sektionssitzungen und theilt die Beschlüsse der Delegirten-

'I A\n'li der .Vbdruck dieses Vortrages im Korre-

spon<lenzlilatt steht in .Vussiclit.
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sitziui^' und eiiRMi vi^rspatL't fiugelaufenen Festgniss des

Plaueiier Altortliumsvendus mit. Herr Br. Krmisch ladet

darauf die Vursamniliiiig nach Dresden ein und tlieilt das

l'rogramni des dortifjen Aufenthaltes mit.

Nachdem Herr Ür. Grotefend nochmals das Wort er-

<;riffeii hat, um der vStadt Meissen, ihren staatlichen und

städtischen Behörden, ihren Biirgern und Vereinsgeuossen,

namentlich aber der Fürstenschule und dem Lokalcomite

zu danken, scldiesst derselbe die Generalversammhing.

Ariadnefaden im Labyrinth der Steinmetz-

zeichen.

Von Diakonus Klemm in Geislingen.

„Eines schickt sicli iiiclit für Alle,

Sehe Jeder, wie er's treibe !"

Gestatten Sie mir, mit diesem bekannten Dichterwort

mich bei Ihnen einzuführen, wenn ich es wagen will, von

Ariadnefaden im Labyrintli der Steinmetzzeichen zu Ihnen

zu reden angesichts

'

des Mannes, der den eigentlichen

Schlüssel zu diesem Labyrinth schon vor mehreren Jahren

(1879) in einer Ihrer Versammlungen Ihnen darzubieten

versucht und seine damaligen Aufstellungen seither in

seinen ..Studien über Steinmetzzeichen" in den Mittheilungen
der K. K. t^entralkonimission so gründlich und umfassend

und so trefflich nach allen Seiten bis auf die Illustrationen

hinaus naher beleuchtet hat; angesichts eines Mannes, der

sein eindringendes Wissen und tiefes Studiuiu auf diesem

Gebiet aufs Neue durch den Vortrag, den wir aus

seinem Munde hören durften, bekundet hat. Aber Eines

schickt sich nicht für Alle. So hat es sich für mich, der

ich nicht zu den Vertretern der zeiclmenden oder bildenden

Künste gehöre, nicht zu den faehmännisc]! gebildeten

Architekten, von jeher nicht wollen schicken, auf den von

Herrn T'rof. llziha betretenen Weg des Einzeichnens und

Einpi'obirens von Zeichen in Schlüssel, in kunstvolle

geometrische Konstruktionen, zu kommen, so will sich's

heute nicht für mich schicken, auf diesem Weg weiter zu

gehen. Sehe Jeder wie er's treibe, das giebt mir ebenso

Anlass, von Herzen Jeden willkommen zu heissen, der auf

diesem weiten Feld, das so wenige Arbeiter bebauen,

wirklich in ernster Arbeit baut, und mit vcillem Antheil

Andrer Arbeit zu verfolgen, als es mir denn auch die Be-

rechtigung wahrt, andre Wege als Andere zn suclien und

zu geilen. Als einfacher Liebhaber des kirchlichen Bau-
handwerks ganz zufällig und allmälig auf das Gebiet der

Steinmetzzeichen geführt, vielleicht nur darum mit einer

gewissen innerlichen Notliwendigkeit diesem Ziele zu-

getrieben, weil mein Geburtstag gerade auf den 'l'ag einst

gefallen ist, au welchem die vier Gekriüiten im Kalender

stehen, habe ich suchen müssen, solche Ariadnefaden in

diesem unendlichen Labyrinth zu finden, die auch so eine

Laienhand, wie die meine, fassen kann, ohne durch

täppisches Dreinfahren sie zu verwirren oder gar zu zer-

reissen. Und wenn ich denn heute versuche, Ihnen davon

zu reden, so thue icli es lediglich in dem .Sinne, dass ich

denke, es werden in Ihren Kreisen auch noch mehr solche

sich finden, welche von den Wegen, die ich darbieten

kann, Gebrauch machen und an der Hand dieser Ariadne-

faden sich eher entschliessen Tnöchten, einen Forsehungs-

gang in das dunkle Gebiet anzutreten. Dabei ist es mir

eine besondere Freude zu wissen und es insbesondere von
Herrn Prof. Rziha anerkannt zu wissen, dass die Er-

gebnisse, die an der Hand dieser Fäden erzielt werden

mögen, wie Sie bald sehen werden, auch für die auf dem Weg
der Schlüssel vorgehenden Forscher ihre volle Bedeutung
haben (vgl. llziha, Studien über Steinmetzzeichen, S. 56).

1) Erforschung und Sammlung der
Meisterzeichen.

Unter den Aufgaben der Steinmetzzeiehen-Forschung
erscheint mir keine wichtiger und fruchtbringender als

die Erforschung und Sammlung der Meisterzeichen. Wir
treffen näudich, wemi wir eine Reihe von Bauten nach

ihren Zeichen durchforschen, ziemlich sicher wenigstens
da und dort auf Zeichen, welche uns ein besonderes

Interesse zu haben scheinen, sei es, dass sie in ungewöhnlich

grosser Ausführung vor uns treten, sei es, dass sie mit

Jahreszahlen innig verbunden sind oder mit Namens-

initialen, einem Monogramm, sei es, dass sie, statt wie

andre Zeichen eingehauen, ihrerseits erhaben gebildet
und irgendwie von einem besonderen Rahmen, einem

Wappenscliild vornehmlich, umgeben oder auch etwa mit

solcher Scliildesumrahmung in grosser Form gemalt sind.

Wir finden auch wohl bald, dass diese Zeichen an dx^m

Bau oder wenigstens an dem Bautheil, den sie schmücken,
nur einmal und zwar meist an einem hervorragenden Ort,

wie z. B. auf einem Schlussstein des Gewölbes, vorkommen,
während die anderen Zeichen sich an verschiedenen Steinen

zu wiederholen pHegen. Nehmen wir einmal alle solche

Zeichen als Meisterzeichen, selbst auf die Gefahr liin, dass

wir dabei einige, die nur dem Ballier angehört hätten,
mit in den Kauf bekämen, inid lassen wir uns darin ja
nicht irre machen von einer Meinung, die längst wider-

legt luul viidleicht für neue Freimaurerzeichen gültig, für

alte wirkliche Steinmetzzeichen aber thatsächlich grund-
falsch ist. wenngleich das berühmte Weltblatt, die Leip-

ziger Ulustrirte Zeitung, sie erst kürzlicli wieder auf den

Markt gebracht hat (1882 Nr. '2025, S. 322), ich meine die

Behauptung, die Meisterzeichen seien von anderer Art
als die Gesellenzeichen, es seien z. ß. Zeichen von Meistern

diejenigen alle, welche eine Kreisliiiie haljen, von Werk-
meistern die, in welchen ein Vollkreis vorkommt, während
Gesellen nur recht- oder schiefwinklig zusanunengesetzte
Zeichen haben führen dürfen.

Wie nun wäre es, wenn wir einmal wenigstens eine

Sammlung aller dieser Meisterzeiehen, ich will nur sagen,
von den bedeutendsten Bauten, als z. B. den Munstern
und Domen und Hauptkirchen in Deutschland und Oester-

reich, beieinander hätten? Was wäre denn das so be-

sonders Gewinn Verheissende daran? Ich meine das, dass

wir, wenn irgend bei einem Steinmetzzeichen, so bei solch

einem Meisterzeichen die Hoffnung haben dürfen, den

Träger seines Namens zu ermitteln, hoffen dürfen, auch

mit der Zeit von seinen Lebensumständen etwas Näheres
noch zu erfahren, ja hoffen, insbesondere über die Schule,
in der derselbe gelernt hat, unterrichtet zu werden. Und
siehe, mit diesem wären wir an dem Funkte, auf dem sich

zeigt, welche Handreichung die Verfolgung dieses Ariadne-

fadens den Forschern in der Richtung der Schlüssel bieten

könnte. Sie können, sobald an einigen solcher Zeichen

sicher sich hat feststelle]) lassen, welcher Schule, welcher

Bauhütte der und jener Meister entstammte, dann daran

prüfen, ob das Schlüsselsysteni ,
welches sie aus anderen

Beobachtungen heraus für das Gebiet dieser Bauliütte auf-

gestellt haben, wirklich festzuhalten und richtig ist oder

etwa eine Aenderung erheischt. Sie erhalten also dann

erst ein völlig sicheres Fundament für ihre Aufstellungen
unter die Füsse.

Es geht schon aus Obigem hervor, dass zur Lösung
solcher Aufgabe mit dem zeichensammelnden Alterthümler

und Architekten der urkundliche Nachrichten sammelnde
Historiker und Archivforscher Hand in Hand gehen
und der Sammlung der Meisterzeichen eine eben solche

der Meisternamen und Meistersiegel entsprechen müsste,
damit durch Kombination beider die Träger der Zeichen

erunttelt werden möchten.
Wie steht es aber thatsächlich?

In der Erforschung der Meisternamen fvir unsere be-

deutenden Bauwerke ist in den letzten 20 bis 30 Jahren

entschieden schon viel geschehen. Den besten Beleg hier-

für wird this Werk von Otte, die Kunstarchäologie des

Mittelalters, darbieten, wenn einmal, wie in kurzer Zeit

zu hoffen ist, der die Namen der Baumeister Deutschlands
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enthaltende Abschnitt in der von Oljerpfarrer Wernioke
in Loburg bearbeiteten 5. Auflage vorliegen wird nnd man
dann die stattliche Reihe von Namen und Daten hier mit
den paar dürftigen Notizen der ersten Ausgaben wird

vergleichen können.
Aber wie wenig ist noch geschehen auf dem Gebiet

der Meisterzeichen, wenigstens soweit meine Keiuitniss

reicht. Von Strassburg kenne ich aus den Werken von

Kraus, aus Publikationen und privaten Mittheilungen von
Dr. Schulte und sonst von l-l namentlich bekannten Meistern

zwischeii 1341 und 1702 ihrer Zeichen; einige andere
Meisterzeichen aus alter Zeit wären einem Aufsatze Adlers
in der deutschen Bauzeitung zu entnehmen. Auch sonst

bietet für das Elsass, z. B. Thaim, das Werk von Kraus
manches Material. Was Baden Ijetrifft, so ist wenigstens
für Freiburg wieder von Adler in einem Aufsatz Materi.al

gegeben, das sich mir durch Mittheihmgen von Sekretär

Jäger vermehrt hat, für Ueljerlingen hat UUersberger
bestens vorgearbeitet, aber über die Zeichen von Konstanz
z. B. ist nirgends etwas zu finden. Was Württemberg
anbelangt, so habe ich hier das, was ich verlange und
wünsche, unterstützt von .bew^ährten Händen, selbst zu
leisten versucht in meinem Werk: Württemliergisclie Bau-
meister und Bildhauer bis ums Jahr 1750 (Stuttgart,
Kohlhammer 1882). Aber wie wenig Einschlägiges findet

sich jetzt ans Bayern, wenn wir einige zum Theil unrichtige
Zeichen bei Sighart ausnehmen! Wie ist für Wien selbst

in den Meisternamen noch so viel Unsicherheit, und wie
weiss selbst Rziha nur zwei Meisterzeichen, die vielleicht,
wie ich meine, einem und demselljen Meister angehören
möchten, zu geben. Und sonst aus Oesterreich findet man
nur hier und da in den Mittheilungen der Centralkommission
eine Notiz. Wie ist es noch eigenthündicher bei Köln,
dass ich wenigstens noch in keiner Publikation Zeichen,

geschweige Meisterzeiehen von dort finden koinite. Ander-
wärts wird ja wohl in den neuen Inventarwerken über
Kunst- und Alterthumsdenkniale mancher Stoft' enthalten

sein, der mir noch unbekannt geblieben ist.') Aber es ist

gewiss nicht zu viel gesagt, wenn ich sage: Es ist auch
in neuerer Zeit noch dieser Seite der Erforschung
der Meisterzeichen, namentlich auch in i[onographien
über bedeutende Baudenkmale, noch viel zu wenig
Rechimng getragen. \Vo!d findet man oft die Angalie, es sei

da und da ein Meisterzeiehen. Aber was hilft nur's, wenn
ich keine Zeidunuig dabei habe, selbst wenn es in etwas
beschrieben ist. Jeder einigermaassen Sachverständige
weiss, wie es sogar bei einem eigentlichen Wappen oder

Siegel, für deren Bezeichnung eine ganz bestimmte Kunst-

sprache besteht, oft selir schwer ist, aus einer sogenannten
Bla.sonnirung heraus das richtige Bild sich zu entwerfen.
Wie viel schwerer, richtiger, wie ganz unmöglich ist das
bei einer blossen Beschreibung eines Steinmetzzeichens.
Ich wenigstens habe z. B. vergebens versucht, mir aus
der Beschreibung des Siegels von dem ersten Meister der

Albrechtsburg in Meissen 1471— 1481, Arnold Bestveling,
,es zeige 2 spitzige Winkel . welclie Scheitel und einen
Schenkel gemeinschaftlich haben' (Anzeiger d. Germ. Mus.

1882, S. 46 f.), ein klares und sicheres Bild zu machen,
kann mir höchstens denken, es möchte ähidich ausselien
wie das Meisterzeichen des Hans Stettheimer von Lands-
hut, t 1432.

Erwägt man zu Allem hinzu, dass auch das vorhandene
und Ijekannte Material in so viel Hundert Blättern und
Schriften zerstreut ist, dass es nicht leicht einer Kraft

gelingen mag, Alles zu erreichen, und dass also noch viele

Gebiete unbearbeitet sind, so wird es begreiflicli sein,
wenn ich zu der Frage komme, olj denn niclit ein Organ
vorhanden wäre, das sich der .Sammlung der Meisterzeiehen
nnd .Vlei.sternamen Deutschlands in der oben l)estinnnten

') So z. B. in den Bau- und Kunstdcnkiiialern des

Königreichs Sachsen.

Ausdehnung wollte besonders annehmen, und ob nicht
Kräfte da wären, welche sich der Lieferung von Beiträgen
dieser Richtung in ein solches gemeinsames Organ an-
nehmen würden?

Hätte man einmal ein gemeinsames Organ für diesen

Forschung-szweig, würde es dadurch möglich, die ver-
schiedenen Mittlieilungen auch zu vergleichen, zu ergänzen,
zu berichtigen, so würde mit der Zeit, ich glaube es sicher

voraussagen zu dürfen, der hohe Werth dieses ersten
Ariadnefadens im Labyrinth der Steinmetzzeichen von
allen Seiten Anerkemmng und Würdigung finden.

2) Aufsuchung von Steinmetzzeichenfamilien.
Die Erforschung der Meisterzeichen hat wohl ihre

besondere Wichtigkeit und am meisten Aussieht auf Er-

folg in der eigentlichen Blüthezeit des Steinmetzzeichen-

wesens, in der Zeit von etwa 1459—1530, das aus dem
Grunde, weil in diesem Zeitraum besonders das Anbringen
von Meisterzeichen auf Wappenschilden an hervorragender
Baustelle die Regel gebildet zu haben seheint. Aber selbst
in dieser Zeit bilden die Meisterzeiehen ja nur einen
kleinen Bruchtheil der vorhandenen Zeichen, und wir sind
daher wohl veranlasst, nach weiteren Fäden uns umzu-
sehen, an denen wir andere Zeichen mit Sicherheit anein-

anderknüpfen , ja wo möglich eben an die Meisterzeichen

anknüpfen und anreihen könnten. Einen solchen weiteren
Ariadnefaden scheint mir nun der Versuch einer mög-
lichsten Gruppirung der Zeichen nach F'amilien, dass ich
es so nenne, zu bilden. Ich habe nämlich bei meiner

Nachforschung nach unseres Landes Baumeistern, deren
Lebens- und Familienverhältnissen und Zeichen, folgende
Beobachtung gemacht: Die leibliche Abstammung hat bei
den Steiimietzen zur Folge gehabt, dass sie auch Zeichen
wählten oder erhielten, welche dem Zeiche)! des Stamm-
vaters entweder gleich waren — so besonders in der Zeit
vor 1459 — oder nur eine leichte Variation zu demselben —
so, wie es scheint ausnahmslos, seit 1459. d. i. seit der

Zeit, da zu Regensburg der Versuch, eine einheitliche

deutsche Hüttenordnung herzustellen, ins Leben getreten
war. Ich führe dafür folgende Beispiele an: Das Zeichen
des Matthäus v. Ensingen, t 14(j3. ist völlig gleich mit
dem seines Vaters Ulrich, j 1419 (Fig. 1), dagegen ist

das des Moritz, des Sohnes von Matthäus, daraus variirt

(Fig. 2). Mar.x Böblinger, f 1492, führt dasselbe Zeichen
wie sein Vater Hans v. Böblingen, f 1482 (Fig. 3), da-

gegen die drei anderen jüngeren Söluie, Matthäus, t 1505,

Lux, t 1502, und Dionysius oder Nisi, f 1515 oder 151G,
leichte Variationen des'selben (Fig. 4—G); für die 2 Sölme
des Matthäus, Hans, f 1511, und Matthäus, sind sodann
wahrscheinlich zwei Zeichen anzunelimen, die wieder leichte

Variationen des väterlichen Zeichens darstellen (Fig. 7. 8).
In Gmünd lebte eine Bauuieisterfiimilie Namens Vogt.
Bekannt sind von ihr zwei Glieder. Kaspar Vogt 1611—1646
und Friedricli Vogt 1658—1661 . dieser mit einem aus
dem des Kaspar variirten Zeiclien (Fig. 9. 10). Wenn
wir luin in (innind nnd nicht allziil'ern davon noch zwei
andere N'ariationen dieses Zeichens antrellen, beide Mal
verlmnden mit Monogrammen, eieren zweiter Buehstalie
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ein V ist (Fig. 11. 12), so ist kein Zweifel, es siml fTÜeiler

derselben Familie Vogt, und zwar reielit das nielirfaeli

variirte eines S (Simon?) V bis ins Jahr l(j!t8 herab.

Wenn hiernaeh Familienähnlichkeit von Zeichen auf

Faniilienverwandtseliaft der Träger schliessen lässt, so ist

das doch lüeht für alle Fälle gültig, vielmehr erseheint nach

meinen Beobaehtungen eine Aehnliehkeit der Zeichen oft

auch bedingt durch das, dass ein Geselle eines Meisters,

bei dem er gelernt hatte, ein dem seinigen ähnliches oder
aus denselben Elementen in anderer ZusammensetzAiiig
kombinirtes wählte oder bekam. So wenigstens erkläre

ich mir, wemi in Esslingen an der Frauenkirche drei den

Büblingerzeichen ähnliche vorkommen (Fig. 13— 15), an
der Kirche in Kongen, an welcher Stefan Waid 1501—1504

baute, vier dem seinigen (Fig. 16) ähnliehe (Fig. 17—20),
an der Kirche in Frickenhausen vier (Fig. 21— 24), die

dem eines unbekainiten Meisters in Plattenhardt (Fig. 25)
älndich sind, während sie dem des die Frickenhauser
Kirche bauenden Meisters (Fig. 26) ganz ferne stehen.

Dass man aber nicht unbedingt diesen Satz voraussetzen

darf, als habe stets der Geselle sein Zeichen von dem des

Meisters, bei dem er Lehrling gewesen war, abgeleitet,
dafür habe ich gleichfalls ein sicheres Beispiel: Görg (Jörg)
Huber aus Mergental (-Mergentheim) lernte 1595— 1600
bei dem Steimnetz Michael Schaller in Ulm, sein Zeichen
aber (Fig. 27) ist ganz anderer Art als das seines Lehr-
herrn (Fig. 28) ,

während dieser wieder das seinige von
dem seines Vaters Hans Sehaller (Fig. 29) richtig derivirt hat.

15. tk. 15

K N r
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Wie weit uuii dieser Ariadnefaden Krfolge zu geben

verspriclit, kann ich bis jetzt selbst nocli nicht beurtheilen,

da ich erst in diesem Jahre meiner Sanrailung von Zeichen

eine solche Gestalt geben konnte, mit deren Hülfe ich

Versuche in dieser Richtung zu machen vermochte. Immer-
hin habe ich auch hier ein Beispiel von Erfolg bereits zu

verzeichnen.

Bekannt ist das schone Somnierrefektorium im Kloster

Bebenhansen. Bekannt ist auch, dass es im Jahre 13.35

durch Abt Conrad v. Lustnau erljaut ward. Aber keine

Spur war da von dem Baumeister. Als ich mui meine

Sammlung der Steinmetzzeichen an demselben ansah, fiel

mir unter denselben das charakteristisch gebildete Zeichen

ins Auffe. und ich eriiuierte mich, dasselbe schon

mehr gesehen zu haben. Als ich daraufhin nachschlug,
da fand sich dieses Zeichen bald wieder in Reutlingen an

dem um 1343 angeblich vollendeten Westthurm der Marien-

kirche. Eiimial nun so nach Reutlingen gewiesen, fand icli

bald das Weitere, dass eine grössere Anzahl von Zeichen

des Bebenhäuser Sommerrefektoriunis in Reutlingen wieder-

kehrei\ und zwar theils elienfalls an der Marienkirche,
theils an der 1358 begonnenen Xikolauskirche. theils an

dem Tübbiger Thorthurm, über dessen Bauzeit bisher

nichts bekamit war, aV>er hierdurch zugleich mit Licht ge-

womien ist. Ist es nun wohl zu viel, wenn ich annehme,
der Meister, der in Reutlingen um jene Zeit baute, war
auch der Meister des nicht allzuweit entfernten Bebenhäuser

Refektoriums? Und ein günstiges Geschick fügte es kurz

darauf, dass ich jetzt sogar den Namen dieses Meisters

nennen kann. Der mit der Anfertigung eines Inde.x zum
Bebenhäuser Urkundenrepertorium betraute Archivbeamte,
Herr Assessor v. Alberti, theilte mir neuerdings mit, dass

er 1359 einen Meister Peter von Reutlingen genainit finde,

und bei näherem Zusehen ergab sich, dass derselbe in

diesem Jahre verstorben, eine Stiftung an das Kloster

Bebenhausen für sich und seine Nachkommen gemacht hat,

sicher doch eben infolge seiner baulichen Beziehungen
zu diesem Kloster.

Ob dieses Zeichen noch weiter leitet als zu diesem

Meister Peter, kann ich nicht sicher sagen. Ich finde

dasselbe in der Sammlung von Rziha vom sogenannten
Markomannenthurm in Klingenberg (Zvikov) in Böhmen

(Nr. 1039), der soll aber schon zwischen 1240 und 47 er-

baut sein. Eher wäre zu beachten, dass verwandte Zeichen

am Prager Dom und am Münster zu Strassburg (Rziha Nr.

218, 702), sodann an den Kirchen von Winnenden und

Leonberg in AYürttemberg sich vorfinden, welch letztere

aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts stammen. Nur am

Kreuzgang in Konstanz ist dasselbe Zeichen aus dem
14. Jahrhundert erhalten.

Versuchen wir es noch mit einem gar eigenartig
dreinsejienden Zeichen, von dem ich nicht recht klar werde.

was es vorstellen soll, dem Zeichen

Es kommt an der 1358 begonnenen Nikolauskapelle in

Reutlingen vor. Ich finde es in wenig anderer Form wie-

der in der Sammlung von Redtenbachcr an der St. Georgs-
kirchc zu Schlettstailt im 14. Jahrlumdert, an den 'J'hurm-

untertheilen zu Freiburg i. Br. nach 1270, am Stadtthor

zu Rosiicim, am Chor des Stras.sburger Münsters, also

wenigstens theilweise an Bauten, die sich auch zeitlich

berühren können.
Doch genug, es hamlelt .sicli ja heute nicht so sehr

darum, Resultate zu geben, als anzuregen zur Forschung und

Mitforschung und hiirzu ciniL'c sraii'/bare Pfade zu weisen.

Freilich, wir stehen hier sofort wieder vor einer .Scliwierig-
keit: Wie soll man nach familienähnlichen Zeichen suchen,
wie ein Zeichen nach den Gebieten seines Vorkommens
untersuchen, wenn man keine Sanunlung der Zeichen in

den verschiedenen Gebieten hat? Und in der That, die

Hülfsmittel auch hierzu sind noch sehr gering. Die be-

deutendste Samndung, von der ich weiss, ist eben die von
Rziha mit 1147 Nummern. Eine andere sehr dankens-

werthe hat Architekt Redtenbacher im Korrespondenzblatt
des Gesammtvereins deutscher Geschichts- und Alterthums-
vereine 1877 veröB'entlicht. Für Schlesien hat Dr. Wernicke
in Schlesiens Vorzeit viel gesammelt. So ist selbst das

publizirte Material wieder überall zerstreut. Und wie viel

wäre noch zu publiziren? Rziha redet von ca. 10 000 Zeichen

die er gesammelt habe, ich könnte vielleicht nicht viel

weniger dazu fügen, sind es doch vom Ulmer Münster
allein etwa 400, und so wäre noch i'iel, viel zu geben.
Aber wer will sich zur Publizirung erbieten, wer den

Sanmilern ihre mühsame Arbeit wenigstens einigermaassen
lohnen? Sobald man von den für den Druck theuern, bis-

her von wenigen begehrten Steinmetzzeichen hört, will

Niemand etwas von der Sache wissen. Wäre es nun nicht

eben ein Gegenstand für den verehrlichen Ausschuss des

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthums-

vereine, auch hier nach Mitteln und AVegen zu suchen und
Gelder für den guten Zweck, etwa beim Germanischen

Museum, flüssig zu macheu oder wenigstens die einzelnen

Staaten anzuregen, dass sie je für ihr Land eine Sammlung
der Steimnetzzeichen herljeiführten und unterstützten?

Gerne überlasse ich die Frage, wie solches zu macheu wäre,

der Berathung der Sachverständigen, für heute soll es mir

genügen, wenn ich mitgeholfen hätte, in etwas Ihnen zu

zeigen, dass das Gebiet der Steinmetzzeichen gar kein so

absolutes Labyrinth ist, das man lieber rein bei Seite

lässt, dass es leitende Ariadnefaden darin giebt auch für

den, der die Cieheimnisse eines ausgewiesenen Steinmetz-

bruders nicht kennt, und es soll mir genügen, wenn ich

so da oder dort einen unter Ihnen etwas angeregt hätte,

künftig auch mitforschen zu helfen, damit die Wissenschaft,

die die Keilschrift und Hieroghphenschrift hat entziffern

mögen, auch mehr und mehr Meister werde der nicht

weniger als jene ein urkundliches Cieschichtsmaterial in

sich schliessenden Sprache der Steinmetzzeichen.

Zum ig. Januar 1885.
Ein Erinnerungsblatt aus der Geschichte des Königlich

Sächsischen Alterthumsvereins.

(Aus der Wissenschaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung
No. 6.)

—m— In einer Zeit, in der man sich trotz der ner-

vösen Hast des Tageslebens mit so ausgesprochener Vor-
liebe die Anfänge der gegenwärtigen Einrichtungen und

Zustände ins Gedächtniss zurückruft, in der ein Jubiläum

das andere ablöst, bedarf es wold keiner Rechtfertigung,
weini wir an dieser Stelle des sechzigsten Geburtstages
eines Vereins gedenken, der sich im I^aufe der Jahrzehnte

so manches hohe Verdienst um die vaterländische Kuust-

und (Jeschichtsforschung überhaupt und insbesondere um
die Erhaltung der Reste einer reichen heimischen Kunst-

thätigkeit erworben hat. Wir fühlen uns um so mehr zu

diesen Zeilen veranlasst, als das fünfzigjährige Bestehen

des Vereins seiner Zeit fast unbeachtet geblieben ist.

Eine eingehendere Darstellung der Geschichte des

Vereins in den ersten sechs Jahrzehnten seines Bestehens

bleibt dem nächsten Hefte des Vereinsorgans, des Neuen
Archivs für Sächsische Gechichte und Alterthumskunde.

vorbehalten.

Es war eine geistig reichbewegte Zeit, jene Zeit der

Romantiker, die auf die eisernen Jahrzehnte napoleonischer
Weltherrschaft folgte, reiclibewegt nicht bloss in dich-

terischer und in künstlerischer, sondern vor Allem audi
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in wissenscluiftlic'lier Hinsicht. Eben damals wurden ja I

die Grundsteine der niüdenien. insbesondere der histüri-

schen AVissenscluit'ten gelegt und zwar in demselben Geiste

gelegt, in welchem die riehlachten gegen die französischen

Bedrücker geschlagen wurden. So zweifellos auch Objektivi-
tät und kühle Kritik die ersten Erfordernisse cler neueren

Geschichtswissenschaft sind, unter ihren Wurzeln ist doch

tief empfundene Vaterlandsliebe die kräftigste gewesen.
Ein deutscher Patriot im edelsten Sinne des Worts, der

Reichsfreiherr vom Stein, war es bekanntlich, der 1819

die , Gesellschaft für ältere deutsehe Geschiehtskunde*

begründete und den gewaltigen Plan der .Monumenta Ger-

maniae historica*. der grossen Sammlung aller Quellen
der deutschen Geschichte, deren erster Band 1826 erschien,
fasste. In demselben Jahre 1819 legte ein Mann, dessen

hundertjähriger Geburtstag vor wenig Tagen gefeiert wurde,
Jacoli Grimm, durch den ersten Theil seiner deutschen

Grannnatik die Fundamente einer deutsehen Philologie.
Als Dritten fügen wir diesen Männern bei den Begründer
der deutschen Rechtsgeschichte Karl Friedrich Eichhorn,
dessen epochemachendes Werk 1823 seinen Absehluss er-

reichte. Bei ihnen Allen und bei so manchem andern Mainie

jener Zeit, dessen Xame guten Klang hat, ist <lie Liebe
zum Yaterlande der Boden gewesen, dem herrliehe Geistes-

früchte ent^prossten : es war eine andere Zeit als das kos-

mopolitische 18. Jahrhundert.

Unter diesen Umständen ist es sehr erklärlich, dass

die wissenschaftliche Thätigkeit sieh nicht auf die kleine

Zahl der Fachgelehrten beschränkte, sondern dass auch
weitere Kreise daran theilnehmen wollten und zur Theil-

nahme veranlasst wurden. Es begann die Zeit der wissen-

schaftlichen Vereine, deren Zahl beim Beginne des zweiten
Jahrzehnts unseres Jahrluuulerts, namentlich wemi wir von
den mit den Universitäten verbundenen Akademien und
einzelnen noch seit dem 17. Jahrhundert ein meist küm-
merliehes Dasein dahinschleppenden .Spraehgesellsehaften'
absehen, noch eine sehr geringe war.

Insbesondere forderte eine Aufgabe, die das Wieder-
aufleben der deutschen Vergangenheit in Wissenschaft
und Kunst besonders lebhaft zum Bewusstsein gebracht
hatte und die Jahrhunderte lang in verhängnissvoller
Weise vernachlässigt worden war, gebieterisch das Zusam-
menwirken von vielen Kräften: die Erhaltung der vater-

ländischen Alterthümer, der Denlvinäler der gewerblichen
und insbesondere der künstlerischen Thätigkeit unserer
Vorfahren. Handelte es sich doch auch hier ebenso wie
bei Urkunden und Chroniken, bei Sprach- und Rechtsdenk-
mälern um Zeugen einer ehrwürdigen Vergangenheit, die

kein vaterländisch empfindendes Gemiith theilnahmlos nach
wie vor dem drohenden Untergange preisgeben durfte.

Einer der ersten Vereine, der in Deutschland zur Lö-

sung dieser Aufgabe gestiftet wurde, war der Königl ich
Sächsische AI t er thums verein. Vor Allem wurde
demselben von seinen frühesten Zeiten an ein Vorzug zu

Theil, dessen sich wohl kaum irgend ein anderer Verein
ähnlicher Tendenz rühmen kaini: er hatte sich von Anfang
an der thätigen und verstäudnissvollenMitwirkungerlauchter
Mitglieder des Königshauses zu erfi'euen.

Die erste Am-egung zur Gründung unseres Vereins
scheint von einem Maime ausgegangen zu sein, der im

geistigen Leben des damaligen Dresden überhaupt eine

bedeutende Rollte spielte, von dem so überaus vielseitigen,

hochbegabten und namentlich als Archäologe bekannten
Hofrath K. A. Böttiger. Es gelang ihm, eine Anzahl

hervorragender l'ersimlichkeiten für seinen Plan zu ge-
wimien. Am IG. Juli 1824 richteten der Kabinetsminister
und Staatssekretär Detlef Graf v. Einsiedel, der Wirk-
liche Geheime Rath und Konferenzminister Gottlob
Adolf Ernst v. Xostitz und Jänkendorf — der be-

kanntlieh unter dem Pseudonym Arthur von Nordstern
auch als Dichter sich einen "hochgeachteten Namen er-

worben hat — . der Geheime Rath und Präsident Freiherr

v. Manteuffel, der Geheime Finanzrath v. Flotow-, der
bekannte Kunstgelehrte J. G. v. (^uandt, Professor
Hartmanu und Böttiger das nachstehende Schreiben an

König Friedrich August den (iereehten:

Allerdurchlauchtigster etc.

In Ew. Kgl. Majestät Staaten befindet sich ein rei-

cher Schatz von Alterthümern, Werken der Baukunst.
Bild- und Scluiitzwerken, Münzen und Idolen in Stein und

Metall, Gemälden, Gefässen. Waffen und andern Kunst-
sachen der Vorzeit. Diese sind für die Wissenschaft und
für die Geschichte von Wichtigkeit, sie müssen aber er-

forscht, der Verborgenheit entzogen, vor dem Verderben

geschützt und erhalten, auch nach Befinden durch Druck
und Abbildung zur allgemeinen Kenntniss der Vaterlands-
freunde gebracht werden.

Da es im Einzelnen nicht leichtgelijigen möchte, einen so

vielseitigen Zweck zu erreichen, so haben sich mehrere
Alterthumsforscher und Vaterlandsfreunde vereinigt, um
mit gemeinschaftlichen Kräften dahin zu wirken.

Ew. Kgl. Maj. haben in Allerhöchst Dero glorreicher

Regierung nützlichen Unternehmungen zu Verbreitung der
Wissenschaften jederzeit huldreichen Schutz angedeihen
lassen. Die ehrerljietigst Unterzeichneten wagen daher
die unterthänigste Bitte:

dass Allerhöchstdieselben nicht nur diesem allhier zu

Erforschung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer
zu stiftenden Vereine Allerhöchst Dero Genehmigung
zu ertheilen, sondern auch zu erlauben geruhen wollen,
dass Se. Königliche Hoheit der Prinz Friedrich, von
Höchstdessen einsichtsvoller und wirksamer Theilnahme
an demselben die erspriesslichsten Folgen für das Ge-
deihen des Vereins zu erwarten sind, dessen unmittelbare

Leitung und Direction übernehme.
Da im übrigen dieser Anstalt in ihrem ersten Ent-

stehen die nöthigen Fonds, ferner ein Local, in dem die

Conferenzen zu halten, die eingehenden Schriften zu ver-

W'ahren und die Sammlungen aufzustellen sind, gänzlich
abgehen, da endlieh die Versendung der aufgefundenen
Gegenstände und die Correspondenz einen nicht unbedeu-
tenden Postporto- Aufwand veranlassen dürften, so vereinigen
wir hiermit noch das ehrfurchtsvolle Gesuch:

dass Ew. Kgl. Maj. dem Vereine einen massigen Fonds
zur ersten Einrichtung des Instituts gnädigst zu bewil-

ligen, sowohl ein angemessenes Local, nach Befinden in

dem sogenamiten Brühischen Palais, zum Mitgebrauch
einzuräumen und zu gestatten geruhen wollen, dass die

Correspondenz und die Versendungen des Vereins un-

entgeltlich durch das Ein- und Ausgangs-Bureau des

Geheiiuen Finanz-Collegii bewirkt werden dürfen.

Wir verharren mit tiefster Ehrfurcht und Devotion
Ew. Kgl. Majestät

etc.

Der erlauchte Monarch erkannte sofort, dass es sich

hier um Aufgaben von aussergewöhnl icher Trugweite han-

delte: auch die Organe der Staatsregierung kamen bereit-

willigst den Gründern unseres Vereins entgegen. Durch

Reskripte vom 30. Oktober desselben Jahres wurden dem
Verein ein Lokal im Brühischen Palais, ein Fonds von
400 Thlrn. zur ersten Einrichtung und die erbetene Porto-
freiheit gewährt. Von besonderer Bedeutung aber wurde
es für den Verein, dass Prinz Friedrich August das Di-

rektorium desselben übernahm. Auf die Bitte der genann-
ten Begründer des Vereins, die sich als Ausschuss desselben

konstituirten. trat dann wenig später auch sein unvergess-
licher Bruder, Prinz Johann, als Vicedirektor in den

Vorstand ein.

Bald darauf waren die Vorarbeiten des Ausschusses

beendigt. Vor uns liegt ein unscheinbares Heftchen von

wenig Seiten, betitelt: , Bekanntmachung des Königl.
Sächsischen Vereins zu Erforschung und Erhaltung vater-

ländischer Alterthümer. Dresden, gedruckt bei Cai'l Gott-

lob Gärtner 1825': das erste Lebenszeichen des Vereins
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JerOfflViitlichkeit gegenüber. Die:?e von den geuaimten sieben

Ausschuf-smitgliedern unterzeichnete Bekanntmachung,
in welcher die Begründung des Vereins und seine Ziele

verofientlicht werden, trägt das Datum des 19. Januar 1825.

Als Beilagen sind derselben angeschlossen die ältesten

Statuten des Vereins von demselben Datum und ein ,Ver-

zeichuiss der Gegenstände, welche von den Mitgliedern
des Vereins vorziiglich zu berücksichtigen sind".

Hiernach dürfen wir den 19. Januar 1825 als den

eigentlichen Geburtstag des Königl. Sächsischen Alter-

thumsvereins ansehen.

Als Zweck des Vereins bezeichnet § 1 jener Statuten

, vaterländische Alterthümer zu erforschen und zu ent-

decken, sie entweder selbst oder durch Abbildung zu er-

halten und für die Nachkommen aufzubewahren". —
Sechs Jahrzehnte sind seitdem vergangen, in welchen

der Verein trotz mannigfach wechselnder Schicksale seine

Ziele, die sich mehr und mehr erweitert haben, unentwegt
verfolgt hat. Ks giebt kaum ein kunstgeschichtlich in-

teressantes Bauwerk oder sonst beachtenswerthes Denkmal
im Lande, das ihn nicht schon beschäftigt hätte; Vieles

wäre ohne sein Eingreifen zu Grunde gegangen oder der

Heiniath entfremdet worden; zu manchen hochbedeutsamen
Eestauratiunen — wir nennen nur die Albrechtsburg in

Meissen, die Goldene Pforte und die Kreuzgänge des

Doms in Freiberg
— hat er den Anstoss gegeben. Sein

Museum ist eine namentlich für die Geschichte der kirch-

lichen Kunst des Mittelalters sehr wichtige Samndung ge-
worden. Auch die Erforschung der Landesgeschichte, die

in seinem ursprünglichen Plane nicht lag, aber schon in

den ersten Jahren seines Bestehens in den Kreis seiner

Thätigkeit gezogen wurde, verdankt ilim. wie seine Publi-

kationen, namentlich die „Mittheilungen* (30 Hefte 1835 bis

188U) und das .Xeue Archiv für Sächsische Geschichte

und Alterthuniskunde- (5 Bde. 1880—1884) beweisen, so

manchen beachtenswerthen Beitrag.
Diese Erfolge verdankt der Verein, abgesehen von der

Thätigkeit seiner Mitglieder, namentlich der Gunst der

Königl. Staatsregierung, die ihm stets in unveränderter

Weise zu Tlieil geworden ist; so hält z. B. das Evangelisch-
Lutherische Landeskousistorium beständig Fühlung mit

ihm, was den kirchlichen Alterthümern des Landes schon

\'on grossem Nutzen gewesen ist, und hat vor wenig Jah-

ren das Ministerium des Innern ihn durch Uebertragung
der in Angriff genommenen Inventarisation der Kunst-
und Baudenkmäler des Landes ausgezeichnet. Ebenso
dankbar ist es anzuerkennen, dass seit einer langen Reihe

von Jahren die Ständeversammlung durch Gewährung einer

namhaften Summe die Arbeiten und Publikationen des

Vereins unterstützt.

Vor Allem aljer, wir wiederholen es, darf der Verein

sich deswegen glücklich sdiätzen, weil er nicht bloss sich

stets des Allerhiichsten Wohlwollens erfreut hat, sondern

sogar beständig unter dem persönlichen Vorsitz eines er-

lauchten Prinzen unseres Königshauses arbeiten durfte.

Dreissig Jahre lang hat Prinz Johann, der nach der

Berufung seines Bruders zur Mitregentschaft alleiniger

Direktor war, in aurniifcriider Weise den Verein geleitet.

Als ihn sein liohcr Beruf auf den Königsthron führte,

übernahm sein erlanchti-r .Sohn, der gegenwärtige Präsident

des Vereins, Prinz Georg, Herzog zu Sachsen, den Vor-

sitz, den er zum er.sten Male am 22. Jamiar 1855 führte.

Auch seit diesem 'J'age sind schon drei Jahrzehnte ver-

üosseu. Möge es ilem Verein vergönnt sein, unter Hochst-

seiiier Leitung noch lange eine segensreiche Thätigkeit
zu entfalten'.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Neues Archiv für sächsische (iesehiclite uud Alter-

thuuiskuude. Herausgegeben von Dr. Hubert Ermisch.

5. Band. Dresden, 1884.

Inhalt. Heller, Die Handelswege [nner-Deutsch-

lands im 16., 17. und 18. Jahrhundert imd ihre Beziehungen
zu Leipzig.

— Knothe, Zur ältesten Geschichte der Stadt

Bautzen bis zum Jahre 1346. — Opel, Die ersten Jahr-

zehnte der Oper zu Leipzig.
— v. Welck, Der Briefwechsel

zwischen Herzog Johann Friedrich dem Mittlern und dem
Geithainer Pfarrer Ambrosius Roth. — Issleib, Magde-
burgs Belagerung durch Moritz von Sachsen 1550 bis 1551. —
Senf, Die verschlackten Wälle in der Oberlausitz. —
Schepss, Dr. Phil. Jak. Hamerers Heldengedicht über

den schmalkaldischen Krieg.
— Issleib, Magdeburgs

Belagerung durch Moritz von Sachsen 1550 bis 1551

(Schluss).
— Knothe, Die Stadt Bautzen im Banne des

Bischofs von Meissen 1431. — Die Briefe Valentin Einers.

Ein Beitrag zur Reformationsgeschichte. Besprochene
Schriften. Aster, Aus des Klosters Mildenfurth ver-

gangener Zeit (Steche).
— Bachmann, Deutsche Reichs-

geschichtc Band I (Ermisch).
— Bartsch, Sachs. Kleider-

ordnungen (Ermisch).
— Bernau, Album der Burgen und

Schlösser im Königreich Bölmien (Knothe).
— Deumer,

Der rechtl. Anspruch Böhmen-Oesterreichs auf die Ober-

lausitz (Knothe). — Groesslerund Sommer, Chronicon

Islebiense (Schum).
— Hassel und Graf Vitzthum v. Eck-

st ädt. Zur Gesch. des Türkenkriegs 1683 (v. Schimpff).
—

Kolde, Analecta Lutheraiui (G. Müller).
- Lindau,

Lucas Cranach (Wernicke).
— Pfütze, Heimathskunde

von Bautzen (Knothe).
— Poeschel, Eine erzgebirgische

Gelehrtenfamilie (Ermisch).
— v. Renner, Wien im Jahre

1683 (v. Schimptl').
— Roesch, Glück auf! (Ermisch).

—
Schröder, Der Kampf um Wien 1683 (v. Schimpff).

—
Steche, Beschreibende Darstellung der älteren Bau- und

Kunstdenkmäler Sachsens Heft II (Sommer).
— Das Kriegs-

jahr 1683 (v. Schimpff).
— Der Entsatz von Wien 1683

(v. Schimpff).
—

Freibergs Berg- und Hüttenwesen

(Heydenreich).

Litterarisches.

Dr. E. Götzinger: Reallexikon der Deutschen Alter-

thUnier. Ein Hand- und Nachschlagebuch der Kultur-

geschichte des Deutschen Volks. vollständig umge-
arbeitete Auflage mit 157 Illustrationen. Leipzig, Verlag
von Woldemar Urban. 1885. VIII -+- 1151 S. 15 M. (Bei
Entnahme grösserer Partien Preisermässigung.)

Dass nach 3 .Jahren bereits eine zweite Auflage des

Götzingerschen Lexikons nothwendig geworden ist, spricht
für die Brauchl)nrkeit des Buches, die auch wir nur be-

stätigen kömien. Die Verbesserungen gegen die erste

Ausgabe sind in der That erheblich und die neuesten

Forschungsergebnisse überall gewissenhaft nachgetragen.
Der Umstand, dass bei den wichtigeren Artikeln die litte-

rarischen (Quellen angegeben werden, unterscheidet das

Werk vortheilhaft von ähnlichen Publikationen, z. B. dem

umfangreicheren Illustrirtcn Archäcdogischen Wörterbuch
der Kunst des germanischen Alterthums des Mittelalters

und der Renaissance von Müller und Mothes. Neben
diesem vielverbreiteten Wörterbuch gebührt dem Götzin-

ger'schen Le.xikon eine berechtigte selliststäiulige Stellung,

denn bringt es auch im Kunst-(iebiet, namentlich der

Architektur, weniger technische Ausdrücke als Müller und

Mothes, so greift es doch andererseits viel weiter nach

allen Seiten, da es eben die gesammte Kulturgeschichte
umfasst. E. Friedel.

KoiuiniHpiMiiiiverlug

FQr deil inaturiellfii Inhalt di'i- Mittlieilungen »iml die Mittlicilciidi^n viTaiitwortliili.

Rf»daktour: Dr. It. B^ringuii^r in Berlin, W.'>"., Alvenalebenstrsi^se 10.
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monatlich einmal

und kostet jährl. 5 Mark .

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

.\o. :] II. 4. Dreiunddreissigster Jakrgang 1885. i)läry; ii. April.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem Gesanimtverein ist beigetreten:
Der Geschielits- und Alterthurasforschende Verein in

Kodii in Sachsen- Altenburg-.

Diejenigen Vereine, welche noch mit der Einsendung
des Beitrages für das laufende Jahr im Rückstände sind,
werden höflichst ersucht, dies demnächst veranlassen zu
wollen.

Der jährliche Beitrag beträgt 10 J(.

Aus dem Frelberger Rathsarchiv.

Vortrag, gehalten bei der Generalversannnlung des Ge-
sammtvereins zu Meissen am 8. September 1884 (in der

III, n^ Section)

vom Arcliivratli Dr. H. Ermisclii).

Fast überall, wo man hinkommt in deutschen Landen,
verlauten Klagen über den Zustand der meisten unserer
städtischen Archive, und wenn hier und da neuerdings
manches geschehen ist, um den Uebelständen abzuhelfen,
so sind es doch in der Regel nur vereinzelte und nicht mit
der nöthigen Konsequenz durchgeführte Maassnahmen, von
denen man hört. Vielfach können sie auch deswegen nur
unvollkommenen Erfolg haben, weil Jahrhunderte lange
Verwahrlosung den Bestand der städtischen Archive schon
so stark dezlnürt hat, dass man eigentlich nur von Resten
solcher sprechen kami. So ist es auch bei uns in Sachsen ,

wo ja ohnehin das städtische Leben bei weitem nicht zu
einer Entwickelung gelangt ist, wie sie die stolzen Handels-

metropolen des deutschen Nordens, Westens und Südens
aufweisen. Wir machen gleichwohl seit einigen Jahren
den bis jetzt ziemlich vereinzelten Versuch

,
vom Staats-

') Der hier abgedruckte Vortrag ist bei der Ueber-
gabe des Gesammtvereins uns als vom Autor zum Druck
bestimmt zugegangen. Bei Rückkehr der Korrektur macht
der Verfa.sser folgende Bemerkung:

„Zu meinem Bedauern ist infolge eines Missverständ-
nisses die flüchtige und keineswegs auf den Druck berechnete
Skizze meines Vortrages, die ich dem Vorstande des
Gesammtvereins zur Benutzung bei Abfassung der Berichte
über die letzte Generalversammlung übergeben liatte, voll-

ständig mitgetheilt worden. Ich bitte damit manche
Mängel zu entschuldigen. Weitere Ausführungen über
einzelne der berührten Gegenstände habe ich tlieils in der

Einleitung zum 1. Bande meines Freiberger Urkundenbuchs
und in einem von W. Herrmann und mir verfassten Auf-
satze über das Freiberger Bergi-echt (Neues Archiv für

Sachs. Gesch. Bd. HI) gegeben, theils hoffe ich sie später
veröffentlichen zu können."

Wir denken, auch in dieser Form wird der auf der

Generalversammlung in Meissen mit grossem Beifall auf-

genommene Vortrag unseren Lesern willkommen sein.

Die Redaktion.

archiv als Mittelpunkt aus eine eiidieitliche Organisation
des städtischen Archivwesens durchzuführen, und es war

eigentlich meine Absicht, gelegentlicli unserer Versammlung
über diesen Versuch einige Mittheilungen zu geben.
Indessen dieselben würden ausschliesslich für den leider sehr
kleinen Kreis meiner engeren Fachgenossen von Interesse

sein, und so gestatten Sie mir denn, dass ich Sie nur in

eines dieser Archive führe, das zwar nicht das gi-össte,
aber wohl das interessanteste unter ihnen ist. Selbst-

verständlich will ich Sie keineswegs mit einer ausführ-
lichen Beschreibung dieses Archivs langweilen; meine Ab-
sicht ist es vielmehr nur, Ihnen eiiüge Archivalien vor-

zustellen, die auch über den engeren Kreis der Lokal-

geschichte hinaus Beachtung verdienen und doch noch
nicht genügend gefunden haben.

Das Archiv der Stadt Freiberg gehört zu den wenigen
des Landes, die in den von mir hier allein ins Auge
gefassteu älteren Beständen in der Hauptsaclie vollständig
erhalten sind. Zwar fehlt immerhin nianclies; so ver-

missen wir z. B. schmerzlich Ins in die Mitte des 16. Jahr-
hunderts hinein alle Stadtreclnunigen und alle Geschoss-

register. Dafür entscliädigt uns aber ein für unsere
Verhältnisse sehr reiches und vorzüglich erhaltenes Ur-
kundenarchiv; das älteste Original ist von 1224, und ein
nicht unerheblicher Bruchtheil staunnt noch aus dem
13. Jahrhundert. So interessant auch manche dieser Urkunden
inhaltlich und in diplomatischer Beziehung sind, so muss
ich doch darauf verzichten, näher auf dieselben einzugehen;
nur zur Probe habe ich einige Originale mitgebracht. Im
Uebrigen sind dieselben zum grössten Theile in dem
1. Bande meines im vorigen Jahre erschienenen Freiberger
Urkundenbuches, das einen Theil des bekanntlich im Auf-

trage der Staatsregierung herausgegebenen C^ode.x diplom.
Sa.x. reg. bildet, veröffentlicht. Ich möchte Ihre Auf-
merksamkeit vielmehr vor allem auf die Codices des Frei-

berger Rathsarchivs hinleiten. Um Iluien diese aber im
Zusammenhange vorlegen und erläutern zu können, muss
ich eine kurze geschichtliche Eiideitung vorausseuden,
welche den Zweck hat, das Eigenartige der Stadtgeschichte
Freibergs hervortreten zu lassen. Dieses Eigenartige be-
steht vor allem im Verhältnisse der Stadt zum Bergbau.

Es war um die Mitte des 12. Jahrhunderts, als Mark-
gi-af Otto von Meissen das Kloster Altzelle, das dann lange
Jahre die Begräbnissstätte der Wettiner blieb, stiftete und
mit 800 Hufen Landes reich dotirte. Den dicliten Urwald,
der dies Gebiet bedeckte, Hess der Markgraf selbst aus-
roden. Vermuthlich bei Gelegenlieit der Rodungsarbeiten,
1156—1170, geschah es, dass reiche Erzadern entblösst

wurden, ein Fund von unermesslicher Bedeutung für die
Geschichte Sachsens. Gestützt auf die damals bekanntlich
noch sehr junge Lehre von der Regalität der Fossilien,
liess Markgraf Otto sich vom Kaiser mit der Nutz-

niessung aller Bergwerke seines Landes belehnen und
tauschte die betreffenden Gebietstheile vom Kloster gegen
Ueberweisung eines andern Landstriches ein. Die Urkunde,
welche über diesen Tausch nachträglich im Jahre 1185 aufge-
nommen wurde, nennt als Mittelpunkt des Bergbaudistriktes
die drei jedenfalls auch erst bei der Urbarmachung des
Landes entstandenen Dörfer Chri.stiansdorl', Berthelsdorf und
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Tuttendorf, weiss aber noch nichts von einer Stadt Frei-

berg. Tuttendorf und Berthelsdorf existiren noch heute;

doch wird der Name Cliristiansdorf seit 1185 nicht mehr

genannt. Das Dorf ging auf in der neuen Bergstadt, die

sich mit einer überraschenden, etwa an das Emporkommen
californischer Städte eriimernden Schnelligkeit erhob. Der
Name Freiberg, der offenbar von der Freigebung des

Schlirfens nach Edelmetallen abzuleiten ist, erscheint zu-

erst im Jahre 1218, und bereits 1225 hatte die junge
Stadt fünf oder, wenn wir das Hospital mitrechnen, sechs

Pfarrkirchen und war zweifellos die grösste Stadt des

Meissener Landes. Und mit deutlicherer Sprache als diese

Zahlen verkündet uns den Reichthum und die Bedeutung
der Bergstadt noch heute das herrliche Portal der Dom-
kirche, die weltberühmte goldene Pforte, eins der wunder-
barsten Denkmäler spätromanischen Stils.

Vor der Entdeckung der Freiberger Erzgänge war der

Bergbau in Meissen und in den Nachbarländern so gut wie

unbekannt; was die Chronisten des 16. Jahrhunderts,
namentlich der Lügenschmidt Wenzel Hagiek und der

leichtgläubige Peter Albinus, von uraltem Bergbau in

Böhmen, bei Mittweida und an einzelnen anderen Orten
Meissens zu berichten wissen und was ihnen dann immer
wieder bis in unsere Zeit nachgeschrieben worden ist, ist reine

Erfindung. Allerdings wissen wir, dass in Böhmen schon
vor der Entdeckung der Freiberger Silbergruben Gold ge-
wonnen wurde; man gewann dasselbe aber durch Seifen

d. h. durch Waschen des Flusssandes, also durch keinen

eigentlich bergmännischen Betrieb. Somit ist die Ansicht,
die der Freiberger Stadtschreiber Klotzsch im vorigen Jahr-
hundert aufstellte und mit gTosser Entschiedenheit vertrat

und die, obwohl sie gleich damals auf Widerspruch stiess,

doch noch heute zuweilen wiederholt wird, die Ansicht,
dass der Meissener Bergbau böhmischen oder mährischen

Ursprungs sei, entschieden falsch. Sämmtliche berg-
männischen Ausdrücke in der tschechischen und vielleicht

überhaupt in den slavischen Sprachen sind deutsch; auch das
räthselhafte Wort Kux, das, nebenbei bemerkt, erst seit dem
15. Jahrhundert in der bergmännischen Sprache wenigstens
unseres Gebietes vorkommt, ist nicht slavisch, wie mir

hervorragende Kenner noch kürzlich versicherten. Deutsche

Gemeinden, deren älteste (Iglau) noch etwas jünger ist

als Freiberg, sind die Mittelpunkte des Bergbaues in

Böhmen
;
in deutscher Sprache sind

,
soweit nicht Latein

angewandt wurde, die Bergrechte aufgezeichnet.
Woher kamen nun aber die ersten Bergleute nach

Freiberg? Die ohnehin naheliegende Antwort giebt uns
der Name eines Stadttheiles von Freiberg. Noch heute
heissen die unregelmässigen Strassen um die Jacobikirche

liennn, welche die Stätte des alten Dorfes C'hristiansdorf

bezeichnen, die Sächsstadt; civitas Sa.xonum neimt sie

eine Urkunde von 1241, auch sonst erscheint der Name
Sachsenstadt öfter im Mittelalter. Die Sachsen, nach
denen dieser Stadttheil den Namen hat, sind natürlich

Niedersachsen. Wurde doch seit den Zeiten der Ottonen
im Harz, vor allem bei Goslar, ein blühender Bergbau
betrieben. Was lag näher, als dass von hier, wo noch
dazu damals die Kämpfe zwischen Heinrich dem Löwen
und Kaiser Friedrich den Bergbau schwer schädigten,
Bergleute, angelockt durch das neue Berggeschrei, nach
Meissen zogen und den Einheimischen wiesen, wie man
einen Schürf anlegte und einen Schacht abteufte. Die

Ursprungssage des Freiberger Bergbaues bestätigt das.

Eine wichtige Frage für uns Ist nun die: Was brachten

jene Ansiedler aus dem Niedersächaischen mit? Sicher
zunächst ihre Technik; darauf deutet es, wemi die berg-
männische Kunstsprache in Freiberg seit ältester Zeit und
bis auf den heutigen Tau noch einzelne niederdeutsche Aus-
drucke enthält, wie z. B. I^achter statt des oberdeutschen

Klafter, Schacht statt Schaft, trecken, TYeckwerk, treugen,
tröge. Mehr würden wir nachweisen können, wenn uns die

ältere Technik im Harz und in Freiberg und wenn uns die

Unterschiede in der Art und Weise der Erzlagerstätten,
die natürlich die Technik wesentlich beeinflussen mussten,
näher bekannt wären. Haben jene Harzer Bergleute xiel-

leicht auch noch andere technische Fertigkeiten mitge-
bracht? Brachten sie vielleicht auch ihre Steinmetzen
und Architekten mit? Ich würde mich nicht wundern,
wenn die kunstgeschichtliche Forschung eine Brücke fände
von jener so isolirt dastehenden Skulpturschule, der wir
die goldene Pforte und die Weehselburger Kruzifixgruppe
verdanken, zu den Bauten von Goslar, Braunschweig,
Hildesheim; indess bin ich zu wenig Architekt, um diesen

Gedanken weiter verfolgen zu können.
Ausserdem aber brachten jene Bergleute eine gewisse

Summe von Rechtsgewolmheiten mit, welche entschieden
einen bedeutenden Einfluss auf die Entwickelung des Berg-
und vielleicht auch des Stadtrechts gewonnen haben. Im
Einzelnen können wir freilich nur sehr wenige Spuren
dieses Einflusses nachweisen, und das ist erklärlich; die

Harzer Rechte sind erst Jahrhunderte nach jener Aus-

wanderung aufgezeichnet worden, und in Meissen haben
Land und Leute von vornherein ummodelnd an den im-

portirten Rechtsgebräuchen gearbeitet. Aber ich glaube
doch, dass dieser Einfluss wesentlich dazu beitrug, wenn
die Stadt Freiberg eine von den übrigen Meissener Städten
vielfach abweichende rechtsgeschichtliche Entwickelung
durchgemacht hat.

Die wichtigsten Dokumente dieser rechtsgeschichtlichen

Entwickelung erlaube ich mir Ihnen heute vorzulegen in

der Handschrift des Freiberger Stadtrechts und des Frei-

berger Bergrechts.
Eine Urkunde des Jahres 1241 spricht bereits von

einem Jus quod consulibus Vribergensis opidi
in prima constructione sui concessuni fuit. Diese
Worte deuten einmal an, dass eine thatsächliche Gründung
der Stadt Freiberg stattgefunden, dass ferner von vorn-

herein ein Rath an der Spitze der Stadt gestanden hat,

und hauptsächlich, dass der Stadt seit ihrem Anfange ein

bestimmtes Recht verliehen war. Ueber den Inhalt dieses

Rechtes erfahren wir aus der erwähnten Urkunde nur, dass

dasselbe u. a. auch rein bergrechtliche Festsetzungen
enthielt; daneben werden privatreehtliche, strafrechtliche,

processuale Vorschriften den Inhalt des ältesten Stadtrechts

gebildet haben. Unbekannt ist, in welcher Form dieses Recht
existirt hat. Wenn 1255 Heinrich der Erlauchte einmal
den Bürgern von Freiberg alle ihre Rechte bestätigte, die

sie zur Zeit seines Vaters gehabt haben und deren Vor-
handensein der Rath eidlich zu beki-äftigen vermag, so

sieht das fast so aus, als habe eine Aufzeichnung dieser

Rechte überhaupt nicht stattgefunden; mir erscheint das

indess doch kaum glaublich: wenn auch keine urkundliche

Niederschrift über das Stadt- und Bergrecht bestanden
haben mag, so ist es doch gewiss in irgend welcher
Form fixirt gewesen. Schon früh war wenigstens das

Bergrecht von Freiberg auch über die Grenzen der Mark
Meissen hinaus bekannt: die Kulmer Handfeste von 1233

gewährt den Auffindern von Silber das jus Fribergense,

Herzog Boleslav II. von Schlesien verleiht dem Abte
des Klosters Leubus dasselbe Recht des Bergbaues auf

allen Stiftsgütern, wie es das Meissener Kloster Altzelle

besitzt und, falls die Leubuser Mönche selbst die Finder,
denselben alles Recht

,
was more Vribergensi den Findern

zustehe. Vor allem aber ist nicht zu bezweifeln, dass Frei-

berger Bergleute und mit ihnen das Freiberger Bergrecht nach
Böhmen und Mähren hinübergingen und dass dieses so die

Mutter des mährisch-böhmischenBergrechts wurde. Letzteres

gelangte dann früher als das Freiberger Recht zu einer

Codification und gewann in Folge davon einen grösseren
Einfluss als jenes.

Das 13. Jahrhundert, insbesondere die Regierungszeit
Heinrichs des Krlaucliten, war für Freiberg wie für die

Meissener Städte überhaupt eine Zeit des regsten Auf-

schwunges, wie das die zahlreichen aus dieser Zeit stammen-
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den Begnatligungen und Befreiungen mancher Art be-

weisen. Kein Wunder, dass jenes alte Stadt- und Berg-

recht, das der Stadt in ihren Anfängen verliehen war und

das durch Zusätze fortwährend vermehrt worden sein mag,
nicht mehr genügte, dass man eine neue Redaktion sowohl

des Stadt- als auch des Bergrechts für nöthig hielt. Den
nächsten Anlass zu dieser Redaktion gab eine Urkunde
Friedrichs des Freidigen von 12'J4 Mai 27, in welcher dem
Rathe das Recht bestätigt wird, „zu seezene alliz daz uns

Qiide unsir stat unde unseme bercwerke nucze ist". Ver-
muthlich bald nachher wurde die Codification des

Freiberger Rechts begoimen. Noch vor Ablauf von zwei

Jahren nach Erlass dieser Urkunde, Januar 129(3, fiel

Freiberg in die Hände des Königs Adolf und bliel) dann

über 10 Jahre in königlichem Besitz, bis es nach der

Schlacht bei Lucka wieder an das angestammte Fürsten-

haus gelangte. In dieser Zeit der Fremdherrschaft, zwischen

1296 und 1307, einer Zeit, in der Freiberg viel zu leiden

hatte, entstand die uns vorliegende Redaktion des Frei-

berger Stadtrechts.

Das Freiberger Stadtrecht, von dem ich Ihnen hier

zwei Handschriften vorlege, gehört zu den wichtigsten
stadtrechtlichen Quellen und hat nicht bloss vom lokal-

oder landesgeschichtlichen Standpunkte aus eine hohe Be-

deutung; es verdient durchaus eine neue Ausgabe, die

ich gegenwärtig vorbereite. Neben dem bekannten von

Ortlotf herausgegebenen Rechtsbuch nach Distinctionen oder

Vermehrten Sachsenspiegel, einer der Mitte des 14. Jahr-

hunderts angehorigen, in vielen Handschriften verbreiteten,

mehr theoretischen Zusammenstellung der in den Städten

Meissens, des Oster-, Pleissner- und Vogtlandes geltenden

Rechte, ist es die einzige grössere Rechtsaufzeichnung, zu der

es während des ganzen Mittelalters im Meissener Lande

gekommen ist. Als wiclitige Quellen für das Privatreeht,

namentlicli Erbrecht, ferner für das Strafrecht und ganz
besonders für die gerichtliche Pra.xis, namentlich für das

Beweisverfahren, ist es längst anerkannt und
,
um nur

einen zu nennen, z. B. von Planck in seinem klassischen

Werke über das deutsche Gerichtsverfahren zur Zeit des

Sachsenspiegels viel benutzt worden. Es istbesonders deshalb

werthvoll, weil es durchaus selbständig ist; wenn sich

natürlich auch zahlreiche Parallelen mit dem Ssp. und den
verschiedenen Quellen des Magdeburger Rechtskreises, ins-

besondere den verschiedenen Rechten der deutschen Städte
Böhmens finden, so ist an eine Entlehnung doch durch-

aus nicht zu denken; das Recht ist ganz selbständig auf

Freiberger Boden erwachsen. Es ist auch isolirt ge-
blieben; es ist mir kein Stadtrecht bekannt geworden,
das sich an das Freiberger anschlösse. Die Freiberger
wussten sehr wohl die eigenartige Bedeutung ihres Rechts
zu schätzen; während des ganzen Mittelalters fühlten sie

niemals das Bedürfniss, sich von auswärts Rechtsbelehrungen
zu holen, während der Leipziger Schöffenstuhl im Uebrigen
schondaraals eine grosse Bedeutung gewann;und alsKurfürst

August im 16. Jahrhundert durch seine Konstitutionen die

lokalen Rechtsgewohnheiten in den Städten des Landes

hinwegfegte, war es Freiberg, das seinen Absichten den

hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte. Näheres über
den Inhalt des Stadtrechts mitzutheilen verbietet mir die

Zeit; gestatten Sie mir nur noch an die Handschriften
selbst einige Bemerkungen zu knüpfen. Mir sind im
Ganzen vier bekannt geworden; die beiden hier vor-

liegenden, von denen die ältere, ein schön ausgestatteter
und sorgfältig geschriebener Pergamentcodex, ujistreitig
in die Zeit der Abfassung des Stadtrechts d. h. in das Ende
des 13. oder den Anfang des 14. Jahrhunderts gehört, während
die zweite 1433 vollendet wurde, ferner eine Handschrift vom
Jahre 1458 in der Königlichen Bibliothek zu Berlin und
endlich eine verschiedene Ueberarbeitungen zeigende Hand-
schrift des 16. Jahrhunderts in der Universitätsbibliothek zu

Göttingen. Solche überarbeitete Handschriften gab es

zweifellos noch mehrere, und nach ihnen ist die völlig un-

brauchbare erste Ausgabe des Stadtrechts in Walchs Verm.
Beitr. zum deutschen Rechte HI. (1773) bearbeitet. Besser
ist die zweite Ausgabe von Schott in seinen Sammlungen zu

den deutschen Land- und Stadtrechten III; er druckt ledig-
lich die älteste Handschrift, die er für den Autographen
hält, ab, führt aber einige Varianten der zweiten an.

Bei der kritischen Bearbeitmig des Textes für meine neue

Ausgabe ergab sich nun das auffallende Resultat, dass in vielen

Beziehungen zweifellos die jüngeren Handschrilten mit ein-

ander übereinstimmende korrektere Lesarten haben als der

sogenannte Originaicode.x und dass namentlich Lücken in

letzterem sich aus jenen ergänzen lassen; unmöglich
können daher die beiden Handschriften des 15. Jahrhunderts

Alileitungen aus dem Codex A, wie ich diese ältere

Handschrift nenne, sein, obwohl dieselbe, abgesehen von
den bis ins 16. Jahrhundert reichenden Zusätzen, zweifel-

los der Entstehungszeit des Stadtrechts angehört, sondern
es muss noch einen korrekteren Originalcodex gegeben
haben. Ich erkläre mir dies so, dass bei der Abfassung
des Stadtrechts mehrere, mindestens zwei Exemplare des-

selben angefertigt wurden, von denen das eine in den Ge-
schäftsräumen des Dinghauses lag und dem täglichen
Gebrauch diente, während das andere, wahrscheinlich
reicher als jenes ausgestattet, im Archiv der Stadt ver-

wahrt wurde
;

dass dieses letztere nicht so korrekt im
Te.xt .selbst war als jenes, ist eine Erscheinung, die sich

bei Prachthandschriften oft wiederholt. Wollte Jemand
eine Abschrift vom Stadtrecht haben, so gab man die-

selbe nach der Dinghaushandschrift, nicht nach der Archiv-
handschrift. Am 13. März 1375 nun zerstörte eine furchtbare
Feuersbrunst den grössten Theil der Stadt Freiberg; auch
das Rathhaus wurde ein Raub der Flammen und mit ihm
die Dinghaushandschrift des Stadtrechts sowie die anderen
Gerichts- und Stadtbücher : erhalten sind nur solche, die

nach diesem Jahre angelegt worden sind; dagegen ent-

ging diesmal, wie bei allen späteren Bränden, das wohl-
verwahrte Archiv der Zerstörung. Nunmehr wurde an
Stelle der Dinghaushandschrift unsere Archivhandschrift
in den täglichen Gebrauch genommen. Man machte einige

Nachträge und Zusätze ; besonders beachtenswerth ist aber,
dass man damals die Gelegenheit wahrnahm, um eine in-

teressante Rerainiscenz an die Entstehungszeit des Stadt-

rechts zu tilgen. Wir finden in unserer Handschrift an
14 Stellen das Wort marcgrefen oder ähnlich von
einer dem Ende des 14. Jahrhunderts angehorigen Hand
auf einer Rasur nachgetragen. An allen diesen Stellen

steht in den jüngeren Handschriften der König an Stelle

des Markgi'afen, und so hat ursprünglich auch in A ge-

standen, denn zur Zeit der Niederschrift des Stadtrechts

gehörte Freiberg nicht dem Markgrafen, sondern war eine

königliche Stadt; erst bei der Durchsicht des Codex nach

Vernichtung der Dinghaushandschrift änderte man die

anstössigeu Stellen in zeitgemässer Weise.
Zur selben Zeit wie das Stadtrecht oder doch wenige

Jahre später begann man auch das Bergrecht aufzu-

zeichnen; aber offenbar stellten sich dieser Arbeit grössere

Schwierigkeiten entgegen als der Aufzeichnung des Stadt-

rechts, weil die technischen Verhältnisse sich in den

l'/s Jahrhunderten, die seit Auffindung der Bergwerke ver-

flossen waren, schon wesentlich geändert hatten. Galt es

früher, durch Erleichterungen aller Art ein möglichst rasches

Fortschreiten der beginnenden Bergbauthätigkeit zu be-

fördern, so bedurfte es jetzt, nachdem der Betrieb sich

sehr erweitert hatte, schon gewisser Bedingungen, von
denen die Genehmigung zum Betrieb des Bergbaues ab-

hängig gemacht wurde. Namentlich aber ist auffallend,

dass das alte Recht von Stollenanlagen zur Entfernung
des Wassers aus den Gruben nichts kennt, offenbar weil

die Erzraittel zu Tage traten und man gar keines l"ief-

baues bedurfte; doch waren diese Tagebaue bald erschöpft,
und man sah sich nun gezwungen, in grössere Teufen

hinabzugehen und die Hindernisse
,

welche die unter-
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irdischen Grubeiiwasser dem Bergbau bereiten, zu über-

winden. Jeder Bergiiianu weiss aber, dass sich an Stollen-

anlagen allerhand eigenartige Rechtsverhältnisse knüpfen,
auf die ich hier nicht näher eingehen kann; darüber

fehlten dem Redaktor des Bergrechts Bestimmungen. So
kommt es demi, dass die älteste bergi-echtliche Aufzeich-

nung, die uns erhalten ist und die kurz nach der Nieder-

schrift des Stadtrechts abgefasst sein mag, einen mifertigen
Charakter trägt; zwar sind einzelne Absclmitte, nament-

lich die, welche das Verhältniss zwischen den Stadt- und
den Bergbeamten regeln, völlig ausgebildet und ergänzen
mit offenbarer Absiclit das Stadtrecht; auch werden die

Grundsätze des bisherigen Rechts präcis und verständlich

entwickelt; aber schliesslich kommen einige, namentlich

das Stollenrecht betreffende Abschnitte, in denen der

Redaktor statt fester Normen häufig Kontroversfragen vor-

trägt. So z.B. heisst es hinsichtlich der Klage über Theile

an Erbstolleu und der Klagefristen; rMag her mit der

ersten clage 14 tage behalden ader nicht?' Diese und
ähnliche Fragen waren wohl an den Rath gerichtet, in

dessen Auftrag die Bearbeitung des Rechts stattfand.

Mehrmals schliesst solche Frage mit den Worten: .,Do

vrogit noch". Wen sollte nun der Rath um Entscheidung
dieser Frage angehen? Wahrscheinlich diejenige Instanz,
die schon seit Mitte des 13. Jahrhunderts als Autorität

in Bergsachen galt und von der wir wissen, dass sie nach

Böhmen, nach Schlesien, nach Ungarn, nach Franken
hin Rechtsbelehrungen ertheilte: den Rath der Stadt

Iglaxi. Wohl waren die Grundzüge des Bergrechts, wie

ich schon erwähnte, von Freiberg nach Iglau gekommen:
allein hier hatten sie sich eigenthümlich weiter entwickelt,
und namentlich hatte sich hier ein Stollenrecht ausge-
bildet. So kann es denn nicht befremden, dass trotz des

eigenen Bergrechts die Freiberger sich aus Iglau etwa
um 1320 eine Rechtsbelehrung erbaten. Sie bildet das

Zweitälteste Stück unserer Bergrechtshandschrift. Endlich
unterwarf man, vielleicht Ende des 14. Jahrhunderts, die

ältere Freiberger Rechtsaufzeichuung und das Iglauer
Recht einer kombinirenden Bearbeitung. Während von

Iglau aus die ursprünglichen Freiberger Reehtsgebräuche,
wenn auch in veränderter und vermehrter Fassung, eine

wahre Weltreise bis Venedig, bis Spaiden und von dort

aus im Zeitalter der Entdeckungen über den Ocean in die

neue Welt machten, wurde jenes jüngere Freiberger Recht
durch Termittelung der daraus abgeleiteten Annaberger
Bergordnung von 1500 und der Joachimsthaler Bergordnung
von 1548 die Grundlage der gesammten späteren Gesetz-

gebung in Böhmen, West-, Mittel- und Norddeutschland.
So kann man wohl sagen, dass das Freiberger BergTecht
eine weltgeschichtliche Bedeutung gewonnen hat.

Die Originalmanuskripte sowohl des älteren und des

jüngeren Freiberger, als auch der Iglauer Rechtsweisung
nach Freiberg sind leider ebenfalls wahrscheinlich im
Brande von 1375 untergegangen. Die älteste Handschrift,
die wir besitzen. i.st die aus dem Ende des 14. und

Anfang des 15. Jahrhunderts stammende, die ich Ihnen
liier vorlege, leider eine durch viele Fehler entstellte

Quelle, so dass erst eine selir mühsame kritische Arbeit einen
lirauchbaren Te.xt her.stellen konnte. Gedruckt wurde das

Bergrecht, übrigens nach einer anderen Handschrift, schon
im Anfang des 16. Jahrhunderts. Aber sowohl diese als

die neuerdings stets beiuitzte Ausgabe von Klotzsch haben

jene Fehler noch durch zaldreiche neue vermehrt, so dass
man vor ihrer Benutzung geradezu warnen muss. Ausser-
dem hat Klotzsch auch das gegenseitige Verhältniss der
Handschriften nicht erkannt und dadurch einem Irrthum
die Wege geebnet, der iliin leider bis auf den heutigen
Tag stets nachgeschrieben worden ist. Er hielt das jüngere
Recht für das ältere von beiden, obwohl ein kritisdi

nur einigermaassen geübtes Auge sofort erkennen musste,
dass das Verhältniss ein umgekehrtes ist, weil eben das
in der Handsdirift allerdinss voranstehende längere

Bergrecht eine Kompilation aus dem kiirzeren und dem
Iglauer ist. Ein Blick in die Handschrift lelirt übrigens,
dass die beiden letzteren auch in ihr von einer anderen
älteren Hand geschrieben sind und dass das jüngere Berg-
recht vor ihnen auf eine nachträglich eingeheftete oder bis

dahin unbeschriebene Pergamentlage nachgetragen ist.

Ebenfalls bergrechtlichen Lihalts ist eine jüngere
Handschrift, die ich nur kurz besprechen will, obwohl
auch sie recht interessant und bisher noch völlig unbenutzt
ist. In allen bergwerksgeschichtlichen und bergrechtlichen
Schriften findet man die Angabe, der Bergschöffenstuhl
in Freiberg sei im Jahre 1255 begründet worden. Diese

Angabe ist falsch. Sie gründet sich auf eine Urkunde
Heinrichs des Erlauchten, in der aber nur ausgesprochen ist,

dass. si quid in Vrlberc vel in montibus judicanduni fuerit

vel tractandum, dieses vor Vogt und Rath geschehen
und dass derartige Sachen nicht an das Hofgericht gezogen
werden sollten. Seit Begründung der Stadt gehörten alle

Bergbaudistrikte imierhalb der Mark Meissen unmittelljar

unter die Jurisdiction des Freiberger Vogts und Ratlis;
die Eigenthümlichkeit eines Schöffenstuhles besteht alier

darin, dass er auf Befragen auch solchen, die nicht uu-

mittelljar zu seiner Jurisdiction gehören, Rechtsbelehruugen
ertheilt, und von solchen Responsen, wie sie z. B. von

Iglau aus vielfach ertheilt wurden, wissen wir von Frei-

berg nichts vor dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts.

Bergschöffenstuhl wurde Freiberg erst, als der reiche

Schneeberger Silberbergbau aufkam luid dieses Bei'grevier
nicht unter die Jurisdiction des Freiberger Raths gestellt

wurde, sondern eine besondere Organisation erhielt, d. h.

gegen 1470. Von nun an wandte man sich in Rechtsfällen,
die bei dem Schneeberger Berggerichte und anderen, die

im Laufe der Zeit entstanden, anhängig wurden, um Rechts-

belehnuig an den Freiberger Rath. Das Ihnen liier vor-

liegende Buch ist das älteste Freiberger Bergschöffenbuch
und enthält in Originalconcepten und Abschriften eine

grosse Anzahl von Bergschöffensprüchen aus den Jahren
1475—15.35; allein 127 fallen in das erste Jahrzehnt dieses

Zeitraumes. In langen Reihen schliessen sich an dieses

im Rathsarehiv die Bergurthelbücher bis in dieses Jahr-
hundert hin — erst 1856 wurde der Bergschöffenstuhl auf-

gehoben — an.

Von weniger allgemeinem Interesse sind die anderen
Handschriften des Freiberger Rathsarchivs

,
weil sich

ähnliche in zahlreichen anderen Stadtarchiven finden. So
besitzt die Stadt von 1378 an Stadtbücher, in denen Will-

küren, Verträge und alle mögliehen vor dem Rathe gepflo-

genen Verhandlungen eingetragen wurden, in älterer Zeit

auch die jährlichen Ratlismitglieder und die neu aufge-
nommeneu Bürger; für diese letzteren beiden Klassen wurde
1404 eine besondere Matrikel angelegt. Die älteren Stadt-

bücher sind zweifellos 1375 verbraimt. Erst 1464 begiiuien
die Gerichtsbücher, welche die im Dinge und vor dem
Stadtvogte gepflogenen, meist dem Gebiete der nicht-

streitigen Gerichtsbarkeit angehörigen Verhandlungen
enthalten. Ich glaubte nicht, dieselben nmen vorlegen zu

sollen.

Nur über eine Handschrift strafrechtlichen Charakters

gestatten Sie mir schliesslich noch ein jiaar Bemerkmigen.
Es ist dies das sogenannte VerzähDnich, auch Über truffa-

torum oder schwarzes Register genannt. Der Name ver-

langt eine Erklärung. Das Wort verzählen (verzeln, vor-

czelin) kommt bereits im Heliand vor, wo die beiden

Schacher als tweiia fartalda man, zwei verzälilte, ver-

urtheilte Männer erscheinen; in gleiclier Bedeutung finden

wir es einige Male in mittelhochdeutschen Gedichten. Audi
aus der Rechtssprache des Mittelalters sind verschiedene

Belege dafür beizubringen, in denen es den schärferen Be-

griff der Adit, der Verfestuiig hat; aber nirgends ist es

im Mittelalter in solcher Ausdelinung angewandt worden
wie in Freiberg. Was seine Wortluvleutung anlangt, so

stammt es von der Wurzel zala, die ja nicht ;dleiii numerus,
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somlerii aiiph Rede (verg'l. erzählen) iukI iii.sljesoiidere

(ferichtliehe Erklärung bedeutet. M'ie das liäutig' vor-

kommende .loszählen" d. li. tVeispreclien , t<u a;laube

ii-li, da.-is uueli verzählen sich an diese letztere Bedeutnni;

anüehliesst und etwa dem extra sermonem poi.ere alter

(Quellen entspricht. Schon das Freiberger Stadtrecht kennt

den Ausdruck und braucht denselben genau in der Be-

deutung des ,Verfestens" anderer sächsischer Keclitsquel-

len, wie denn auch in späterer Zeit die lateinische Ueber-

setzung proscriliere lautet. Nach dem Stadtrecht wird nur

der Entwichene, Abwesende verzählt und zwar nur nach

Vergehen, die an Hals und Hand gehen; wurde er ergriften,

so war die Wirkung des Verzählens die, dass er ohne
weiteres Verfahren für überführt galt und auch in sol-

chen Fällen, die sonst milder geahndet wurden, mit dem
Leben büssen musste. Wer einen Verzählten aufnahm oder

ihm forthalf, verfiel in dieselbe Strafe, die diesen getroffen
liaben würde. Die Verzählten wurden ..an der Burger
Briefe gesetzt; also auch damals schon gab es Verzähl-
bücher. Die älteren derselben mögen 1375 verbrannt sein;

aber auch von den späteren hat sich ma- ein einziges er-

halten, welches etwa in den Jahren 1404 bis 1472 und dann
wieder 1505 — 1517 geführt wurde und auf seiner ersten

Seite Auszüge aus einem älteren, etwa aus den Jahren
1378—1404 enthält. Im Ganzen hat das Buch 2108
meist undatirte P^inträge. Schon diese grosse Zahl deutet

darauf hin. dass der Begriff des Verzählens doch im Laufe
der Zeit sich wesentlich geändert hat; das Anwendungs-
geljiet war ein viel weiteres geworden. Dies war theil-

weise eine Folge davon, dass man das A'erzählen mit einer

anderen Strafe, der Stadtverweisung, zusammenwarf. Beide
waren ursprünglich grundverschieden; die Stadtverweisung
war wirkliche Strafe, das Verzählen dagegen ein Mittel

<lie Bestrafung herlieizuführen, ein processuales Zwangs-
mittel; aber in beiden Fällen war die Wirkung, dass der

Verurtheilte das Stadtgebiet meiden iiuisste
,

die gleiche,
und so verwechselte man oft beide mit einander. Deutet
darauf schon der Umstand hin, dass sich neben den Ver-

zählungen auch Verweisuugen und Urfehden, die liei der

V'erweisung geleistet wurden, im Verzählbuch finden, so

kommen doch auch Fälle vor, wo es Verzählen ganz gleich-
bedeutend mit Verweisen gebraucht. So wird, wenn z. B.

einem Diebe die Ohren abgesclmitten werden und er daim
aus Stadt und Land verzählt wird, Nienuind behaupten
wollen, dass es sich hier um eine Maassregel gegen einen

abwesenden V'erbrecher handelt. Aber auch abgesehen
davon nahm das Anwendungsgebiet des Verzählens im Laufe
der Zeit erheblieh zu. indem man nicht mehr bloss gegen
schwere Friedensbrecher, die sich dem Gerichte nicht stell-

ten, damit vorging, sondern auch weiien geringerer ja theil-

weise der geringfügigsten Vergehen das Verzählen an-

wandte als bequemstes Mittel, den Beklagten zur schleu-

nigen Leistung von Busse und Schadener.satz zu zwingen.
Vor allen Dingen drolite das Verzählen Jedem, der den
Rath verletzte: wer ihn oder einzelne seiner Mitglieder

beleidigte, wer sich ungehorsam erwies, von dem Rath

aufgelegte Gelöbnisse nicht erfüllte, der wurde so

lange aus der Stadt verzählt, bis er sich mit dem Rathe
über die Zahlung einer Busse einigte. Damit hängt auch
<las übliche Verzählen in Schuldsachen zusammen. Es war
in Freiberg ganz gewöhnlich, dass bei einem Darlehn vor

dem Rath das Versprechen abgelegt wurde, in bestimmter
Frist ,bi eime verczelin" die Schuld zurückzuzahlen. Er-

folgte die Rückzahlmig nicht, so war die Verzählung die

Strafe der NichterfüUiuig eines vor dem Rathe abgelegten
Versprechens. Sehr zahlreich sind ferner die Ver-

zählungen wegen Uebertretung von Polizeiverordnungen;
man kann vielleicht behaupten, die Verzählung habe stets

den getroffen, der die über ihn verhängte Strafsumme

wegen eines Polizeivergehens nicht zahlen konnte oder
wollte. Da wurden Ehemänner verzählt, die im Frauen-
haus betroti'en wurden und die man in früheren Zeiten an

den Pranger stellte oder auf die Schuijpe »etzte; dieselbe

Strafe traf Weibspersonen, die in iibleni Ruf standen, und
Zuhälter. Verzählt wurde ferner, wer unerlaulites Spiel
sich zu Schulden kommen liess, wer die brau- und

schankpolizeilichen Bestimmungen übertrat, wer durch
unrechten Bau oder unvorsichtiges Umgehen mit Feuer,
schlechtes Verwahren der Feuerstätten u. dergl. die Stadt

schädigte oder gefährdete, ein ausgebrochenes Feuer nicht

schleunigst anmeldete, beim Löschen seine Schuldigkeit
nicht that, wer verbotene Waffen imierhalb der Stadt

trug, fremde Leute oder Verzählte herbergte, Unkauf oder

"S'orkauf trieb, auf dem Markte an verbotener Stätte oder
schlechte Waare feil hielt oder falsches Maass und Ge-
wicht brauchte, wer den Zunftmeistern ungehorsam war
und gewerbepolizeiliche Satzungen verletzte. Dieselbe

Maassregel traf den, der sich eine Vernachlässigung der

allgemeinen Bürgerpflichten: des Schossens, Wachens,
Zirkeins, Heerfahrtens zu Schulden konuiien liess. Aber
nicht allein Vergehen gegen die Stadt, auch solche gegen
das Gerieht, gegen den Landesherrn, gegen die Bergbe-
amten, Schädigungen des Bergbaues überhaupt wurden in

gleicher Weise verfolgt Dass es den ergrift'enen Verzählten
in allen diesen Fällen an den Hals gegangen sei, wird
man gewiss nicht annehmen können, obwohl meist die

Verzählung ausdrücklich uf den hals lautete; daneben
kennt aber schon das Stadtrecht eine V^erzählung auf die
Busse und dies hat im Verzählbuch weitere Ausdehnung
gefunden, hauptsächlich da. wo die Verzählung auf Privat-

antrag erfolgte. So enthält das V^erzählbuch eine reiche

Fülle strafrechtlichen und kulturgeschichtlichen Stoffes; es

giebt kaum eine Seite des städtischen Lebens, die hier

nicht gestreift würde Eine Veröffentlichung, welche ich

vorbereite, wird wohl nach mancher Seite Literesse haben,
um so mehr, als von älndichen Kechtsquellen bisher nur
das Stralsunder und ein kurzes Ijiegnitzer Vevfestungsbuch
vollständia: veröft'entlicht worden sind.

Briefe des Fürstabts von St. Blasien,

Benedictinerordens, Marquard Herrgott

(1731-1737).
Mitgetheilt von F. W, E. Rotli.

Die nachstehenden 25 Briefe des l)ekannten Diplo-
matikers, Staatsmanns und Fürstabts Marquard Herrgott
von St. Blasien entnehme ich einem mir gehörigen aus dem
Archive der Familie Sickingen-Hoheiiburg stammenden
Briefcode.x und theile solche zur Beurtheilung Herrgotts
und als Beitrag zur Geschichte der von Sickingen, an die

die Briefe gerichtet, mit. Herrgott hatte den Sohn des

Grafen Hartmann von Sickingen, vorderösterreichischen

Präsidenten zu Freiburg i. B.. bei sich in Wien zur Er-

ziehung und war als Hofmann in Angelegenheiten der

von Sickingen mehrfach thätig, worauf sich manche der

Briefe beziehen.

I.

Seine Excellenz H. B. Statthaliter von Preyburg haben
mir das bcwusste memoriale gantz wohl eingerichtet sambt
dem bekleidungss-schreiben oder fürschrifften, benantlich an
des H. Obristhoö'C'anzlers gr. v. Sinzendorff E.xcellenz H.
Staats secret. v. Bartenstein, und H. Hofl-rath B. v. Buol

eingeschickhet ,
welche letstere auch Ijeraithss seinen be-

hörden selbsten behändiget, und zu gleich das invermerckhte
desiderium anlegenlich reconimendiert habe. Die sach

hafftet imnmehro in deme, das mit der weitheren betreibung
auff' die aussuechende erneuerung der Ma_v. promotorialien
biss auff das Reichss-Hoff-rathliche conelusum in causa

notae C'oadiuteriae contra den Printzen von Hessen-Darni-
statt nothwendig muss zugewarthen werden; so vihl aber

ansonsten zu verneunnen ist, solle H. Gr. v. Schallenberg
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eben auff jene weiss die (luaestioiiirte Thoiiibprobstey
eheniahlens per resigiiationeni ad exterum erlanget Laben,

auff welche weiss Hessen-Darmstatt dieselbe dermahlen an
sich zu bringen gemeinet seyn solle; und mägen \äellcicht

disse incidentia die abfassung des conclusi hierinfahls um
desto beschwärlieher machen, alss man einerseiths die ge-
sanibte hoohe Stüßter nicht gern bey seithen setzen,

anderseiths aber auch dem Printzen gern geholffen seehen

mächte. Ess wird sich aber der Aussschlag bald auf eine

oder andere weiss zeigen, wo so dan zeitliche nachricht

davon geben, und die weithere passus nach der mir gnädig
ertheilten Instruction machen werde. Indessen erfreche

mich Ewer Hochwürden und Gnaden zu innstehenden

heiligen "Weinacht-Ferien und dem darauss folgenden jahrs-
weckhsel meine wnterthänigste gratulations-complimenten

gehorsambst abzulegen und mir dieFürdaurung Dero Hochen
gnaden demüthig ausszubitten, der ich mit schuldigstem

respect verbleibe

Ewer Hochwiirden und Gnaden
Meines gnädigen Herren und Hochen Patroui

unterthänigster Diener P. Marquard
Herrgott.

Wienn den 12. Decembris 1731.

Aufschrift: Sr. Hochwürden u. gn. H. B. Casimir
V. Sickhingen.

n.

Auff das Hoehbeliebte vom 12. disses diene zu

schuldigster nachricht, dass indessen in causa nota von
Hochlöbl. May. Reichss-Hoff-rath in favorem dess Hoch-
stüffts zu Constantz ein votum ad Aug"""™ Imperatorem
abgegeben seye worden : so bald nun das conclusum darüber
von Hoff zurückh wird gelanget seyn, so werde ohner-

mangeln das weithere ratione promotorialium fürdersamb
zu besorgen, und von weitherem erfolg den ferneren bericht

nachzusänden. Immittelss muss gleichwohlen tit. H. Nuntius
Passionei in disser sach geschehen lassen, was der hiessige
Hoff dedicieren wird : übrigens aber, so vihl ich habe ver-

merckhen können, hat sich disser Herr in gehörtes geschafft
nicht sonderlich eingemischet. Empfehle mich gehorsambst
zu beharrl. Hochen gnaden , und verbl. mit schuldigstem

Respect
Ewer Hochwürden und Hochwohlgebohren Meines

snätligen Herren und Hochen Patron!

gehorsamst Ergebenster
P. Marquard Herrgott.

Wienn den 23. Januarii 1782.

m.
In ordine der gnädigen Handzeilen vom 3. disses

komme hiemit durch gegenwärthiges gehorsambst zu hinter-

bringen, dass der Kay. Usal. Bancalit. militar Bueehhalter
H. v Luchsenfeid mir gestern ein Veraehlägel unter addresse

des H. General Cassier v. Weberen, zu weitherer Spedition
nacher Freyburg, in das Haus geschickhet, in welchem
die 50 U ciocolada verwahret seyn sollen: Nun seynd
zwar des H. C'oadiutoris v. Basel Hwd. u. g. verstanden

gehörtes Verschlägel bey Dero Hinaufreise niitzunenimen,
wan aber disse Hinaufreisse vor sich gehen werde, ist

noch sehr ungewiss, anerwogen erst disser Tagen die

gegnerische Deputierte von denen Brundrutischen Land-
Ständen hier angelanget seynd und wie einige wollen, solle

tit. H. gr. V. Reichenstein auch selbsten hier noch erwarthet

werden, mithin dürfte das geföcht erst recht anhöben.
Allenfals also disse gelegenheit zu lang verschoben werden

sollte, so will auff eine anderwerthige gelegenheit in-

vigilieren, und widerholtes Verschlägel so bald mäglich
hinauff schickhen. In causa coadiutoriae der Thumb Prob-

stey zu Constantz ist das Reichs Hoff-räthl. votum vom
Hoff noch nicht herunter, so bald aber selbiges aller-

gnädigst |)lacitieret .seyn wird, so wird das weithere wegen
erneüerung der Kais. Promotorialien zu favor Hochdero

tit. H. Bruder besorget werden, worzu tit. H. Staats ref.

V. Bartenstein gantz wohl geneiget ist. Bitte meine

demüthigste Empf. an Ihro E.xcell. Hochdero Frau Gemahlin
und ich verbl. mit unthänigstem respect

Ewer Hochfre3herrl. Excellenz Meines gnädigen Herren
und Hochen Patroni

unterthänigster gehorsamber Diener
P. Mar(|uard Herrgott.

Wienn den 23. Febr. 1732.

IV.

Bitte mich in gnaden endschuldiget zu halten, das
meine schuldige antworts-abstattung auf Hochdero gnädige
Handzeilen geraume Zeit wider mein Willen habe verschüeben
müssen. Meine seith dem 3. Junii immer fürdaurende
reissen seynd die einzige ursach dessen. Ich befünde mich
dermahlen zu Freyburg, wo von Ihro Excell. dem H. B.

Statthallter ohnverdiente. gantz besondere gnaden genüesse.
Die Breyssgauische HH. Land- Stände haben mich bey
nunmehro geendigten conferentzien neuerlich ersuecht dero

anligenheiten bei dem Kay. Hof weithers zu besorgen:
ich werde demnach mit Ende nächst künftigen Augusti
oder anfangs Septembris meine ruckhreisse nacher Wienn
widerum almtretteii, und wehrender meiner darvor sub-

sistentz das von Ewer Hochwürden und Gnaden schriftlich,

wie auch von Hochermelter Sr. Excellentz mir mündlich
uiid gantz angelegenlichst recommendirtes desiderium

wegen der Thnmbprobstey zu Constantz auf alle wege
suechen zu seeundieren: Hoffentlich werden wir bey be-

treibung disses gesueehs glückhlicher als bei dem Main-
zischen seyn, welch letzteres doch auch noch seiner Zeit
ad effectum runte gebracht worden, welches der gültigste
Gott geben wolle! Uebrigens habe ich die mir über-

schribene Dancksagungs-complimenten wegen angewendtem
fleiss keines wegs verdienet, indeme hierbey anders nichts

gethan. als was ich ex millenis titulis gegen Dero Hoch-

freyherrl. Haus zu thuen Höchst schuldigst wäre. Ewer
Hochwürden mid Gnaden schaffen mit Dero trew devotisten

Diener weithers bey allen Vorfallenheiten , und erhallten

mich ferners in hochen hulden, wohin mich demüthigst
empf und mit schuldigem respect verbl. Ewer Hochwürden
und Gnaden

unterthänig gehorsambster Diener
P. Mar(|uard Herrgott

Freiburg den 2(1 .Tulii 1732.

V.

Ewer Hochwürden luid Gnaden habe mit meinem
schreiben nicht überlästig fallen wollen, biss nicht dermahl-
einstens in dem mir recommendierten negotio eine ver-

lässliche auskunft eingebracht haben würde. Nun hatt

sich erst diser tagen die gelegenheit zugetragen, das ich

mit tit. H. Staatssecret. v. Bartenstein wegen derConstantzer

Thnmbprobstey weithläuffig habe sprächen können, worbey
Er mir synceriert, das demnach dis in Sachen abgefaste
Reichs-Hoff-räthliche conclusum contra Hessen Darm-statt
in favorem des Constantzischen Hochstüffts aussgefallen,
Ewer Hochwürden und Gnaden nunmehro pro impetrandis

promotorialibus bey Ihro Rom. May. einkommen könnten:

ohngeacht ich nun schon 2. mahlen duplicata in disser

sach bey hiessigem Hoff übergeben, so nätte auff disses

hin ohne weithere anfrag gleich ein neues memoriale über-

reicht, wan nur das letztere concept sambt der abschrifft

jener ehevor nacher Rom erlassenen Kays, promotorialien
unter meinen schrifften hätte fünden kännen, weylen ich

aber die dissfiihlige schrifften vermutlilich in St. Blasien

werde haben ligen lassen, die ehemahlens bey Hoff über-

gebene .Memorialien beynebens verlegt worden, oder ver-

lohren gegangen: alss thue hiemit Ewer Hochwürden
und Gnaden unib die unverweilte einsändung eines neuen

memorialis sambt aiischluss der gehörten ellevorigen

promotorialien anlegeiilich bitten, wo sodan nach dessen



19

einlaiig'UMH' das weitlioro Ix'sorgeii werde. — Des H. ar-

V. Kuefsteiii Exeell. aiikmitt't in liiessige Statt wird erst

auff küiit'tiijeii Decembris erwarthet: wie indessen Hoch-

gedachte Sr. Exeell. in Dero an Ihro .May. über die

Slainzische wahl-sachen erstattete Allerunterthänigste Re-
lation Ewer Hochwiirden und Gnaden angeschrieben haben,
habe ich eigentlich noch nicht erfahren, wohl aber auss denen
Bartensteinschen reden abnemen kännen, das Sie in favorem
Hochdero Selben alles guttes haben einflüessen lassen;
inassen H. v. Bardenstein Hochdero personali gantz wohl-

geneigt und zugethan : das aber derselbe die an Ihne er-

lassene schreiben noch nicht beantworthet, ist ihine nicht

in übel ausszudeuthen, dan disser Herr mit denen Staats-

sachen Tag und nacht oliruieret, mithin ihme ohnmäglich
sich in eine particnlar-correspondentz einzulassen.

Wormit mich zu beliarrl. hochen gnaden gehorsambst
empfehle und mit schuldigstem respect verbleibe

Ewer Hochwürden und Gnaden Meines gnädigen Herren
und Hochen Patroni

gehorsambst Ergebenster
P. Mar(|uard Herrgott.

Wiemi den 18. Oetobris 1732.

VI.
Die gnädige Handzeilen von Ewer Hochwürden und

Gnaden dd. 1. disses habe sambt denen 2. beylagen
mit vorletzter post wohl empfangen, auch indessen eine

abschrift't von denen ehevorigen Kays, promotorialibus
dem tit. H. v. Bartenstein behändiget, und diesses geschafft
bestens recommendieret, worüber sich gedachter H.
v. Bartenstein gantz günstig vernemmen lassen, das so

bald Er Zeit würde haben, wolle Er die anverlangende
neue promotoriales verforthigen. Nun werde ich zwar

oluiermangeln widerhollten Herren von Zeit zu Zeit seines

Versprechens zu erinnern, glaube aber beynebens, das nicht

unthueiüich se3"n wurde, wan Ewer Hochwürden und Gnaden
belieben wollten, zu mehrerer betreibung disser sach, an

besagten Patronum ein eriinierungsschreiben mit der anzeig,
wie das H. gr. v. Schallenberg ein erlebter man, mithin

quasi periculum in mora seye, mir einzuschickhen. Solten
aber ernänte promotoriales noch vor einlangung disses er-

innerungss-schreiben gefiirthigt werden, so will selbe also

ü;leich an H. P. Halauer nacher Rom spedieren, und Ewer
Hochw. und Gnaden davon eine abschritft einsänden.
Wormit mich zu beharr. Gnaden demüthigst Empfehle und
mit schuldigem respect verbleibe

Ewer Hochwürden und Gnaden Meines gnädigen Herren
und Hochen Patroni

gehorsambst Ergebenster Diener
P. Marquard Herrgott.

Wienn den 19. Novembris 1732.

VH.
Zu bevorstehenden Heil. Weinacht-ferien, wie auch zu

dem darauf folgenden iahrs-we.xel thue hiemit Ewer Hoch-
würden und Gnaden alles von Selbsten erwüntschliches
Hoches wohlseyn gi-undmüthigst apprecieren.

— Anbey
gehorsamst berichte, dass des H. Grafen von Kuefstein
Exeell. gestern hier angelanget, mit welchen heutli die
Ehre gehabt habe zu sprächen, und mit solcher gelegenheit
auf die Habhafftwerdung der verlangenden promotorialien
für Ewer Hochwürden und Gnaden eine erinnerung beyzu-
Ijringen: worbey sich dan Hochgedachte Sr. Exeell. ver-

nemmen lassen, wie das Sie gegen Ewer Hochwürden und
(inaden allermäglichstes thuen wollten: und fangten an

bey solcher gelegenheit zu erzellen, was ma.ssen Ewer
Hochwürden und Gnaden bey der vorbeygangenen wähl
Sachen sich dergestalten gutt auttgefuehret, das Sie von
Hochdenenselben ein mehrers nicht hätten hoffen kömieu.
Das aber disse ausssag Sr. Exeell. kein lähres compliment,
sondern Ewer Hochwürden und Gnaden dissfahls vermehrte
merita in der an Ihro May. erstatteten Relation besonders

seyen angerühmet worden, habe ich indessen weithers auss

dem discurs des H. v. Bartenstein vernonnnen, welcher
auf mein abermahlen gemachte instantz mir neuerdingen
zugesagt, gemelte promotoriales zu machen, so bald ihme
immer disses zu thuen die Zeit zulassen würde. Ermangle
nicht den erfolg dessen ohngesaumbt weithers zu berichten :

Indessen mich zu beharr, hochen gnaden gehorsambst
Empfehle und mit schuldigstem respect verbleibe

Ew'er Hochwürden etc.

Wienn den 17. Decembris 1732.

vni.
Es seynd des H. gi-afen v. Kuetfstein Excel), eine

Zeitlang an dem podagra bett-ligerig gewessen, welches
die ursach ist. das ich mit Übergebung der mir im vorigem
monat eingeloffenen Danckhsagungs-schreiben eine Zeit

lang zurückhgehallten, nun aber selbige so wohl bey Hoch-
deme Selben, wie auch bey H. B. v. Bartenstein behändiget
habe, der da Kurtz zuvor von Sr. Exeell. H. B. Statthaliter
Hochdero H. bruderen gleiche Dancksagungs -schreiben

übergeben waren. An H. Marchese de Perlas aber, weilen
solches für überflüssig befunden worden, ist keine schrifft-

liche Danckhsagung abgegeben worden. — Was sonsten
Ewer Hochwürden und Gnaden von mir in Vertrawen zu
wissen verlangen, auf was weise nemblichen dem H. B.
V. Bartenstein mit einer realen Danckbarkeit zu begeguen
seye? so diene hierauf so vihl, das wegen dissen promo-
torialen nicht nothig seye sich Kosten zu machen, indeme
dis.ser Herr sich mit der empfangenen schrifftlichen Danck-

sagung begnüget, allenfahls aber Ewer Hochwürden und
Gnaden ein superrogatorium thuen wollten. Käute solches

ohnmassgeblich in einem Vassel Burgunter oder Mossler-
wein, oder aber in einer antiquen medaglien bestehen. —
Wan Ewer Hochwürden und Gnaden sonsten hier enden
etwas zu schaffen haben, so beliebe mit meiner Wenigkeit
ferners zu befehlen, der ich nebst demüthigster meiner
recommendation mit schuldigstem respect verharre

Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 4. Martii 1733.

IX.
Es werden Sr. Exeell. H. B. Staatthallter aus Freyburg

Ewer Hochwürden und Gnaden zweifelsohne schon niit-

getheilet haben, was ich vor 8. Tagen wegen dem zu Rom
genommenen anstand puncto der C'onstantzischen Dhumb-
probstey gehorsamb berichtet, und unter einstens auch an
H. P. Hailauer abgelassen habe: Zu folg nun Hochdero
an mich unterm 7. und 10. disses abgelassenen und von mir
mit letzteren 2. posten wohl erhalltenen gnädigen Hand-
schreiben, solle hier weithers anfügen, das die expeditiones,
mittelss welchen Sr. K. May. unter betrohung allerhöchster

ungnad so wohl dem H. Gr. v. Sehalienberg als auch dem
Prinzen v. Hessen Darmstatt die vorhin angespumiene
coadjuterie sach gäntzlich verbüetten, und vollkommen
niderlegen, durch d. C'onstantzischen Agenten H. Thür-

ninger bey Hochlöbl. Reichss-Canzley innmittelst erhoben,
und den 7. disses nacher Rom an des H. Card. Cenfuegos
Em. gantz gewiss seyen abgelassen worden. Wie nun
Sr. Eminentz die Kay. promotoriales zu favor Ewer Hoch-
würden und Gnaden durch die spannische Canzley beraiths

empfangen, wie auss Dero mir communicierten antworth-
schreiben haiter zu ersehen, beynebens die vermaintliehe
difticultät wegen dem Printzen v. Darmstatt durch gehörte
expeditiones beraiths auss dem wege geraumet; also ist

an dem erwüntschten effect gantz nicht mehr zu zweiflen:
Es fündet dahero auch H. B. v. Bartenstein für überflüssig,
das er derentwegen dem H, Legations-secret. v. Bussy be-
sonders zuschreibe, bleibet mir demnach anders nichts

über, als das zu näch.st bevorstehender neuen dignität

unterthänigst gratuliere, welches dan hiemit in optima
forma will endrichtet, und mich anbey zu beharrl. hochen

gniaden demüthigst Empfohlen haben.
Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 18. .Martii 1733.
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X.

Dem Gesuch des H. "t. v. KüiiiffsseggTlmmbcapitularis
zu Constaiitz wegen der dortliigeii Tliumbijrobstey ist liiei-

schon würckhlich geiiuegsamb vorgebogen, dan so bald
ich von tit. dem Thumbli. B. v. Rodt die nachrieht er-

halten, was massen besagter H. Graf auch noch auf dem
Todbeth des nuinnehro in Gott rnehenden H. Gr. v. Schallen-

berg eine neue Coadjuterie-sitch in die wege zu richten

sueche, so ist durch mich von solchem neuerlichen, be-

giinnen bey hlessiger liehörde die ohnverweilte anzeig
geschechen, auch des H. gr. v. Kuefstein Excell.
dahin bewogen worden, das dieselbe dem hicssigen Staats

conferentzministroundKriegsvicePraesid. H. gr. v. Königs-
egg Excell. beygeliracht. wie das Ihro Kay. May. wegen
besagter Thumbprobstey für Kvver Hochwiirden und Gnaden
schon würckhlich engagieret, mithin sine oB'ensa Caesaris
hierin nichts weithers zu rentieren wäre, worauf Hoch-
besagter H. Kriegs vice Praesid. sich gegen H. gr.
V. Kuefstein wegen dem gegebenen aviso bedaiickhet, und
versprochen, das er mit erster post seinen H. A'ettern von
weitherer betreibung gehörter C'oadjuterie dehortieren
wolle. Wie ich imn disses alles gleich dazumahlen, als

solches geschehen, so wohl ermeltem H. B. v. Rodt wie
auch Ihro Excell. H. B. Statthallter naclier Freyburg be-
richtet: also wäre ich der zuversich, das Ewer Hochwürden
und Gnaden von ein oder anderem die disfählige ansskunft't
beraithss würden eingebracht haben. Nachdeme nun auch
disses obstaculum gehorter massen aus dem wege geraumet,
so will nicht mehr zweiflen, die sach werde nach wuntsch
aussfallen, worzu in antecessum gantz unterthänigst will

gratulieret haben. — Des H. B. v. Ramschwag lasset sich

endgegen gehorsambst Empfehlen, nachdeme disser
cavallier seinen antagonisten den gr. v. Reichenstein

glückhlich überwunden, indeme ilnne H. gr. der charakter
eines Kay. ministri in der Schweitz von" Ihro Kay. May.
würckhlich benommen wordc^n, suechet besagter" H. B.
V. Ramschwag dem selben auch die sehne ausstretten zu

können, mithin an dessen stelle angestellet zu werden, weilen
aber der jetzige Kay. H. Envoyee in Pündten H. gr.
V. WolckhensteLii grosse iiatronancen hier hat, und auch
ein starckhe competent umb die Schweitzerische audjassadie
ist, so därffte etwo geschehen, dass gehörtem H. B. v. Ram-
schwag, die püntnerisclie Envoyee Stelle zu Theil wurde.
Küsse Ewer Hochwürden und Gnaden demüthig die Hände
und empf. mich gehorsambst zu beharr, hochen Gnaden

Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 30. May 1733.
Aufschrift: IL B. C\asimir v. Sickhiugen zu Bruchsaal.

XI.

Als ich gestern die ehre gehaltt deme H. B. v. Barten-
steiii zu Guntramstorf meine auffwarth zu machen, so hat

just das glickh wollen, das Sr. Excell. H. Marquis de
Perlas ihme zngeschickht und wissen lassen, wie das Sr.
Eminentz H. Card. Cenfuegos mit letzter jtost berichtet

hätten, was mas.sen Sr. Päpstl. Heiligkeit Ewer Hoch-
würden und Gnaden die 'J'humliprobstey zu Constantz
würckhlich conferieret liätten: es thuet dahero besagter
H. v. Barteiistein und ich mit ihme, PJwer Hochwürden
und Gnaden zu disser erhaltenen neuen dignität von
hertzen gratulieren. — IT. Graf Ferdinand v. Kuefl'stein
Exe. welcher gestern bey der Oesterr. geheimen ITofl-

Uanzley als der erstere Hoff-rath cum spe succedendi in
cancellariatu vorgestellet worden, thuet seine gratulations
complimenten durch meine W(^nigkeit auch endrichten: ich
aber mich anl)ey in Eyl zu beharr, hochen Gnaden de-

rrüithigst Empfehle.
Ewer Hocliwiirdcn etc.

WieiMi den lO. Juni! 173:!.

Aufschrift: II. B. Casimir v. Sickhingen zu Bruchsaal.

XII.

Ess haben immittelst des H. C'ard. Cenfuegos Eminentz
wegen würckhlicher conferierung der Constanzischeji

Dhumbproijstey auf Ewer Hochwürden und Gnaden dero
forndichen bericht an Iliro Kay. May. auch eingeschickhet,
welcher denen Kays. H. II. Staats-ministris coiunuudcieret-
und durch den H. B. v. Bartenstein meiner Wenigkeit
auch Selbsten in originali vorgewissen worden: nachdeme
alsso disse sach ihre vollständige richtigkeit hat, als will

I ineine letzthin gemachte unterthänigste gratulation hiemit

feyrlidi widerhollet haben. — Ess hat mir beynebens ge-
dachter H. B. V. Bartenstein auft'getragen, Ewer Hoch-
würden und Gnaden zu notifieieren, wie das ausswärthig
ein bericht hier eingelanget seye, als hätten Sr. Chur-
fiirstl. Durchlaucht zu Maintz olmlängst einen anstand an
Dero gesundheit gelitten: wie imn aber dem hiessigen

I

Hoff daran gelegen wäre von dem jenigen, was zu Maintz
in publieis sich ereignet, zeitliche und vertrawdte nachricht

I

zu haben, also mächten Ewer Hochwürden und Gnaden
sich belieben lassen bey weitheren Vorfallenheiten die
unbeschwärde nachrichten durch meine correspondentz an
ihne H. B. v. Bartenstein von Zeit zu Zeit einzuschickhen,
wormit Ewer Hochwürden und Gnaden bey Ihro Kay.
May. Dero ohnedies hoche meriten vergrössern würden.
Emiifehle mich gehorsambst zu beharr. Gnaden und ver-
bleiben mit schuldigstem respect

Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 1. Julii 1733.
Aufschrift: H. B. tiasimir v. Sickingen Dombprobst

zu Constantz nacher Maintz. —

XIII.

Die mir unterm 2G. nuperi eingeschickhte anschlüsse
liabe seinen Behörden richtig bestellet, indessen auch das
w-eithers beliebte vom 17. currentis mit schuldigem respect

,

wohl erhallten, und zu folg dessen die unbegriffene nach-
richten von Maintz dem bewussten freind also gleicli

lünterl)racht, welcher sich darauf vernenmien hat lassen,
das solclierley zeittung bey Vorfallenheiten jederzeit nur
an mich weithers zu überschreiben seyen.

— Mit solcher

; gelegenheit habe erst besagtem freind auch bedeuthet, was
1 massen Ewer Hochwürden und Gnaden in sorgen stüehnden,
das sich etwo seine Päbstliche Heiligkeit Dero genüessends
canonicat zu Bruckhsaal sich vorbehalten und für vacant
declarieren därfften, wordurch dan die gnad wegen er-

halltener Thumliprobstey mehrers in dem nammen, als im
inizen bestehen würde. Hierauf nun erwiderte besagter
freind, dass wan disses geschehen sollte. Ewer Hochwürden
und Gnaden aufs neue per mem(}riale hier ohnverzüglich
einkommen kanten, umb beybehalltung geh(irten canonicats,
wo so dan der freind durch den vorigen canal besorget
seyn würde Kay. fürschritt'ten nacher Rom ergehen zu
lassen. Uebrigens hätte geglaubet, das widerhoUtcr
freind, welcher schon vihles gethan, und noch mehrers zu
thuen vöhig und willig ist, im fahl es auff' die Auss-

würckhung einer neuerl. Kay. fürschrift ankommen sollte,
mit Verehrung eines Vassef Mossel oder Rlieinweins an-
zufrischen wäre. Wormit midi gehorsambst empf. und
nebst anwüntschung glückhlicher reiss nacher Constantz
mit schuldigem respect verbleibe.

Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 25. Julii 1733.

Aufsdirift: H. B. Casimir v. Sickingen Thumbprobsten
zu Constantz a Maintz.

(Fortsetzung folgt.)
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Ein neues ,,Deutsches Adelslexikon".

Unter diesem lltel hat der Dr. K. H. Frlir. Roth von
Schreekensteiii, Director des Grossherzoglioh Badisdien
GeMeriilhiMdesarcliivs in Billafingen, in der Vierteljahrs-
sehrif't für Heraldik, Spln-agistik und Genealogie, heraus-

gegeben vom Verein „Herold" in Berlin. XIU. .Jahrgang
Heft 1, S. 1— 35 einen eingehenden Artikel publieirt, auf
welchen wir hiermit unsere Leser verweisen. Die Re-
daktion der Vierteljahrsschrift hat folgende Anmerkungen,
die wir für werth halten, hier in e.xtenso wieder zu geben,
beigefügt.

Wie es oft im Leben geschieht, so haben, und wir

glauben, dass dies dem Verfasser vorstehenden gediegenen
Aufsatzes nur hochinteressant und willkommen sein kann,
zwei Menschen genau dieselben Gedanken gehabt, welche
bis in die kleinsten Details miteinander übereinstimmen.

Schon vor siebzehn Jahren hat nämlich das Mitglied
des K. Preussischen Heroldsamts, Herr Hans v. Borwitz
und Harttenstein . die Idee des Herrn Verfassers obigen
Artikels praktisch auszuführen begoimen, und durch Aut-

opsie glauben wir uns überzeugt zu haben, dass dieselbe

nicht allein einen würdigen Vertreter gefunden hat, son-

dern dass auch, soweit es die Umstände gestatten
— Nach-

träge werden und können ja niemals ganz ausbleiben —
in der Hauptsache der Plan als vollendet gelten kann.

Uni er Zugi-undelegung des von T. 0. v. Hefner u. A.

zusammengestellten, 1863 S. bei Manz in Regensburg er-

schienenen Werkes ,Stammbuch des blidienden und ab-

gestorbenen Adels in Deutschland" hat Herr von Borwitz
zunächst die Riesenarbeit unternommen, alle die in qu.

Opus als „Quellen* angezogenen heraldisch-genealogisch-
topographisch-historischen Werke thatsächlich zu benutzen,
indem er in jedem derselben den betr. Artikel wirklich

nachschlug und hieraus nicht allein eine grosse Menge
traditionell gewordener oder durch Abschreiben entstan-
dener Fehler und falscher Daten auszumerzen resp. zu
verbessern in der Lage war, sondern auch ausserdem den

gordischen Knoten, an dem bisher alle bisherigen Genea-
logen vergeblich geknüpft, mit glücklichem Hiebe durch-

schnitt, wir meinen die Verquickung gleichnamiger Adels-

geschlechter mit- und durcheinander, welche er auf das
Wirksamste vermied. Nachdem obige Arbeit geschehen
war, strich v. Borwitz die zahlreichen überflüssigen, meist
auch durchaus unzutrett'enden Bemerkungen und Behaup-
tungen des Herrn v. Hefner, sowie die oft an drei bis
vier Stellen wiederkehrenden Geschlechter, wenn sie sich
als ein und dasselbe entpuppten u. dgl. m.

Durch derartiges Streichen, kritisches und geschicktes
Auseinanderziehen oder Zusammeidegen. durch Benutzung
des einschlägigen gedruckten Gasammtmaterials, wie vieler

Tausende von Diploms-Excerpten ,
brachte v. Borwitz es

dahin, dass sein Manuskript ausser den im Hefner'schen
Werke enthaltenen etwa 33 000 Artikeln, welche nach

Originalen ergänzt und verbessert wurden, etwa noch
20 000 Geschlechter umfasst, über welche überhau])t noch
nichts publicirt worden ist.

Das ist in der That als ein Ereigniss anzusehen, zu-

gleich aber auch als eine erfreuliehe Errungenschaft der

heutigen Zeit, in welcher man die Archive dem Forscher
zu erööhen begann.

Das grossartige Unternehmen — ein Adelsbuch
Deutschlands — wie es kritischer und besser kein Land
der Welt aufzuweisen haben dürfte, will, dem Andrängen
der Fachgenossen nachgebend, Herr v. Borwitz demnächst
durch den Druck dem grossen Publikum zugänglich
machen, in aufopfernder Weise seine jahrelange Arbeit
einem A'erleger zur Disposition stellen, obwohl er selbst
von der Unmöglichkeit überzeugt Ist, jemals eine absolute

Vollständigkeit zu erreichen.

Mag dem sein, wie ihm wolle, es ist ein Werk,
welches mit den bisherigen kaum zu vergleichen ist, sowohl

hinsichtlich der Menge des Materials, wie auch hinsichtlich
der durchweg strengstens geübten Kritik.

Jeder Artikel enthält beim Uradel das Stammland,
erstes urkundliches Vorkommen, event. Standeserhöhungen,
beim Briefadel das genaue Diploms-E.xcerpt. Bei jedem
Geschlecht ist das Wappen, unter Hinweis auf vorhandene

Wappenbücher, kurz angedeutet, bei inedirten Diplomen
dasselbe, unter Zugrundelegiuig der vom Verein .Herold"

acceptirten Gritzner'schen heraldischen 'J'erminologie, voll-

ständig heraldisch blasonirt. Ferner sind die in die
Familie gekommenen Brbämter, endlich Datum und Jahr
des event. Erlöschens (nebst der Person des ult. stirpis),
die Vererbung des Wappens etc. etc. streng aufgeführt.

An uns ist es, diesem Werke, welches uns eine un-
schätzbare Fundgrube zu werden verspricht, die erforder-
liche Beihülfe durch Einsendung saehgemässen Materials
zu leihen und dasselbe durch Aufforderung zu zahlreicher

Subskription zu unterstützen.

Dass dieses Werk, welches mehr als 50 000 Geschlechts-
namen enthalten wird, kaum theurer sich stellen dürfte,

als_ beispielsweise das leider so unvollständige Adels-
lexikon des Prof. Kneschke, ist sicher anzunehmen: die

lieferungsweise Ausgabe wird übrigens auch die An-
schaffung wesentlich erleichtern!

Ein Stocken oder gar Aufliören des Werkes darf, da
das Manuskript von A bis Z druckfertig vorliegt, niemals
befürchtet werden.

Subskri])tionen nimmt die Redaktion des „Herold"
mit Vergnügen entgegen.i)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Archiv des liistorisclieii Vereins von Uiiterfrankeii und
Aseliaffeiibiirg. 27. Band. Würzburg, 1884.

Inhalt. Bubel, Die in der Franziskaner-Minoriten-
kirche zu Würzburg Bestatteten aus dem Adels- »mid
Bürgersta.nde.

— Amrhein, Beiträge zur Geschichte des
Archidiakonates Asehaffenburg und seiner Landkapitel.

—
Gams, Personalstand der s. g. „ständigen" Klöster im
Bisthume Würzburg zur Zeit ihrer Aufhebung im Jahre
1802—3. — Niedermeyer, Für Albrecht II. von Branden-

burg beschäftigte Goldschmiede. — Amrhein, Personal-
stand des Klosters Bildhausen im Jahre 1324. — Schnell,
Zur Geschichte der Abtei Bildhausen. (Nachtrag zur
Geschichte des Klosters von Rost im Arclüv des histor.

Vereins IX. T.)
— Kaufmann, Kleine Beiträge zur Ge-

schichts- und Sagenforschung im Frankenlande. — Haupt.
Das Ende des bösen Hase 1466. — Berger, Aus dem
Lebenslaufe des Grafen Johann zu Schwarzenberg, ge-
storben 1588. — Schepss, Die Gedichte des Magisters
Petrus Popon. Ein Beitrag zur fränkischen Gelehrten-

geschichte des 15. Jahrhunderts.-— Bossert, Das Datum
der Urkunde No. LXXI Mon boic. 37, S. 30. f.

— Kofi er,

Untersuchungen über die Ringwälle imSpessart. — Henner,
Zur Frage über die älteste Goldmünze des Hochstifts

AVürzburg.
— Literarischer Anzeiger.

.Taliresberk'lit des Vereins für (Jeschichte der Sladt Nürn-
berg über das siebente Vereinsjahr 1884. Nürnberg
1885.

Nach demselben sind in den 8 Sitzungen folgende
Vorträge gehalten worden:
am 10. Januar: Stadtarchivar Ernst Mummenhoff über

den am 3. 12. 1883 gestorbenen qu. K. Studienrektor
und Stadtarchivar Dr. G. W. K. Lochner, Ehren-

mitglied des Vereins.
am 14. Februar: Rechtsanwalt (I. Vorstand) Frhr. v. Kress

über Gründlach und seine Besitzer.

1) Auch die Redaktion des „Korrespondenzblatt'" er-

klärt sich gern bereit, Subskriptionen anzunehmen.
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am 13. März: Realienlehrer J. Kamaiin über Christoph

Fürer den Aeltereii und seine Denkwürdigkeiten aus

den Jahren 1519—1537.
am 10. April: Landgerichtsassessor a. D. Georg Lehmann

über drei (Sachs, Grübel, \V^eikert) Nürnberger Volks-
dichter. (Sehluss.)

am 8. Mai: Pfarrer Fr. Nagel über „Brand und "Wieder-

aufbau der Kirclie von St. Aegiden zu Nürnberg,
1696—1718".

am 9. Oktober: Stadtarchivar K. Mummeuhoff über die

Generalversammlung des Gesanimtvereins in Meissen.

am 13. November: Stadtbibliothekariatsverweser J. Priem
über die ältere und neuere Vergangenheit des Juden-
bühls oder Ma.xfeldes.

am 11. Dezember: Rechtsanwalt Frhr. v. Kress über

Martin Behaim, den Seefahrer.

Im Laufe des Jahres 1884 hat der Verein, welcher
z. Z. 243 Mitglieder besitzt, den Jahresbericht pro 1883

und das 5. Heft der Mittlieilungen publicirt.
Letztere haben folgenden Inhalt:

1. Heft. 1879. XX und 144 S. Vereinschronik. Mit-

gliederverzeichniss.
— Nürnberg im Kampf mit der Vehme.

Von E. Mummenhoff. — Acht Briefe Wilibald Pirk-

heimers. Von G. Frhrn. v. Kress. — Kleinere Mit-

theilungen.
— Literatur. — Uebersicht über die auf

Nürnberg bezügliche historische Literatur seit 1870. Von
E. Mummenhoff.

2. Heft. Mit einer Beilage: Prospekt von Nürnberg,
Kupferstich des Hans Sebald Lautensack, von 1552. 1880.

XVI und 228 S. Vereinschronik. Veränderungen im

Mitgliederstande.
— Der Ausgang der Vorchtel. Von

Dr. G. W. K. Loch n er. — Lutz Steinlingers Baumeister-
buch vom Jahre 1452. Von K. Mummenhoff. — Die

Pilgerfahrten Nürnberger Bürger nach Jerusalem im
15. Jahrhundert, namentlich die Reiseberichte des Dr. med.
Hans Lochner und des Jörg Pflnzing. Von J. Kamann.— Hans Sebald Lautensacks Ansichten von Nürnberg.
Von G. Frhrn. v. Imhof. — Kleinere Mittheilungen.

—
Literatur.

3. Heft. Mit einem Porträt des Hieronymus Kress
und zwei Abbildungen des Nürnberger Peuntbruimens.
1881. 264 S. Die mathematischen und Naturwissen-
schaften an der nürnbergischen Universität Altdorf. Von
Dr. S. Günther. — Des Hieronymus Kress Kriegstage-
buch von 1571 bis 1576. Von Dr. W. Loose. — Aus
Paulus I. Behaims Briefwechsel. Von J. Kamann. —
Dr. Christoph Il.Scheurls Hochzeit mit Katharina Füttererin

am 29, August 1519. Von E. Frhrn. v. Loffelholz-

Kolberg. — DieGeschichte des Nürnberger Peuntbrunneus.
Von F. Wanderer. — Gründlach und seine Besitzer. I.

Von G. Frhrn. v. Kress. — Kleinere Mittheilungen.
—

Literatur.

4. Heft. 1882. 232 S. Die Korrespondenz des Nürn-

berger Rathes mit seinen zum Augsburger Reichstag von
1530 abgeordneten Gesandten. Von Dr. W. Vogt. —
Wilibald Pirkheimer in seinem Verhältniss zum Humanismus
und zur Reformation. Von Dr. R. Hagen. — Kleinere

Mittheilungen.
— Literatur.

5. Heft. Mit einem Prospekt des alten Rathhauses
in Nürnberg vom Jahre 1614 und einer Beilage: Historischer

Plan der ehemaligen Reichsstadt Nürnberg, nach authen-

tischen Quellen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts be-

arbeitet von Ma.\ Bach. 1884. 240 S. Georg Wolfgang
Karl Lochner. Nekrolog. Von E. Mummenhoft. —
Christoph Scheurl, Dr. (üiristoph Scheurls Vater. Von
Dr. A. V. Scheurl. — Die Mauern Nürnbergs. Geschichte
der Befestigung der Reichsstadt. Von Ma.\ Bach. —
Gründlach und seine Besitzer. H. Von G. Frhrn. v. Kress.— Studien zur Topographie und Geschichte der Nürn-

berger Hathhäuser. Von E. Munimenhoff. — Kleinere

Mittheilungen.
— Literatur.

Mittlioihingeii des Vereins fiii" Hanibiiraiselie (iesehielite

1S8Ö. No 1, 2.

Inhalt. Vereinsnachrichten. — Haniburgische Me-
daillen vom Jahre 1884. — Gebräuche bei der Wahl eines

Oberalten in Hamburg. — Vom Hamburger Bier. — Der
Schaumburgische Hof im Anfang des 18. Jahrhunderts. —
Das Bardowiker Zippelhaus in Hamburg. — Die Heraus-

gabe eines umfassenden Quellenwerkes für die Kultur-

geschichte des Mittelalters. — Hamburgensien in König
Christian's IV. von Dänemark Tagebüchern.

— Johannes

Bugenhagen, geb. 24. Juni 1485. — Kindeskasten.

Märkisi-lie Forschiuigeu. Herausgegeben von dem Vereine
für Geschichte der Mark Brandenburg. XVHI. Band.
Berlin 1884.

Inhalt. Brandenburgische Stadtrechtsquellen. Von
Herrn Archiv- Sekretär Dr. G. Sello. — Ein Spandauer
Weihnachtsspiel. 1540. Herausgegeben von Herrn Gym-
nasiallehrer Dr. Johannes Bolte. — Die brandenburgische

j

Publizistik unter dem Grossen Kürfürsten. Von Herrn
Dr. Emanuel Münz er. — Protokolle der in den Jahren
1880—84 gehaltenen Vorträge.

20. Jaliresl>eri('ht des .iltmärkisclieu Vereins für vater-
ländische (Jeschielite m fSalzwedel. Herausgegeben
von Th. Fr. Zechlin. Magdeburg 1884.

Inhalt. Otto Ludwig Wilhelm Ferdinand von der

Schulenburg.
— Vier Urkunden aus dem Rathsarchiv der

Stadt Gardelegen.
— Zum Visitations-Rezess von 1541

für Gardelegen.
—

Berichtigung znm dreizehnten Jahres-
bericht des altmärkischen Vereins (1863) S. 148— 151

,Nachricht über eine Kirchenvisitation in Seehausen'. —
Kloster Neuendorf und das Restitutions- Edikt von 1629,
eine Berichtigung.

— Historische Erörterungen zur Urkunde
Kaiser Otto I. vom Jahre 956. — Bericht für die Jahre
1880 bis 1883.

Archiv für Hessische (iesdiiclite und .iltertliiimsknnde.

Herausgegeben aus den Schriften des historischen Ver-
eins für das Grossherzogthum Hessen von Dr. Gustav
Frhrn. Schenk zu Schweinsburg, derzeitigem
Vereins - Sekretär. Fünfzehnter Band. Erschienen
heftweise in den Jahren 1880, 1882 und 1884. Mit
6 Plänen.

Inhalt. I.Heft. (Erschienen im Jahre 1880.) Ueber
die Ansiedelungen der Chatten. Von Dr. M. Rieger. —
Aus der älteren Geschichte der hessischen Artillerie. Von
C. Leydhecker, Hauptmann ä 1. s. des Westpreussischen
Feld-Artillerie-Regiments No. 16 und Mitglied der Artillerie-

Prüfungskommission.
— Aus der Geschichte des Dorfes

I Planig. Ein Beitrag zur rheinhessis -hen Geschichte in

I

verschiedenen Jahrhunderten. Von Ernst Wörner. —
i Das grosse Ilubgut des Wormser Andreasstiftes in der

j

Mark Lampertheim. Von L. Frohnhäuser, Pfarrer zu

Lampertheim. — Die Weisthümer des Kämmerers, des Walt-

}

boten und des Marktmeister zu Mainz. Von Dr. Arthur

Wyss. — Die Klöster der Büsserinnen bei Weisenau und
der Tertiarierinnen zu Klein -Winternheim. Von Dr. P.

Bruder, Kaplan zu Bingen.
2. Heft. (Erschienen im Jahre 1882.) Urkunden des

14. und 15. Jahrhunderts. Aus Ingelheimer Urtheilsliüchern

mitgetheilt von Dr. Hugo Loersch, Professor zu Bonn.
— Die Klöster der Büsserinnen bei Weisenau und der

Tertiarierinnen zu Klein -Winternheim (Sehluss). Von
Dr. P. Bruder, Kaplan zu Bingen.

— Ueber Johann

Gutenberg's Grabstätte und Namen. Von Dr. Gustav

Frhrn. Schenk zu Schweinsberg. — Aus der Ge-

schichte des Dorfes i^lanig. Ein Beitrag zur rheinhessischen

Geschichte in verschiedenen Jahrhunderten (Sehluss). Von
Ernst Wörner. — Sittengeschichtliches und Siirachliches

aus Hessen. Von Dr. Anton Birlinger, Professor zu

Bonn. — Aus der älteren Geschichte der hessisclien Artillerie
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(Schluss). Von C. Le3'dlieckei% Hauptmann ä 1. s. des

Westprenssischen Feld -Artillerit-- Regiments No. 16 und

Mitglied der Artillerie-Prüfungskommission.
— Ueber das

Amt Laubach in seinem früheren und späteren Bestände.

Von Friedrieh Graf zu Solms-Laubaeh. Mit einer

Karte. — Der Seesieg des Landgrafen Friedrieh von Hessen
ülier die Barbaresken bei Goletta im Jahre 1640. Von
Dr. Albert Dunker, erstem Bibliothekar der Landes-

j

bibliothek zu Kassel. — Die Münzen der Stadt Mainz. :

Von Paul Joseph, Lehrer zu Frankfurt a. M. — Kleinere >

Mittheilungen: 1) Von Oberappellationsgerichtsrath i. P.

Karl Draudt. Schloss Kalsnuuit im Jahr 1609. Mit

einem Grundriss. 2) Von Dr. Gustav Frhrn. Schenk
zu Sehweinsberg. Urkunde über die Synodalfreiheit
der Kirche zu Saasen 1343 (1193).

3. Heft. (Erscliienen im Jahre 1884.) Hessische

Glockeninschriften. Von f Robert Schaefer. — Sitten-

geschichtliches und Sprachliches aus Hessen. Von Dr. Anton

Birliuger. — Beiträge zur Hessischen Kirchengeschichte.

Mitgetheilt von Gustav Frhrn. Schenk zu Schweins-
berg. — Aus dem Kirchenbuche von Sprendlingen in

Rheinhessen. Von Ernst Wörner. — Ueber den angeb-
lichen Probuswall im Vogelsberg. Von Friedrich Kofier.
— Das Alter der Stadt Ä[arburg. Von Gustav Frhrn.

Schenk zu Schweinsberg. — Urkunden: Mitgetheilt
von Arcliivrath Dr. A. Kaufmann zu Wertheiin : 1) Lehn-
brief des Reiehskämmerers Philipp von Falkenstein für

Gerhard Kämmerer von Worms und seine Gattin über

eine Weingülte zu Kaub. 1263, September 13. 2) W. der

ältere Herr von Bolanden ordnet die Folge und das Lehen
des Reiters Rudiger Bubo von Wachenheim. 1268, Juli 11.

3) Lehnbrief des Ph. des jungen von Bolanden für Wernher
von Albich Vizeschultheiss zu Oppenheim über Gütern

zu Oderidieim. 1275, März 16. 4) Lehnbrief des Reichs-

truchsessen Wernher Herr von Bolanden für den Friedrich

von Gabsheim, Sohn des Heinrich von Dirmstein, über

einen Burglehen zu Gabsheim. 1279, Mai 14. 5) Lehn-
brief des Raugrafen Georg für Gerhard Sohn des Wernher
Schultheiss zu Oppenheim, seinem Burginann zu Stolzen-

berg über eine Rente zu Westhofen. 1322, Juni 16.

6) Lehnbrief des Hermann Herr zu Hohenfels für Eber-

hard Vetzer von Gabsheim mit einem Antheil am Zehnten

zu Bechtolsheim. 1.338, Juli 31. Mitgetheilt von Gustav
Frhrn. Schenk zu Schweinsberg: 7) De molendino in

|

Erlebach et ejus aque meatu. (1145
—

1153.) 8) Hedwig i

von Trohc, Wittwe des Ritters Selzpfand und Gattin einer

Hartrad verkauft ihre Güter zu Bischoffen an den Ritter

Ludwig von Mudersbach. 1332, Dezember 13. 9) Zur
Geschichte des Bauernaufruhrs in der Grafschaft Büdingen.— Kleinere Mittheilungen: Von Paul Joseph in Frank-

furt am Main: 1) Reisekostem-echnung von 1607 und Be-

richt über Befund oberrheinischer Münzstätten. Bericht

über den Befund oberrheinischer Münzstätten im Jahr 1613.

Von Friedr. Kofi er: 2) Erläuterung der beigegebenen
Pläne über die Ausgrabung des Klosters Altenmünster
bei Lorsch. Nachträge und Berichtigungen: Zu der

genealogischen Tafel über die Grafen von Reichenbach-

Ziegenhain. Zu dem Aufsatz: „Ueber das Amt Laubach
in seinem früheren und jetzigen Bestände". Bestallung
des Superintendenten P. Voltz d. d. 1878, 27. V.

JalirliHcli der K. K. Iieraldisclieu (iesellschaft .Vdler in

Wien XIV. Jahrg. der Zeitschrift, XI. der Jahrbücher
mit 20 Bildtafeln und 17 in den Text gedruckten
Illustrationen. Redigirt unter Leitung des Vice-
Präsidenten: Dr. Ed. Gaston Pöttiekh Grafen von

Pettenegg. Wien 1884 gr. 4°.

Inhalt. R a a b, Dr. Ernst Edler von Hartmann-Franzens-
huld. — K i e m

, Entgegnung auf „die Anfänge des Hauses

Habsburg" von Th. v. Liebenau. — v. Liebenau, Königs-
felder Chroniken zur Geschichte Kaiser Friedrich III. —
Seyler, Abriss der Sphragistik.

— Wertner, Zur Ge-

nealogie der Karolinger.
— de Raadt, Berichtigungen

und Zusätze zu den in Genealogischen Taschenbüchern (frei-

herrl. Häuser) 1858 und 1860 enthaltenen Nachrichten über
die Familie Raet. — Wertner, hist.-geneal. Irrthümer. —
Kindler v. Knobloch, Das goldene Buch von Stvass-

burg.
— Wertner, Genealogie und Geschichte. —

V. Weittenhiller, Schloss Freyregg und seine Be-
sitzer. — V. Dachenhausen, Das Wappen der Buch-
drucker. •— Wertner, Anjou.

— F. K. Mittelalterliche

Kampfschilde mit Wappen. — Klemme, Proben aus
Gelre's Wappenbuch.

— II g. Heraldische Spuren bei

mittelhochdeutschen Dichtern. — Schlechta, Beitragzur
Genealogie des böhmischen Uradels. — Benoit, Extraits

des Actes de Bapteme conserves ä la Mairie de Luneville.— Litteratur.

Neues Lansitzlsches Magazin. Im Auftrage der Ober-
lausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften heraus-

gegeben von Professor Dr. Schönwälder, Sekretär

der Gesellschaft. Sechszigster Band. Görlitz 1884.

Inhalts- Verzeichniss des 60. Bandes: Erstes Heft.

Dr. Emil Brenning: Biographische und literargeschicht-
liche Würdigung Leopold Schefers. (Gekrönte Prei.sschrift.)— Zweites Heft, I. Abhandlungen. Görlitz im Jahre 1813.

Aus der Perspective des damaligen Bürgermeisters Samuel

August Sohr. Vom Herausgeber. — Dr. Korscheit:

Kriegsereignisse der Oberlausitz zur Zeit der französischen

Krtege.
— Derselbe: Nachtrag zu den Kriegsereignissen

der Oberlausitz zur Zeit des bairischen Erbfolgekrieges.— Dr. Knothe: Die ältesten Besitzer von Türchau bei

Zittau. — Der Budissiner Queisskreis. Eine topographisch-
historische Studie vom Herausgeber (1. Hälfte).

—
II. Nachrichten aus den Lausitzen. Ä. Schulwesen. Bautzen,

Löbau, Zittau, Görlitz, Lauban, Guben, Lübben. — Lau-
sitzer Prediger-Gesellschaft zu Leipzig.

— B. Literarische

Anzeigen (sämmtlich angezeigt vom Herausgeber).
Ed. Machatscheck: Geschichte der Bischöfe des Hoch-
stifts Meissen. — A. N. Pypin: Das Serbisch-Wendische
Schriftthum in der Ober- und Niederlausitz, übersetzt und

ergänzt von Traugott Pech. — H. Immisch: Der Pau-
slavismus unter den sächsischen Wenden. — Georg Wendt :

Die Germanisirung der Länder östlich der Elbe. — Oswald
Pfütze: Heimathskunde von Bautzen und Umgegend. —
HeinrichSchulz:DerValteuberg.— WigandPescheck:
Geschichte der Kirche zu Herwigsdorf liei Zittau. —
,T. G. Rentsch: Geschichte der Kirche und der Kirchfahrt

Kittlitz. — Zwei Lebensbeschreibungen : W i 1 h. H e i n r i c h

Demuth und Hugo Sattig.
— Rehnisch: Zur Bio-

grajihie Hermann Lotze's. — Jahresbericht der Haudels-

und Gewerbekammer zu Zittau. — Historija Serbskeho

Naroda. — C. Miscellen. Hans Ulrich, ein evangelischer
Glaubensheld aus dem Hause Scbafgotsch.

— HI. Nach-
richten aus der Gesellschaft. Protokolle der 162. und
163. Hauptversammlung.

— Jahresbericht des Sekretärs.
— Accession zur Münzensammlung.

— Nekrolog des Ge-
heimen Regierungsrathes Hugo Leopold Wilhelm Satt ig.— Etat für 1885. —
Zeitschrift des Vereins tür Thili-ingische (Jeschiclite und

.41terthinnskunde. Neue Folge. Vierter Band. Der
Ganzen Folge zwölfter Band. Heft 1 und 2.

Inhalt. Abhandlungen. Crotus Rubianus. Ein Bei-

trag zur Geschichte des Humanismus in Thüringen. Von
Professor E. Einert. — Beiträge zur ältesten Geschichte

der Thüringer. Von H. W. Lippert. — Untersuchung
der Chronik des St. Peterklosters zu Erfurt in Bezug auf

ihre einzelnen Theile und deren geschichtlichen Werth.

Von Erich Schmidt. — Liber Cronicorum (Erfordensis)

(Chronieon Thuringicum Viennense). Herausgegeben von

Karl Wenck. — Ueber das angebliche Stift Graba. Von
Ernst Koch. — Miscellen. Eine Saalfelder Grabschrift.

Von Dr. v. Thüna. — Ein Haudschriftenkatalog des
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Klosters Reinhardsbrunu vom Jahre 1514. Mitgetheilt
durch Karl Wenck. — Litterarische Mittlieilungen.
Albert Naiule, die Fälschung der ältesten Reinhards-

brunner Urkunden. Besprochen von Karl Wenck. •—
Tli. Ilgen und Rud. Vogel, Kritische Bearbeitung und

Darstellung der Geschichte des thüringisch-hessischen Erb-

folgekriegs 1247—1264. Besprochen von Karl Wenck. —
Nachricht.

Anfragen und Antworten.

In Xumiiier 3 1883 dieses Blattes ist angefragt wegen
der Herkunft eines Ritters Berto de Roddobio. — Da
bisher keine Notiz erfolgte, erlaube ich mir, folgende, viel-

leicht nicht ganz uimütze Fingerzeige zu geben.
Der Ritter muss seinem Namen nach aus der Gegend

herstammen, wo germanisches Blut mit wälsch-italiäni-

schem zusammenstiess oder wo sicli nocli lange die ger-
manische Haussprache neben wälscher Scln-eibsprache
erhielt. Das treuen wir in ganz Überitalien (sielie von

Zahn, deutsclie Burgen im Friaul etc.), in Istrien, in Tirol

etc. So siedelt eine Familie, deren Glieder alle deutsche
Namen (in den Urkunden natürlich latinisirt Obertus,

Guilclmus) führen, z. B. Hubert, Wilhelm etc.. aus dem
Bitta-Thal bei Sondrio nach dem Sulz-Thal (jetzt ganz
verwälscht) in Süd-Tirol über und erscheint später als

Migazzi di Cogolo (Arcliiv von Trient 1883. Abliandlung
von Herrn de Campi). In der ersten Urkunde de 1484 ist

das Volks-Deutsch dort noch so lebendig, dass es heisst

-In Stuba domus infrascripti'. Der Herr Bezolf und der

Wisintainer (=Vieenzer) kamen in der Stube zusammen.
Nun erscheint mir, der icli viel da unten herum wan-

derte, der Name Roddob gleiche germanische Wurzel zu

haben als etwa „Monte Tesobo". Die deutsche Bauern-

gemeinde Runsingen war in 3 Theile getheilt : Brigitten-

berg, Oberberg, Mittelberg= Mezzomonte. Ich habe die

Namen der Höfe aus dem Kataster gezogen; a. 1630 sind sie

noch alle deutscli. Nun wird dort aus „(Hof sc.) Seerod=
Seroto, aus ,der obere Berg': Monte Tesobo etc. Runsin-

gen ward damals Rundsehein geschrieben; daraus machte
die Verwälsehung Roneegno; liegt im Thal der Brent in

Süd-Tirol.

Am stärksten findet man aber diese germanischen
Wurzeln vertreten in der Nomenclatur um Ivrea im west-

lichen Oberitalien herum. KönigArduin= Haduwin stammte
von da. Das Deutschtlmni, das ich für Herulisdi halten

möchte, ist auch liier allmälig von der Ebene auf die

Berge zu gewichen. Unsere (dort sehr viel niederdeutsche
oder nord-gerraanische Reste und Gebräuche aufweisende)
Sprache lebt dort noch als Haussprache in Gressoney,
Rima, Rimella (oder wie die Leute für „Klein-Rima" sagen
,Rimclje") etc. Dort findet sich nun ebenfalls, wie
in Friaul, tredeci comniuni, Süd-Tirol etc., ein Adel, der
in den Urkunden seinen deutschen Namen italiänisirt.

Dort wird aus .Rasburch, Raspurch"
—

: „Raspo"" heute
etc. Hier wird der .Tunkherr von Urnafasch zum Joncel-
mus de Ornavasso oder Ornavasco. Es giebt einen Alda-
nesius de Crosinalli a. 1144 und ein castrum Crusinalli etc.

Mir kein Zweifel, dass der Vorname Aldan und der Burg-
Name „Grossen-all" oder „Crusinall" auch auf deutsclie

Wurzel znrückzuführen ist. Am stärksten aber treten

ähnliche Germauismen wie Roddobio dort in den Monte-
Rosa-Gemeinden in italiänischer Form auf; Ferdöbjo
heisst dort ein deutscher Weiler bei Gressoney und neben
dem liegt das \'al Ddljliia. (iemeinhin wird letzterer

Name als ,das obere" erklärt. Dementsprechend liess sich
das „obio" in fraglichem Ritter-Namen auch mit ,ober"
erklären. Die Silbe ,Rod' brauchte keine Erklärung; dies
deutsche Wort ist in allen Nachbarsprachen verstümmelt
wiederzufinden.

Wenn nun der geehrte Fragesteller direkte Erkundi-

gungen luich Adelsregistern einzielien will, so empfehle
ich für den östlichen Theil der Sprachgrenze: Herrn von
Zahn in Gratz, Steyermark; für tredeci und sette com-
muni Herrn Dr. jur. von Wischofahrn-Vescovi in Asiago
presso Vicenza, in Tirol Herrn Ludwig de Campi zu Cles
und Professor Dr. Ignaz Zingerle in Iimsbruck-Wilten.

Bei den Monte - Rosa- Deutschen fehlen Urkunden-
beflissene. Doch wird der Frankfurter Sclmlverein dies
Gebiet im Sommer bereisen lassen. Dr. Lotz.

Eiiie Bemei-kung zu dem .Vrtikel : (Jesehielite des Herrn
und Grafen von Hessenstaniui.

In No. 12 des Korrespondenzblattes von 1884 Seite 96
ist, Zeile 3, bei der Erzählung „dass Martin v. Heussen-
stamm wieder zu seiner Mannschaft gekommen und mit
ihr an Galian geritten sei" ein Fragezeichen beigefügt.
Die Geschichte verhielt sich aber so und die Angabe der
Orte ist auch richtig. Oberhalb Ruffreid=^Roveredo, in der
Nähe wo der Rossbach von Vielgereut= Folgaria herab
an der Burg Pissein= Beseno vorbei kommt und in die
Etsch fällt, liegt auf einem Felsenbrocken an der steilen

linken Berglehne die uralte Burg .Stein am Kallian" =
Pietra. Sie ist jetzt im Besitz des Freiherrn von Kresseri.
Das ,1" ist Verwälschungsanhängsel wie in Fu.« ^ Fuchs,
Baisi = Weis etc. Der Name Kresseri lautet also ur-

sprünglich Kresser. Diese Familie wohnt in Italien, in

Mailand. Zum Herbst (Weinernte) liezielit sie das Schloss.
Die alte, ursprüngliche Familie „derer von Stein'' ist längst
ausgestorben. Wenn ich nicht irre, ist sie noch unter
den deutschen Adelsgeschlechtern des südlichsten Tirols, von
denen die Wappen nach der Schlacht bei Calliano 1487
(Venetianischer Feldherr Sanseverino ge- und erschlagen,
Erzherzog Sigmund Sieger) in der deutschen Peterskirche
zu Trient aufgehängt wurden als Denkmal der Gefallenen,
vertreten. In dieser Kirche, die am längsten, bis die einst

ganz deutsche Biirgerschaft der Stadt Trient verwälschte,
deutsch blieb, ist, nebenbei gesagt, auch der deutsche

Kriegsheld Georg von Frundsberg begraben. In jener
Zeit winnnelte es im unteren Etschthal noch von deutschen
Namen „Aldein, Kleinwies, Lagerdorf, Brentenegg" etc.

Woher das Schloss „Steine Pietra' den Zusatz „am Galian'
erlmlten hat, ist noch nicht aufgeklärt. Vermuthungen
giebt's genug; aber bisher keine stichhaltigen. Die italieni-

schen zeitgenössischen Geschichtsforscher leugnen jetzt
natürlich meist die deutsehe Vergangenheit; und ist da
nicht viel Rath's zu erholen. Allmählich aber wurde der
Zusatz „am Galian" vorwiegend und besonders vorwiegend
in der Benennung des oberhalb des Schlosses im Etsch-
thal liegenden Dörfchens Galian. Es heisst jetzt Calliano
und ist ein reicher Marktflecken. Ebenso kürzte man
wohl schon zu unseres Martin's Zeiten „Stein am Galian"
in kurzweg: er ritt ,an Galian" ab. Dr. Lotz.

Berichtigung'.

Seite 6, Sp. 1, Z. 4 v. o. lies Rotheidmrg ob der Tauber
statt Rothenburg an der Tauber.

FUr 'len materielliMi Inlialt ilur ^littheiluitgfiQ sind die AlJttheileiiden verautwortlich.
Uüdakteur: Dr. R. Ili^ vin gui ui' in Ucrlin, W 57., AlvüUbJebenstrasse lu.

KoniniiSffioiiHVerlag und Hnick der Königlichen Hofbuchhandlung und liofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Hohn, Berlin' SWl'J., Kochstras-se 6S—70.
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Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Die diesjähi'ige Creneral-Yei'saminhiii!? findet am 7.

u. 8. September in Ansbueh statt.

Der Verwaltungsausseliuss ersucht die Vereine, ilim

unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

trüge und Anregungen, welche auf der General-Versammlung
zur Verhandlung kommen sollen, baldigst mitzutheilen,

damit er in die Lage versetzt wird, das definitive Pro-

gramm aufzustellen.

Dem Gesammtverein ist beigetreten:
Der historische Verein für ^üttelfranken in Ansbach.

Wappenbilder-Lexikon.
Der Verein Herold hat auf den Antrag seines be-

kannten, thätigen Mitgliedes, des Herrn Rechnungsrathes
AVar necke, in der Sitzung vom 5. Mai vor. J. den

Beschluss gefasst. ein nach den Bildern geordnetes
Wappenbuch zu liearbeiten und herauszugeben. Zur Er-

ledigung aller mit diesem Unternehmen in Verbindung
stehenden technischen Fragen wurde eine Kommission,
bestehend aus den Herren Dr. R. Beringuier, v. Daum,
Hildebrandt, Kindler v. Knobloeh und Warnecke einge-
setzt und Herr G. Seyler zum Redakteur des Werkes bestellt.

Der Zweck und die grosse Bedeutung des Unter-

nehmens dürfte für die Leser dieses Blattes einer Er-

läuterung nicht bedürfen. Schon im vorigen Jahrhundert
hat der Altorfer Professor Siebenkees, welcher die

Erläuterungen zu Gatterer's Heraldik schrieb, ein nach
den Bildern geordnetes Wappenbuch als unentbehrlich

bezeichnet. Interessant ist es auch, dass in jenerZeit bis

in das erste Drittel unseres Jahrhunderts die meisten

"Wappen-Sammlungen (nicht Siege 1- Sammlungen, da der

Sammeleifer sich damals auf gedruckte, gezeichnete oder

gemalte Darstellungen zu beschränken pflegte) nach den
Bildern geordnet wurden. Noch Bernd bezeichnet dieses

System als das gewöhnliehe. Aus Ursachen, deren

Darlegung hier zu weit führen würde, hat sich seit jener
Zeit die Sachlage griüidlich geändert. Die nach den
Bildern geordneten Sammlungen gehören zu den seltensten

Ausnahmen und es wird dieses System sogar vielfach als

eine merkwürdige Neuerung angesehen.
Es leidet keinen Zweifel, dass das vom Verein Herold

unternommene Werk für Geschichts- und Alterthums-
forscher, für Sammler aller Art, dereinst von grossem
Nutzen sein wird. Nicht in letzter Linie sind daher die
historischen Vereine an dem Zustandekommen desselben
iuteressirt.

Nach den vom Verein Herold angenommenen Grund-
sätzen für die Bearbeitung soll das Werk alle Länder
deutscher Zunge: Deutschland, Oesterrelch, Schweiz,
Russische Ostseeprovinzen, Luxemburg umfassen. Iimer-

halb dieser Grenzen ist kein Wappen ausgeschlossen: es

sollen der hohe und niedere Adel, Patrizier, bürgerliche
Oeschlechter, Länder, Städte, Bisthümer, Klöster berück-

sichtigt werden und zwar vom Beginne des Wappenweseus
(12. Jahrh.) bis heute.

Das verflossene erste Geschäftsjahr war hauptsächlich
der Organisation des Unternehmens, der Eiideitmig von

Verbindungen, der Gewinnung von Mitarbeitern gewidmet.
Doch ist auch der unmittelbare Erfolg der ersten Arbeiten
ein recht ansehnlicher. Die Sammlung umfasst bereits
ca. 14 000 Wappen-Angaben.

Von grossem Gewichte war es für den Verein, den
Werth seines Unternehmens auch von Seiten der Königl.
Archivverwaltung anerkannt zu sehen. Der Direktor der

Königl. Preussischen Staatsarchive, Wirkl. Geh. Ober-

Regierungsrath Herr v. Sybel, hat die Güte gehabt, durch
Cirkular-Verfugung die Königlichen Staatsarchive in den
Pro\"inzen zu ermächtigen, das Unternehmen des Vereins
Herold nach Kräften zu unterstützen. In Folge dessen
haben die Mitarbeiter des Wappenbilder-Lexikons freien

Zutritt zu denKöniglichenStaatsarchiven behufs Benutzung
des grossentheils noch unberührten sphragistischen und
heraldischen Materials.

Den geehrten historischen Vereinen empfehlen wir

angelegentlich eine nach Kräften bemessene Unterstützung
des Unternehmens, dessen Zustandekommen (in der ge-
stellten Frist von ca. 10 Jahren) dringend zu wünschen
ist. Dem Vereine sind willkommen:

Auszüge aus Originaladelsdiplomen und Wappeu-
briefen.

Die Benutzung von Siegeln, namentlich des Mittel-

alters, von Stammbüchern, heraldischen Maimskripten,
Ahnentafeln, Stammbäumen, Grabsteinen und anderen

zuverlässigen Quellen.
Für die Wappenangaben ist ein eigenes Formular auf-

gestellt, welches die Mitarbeiter von dem Bibliothekar

Seyler in Berlin. Gneisenaustrasse 99, in der erforder-

lichen Anzahl beziehen können. Das für die Siegel-

beschreibung gewählte System ist das H o h e n 1 o h e 'sehe,
welches unseres Wissens hier zum ersten Mal bei einem

grossen Unternehmen zur Anwendung gelangt. Wir freuen

ttns, dass der verewigte Fiirst diese bescheidene Geiwg-
thuung noch erlebt hat.

In seinem ersten Cirkulare riclitet die Vereins-Kom-
mission an die Herausgeber heraldischer, sphragistischer
und anderer Wei-ke die Bitte, von den Wappen- und

Siegel-Abbildungen ihrer Schriften Probe- resp. Korrektur-

abzüge für das Unternehmen zur Verfügung stellen zu
wollen.

Wer in dieser Weise oder als dauernder Mitarbeiter
das Unternehmen unterstützen will, möge sich an den

obengenamiten Redakteur, Herrn Seyler, gef. wenden.

Das Fünfzigjährige Jubiläum

desVereinsfür mecklenburgische Geschichte

und Alterthumskunde
am 24. April lss5.

Die Stiftung und Fördei-ung eines Vereines für

mecklenburgische Geschichte und Alterthums-
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künde gehört mit zu den Verdiensten, welche Gross-

herzog Friedrich Franz I. sich erwarb, und die Gründung
dieses Vereins fällt zusammen mit dem SOjährigen Re-

gierungs-Jubiläum dieses hohen Herrn.

Erst gegen Ende des Jahres 1834 in Anregung ge-

bracht,') fand das Unternehmen so schnellen Eingang, so

lebhafte Theilnahnie und Unterstützung, dass schon am
17. Januar des folgenden Jahres der Verein sich kon-

stituiren konnte. Nachdem gleichzeitig die Wahl eines

Präsidiums, der nothwendigen Beamten und zweier Re-

präsentanten der Gesammtheit in dem provisorischen

geschäftsführenden Ausschusse vorgenommen worden war,
nachdem sodann die Stiftung des Vereins, sowie dessen

mehrfach berathene und durchgearbeitete Statuten unterm
14. März die landesherrliche Bestätigung erhalten hatten,
nachdem endlich die Annahme des Protektorats der Ge-
sellschaft von Seiten der beiden allerdurchlauehtigsten

Grossherzoge Mecklenburgs unterm 28. März res]). 13. April
erfolgt war : kündigte der Verein sich selbst und die zu

seiner Inauguration bestimmte erste i'i eneralVersammlung
öffentlich an, und erhielt hierdurch einen raschen starken

Zuwachs an Theilnehmern, so dass seine feierliche Eröff-

nung am 22. April im Anschluss an das 50jährige Regie-
rungsjubiläum (24. April) Friedrich Franz I. erfolgen
konnte. Nach den Statuten ist der Zweck des Vereins,
• durch Sammlung und Bearbeitung der historischen Denk-
mäler Mecklenburgs die Geschichte dieses Landes in allen

seinen früheren und gegenwärtigen Bestandtheilen nach
allen Seiten hin zu erforschen, zu erweitern und in Mono-

graphien und üebersichten darzustellen." Besonders sollen

die Bearbeitungen zum Gegenstande haben: Geschichte,
Recht, Sprache und Alterthümer, auch Erörterungen
geognostisch

-
geologischer Verhältnisse Mecklenburgs.

50 Jahrbücher, von denen der fünfzigste Band eben zur

Ausgabe gelangt ist, enthalten die Früchte dieser Be-

strebungen. Tu ihnen ist ein sehr bedeutendes Material

aufgeschichtet, welches erst eine wahrhaft wissenschaft-

liche Bearbeitung der Geschichte Mecklenburgs möglich
machen wird.

Als vor 25 Jahren der Verein sein 25jähriges
Jubiläum feierte, beschloss er, eine Kommission zur

Herausgabe eines mecklenburgischen Urkundenbuches zu

erwählen. Dieser Beschluss hatte sich der Unterstützung
der Grossherzoglichen Regierung, sowie derjenigen der

Stände zu erfreuen, indem dieselben dem Vereine be-

deutende Geldmittel zu diesem Zwecke bewilligten. Dank
dieser Liberalität und der hingehendsten Tliätigkeit der

Kommission ist es möglich geworden, dass jetzt nach
25 Jahren die noch bis 1355 vorhandenen mecklenburgischen
Urkunden in 8174 Nummern und in 13 Te.xt- und Re-

gisterbänden jedem Geschichtsforscher zugänglich gemacht
worden sind.

Die oberste Leitung seiner Angelegenheiten legte der

Verein in die Hände eines Präsidenten und eines Vice-

Präsidenten, diese bildeten mit den Beamten des Vereins
und den Repräsentanten der Mitglieder den Vereins-

Ausschuss, welchem die Leitung des Gescliäftsbetriebes

übertragen ward. Präsidenten waren von der Gründung
des Vereins bis 1850 Minister v. Lützow. von 1851—1858
Staatsminiäter Graf v. Bülow, von 1858—1869 Staats-

minister V. Oertzen und seit dem Jahre 1869 Staats-

minister Graf V. Basscwitz. Vicepräsidenten waren:
1835—1851 Geh. Regierungsrath v. Oertzen, 1851—1856
Regierungsrath Dr. Knaudt, 1856—1860 Geh. Regierungs-
rath V. t)ertzen, 1860—1863 Geh. Kanzleirath Faull,

1863—1868 Revisionsrath Haase, seit dem Jahre 1869
Staatsrat!! Dr. Wetzeil. Die Stelle eines ersten Sekretärs

•) Bei diesem Bericht sind die uns mit grösster Be-

reitwilligkeit zur Verfügung gestellten Referate, welche
die Mecklenburgischen Anzeigen enthalten, theil-

weise benutzt.

bekleidete seit Gründung des Vereins bis 1880 Geh.
Arehivrath Dr. Lisch, seit dieser Zeit Geh. Archivrath
Dr. Wigger. Zweite Sekretäre waren von 1835—1843
Pastor Bartsch, von 1843—1847 Gynmasialdirektor
Dr. Wex, von 1847—1876 Geh. Archivrath Dr. Beyer,
von 1876 — 1880 Geh. ArchivTath Dr. Wigger, seit dem
Jahre 1880 Archiv.ar Dr. Schildt. Kassirer des Vereins
war bis zum Jahre 1851 Geh. Kanzleirath Faull, seit

dieser Zeit Hofrath Dr. Wedemeier; die Bibliothek ver-

walteten Hofbuchdrucker Bärensprung, Archivregistrator
Glöckler, Geh. Archivrath Dr. Wigger, Pastor Dolberg,
Oberlehrer Dr. Schiller, Oberlehrer Dr. Latendorf, Reeh-

nungsrath Wunderlich. Die Münzsammlung verwalteten
Archivar Groth, Geh. Archivrath Pastor Dr. Masch und
Ministerialrath Burchard. Seit Begründung des Vereins
hat Fräulein Amalie Buchheira, zuerst als Gehülfin ihres

Vaters, und später selbstständig die Aufsicht über die

Sammlungen des Vereins als Custodin geführt.
Als im Jahre 1881 der Verein die Rechte einer

juristischen Person erwerlien wollte, beliess er zwar die

obere Leitung seiner Angelegenheiten in den Händen der

Präsidenten, änderte aber die Statuten dahin ab, dass die

Präsidenten in Gemeinschaft mit den beiden Sekretären
den Vorstand bildeten, welchem die gerichtliche und

aussergerichtliche Vertretung des Vereins obliegt.
Seine Hauptthätigkeit entwickelte der Verein, wie

schon oben bemerkt, durch die Herausgabe der Jahr-
bücher. Die Redaktion derselben, sowie der wissenschaft-

liche Verkehr mit den korrespondirenden Vereinen und

Mitgliedern liegt dem ersten Sekretär ob, während der
zweite Sekretär über die iimere Thätigkeit des Vereins
in den Generalversammlungen und durch die Quartal-
berichte an die Mitglieder berichtet.

Der Verein hat sich in hervorragendem Grade der
Gunst und Gnade der Allerhöchsten Laudesherren zu er-

fi'euen gehabt. Allerhöchstdieselben geruhten stets bei

ihrem Regierungsantritt das Protektorat des Vereins zu
übernehmen. Ebenso gestatteten huldreichst viele Mit-

glieder deutscher Fürstenhäuser, dass der Verein sie als

,hohe Beförderer" zum Vereine gehörig betrachten dürfe.

Von 21 hohen Beförderern gehören noch jetzt dem Vereine
an Se. Maj. der Kaiser seit 1861, Ihre Königl. Hoheit

dieFrauGrossherzogin Ale.xandrine von Mecklen-
burg-Schwerin seit 1836, Se. Durchlaucht der Fürst
Adolph Georg von Schaumburg-Lippe, Se. Königl.
Hoheit der Erbgrossherzog Adolph Friedrich von
Mecklenburg-Strelitz, Se. Hoheit der Herzog Paul
Friedrich von Mecklenburg-Schwerin und Se.Hoheit
der Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg-
Schwerin seit 18Ö2.

Die Mitglieder des Vereins sind entweder Ehren-

Mitglieder, korrespondirende oder ordentliche Mitglieder.
Als Ehren-Mitglieder haben dem Verein bis jetzt 24 an-

gehört, von denen noch drei am Leben sind (Feldmarschall
Graf Moltke seit 1872, Dr. med. CruU- Wismar unil Rektor
Römer-Grabow seit 1879). Als korrespondirende Mit-

glieder haben dem Vereine angehört resp. sehöreu noch
an 1836: 3, 1860: 56, 1885; 140. Mit Vereinen stand der

mecklenburgische Geschichtsverein im wissenschaftliehen

Verkehr: 1836 mit 44, 1860 mit 80, 1885 mit 149. Als
ordentliche Mitglieder haben dem Verein in den 50 Jahren
seines Bestehens 1257 Personen angehört, resp. gehören
demselben noch an:

Gesanimtzahl
der ordentl. Bestand

Mitglieder
24. April 1836 295 295

, 18C)0 679 278
, 1885 1257 519

Zur Feier desJuliiiäums versammelten sicli am 23. April
Abends die eingetrotfenen Festgäste im Hotel de Russie,
um in Gemeinschaft mit den Vereinsmitgliedern aus Schwerin
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den Abend freundsehaftlicliei- BegTüssung zu widmen. Am
folgenden, dem Jubiläumstage, fand zunächst in den Vor-

mittagsstunden von 9—12 Uhr eine Besichtigung der Ver-

einssainmlungen im (Trossherzoglichon Museum statt. Der
Custodin dieser Sannidungen und freundlichen Führerin der

anwesenden Gäste, Frl. Amalie Buchheim, welche,
wie erwähnt, zugleich ihr SOjähriges Jubiläum als Beamtin
des Vereins feierte, war durch die Repräsentanten des

Vereins, Major v. Weltzien und Amtsverwalter v. Oertzen,
ein Ehrengeschenk am Tage vorher überreicht worden.

Mittags um 12 Uhr begann in der Aula des Gym-
nasiums die Generalversammlung, für welche Se. Hoheit
der Herzog Johann Albrecht — der eigens zu dem
Feste aus Potsdam eingetroffen war — das Ehren-

präsidium huldvollst übernommen hatte. Höchstderselbe
eröffnete die Versammlung mit dem Bedauern, dass die

beiden Allerhöchsten Protektoren des Vereins, Se. Künigl.
Hoheit der Grossherzog Friedrich Franz von
Mecklenburg - Schwerin und Se. Königl. Hoheit der

G r o s s h e r z g Friedrich Wilhelm von M e c k 1 e n-

burg - Strelitz, welche dem Verein stets das regste
Interesse entgegengebracht hätten, zu Allerhöchstihrem

grössten Leidwesen behindert seien, an dem goldenen
Jubelfest des Vereins Tlieil nehmen zu können. Sodann
führte der erste Vereinssekretär, Geh. Archivrath Dr.

Wigger, aus, dass, da auch die beiden Präsidenten des

Vereins nicht in der Lage seien, die Versanmilung be-

suchen zu können, ihm die Ehre zu Theil geworden sei,

die Versammelten Namens des Vorstandes zu begrüssen.
Er danke herzlich für die rege Betheiligung und das leb-

hafte Interesse, welches der Verein incht allein in Mecklen-

burg, sondern auch im Auslande geniesse. Der Verein
werde sicherlich die ihm an seinem Ehrentage entgegen-

gebrachten Sympathien zu würdigen wissen und sich die-

selben ein Sporn sein lassen zur regen Wirksamkeit an
dem grossen Werke, welches vor fünfzig Jahren begonnen
und seit der Zeit so enorme Fortschritte gemacht habe.

Sodaini erstattete der zweite Sekretär, Archivar
Dr. Schildt, den Jubiläumsbericlit. In demselben wird
zunächst darauf hingewiesen, dass der zu Ende des Jahres

1834 laut gewordene Gedanke, die vaterländische Geschichte

zu erforschen und die Resultate weiteren Kreisen zugäng-
lich zu machen, auf so fruchtbaren Boden gefallen sei,

dass bereits im April des Jahres 1835 der Verein für

mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde unter

dem Protektorate der Allerdurchlauehtigsten Grosshcrzöge
beider Mecklenburg habe gegründet werden köimen.
Wenn auch ähnliehe wissenschaftliche Vereine anderer
Länder früher ins Leben gerufen worden seien, so sei der

Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthums-
kunde dennoch nicht zu spät, vielmehr gerade zur rechten
Zeit gegründet worden, weil in ihr der Geheime Archiv-
rath Dr. Lisch, der Stifter und langjährige Leiter des

Vereins, lebte, der vermöge seines umfangreichen Wissens
und seines unermüdlichen Schaffens den Verein zu der-

jenigen Stufe habe emporheben können, auf der er jetzt
stehe. Unsterblichen Ruhm habe der bereits entschlafene

Stifter des Vereins sich erworben, und die Versammlung
erfülle eine Pflicht der Pietät, wenn sie an dem Ehrentage
des Vereins des Stifters desselben in Dankbarkeit gedenke.
Gegenwärtig zähle der Verein 521 ordentliche Mitglieder,
von denen die Herren Geheimer Ober-Kirchenrath Dr.

Kliefoth, Geheimer Hofrath zur Nedden, Ilofrath Dr. Wede-
raeier, Oberkirchenratlis-Präsident Dr. Kaysei, Exe, und
Vizedirektor a.D. Geheimer Justizrath Mencke, sämmtlich
in Schwerin, dem Verein seit dessen Gründung als ordent-
liche Mitglieder angehörten. Rektor Römer, welcher

gleichfalls dem Verein seit fünfzig Jahren angehöre, zähle
seit dem Jahre 1879 zu den Ehrenmitgliedern. Die Zahl
der Mitarbeiter an der Aufgabe des Vereins sei zu keiner
Zeit eine grosse zu nennen gewesen. Im Ganzen hätten

gegen hundert Personen Beiträge zu den Jahrbüchern des

Vereins geliefert, unter denen neben Mecklenburgern auch
mehrere Gelehrte aus den übrigen Staaten Deutschlands,
ja selbst einige Ausländer verzeichnet ständen. Sehr zu
wünschen sei, dass die Zahl der Mitarbeiter sich ver-

mehre, was um so leichter möglich sei, als die Urkunden-
bücher reichlichen Stoff zum Studium der Geschichte
böten. Wer also Geschick und Zeit habe, möge an diese

Arbeit gehen, der Vorstand werde auf Wunsch gern mit
Rath und That Denjenigen an die Hand gehen, die solche
Arbeiten unternehmen wollten.

Die Frage anlangend, in welcher Weise und in welchem

Umfange der Verein bisher seine Aufgaben zu lösen ge-
sucht habe, so müsse man sich vergegenwärtigen, dass in

dem unter dem 14. März 1835 Allerhöchst bestätigten
Vereinsstatut der Paragraph 3 gelautet habe: „Der be-

sondere Zweck des Vereins ist, durch Sammlung und

Bearbeitung der historischen Denkmäler Mecklenburgs die

Geschichte dieses Landes in allen seinen früheren und

gegenwärtigen Bestandtheilen nach allen Seiten hin zu

erforschen, zu erweitern und in Monograidüen und Ueber-
sichten darzustellen.'' Die schriftlichen Darstellungen in

Monographien und Uebersiehten seien mitgetheilt in den
Jahrbüchern des Vereins, von denen zum Jubelfeste das
50. erschienen sei. Die Inhaltsangaben dieser Jahrbücher
Hessen erkennen, dass der Verein zu allen Zeiten bestrebt

gewesen sei, die sich gestellte Aufgabe: „nach allen

Seiten hin" zu erforschen, voll und ganz zu erfüllen.

Man linde in den Büchei'n schriftliche Beiträge der

mannigfaltigsten Art, von denen der Bericht des Raumes
wegen nur einzelne anführen könne. Der Leser finde Be-
lehrung über das frühere Slawenthum der Ostseeländer
und über die deutsche Kolonisation in Abhandlungen aus
der Völkerkunde. Forschungen über eine Reihe von Ländern
seien aus dem Gebiete der historischen Geographie ge-
liefert. Ein Aufsatz über die Bevölkerung Mecklenburgs
vor und nach dem dreissigjährigen Kriege behandele das
statistische Gebiet. Verschiedene Artikel: die Haupt-
landestheilung 1229, der Landtag von 1448, die Fürsten-
und Landesversammlung an der Sagstorfer Brücke und
auf dem Judenberge u. A. lieferten Aufschluss über die

Landesregierung. Eine ganze Reihe grösserer Ab-
handlungen, wie das Bisthum Schwerin, die Klöster Broda,
Doberan, Rühn, Neukloster, Zarrentin, Tempzin, die

Comthureien Kraak, Mirow etc., die Priorei Bi.xen und
die Besitzungen auswärtiger Klöster und Ritterorden in

Mecklenburg brächten Aufklärung über die früheren geist-
lichen Gebiete. Eine gleiche Anzahl von Arbeiten besitze

der Verein über das Kirchenregiraent und das kirchliche

Leben. Die Schlachten bei Gransee, die Erstürmung der

Ehrenberger Klause, die Festung Poel u. A. lieferten

kriegsgeschichtliche Dar.stellungen. Die Geschichte der

mecklenburgischen Städte sei mit Ausnahme von Plau
bisher verhältnissmässig wenig bedacht worden. Freilich

seien auch manche diesbezügliche Arbeiten geliefertworden,
immerhin aber bleibe noch sehr viel auf diesem Gebiete
zu thun übrig. Es sei daher zu wünschen, dass sich in

den einzelnen Städten bald geeignete Persönlichkeiten
finden möchten, welche eine Geschichte ihres AVohnortes
liefern. Auch das interessante Gebiet des Volkslebens
werde im Ganzen nur durch wenige längere Artikel be-

handelt, und ebenso sei auch die Rechtskunde nur in

wenigen Forschungen vertreten. Die genealogischen For-

schungen beschäftigten sich, wie solches auch erklärlicli

und berechtigt sei, vorzugsweise mit den fürstlichen

Familien, so dass die Forschungen über das Herzogliche
Haus Mecklenburgs mit der als Festschrift zum Jubelfest

erschienenen Genealogie des Hauses Mecklenburg vom
Geh. Archivar Dr. Wigger zunächst als erledigt zu be-

trachten sein dürften. In gegenwärtiger Zeit hätten sich

genealogische Forschungen einer besonderen Theilnahme
zu erfreuen, weshalb auch ausserhalb des Vereins die Ge-
schichte einiger adeliger Familien in ausführlicher Weise
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bearbeitet worden sei. Auch brächten die Jahrbücher ia

sehr grosser Zahl Biographien, welche vorzugsweise das

Leben fürstlicher Personen von den iiltesteu Zeiten an
zum Gegenstande hätten. Jedoch fänden sich daneben
auch manche Berichte über hervorragende Beamte und
Gelehrte. Die Heraldik und Ordenskunde sei in dem
ersten Theil der Jahrbüelier wenig berücksichtigt worden,
aber in der früher den Jahrbüchern als zweiter Theil

angehängten Alterthumskande werde diese Lücke aus-

geglichen. Die ArVieiten auf kunstgeschiehtlichem Ge-
biete befassten sich vorwiegend mit der Architektur aller

Zeiten; Kirchen und Burgen seien vielfach behandelt,
sowie auch die Malerei und die Buchdruckerkunst. Auf
dem Gebiete der Mythologie finde man neben mehreren
kleinen Arbeiten nur wenige längere Abhandlungen. Li

verschiedenen Artikeln werde auch die Sprachkuude be-

handelt. Die bedeutendsten Forscher des Vereins hätten
von Anfang an den alten historischen Schriften gebührende
Aufmerksamkeit zugewandt; Aufgabe der Zukunft aber
werde es sein, die vorzüglichsten derselben durch den
Druck zu veröffentlichen. Wünschen.-^werth sei es, dass
bald ein geordnetes und vollständiges Lihaltsverzeichniss
der Jahrbücher erseheinen möge.

Bin ferneres Hauptaugenmerk habe der Verein auf die

Veröffentlichung der ältesten schriftliehen Geschichtsquellen
Mecklenburgs gerichtet, und zufolge eifriger Arbeit sei es ge-

lungen, dasUrkundenbuch mit seinen musterhaften Registern
in 13 starken Quartbänden bis zum Jahre 1355 fertig zu

stellen, und alles fernere Material bis zum Jahre 1400 zu
sammeln und zu bearbeiten, so dass der Druck ununter-
brochen fortgesetzt werden könne. Von welchem "Werthe
die ürkundenbücher seien, lehre der Beifall, welcher den-
selben von Kennern des In- und Auslandes gezollt werde.

Die zweite Hauptaufgabe des Vereins bestehe in der

Sorge für seine Vereinssammlungen, unter denen das

Antiquarium in erster Linie genannt zu werden verdiene.
Der Vorstand des Grossherzoglichen Museums, Herr Dr.

Beltz, berichte über die wissenschaftlichen Resultate dieser

Vereinsthätigkeit und führe aus, dass schon vor 25 Jahren
das allgemeine Bild der vorgeschichtlichen Zustände in

Mecklenburg in seinen Grundzügen als abgeschlossen
habe gelten können; die von Lisch als maass-

gebend aufgestellte Gliederung in drei gTosse Perioden,
die Stein-, Bronze- und Eisenzeit, habe sich bewährt

gehabt, indem sich die Funde zwanglos in diesen Rahmen
hätten einordnen lassen. Mecklenburg sei das einzige Land
gewesen, welches mit hinreichender Genauigkeit archäo-

logisch durchforscht gewesen sei, so dass es sich den
skandLna\"ischen Reichen mit ihren musterhaften prähisto-
rischen Studien habe anschliessen können. In den letzten

Jahrzehnten sei die Beschäftigung mit der einheimischen

Vorgeschichte in Deutschland überall eine äusserst rege
geworden, und man habe die Dreiperioden-Eintheilung,
welche sicli für den Norden bewährt habe, überall anzu-
wenden versucht und dieselbe dann, als das Material sieh
ihr nicht habe einreihen lassen, als unberechtigt verwerfen
wollen. Dem gegenüber habe es gegolten, zu zeigen, wie
demi die einzelnen Perioden sich nach oder .aus der
früheren entwickelt hätten, und nach dieser Richtung hin
sei denn viel gearbeitet worden und gebe es noch heute
viel zu thun. Zufolge der erwähnten Thätigkeit sei es

innerhalb der Steinzeit gelungen, eine schärfere Scheidung
zwischen einer älteren und jüngeren l'eriode herzustellen

und auch in den Begräbnissstätten einen zeitlichen Unter-
schied wahrzunelmien. Auch in der Bronzezeit sei man
zu einer schärferen Scheidung der I'erioden und Andeu-

tung wenigstens der Kultureinflüsse gelangt, welclie be-

stimmend auf dieselben eingewirkt hätten; aber noch

folgenreicher seien die Entdeckungen auf dem (Jebiete des

Eisenzeitalters gewesen. Somit seien die .Taln-c zwischen
der 25jälirigen und der öOjährigen Jubelfeier nidit fruclit-

los für die Erkeiintniss der Vorgeschichte .Mecklenburgs

gewesen, sondern sie hätten im Gegentheil die allerentschei-

dendsten Resultate gezeitigt. Indessen gebe es noch sehr
viel zu thun. Je ernster und wissenschaftlicher die Beschäf-

tigung mit der Vorgeschichte geworden sei, desto schärfer

spitzten sich die Probleme zu, desto mehr Fragen drängten
sich zu ihrer Beantwortung heran. Mecklenburgs Vor-

geschichte könne nicht mehr ein heimisches Stillleben

führen, sondern müsse sich als Glied der Kulturbewegung
Europas empfinden. Da fühle der einzelne seine Ohn-
macht

;
wenn irgendwo, so müsse hier das gemeinsame

Arbeiten eingreifen. Das archäologische Material aber
sei weit zerstreut und schwinde täglich mehr, da gelte es,
zu sammeln und zu beobachten; jeder einzelne Gegen
stand, jede Mittheilung über archäologische Erscheinungen
sei als Baustein verwendbar. Und so könne Jeder, der
in seinem Kreise sein Auge offen halte für solche Dinge,
unschätzbare Dienste thun und dazu beitragen, den alten

Ruhm Mecklenburgs auf dem Gebiete der Vorgeschichte
zu wahren und zu fördern.

Obwohl keine der übrigen Vereinssammlungen eine

so reiche historische Ausbeute liefere wie das Antiquarium,
so seien dieselben gleichwohl von nicht geringerem Werthe.
In den ersten Jahren seien dem Verein die Münzen in

anselmlicher Zahl ülierwiesen worden, so dass man im
Jahre 1843 schon 3859 Exemplare gezählt habe, die sich

im .lahre 1855 auf 6002 vermehrt gehabt hätten. Nach-
dem dann einige Jahre das Interesse zu erlahmen ge-
schienen habe, seien in den letzten Jahren die Erwer-

bungen wieder bedeutender geworden, so dass man die

Gesammtzahl aller Münzen des Vereins auf fast 10 000

veranschlagen dürfe. Für die Bildersammlung sei vom
Senator F. W. Lisch hierselbst ein Katalog angefertigt
worden, den der jetzige Bilderwart, Landgerichtsrath
Schlettwein, fortsetzte. Gegenwärtig bestehe die Bilder-

sammlung aus circa 1300 Bildern, von denen 720 Portraits

von Mitgliedern der mecklenburgischen Fürstenhäuser und
von sonstigen bedeutenderen Mecklenburgern aus älterer

und neuerer Zeit, 5(X) Ansichten von mecklenburgischen
Ortschaften, Darstellungen einzelner Bauten, geschichtliche

Begebenheiten und Trachten und 30 Portraits von Nicht-

raecklenburgern enthielten. Ausserdem fänden sich noch

Karten, Situationspläne, Siegel und andere Abbildungen.
Die Bibliothek bestehe aus etwa 9- bis 10 000 Bänden,

welche durch Sehriftenaustausch mit den correspondirenden
Vereinen und durch Geschenke entstanden sei. Der In-

halt dieser Bücher beziehe sieh deshalb hauptsächlich auf

Geschichts- und Alterthumsforschung. In Bezug auf Zahl
seien neben den deutschen Staaten Oesterreich-Uugarn,
Dänemark, Schweden und Niederlande am stärksten ver-

treten. Bedauerlichst hätten nur wenige mecklenburgische
Autoren der Bibliothek Exemplare ihrer Schriften ge-

schenkt, weshalb namentlich die neuere Literatur nur ge-

ring vertreten sei.

Aus alle dem Gesagten erhelle, dass der Verein nach
beiden Riehtungen, im Sammeln und Forschen, rüstig ge-
arbeitet habe. Die Theiinahme, welche der Verein an

seinem Jubeltage im ganzen Lande finde, sei der beste

Lohn für alle Jlühe und Arbeit, zugleich aber auch ein

Sporn, auf dem betretenen Wege rüstig vorwärts zu

streben und dem gesteckten fernen Ziele zuzustreben. Der
Verein habe 50 Jaln-e im Dienste des Vaterlandes und
der Wissenschaft ehrlich und treu gearbeitet, in Gottes

Namen möge er die zweite Hälfte des Jahrhunderts be-

ginnen. Was auch die Zukunft dem Verein bringen möge,
er könne getrosten Muthes sein, denn die (^nelle, welcher

er seine Entstehung verdanke und aus welclier er bisher

seine Lebenskraft geschöpft habe, die Liebe zu Fürst imd

Vaterland, werde nicht versiegen.
Wälirend der Erstattimg des vorstehenden Berichts

war von Seiner Königlichen iloheit dem Grosslierzoge
Friedrich Franz III. folgendes Telegramm eingegangen,
welches von Sr. Holieit dem Herzoge Johann
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Alb recht verlesen und von der Versannnlung stehend

angeliort wurde.
Zu seinem fünfzigjährigen Jubiläum sende ich

dem Verein mit meinen wärmsten Glückwünschen
den Ausdruck meiner aufrichtigen Anerkennung für

die vielseitigen Verdienste, welche sich derselbe

um mein Land erworben hat und wünsche dem
Verein ein stetig fortschreitendes Blühen und Ge-
'^'^''''^"-

Friedrich Franz.

Darauf erstattete der Hofrath l)r. Wedenieier den
Kassenbericht, aus welchem hervorging, dass der Verein
während der Zeit vom 1. Juli 1884 bis zum 24. April 1885
eine Einnahme von 4004,76 M. erzielte, der eine Ausgabe
von 2483,37 M. gegenübersteht, so dass ein Kasseubestand
von 1521,39 M. verblieben ist. Das Vermögen des Vereins
beziffert sieh auf i;964,12 M.

Nunmehr ergriff der Geheime Archi\Tath Dr. Wigger
das Wort zu einer Bede auf den hochseligen Pro-
tektor Grossherzog Friedrich Franz IL, in welcher
er insbesondere die Verdienste des Fürsten für die geistigen
Interessen seines Volkes, für Bildung, Kunst und Wissen-
schaft hervorhob.

Den Festvortrag hielt Oberlehrer Dr. Hölscher-
Bützow .über die Entwickelung der Geschichts-
wissenschaft in den letzten fünfzig Jahren."*)

Nachdem hiermit sämmtliche Vorträge ihre Erledigung
gefunden hatten, brachten die Deputirten verschiedener
Vereine ihre Glückwünsche dar. Der Verein für lübeckische
Geschichte und Alterthumskunde war vertreten durch
Staatsarchivar Dr. AV ehrmann aus Lübeck, welcher aus-

führte, ein wie erfreuliches Zeichen der Zeit es sei, dass
das Interesse an der historischen Forschung Eigenthum
der gesammten gebildeten Bevölkerung geworden; hierin

liege ein sittliches und veredelndes Moment. Der mecklen-

burgische Verein sei der Zeit nach einer der ältesten, dem
Hange nach einer der höchststehenden; Zeuge dessen seien
die Publicatiunen, namenilich das Urkundenbuch, ein ge-
waltiges Werk, das als Muster und Vorljild zu dienen
habe. Ein Alter von 50 Jahren sei noch kein Alter; eine

Vereinigung stehe da ebenso wie das Individuum noch in

Frudit und Kraft — und davon gebe der mecklenburgische
Verein ein leuchtendes Beispiel.

Namens der Gesellschaft für pommersche Geschichte
und Altertimmskunde sprach Archivrath Dr. v. Bülow
aus Stettin. Der selige Lisch habe früher wohl das Ver-
hältniss des pommerschen Vereins zum mecklenburgischen
wie das der Mutter zur Tochter bezeichuet. Wie es aber
oft gehe, so sei es auch hier: die Tochter sei der Mutter
über den Kopf gewachsen. Der Redner hob noch hervor,
dass, wie zwischen den beiden Vereinen, so auch zwischen
den beiden Archiven das bisherige Einvernehmen ein

dauerndes bleiben möge.
Senator Dr. Brehm er- Lübeck gratulirte Namens des

Hansischen Geschichts-Vereins; der Verein für Geschichte
der Mark Brandenburg und der Verein ,Herold' (beide
in Berlin) durch Pastor emer. Ragotzky aus Potsdam; der
Verein für die Geschichte Berlins und der Gesammt-
verein der deutschen Gesehichts- und Alterthums-Vereine
durch Dr. Beringuier aus Berlin; der Verein für

hamburgische Gescliichte und Alterthumskunde durch
Dr. Voigt aus Hamburg, welcher die seit 1841 bestehende

enge Freundschaft der beiden Vereine betonte. Für
die anthropologische Gesellschaft zu Hamburg sprach
Dr. Krause aus Hamburg, indem er die gemeinsame
Abstammung der Anthropologie und Geschichtsforschung
hervorhob — eine geistige Verwandtschaft, welche in dem
imvergesslichen Lisch eine besonders prägnante Verkörpe-

*) Der Vortrag erscheint in nächster Nummer
dieses Blattes.

Professor Dr. Schirrm acher aus Rostock überbrachte
die Glückwünsche der Landesuniversität, indem er den
vor 25 Jahren ausgesprochenen Wunsch: „Alt werden und
nicht altern!" wiederholte und als persönliche Dedication
ein Exemplar seines Werkes über das Leben Johaini

Albrechts I. übergab. Director Dr. Adam-Schwerin
sprach für den Verein der Freunde der Naturgeschichte
in Mecklenburg und überreichte dem Geheimen Archiv-
rath Dr. Wigger ein Diplom, durcli welches derselbe zum
Ehi-enmitgliede des Vereins der Freunde der Natur-

geschichte in Mecklenburg ernannt wird. Gratulations-

schreiben resp. Depeschen waren in grosser Zahl ein-

gegangen.
Die Universität Rostock hat eine Tabula gratulatoria

folgenden Inhalts übersandt:

Q. B. F. F. Q. S.

SOCIETATI
PROMOVENDIS HISTORIAE ET ANTIQUITATUM

MEGALOPOLITANARUM STÜDIIS
([uandoquidem feliciter evenisse videmus quae ante hos

XXV annos et nos et virorum doctorum
nostratium e.xternorumque ingens numerus publicis priva-

tisque votis augurati sumus
cuius rei insigne testimonium extat praeter amialium

copiosissimoruni novam seriem documentorum
ad historiam Megalopolitanam pcrtinentium collectio

laetiora in dies incrementa capiens et

unanimo homiinim litteratorum adsensu ac plausu
probata

opus jam nunc bonae frugis feracissimum atque patriae
cuius sanctus amor animum dedit dabitque

ad incepta feliciter periicienda et edictoribus summae in

aevum gloriae futurum
TESTA SEMISAECULARIA

A. D. VIII Kal(yidas Maias A. CIqIoCCCLXXXV
fausto omine acturae

bene merenti lubenter e.x animo

congratulamur
Rector et Concilium

L'^niversitatis Rostochiensis
Dabamus Idibus Aprilibus A. CIqIoCCCLXXXV

Der Glückwunsch des Geschichts-Vereins aus Greifs-

wald, welcher zur Verlesung gelangte, lautete:

Dem Mecklenburgischen Geschichtsverein
die herzlichsten Glückwünsche

zum Jubelfeste am 24. April 1885.

Als die Schaaren germanischer Einwanderer vom
Niederrhein, aus den Niederlanden und aus Niedersachsen
ihre Züge nach der rügisch-pommerschen Küste unter-

nahmen
,

richteten sie ihre Wege über Holstein und

Mecklenburg und gewannen in diesen Nachbarländern
zahlreiche Begleiter, welche mit ihnen am Strelasunde und
am Hildagestade eine neue Heimath fanden. Als Zeug-
niss für diese Stammesgenossenschaft zwischen Holstein-

Mecklenburg undRügisch-Fommern erkeiinen wir einerseits

die gleichartige Sprache, Sitte und Geschichte der Nach-

barländer, andererseits der Umstand, dass die ältesten

Mitglieder des Greifswalder Rathes, u. A. Rodenger von

Güstrow, Taukmar von Podin, Joh. Palitz, Eilard von

Wismar, Walmodus von Rostock, Godcke von Parchim

(1250
—

78), neben den holsteinischen Familien von Kyl
und von Lübeck, vorzugsweise mecklenburgische Namen
führen. Auch hat, abgesehen von vorübergehender Fehde
und Rivalität, stets ein enges Band Mecklenburg mit
Pommern verknüpft, und selbst die Universität Rostock
hat eine Zeit lang (1437 ff.) ihren Sitz nach Greifswald

verlegt. Ebenso hat zwischen dem Mecklenburgischen Ge-
schichtsverein und der Gesellschaft für ponmiersche Ge-
schichte seit einem halben Jahrhundert eine innige Freund-

schaft bestanden, welche durch gegenseitige Belehrung
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und freundliche Hülfe von Jahr zu Jahr mehr befestigt

worden ist.

Wenn daher der Mecklenburfrisehe Geschichts-Verein

am 24. April 1885 sein fünfzigjähriges Bestehen feiert, so

weihet der Kügisch-Pommersohe Verein diesem festliehen

Tage die innigste Theilnahme und erlaubt sich, diese Ge-

sinnung auf eine zweifache Weise zu bethätigen, einer-

seits dadurch, dass wir den ersten Theil unserer nächsten

VereLnsschrift „Vom Ursprünge der Stadt Greifswald', in

welchem S. 47—68, 155, die oben erwähnte Einwanderung
und Stammverwandtschaft beider Nachbarländer näher ge-

schildert und begi-ündet ist, dem Mecklenburgischen Ge-

schichts-Verein zu seinem Jubeltage widmen, andererseits

dadurch, dass wir eine Reihe namhafter Forseher, im

Gebiete der Geschichte und Kunst, zu unseren Ehren-

und Correspoudirenden Mitgliedern ernennen, das heisst:

zu Ehren-Mitgliedern:
Herrn Dr. Crull in Wismar,
Herrn Geh. Rath Prof. Dr. Lübke in Stuttgart,
Herrn Dr. Heinrich Otte in Merseburg,
Herrn Dr. Heinrich Kruse in Bückeburg;

zu Correspoudirenden Mitgliedern:
Herrn Geh. Rath Balck in Schwerin,
Herrn Archivar Dr. Schildt in Schwerin,
Herrn GymnasiallehrerKühnel in Neubrandenburg,
Herrn Archidiakonus Kühnel in Neubrandenburg,
Herrn Archidiakonus Bertling in Danzig,
Herrn Unterbibliothekar Dr. Perlliach in Halle.

Möge der Mecklenburgische Geschichts -Verein die

ihm in hochachtungsvoller Verehrung gewidmete Schrift

und die beiliegenden Diplome als Zeichen unserer Theil-

nahme an seiner erprobten umfassenden Wirksandveit und
der Feier seines fünfzigjährigen Bestehens freundlich auf-

nehmen, möge das bevorstehende Jubelfest am 24. April
1885 mit Ehren und Freuden begangen werden und seine

Thätigkeit in Zukunft gesegnet sein bis zu kommenden
Jahrhunderten.

Diese innigen Wünsche widmet dem Mecklenburgischen
Geschichts-Verein zu seinem Jubiläum

im Namen des Vorstandes
der Rügisch-Pommerschen Abtheilung

der Gesellschaft für Pommersche
Geschichte und Alterthumskmide

in Stralsund und Greifswald
Dr. Theodor Pyl.

Greifswald,
am 16. März 1885.

An den Vorstand
des Mecklb. Geschichts-Vcrebis

Herrn Geheimen Archivrath Dr. "Wigger in Schwerin.

Glückwünsche hatten u. A. ferner gesandt:
Die Gesellschaft für bildende Kunst und Alterthum

zu Emden, die Gesellschaft für schleswig-holsteinische
Geschichte, der Verein für hessische Geschichte und
Landeskunde zu Kassel, der oberhessische Verein für Local-

geschielite in Giessen, der historische Verein für den

Niederrhein, der Verein von Alterthumsfreunden im Rhein-

lande, der liistorische Verein der Pfalz zu S])eier, das

Kgl. württembergische stAtistisch-topograpldsche Bureau
zu Stuttgart, der Münchener Alterthumsverein, der histo-

rische Verein für t)ljerbayern zu München, das germanische
Nalionalmuseum zu Nürnberg, der Kgl. sächsische Alter-
thumsverein zu Dresden, der Verein für anhaltische Geschichte
und Alterthumskundc zu Dessau, der Verein für thüringische
Gesohiclite in Jena, die schlesische Gesellscliaft für vater-

ländische Kultur in Breslau, der Verein für Geschichte
und Alterthum Schlesiens in Breslau, die naturforschende
(jesellschaft zu Danzig, die Direktion des märkischen
Pro\nnzial-Museums in Berlin, der Copernicus-Verein für

Kunst und Wissenschaft zu Thorn, der Verein für die

Geschichte ihu- Ostseeprovinzen zu Riga, der Verein für

siebenbürgische Landeskunde zu Hermannstadt. Ferner
Prof Georg Waitz-Berlin, Prof. Dr. Virchow-Berlin (mit
einem privaten Glückwunschschreiben, begleitet von einem

E.xemplar des Werkes „Ueber alte Schädel von Assus und

Cypern"); die Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets
Akademien, Stockholm; Professor und Landesarchivar

Gindley in Prag, Archivrath Dr. Jacobs-Wernigerode, die

Kgl. Gesellschaft für nordische Alterthumskunde in Kojien-
hagen, Prof. Dr. Hasse-Kiel, Prof. Pelegrino Strobel,
Parma, und Giovanni Moriotti, Director des Alterthums-
museums in Parma; Archivrath Hille-Schlcswig; Archivar
Dr. Beneke-Hamburg; Prof. Frhr. von der Ropp-Giessen;
Geh. Archivrath Dr. von Mülver,stedt- Magdeburg; der

Oldenburger Landesverein für Alterthumskunde, die Ge-
lehrte Estnische Gesellschaft zu Dorpat, und der Geschichts-
und Alterthumsverein zu Leisnig. a (Schluss folgt.)

Briefe des Fürstabts von St. Blasien,

Benedictinerordens, Marquard Herrgott

(1731-1737).
Mitgetheilt von F. Vi . E. Rotli.

(Fortsetzung.)

XIV.
Wan Ewer Hochwürden und Gnaden die motiva wegen

beybelialtung des Bruchsalischen canonicats mir aus Frey-
burg zu überschreiben geruehen wollen, so beliebe unter-
einstens eine neue charta bianca zu extendierung des

raemorialis, oder aber das memoriale Selbsten per extensum

beyzulegen , welclies bey erhalltender nachricht von
H. P. Hailauer also gleich bey hiessiger behörde über-

geben werde, und ist kein zweiff'el, das der gnedig be-
wusste freind sich äusserst werde angelegen seyn lassen,

gehörte beybehaltung zu impetrieren, iinmassen er dissen

Vorschlag Selbsten an Händen gegelien.
— Wegen über-

machung des weins für gedachten freind, hat es wegen
der addresse keinen Anstand, dan solche kante an meine

Wenigkeit gestellet werden, allein die mauth Kosten zu
evitieren

,
ist keine mägligkeit ,

immassen denen
HH. Reichs-Hoff-räthen, welche sonsten allein von allen

auffschlägen befreyet seynd, ist nur gestattet eine gewisse
anzahl von fremden weinen einzufäehren, mithin lasset

sich dissfahls unter gefahr einer confiscation und Prosti-
tution nichts anders tentieren — Des H. Gr. v. Kueffstein
Excell. stehen in procinctu abermahlen als Kay. Gesanter
in das Rom. Reich abzugehen, und werden die Selbe
zweiffels ohne gelegenheit fünden, mit Ewer Hochwürden
und Gnaden mündlich zu sprächen.

— H. B. v. Ramschwag
ist vor 2 Tagen von hier abgcreisset, disser wird sich in

Augsburg und zu Aychstätten bis auf einlangung fernerer

ordresvon hiessigem Hott' aufhallten.— Uebrigens wüntsche
zu der possessions-einnemmung der Thumbprobstey vihles

glückh und langwirigen genuss derselben. Wormit mich
zu beharr, hochen gnaden gehorsambst Empfehle und
mit schuldigstem respect verbleibe.

Ewer Hochwürden etc.

Wienn den 15. Aug. 1733.

Aufschrift: II. B. Casimir v. Sickingen Thumbprobst
zu Constanz. a Fribourg.

—

XV
Dero gnädige Handzeilen habe zu 3. uudilcn mit

schuldigem respect wold erhallten, die beantworthung aber

darauf von darumben verschoben, weilen H. B. v. Barden-
stei]i bey 14. Tagen mit Iliro Kay. May. zu Ilalbthurn in

Hungaren sich aufgehallten, und erst dieser Tagen hier

widerum angclanget ist. Nun halie ich indessen wegen
bcyl)challtu]ig des Brucldisalischen beneticii (: wie ich schon
vor etwas Zeit nacher Freyburg berichtet:) ein memoriale
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liier bey Hoff übergeben, und iils icli gestern bey ge-
dachtem H. B. V. Bartenstein disse anligenheit de novo
urgierte, hat er mir versprochen, derentwegen die espedition
Selbsten zu verfärthigen, das er nun sein versprechen er-
füllen werde, ist kein anstand zu tragen; wie bald er aber
bey jetzmahliger überhäufften geschäöten Zeit fiinden werde,
liesagte expedition zu machen, kan Er noch ich ver-
lasslich berichten: indessen aber versichere, das meines
orths nicht ermanglen werde, ihne an disse zugesagte
expedition oB'ters zu eriimeren: wan nur indessen zu Rom
nicht weithers fürgefahrn wird. Was sonsten die von
der Thumbprubstey zu Constantz abhängende Lehen-
empfilngnus betriS't, muss solche nicht hier, sondern zu
Insprugg bey dem dorthigen Obrist Lehen Hoff angesuecht
und erhallten werden. Ihro Excell. Hochdero H. Bruder
werden zu dissem ende ain füeglichsten einen agenten vor-

schlagen und bestellen kännen. — Übrigens ist mir von
allerhöchstem orth die commission auffgetragen worden,
in der Schweitz und benachbarten orthen von'deiien alten

grafen von Habsburg uhrkunden, documenta, sigilla und
dergleichen vetera monumenta, so vihl mäglich seyn würde,
zu sandden, und selbe hier unter obsicht des Hoffä auss-
zuarbeithen : zu dem eiule ich dan auch von verschiedenen
orthen beraiths über 200 stuckh derley alte Habsburgische
documenta eingebracht habe, zu deren aussarbeithung wirkh-
lich die Hand anlege: weilen ich aber beynebens nicht
zweiflen kan, das ein grosser Vorrath von "erst besagten
alten Habsburgischen uhrkunden hin und wider in denen
(.'onstanzischen archivis verborgen ligen, so denen schaben
zu einem raub überlassend seynd, die HH. archivarii aber
solcherley alte uhrkunden aus nichtiger bedenckhligkeit,
und ohne interposition höeherer authorität nicht leicht
mitzutheilen pflegen; alss unterfange mich P]wer Hoch-
würden und Gnaden unterthänigst anzugehen und zu bitten.
Hochdie Selbe gnädig geruehen mäcliten, in gehörten
archivis eine fleissige nachfrag dissfahls hallten zu lassen,
und mittels interponierung Dero Hocheu authorität mir
zur Habhaftw^erdung gedachter documenten, derer Hervor-
suchung und aussarbeithung einzig und allein zu grösserer
Ehre unsers aller durchlauchtigsten Ertzhauses von
Osterreich gemeinet ist, in Gnaden verhilfllich zu seyn.Zu gnädiger gewährung nnch demüthigst Empfehle und
mit unterthänigstem respect verbleibe.

Ewer Hochwürden und Gnaden etc.

Wienn den 3. Octobris 1733.
Aufschrift: H. B. Casimir v. Sickingen Thumbprobsten

zu Constanz. —

XVI.
Seith meiner abreiss von Wienn habe zwar die ehre

gehabt von Ewer Hochwürden und Gnaden eüi und
anderes sehreiben mit schuldigem respect zu empfangen;
weilen aber HochdieSelbe Selbsten in verschiedenen reissen
begriffen waren, ich aber beynebens fast Tag und nacht
auf denen Strassen habe seyn müssen, so ist die behörige

'

antworth bisshero verschoben gebliben. — Nun aber
diene ich gehorsamb so viel, das ich wegen bestellung
des stückhs Rheinwein an H. B. v. Bartenstein all' be-
nöthigte Veranstalltung in loco Wienn gemacht habe,
lauth denen briefen vom ISten Novembris aber ist ge-
dachtes stückh Rhein-wein in Wienn noch nicht angekom-men gewessen. — Ich habe beynebens vor meiner abreiss
aus Wiemi mündlich und nachgehends auch schritltlich

gedachtem Patrono die beybehalltung des Prucksaalischen
canonicats anlegenlichst recommendieret, worauf er nur all

gutte Vertröstung gegeben, anbey aber auch die erinnerung
gemacht, das weilen Er mit andern höchst nöthigen
expeditionibus obruieret wäre, man dahin beflissen seyn
mächte, dass die vacatur des Prucksaalischen Beneficii
indessen in suspenso gehallten, und der von Sr. Heilig-
keit ernänte Beneficiatus von seiner behörde immittelst
nicht angenommen werde. Ermangle nicht von Zeit zu

I

Zeit disse anligenheit ernäntem Patrono ferners zu recom-
mendieren. Wormit mich in Eyl zu beharr. Gnaden
demüthig empfdile und mit schuldigem respect verbleibe.

;

Ewer Hochwürden etc.

St. Gallen den 7ten Decembris 1733.

XVII.

Ewer Excellentz Hoch und AVohlgeborener Reichs
Freyherr Gnädiger Herr und Hocher Patron.

mnimehro stündlich die ankunft ....
Dero H. Sohns, fir welchen, wie auch fir Bayer
die Zimmer und all' übriges bestellet habe. —
solle Ewer Excell. aus hergebrachten vertrawen
vorläuffig eröffnen, wie Kay. May. allergnädigst
gemeinet seynd Dero person pro Commissario
zu der bevorstehenden bischofwahl zu Basel zu er (nennen),
zu welchem Hoehen character dan gratuliere, und'
eine gutte und A'errichtung von Herzen wüntsche

q«is de Priee Excell. haben diese nämbliche
sion vergeblich gesuecht, und hat indessen

bst mit dem hier anwesenden Fran(zösischen)
Ministro M' du Theil auch schon (gesprochen) umb den
ruhe-stand in dem liistum einstmahl wiederum herzustellen,•'•••.•• C'ron Frankreich daran eine
mache. Disses alles wird in dem Commissario
des mehreren endhallten und Kannen des
H. B. V. Ramsehwag welche sich noch in Rhein-
felden nächstens aber die Eychstättische

Premierminister antretten w(erden) . . . denen
particularitäten und ind die nächere ausskunfft
geben mich zu beharrlichen gnaden mit
schuldigstem respect.

Ewer Excellentz.
Meines gnädigen Herrn und (Hoehen Patroni)i)
Wienn den 6ten Aprilis 1737.
Aufschrift: (Sr. Excell. H. B.) Statthalter zu Frey-

burg.
—

XVIH.
(An denselben). —
Ewer Excell. H. Sohn befündet Sich Gott lob! gantz

wohl und ist in dem studieren fleissig; den Sommer hin-
durch hat Er in historia Germaniae, und auf der Reith-
schuel genueg zu thuen

;
auf den Herbst aber oder auf zu-

künftigen Winter werde umb einen Reichs -
Agenten

umbsehen, der Ihme die praxim des Hochlöbl. Reichs-
Hoffraths beybringe. Wegen seinen hier weithers erforder-
lichen subsistentz mittlen fünde nicht vor rathsamb das
die *;wer Excell. ausgeworffene Diaet-geldere Ihme hier
sollen angeschafl'et werden; anerwogen die bezahlung bey
hiessiger Bancalität nicht allein von langer Hand seynd
and durch Agenten aller erst müssen sollieitieret werden,
sondern man pflegt so gar auch das Zahl-Geld und den
aggio abzurechnen, mithin gerathet man in dopleten
schaden; wo hingegen Ewer Excell. freye Hand haben bey
der V. O. Cassa Sich bezahlet zu machen. Wüntsche
übrigens nochmahls million glück zu aufhabender aller-
höchster Commission, da ohnederae der hiessige Hoff' auf
dissfähligen electionsverlauff grosse attention machet.
Empfehle mich anbei zu beharr, gnaden, und verbleibe
mit schuldigstem respect

Ewer Excelleuz etc.

Wienn den 4ten May 1737.

(Schluss folgt.)

1) An Hartmaun von Sickingen, Vorderösterreichischen
Statthalter zu Freiburg, gerichtet.

— Am Rande beschädigt
und dabei manches Unlesbar.
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Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Jüttheiluiisciides Vereins für Oeseliielits- wtiA Alter-

tlimiiskunde zu Kalila und Roda. Dritten Bandes 1. Heft.

Kahla 1885.

Eegesten und Jahrbücher der Stadt Orlamünde von

Yictor Lonnner. 2. Theil. Dem Nestor der heiniath-

lichen Geschichte Herrn Kirchenrath Dr. Julius Lobe
am 8. Januar 1885 gewidmet vom Verfasser.

Baltische Studien heraussresrelien von der Oesell-

schaft für Pouinierselie (ieschiclite und Altertliuniskunde.

34. Jahrgang. Heft 1—4. Stettin 1884.

Inhalt^ Dr. Chr. Moritz Fittbogen: Beiträge zur

Geschichte des Synki-etismus in Pommern — Dr. v. Bülow:
Zigeuner in Pommern. — Oergel: Johannes Kulling ein

Verwandter Luthers? — Dr. Blünicke: die Handwerks-
zünfte im mittelalterlichen Stettin. — 0. Knoop: Der

heilige Georg in der pommerschen Volkssage.
— Dr. von

Bülow: König Friedrieh Wilhelm I. bekommt Spickgänse
aus Rügenwalde; Gesuch des fürstlichen Ofenheizers in

Eldena um Aufnahme in das Armenhaus; der fürstliche

Lademacher Re_yner bittet um Bezahlung.
- P. Brenneke:

Beitrag zur Geschichte Draiiiburgs.
— O. Kuoop:

dichtete Fürst Witzlow IH. von Rügen in niederdeutscher

Sprache?
— 0. Krause: Gesuch des greifswalder Sub-

reetors Joh. Cremon um Zahlung rückständigen Gehalts. —
von Bülow: Bitte des herzoglichen Hofgärtners um De-

putat.
— O. Knoop: Aufforderung zu Beiträgen für eine

Sammlung ponnnerscher Sagen.
—

Sechsundvierzigster
Jahresbericht.

Im Verein für Hanibiu-arisclie Gesehiclite wurden im

Winterhalbjahr 1884—85 folgende Vorträge gehalten :

am 10. November, 1. und 8. Dezember 1884: Herr
Dr. F. Voigt über die ältere Geschichte von Amt
und .-^tadt Bergedorf (die ältesten Nachrichten über

i

die Schlösser Bergedorf und Ripenburg unter den

Herzögen von Sachsen -Lauenburg; Bergedorf im
PfandlDesitz Lübecks (1370 bis 1401); die Stellung
Lübecks zu den Herzögen von Sachsen-Lauenburg
von 1401 bis zur Eroljerung von Bergedorf und Ripen-
burg durch die Städte Lübeck und Hamburg (1420);
die innere ^'erwaltung des von den beiden Städten er-

worbenen Besitzes von 1420 bis 1620).
am 17. Novejnber: Herr E. H. Wichmann über die

Ueberreste älterer Hamburger Festungsnuuiern und
Tliürme, welche bei den Ausgrabungen zum Zwecke
der neuen Kanal- und Hafenbauten in der Altstadt
zu Tage getreten waren.

am 24. November: Herr E. Riedel über die ersten

Wanderkomödianten in Hamburg.
am 15. Dezember: Herr Dr. Adolf Wohlwill über die

französische Occupation von Handourg und Bremen
im Jahre 1806 nach den Berichten von Georg Kerner.

am 5. Januar 1885, Herr Dr. Sprengeil aus Lüneburg:
Das alte Bardowick.

am 19. Januar und 'J. Februar, Herr Alexander Birt:

Hamburg, sein Rathhaus und die Alster.

am 26. Januar, Herr Dr. 0. Rüdiger: Wisby in den
neuesten Dichtungen.

am 16.Februar, Herr Dr. E. Rautenberg: Vorhistorisches
und Mittelalterliches aus Altenwalde.

am 23. Februar, Herr E. If. Wichmann: die Alt-Nor-
dischen Reiswerk Kirchen.

am 9. März, Herr Dr. W. Fleischfresser: Der Streit

um den von König Christian IV. von Dänemark an-

gelegten Glückstädter Zoll 16.'50.

am 16. März, Herr Dr. Adolf Wolilwlll: Russlands Be-

ziehungen zu Hamburg seit Feter dem Grossen.

am 23. März, Herr Dr. 0. Amsinck: Die Hamburgischen
Zuckerraffinerien seit dem Ende des 16. Jahrhunderts.

am 30. März, Herr Dr. Th. S c h r a d e r : Eine Morgensjjrache
und Höge des Reeperamts zu Hamburg im Jahre 1621.

Zeitschrift des Historischen Aereins für Sclnvahen
und Xeulnu'g. Eilfter Jahrgang. Augsburg 1884.

Inhalt. Erinnerungen an das ehemalige Fraueukloster

St. Katharina in Augsburg. (Fortsetzung und Schluss.)
Von Donikapitular Leonhard Ho ermann. — Die Patrizier-

gesellschaft zum Sünfzen in Lindau. Von Karl Primbs. —
Ein Beitrag zur Familiengeschichte Hadamar's von Laber.

Von Dr. J. Mayerhofer, k. Kreisarchivsekretär in

Bamberg. — Ein Bauernaufstand in der Herrschaft Retten-

berg. Von FelLx Stieve. — Textverbesserungen zur

Selbstbiographie des Elias HoU. Von Dr. Wilhelm Vogt.—
Urkunde von 1194 betr. das Kloster zum heiligen Kreuz.

Von Sehr atz, k. Reg. Registrator in Regeusburg.
—

Fünfundzwanzigste Plenarversammlung der historischen

Kommission der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften.

Anzeigen.

Das

Berlinische Stadtbueh
aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts
wie es l)ei der Feier der silbernen Hochzeit I. I. K. K.

H. H. des Kronprinzen und der Kronprinzessin von den

städtischen Behörden Berlins herausgegeben, und wie es

den Mitgliedern des Vereins für die Geschichte Berlins

im Jahre 1883 zugegangen ist, wird den dem Gesammt-
verein angehörigen Vereinen gegen Kinsendung von

6,50 M. an den Redakteur des Kurrespondenzblattes
franko übermittelt werden.

Der Ausschuss des Gesammtvereins verfügt nur

noch über eine geringe Anzahl von Exemplaren.

Im Verlage der Königl. Hofbiichliandlung von E. S. Mittler

und Sohn in Berlin SW., Koclistrasse (!8—70, sind erschienen :

Jahresberichte
der

Geschichtswissenschaft
iiu Aiiftrai^e

der

Historisclien Gesellschaft zn Berlin

herausgegeben

von

Dr. J. Hermann, Dr. J. Jastrow, Dr. Edm. Meyer.

II. Jahrgang
1879.

I. Jahrgang
1878.

1880. Jt. 12,—.

III. Jahrgang
1880.

1883. JC. 16,—.

1881. J(. IG,—

IV. Jahrgang
1881.

1885. JC. 18,-

Buiid I iiiid II ziisnmmciiKeiiommen liefern wir bis iiuf Weitere» zu

dem eriiiasKigtcn Preis von M 20,-.

KUr den materiellen Inhalt der MittlioilunKen sind die Mittlieileiiden verantwortlich.

Kedaktcur: Dr. II. Herin^juier in Herlin, W .')7.. Alvi'nh;leb('n8tras.se 10.

Kommiiisioiisverlag und Druck der Königlichen llofljuchhandinng und llonjuchdruikerei vgn K. S. Mittler & Sohn, lierlin SWI2., Kochstrasse 68—70.
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Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No. 6. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. Juni.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Die diesjährige Oeiieral-Versaiuiiilinijr tiiulet am 7.

u. 8. September in Ansbach statt.

Der Verwaltungsansschuss ersucht die Vereine, ihm

unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

träge und Anregungen, welche auf der General-Versanuulung
zur Verhandlung kommen sollen, baldigst mitzutheilen,

damit er in die Lage versetzt wird, das definitive Pro-

gramm aufzustellen.

Die Entwicklung der Geschichtswissenschaft

in den letzten fünfzig Jahren.

Vortrag, bei dem fünfzigjährigen .hibiläuni des Vereins

für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde ge-

halten in .Schwerin, den 24. April 1885 von Dr. phil.

U. Hölsclier, Oberlehrer am Realgymnasium zu Bützow i. M.

Es ist mir der ehrenvolle Auftrag zu Theil gevverdeu,

am heutigen Jubeltage die Entwicklung der Geschichts-

wissenschaft in den letzten 50 Jahren darzulegen. Ich

wünschte, dem Zuge meines Herzei.s folgen, und wozu

die Begeisterung mich treibt, Worte des Lobes und

Ruhmes sprechen, Ehre und Preis verkünden zu dürfen I

Wo alle jubeln, soll ich nüchtern und kalt bleiben, soll

ich leidenschaftslos abwägen, ob unsere von Gott gesegnete

Arbeit, auf welche wir mit Stolz zurückblicken, auch des

rechten AVeges sich wohl bewusst ist und für eine fernere ge-

deihliche Entwickelung Bürgschaft giebt. Es sei darum 1

Denn an einem Festtage, wie dem heutigen, geziemt es

sich, bei der Umschau auf dem bisher gewonnenen Gebiet

unbeirrt durch das Lob der Erfolge den Werih der Arbeit

nach dem strengsten Maassstabe zu bemessen: der Historiker

wird von uns verlangen, dass wir im vollen Bewusstsein

der Entwicklung unserer Wissenschaft und ihres jetzigen
Standes uns Rechenschaft ablegen, ob wir auch noch im

festen Zusammenhange mit der allgeiueineu Geschichts-

wissenschaft arbeiten; denn nur in dem Maasse, als wir

in der Anschauung des Ganzen feststehen, wird unser

Verständniss für das Einzelne sicher und hell sein.

Die Geschichtswissenschaft hat aber für die Gegen-
wart eine hervorragende Bedeutung. Die Bewegung, in

der wir darin stehen, ist eine so gewaltige, alles Bestehende

zersetzend und auflösend, dass kein Sterblicher das Ziel,

dem wir entgegengeführt werden, auch luu- zu ahnen ver-

mag. Wer aber Aujen hat, zu sehen, bemerkt, dass

dieser alles überstürzenden Ruhelosigkeit eine bisher

nicht gekannte wissenschaftliche Thätigkeit sich entgegen-
stemmt, »eiche in ausgedehntester Arbeitstheilung kühn
auf aUe Fragen eingeht und ihre Lösung nicht mehr in

apriorischen Spekulationen, sondern in der Erfahrung
sucht. Selbst die, wie es schien unversöhnlichen Gegen-
sätze des Materialismus und Supranaturalismus

— sie feiern

heute ihre Versöhimng: auf dem Gebiete der Philosophie
in Lotzes ethisch-religiösem Idealismus auf der B.asis des

besonnenen, nüchternen Realismus, auf deiu Gebiete des

Empirischen in der luodernen (ieschichtswissenschaft, die

mit ihrem lieiklen Prolilem, der sittlichen Welt, dem
menschlichen Sein und Handeln mitten in den wogenden
Kampf hineingestellt, die Wahrheit zum Durchbruch ge-
führt hat, dass nur die trostlose Resignation des Pessimismus
in der Geschichte ein eitles Naturspiel erkennt, dagegen
die gesunde, vorurtheilsfreie Forsclmng überall trotz der

verwirrenden Maimigtaltigkeit in der Wirklichkeit, dem
Bau und Lauf der Welt eine liedeutuugsvoUe heilige

Ordnung findet.

Wie ist aber unsere Wissenschaft zu dieser grossen

Leistung befäliigt worden? Wie hat sie sich aus der

Beengung einer pragmatischen .Scheinexistenz zu dieser

Selb-l.?tändigkeit, zu einer Wissenschaft im letzten Begriffe
entwickelt?

Die Historik ist eine ganz junge Wissenschaft. In

dem System der Griechen und Römer hatte sie keinen

Platz, dem Mittelalter blieb sie fremd Auch die Refor-

mation mit ihrem Panier des reinen unverfälschten Worts
brachte trotz bedeutender Leistungen keine Klärung.
Erst um die Mitte des vergangenen Jahihunderts wurde

die Bahn gebrochen, als Winkelmann in seiner berühmten

Kunstgeschichte an den Werken der griechischen Meister

den Nachweis führte, d.ass die Kunst in ihrer Formen-

gebung nicht so sehr von dem Individuum des genialen

Künstlers, als vielmehr von dem Geiste der Zeit abhänge.
Es ist bekannt, wie mächtig dieser erste Versuch, die

Gesetze des organischen Lebens auf ein Gebiet schöpfe-
rischer Thätigkeit anzuwenden, die grossen Männer unseres

Volkes zur Nacheiferung entflammte; doch war es Wilhelm
von Humboldt vorbehalten, in klarer Erkenntniss des das

geistige Leben der Völker überhaupt bedingenden orga-
nischen Zusiimmenhangs auszusprechen, was Herder geahnt
hatte: dass Sprache, Glaube und die sittlichen Institutionen

.unmittelbare Aeusserungen. gleichsam unwillkürliche

Schöpfungen des Volksizeistes" seien; damit aber war
auch für die Geschichte vorgezeigt, dass sie aus dem

engen und beengenden Gebiet einer pragmatischen Ent-

wicklung der Haupt- und Staatsaktionen von Fürsten

und Villkern heraustreten und das ganze geistige Leben
in all seinen verschiedenen Funktionen umfassen und er-

fassen musste.

Naturgemäss vollzog sich aber dieser Durchbrueh
sehr langsam. Die Geschichtsschreiber wagten nur

schüchtern die neue Bahn zu betreten; es war ihnen genug.
dass ihre Wissenschaft als Auge der Gottes- und Kechts-

gelehrsamkeit, der Staats- und anderen Wissenschaften

hoch gehalten wurde. Dazu war der Geist der Zeit iiu

ersten Viertel unseres Jahrhunderts der neuen Auffassung
nichts weniger als günstig. Abgesehen von dem Miss-

trau- n der Regierungen und der Vorliebe unseres Publikums
für die phantastischen Gesch-chten der franziisischen oder

englischen Romane war es besonders die mit der Romantik
herrschende Philosophie, welche die Geschichte in der

ärgsten Weise verzerrte. Es kann nicht anders sein: wo
immer die mit ihrer Spekuhation über der Geschichte

stehende Philosophie, anstatt die historischen Wahrheiten

an dem Maassstab des ewig Guten, Wahren und Schönen

zu messen, und so die leitenden Ideen begrift'smässig zu
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erfassen, es HDteruimnit die Geschiebte a priori zu kon-

struiren, da muss sie der absoluien Narrheit verfalleu.

Der Hohu ist aber deu ilamaligeii Pliilosophea noch nicht

vergessen, womit sie deu eben auftretendea Ranke be-

iCrüssten, als er das erlosende, die Geschichte für immer
befreiende Wort sprach: ,Ich will nur sagen, wie es

eigentlich gewesen ist". Denn verstehe ich das Wort
recht, so soll es sajen, dass als empiri-che Wissenschaft

die Geschichte eich weder spekulativ, noch religiös, noch

mathematisch beirreifen lasse: indem aber Ranke sagt:
,Wie es eigentlich gewesen isf,

— mau beachte, dass

er nicht sagt: iu Wahrheit und Wiiklichkeit. begegnete
er dem billigen Spott der Gegenfrage: Was Wahrheit
sei? Denn die Philosophen wareu gewöhnt, der Definition

der Geschichte als einer auf dem Studium der Qui^Uen
zwecks Herstellung der re nen Thatsache begründeten
Wissenschaft di>' Frage entgegenzustellen, ob reine That-

sache etwas anderes sei als subjektive Autfassung der

Tliatsache? Darauf antwortet Rank«-: dass Geschichte
Wahrheit und Wirklichkeit sei, wisse jeder, wer nur ein-

mal mit ernstem und wahrheit-beflisseuem Sinne in echten

Deukmalt-rn einigermaassen eingehende Studien gemacht
habe; denn jede von Vorurtheil. Tendenz und Pariei-

leidfuschatt fr^ie Fort^chung müsse immer zu ein und
demselben Resultat führen, der Ueberzeugung, dass es so

und nicht anders sei. Grundverschiedene Resultate ent-

sprängen nur aus dem Mangel an Wahrheitsliebe. Es
scheint mir nicht uubewusst,. wenn Ranke iu seinem letzten

grossen Werke, der allgemeinen Weltgeschichte, auf diesen

Gedanken, von dem er ausgegangen ist. zurückkommt und

ausführt, dass es zwar unmöglich sei, betrefl's der leitenden

Ideen, von denea die Geschichte getragen werde, nicht

seine eigene Meinung haben zu wollen : das aber dürfe auch
bei der gro.-sten subjektiven Verschiedenheit der Forscher
doch das Wesen einer unparteiischen Auflassung der That-

sathen nicht kränken, welche darin bestehe, dass man die operi-
reuden Mächte in ihren Beziehungen erkenne und ihre

Gegensätze würdge. Mau sehe sie in ihrem eigenen Selbst

erscheinen, einander gegeuübertreten, miteinau 1er ringen:
und diese die weltbeherrschenden Geschicke bedingenden
Gegensätze unparteiisch zu verstehen und anzuerkennen —
das heisse wahrhaft historisch objektiv sein

Die Frasfö nach der historischen Wahrheit und

Objektivität durfte hiermit trotz dem Sträubtn der Philo-

sophen als erledigt angesehen werden. Nicht so leicht aber

entschied sich der Streit über die Methode der Geschichts-

wissenschaft, da es hier zuvor darauf ankam, den schein-

baren Gegen-atz des leihlichen un^l geistigen Daseins, der

Nothweniligkeit und Freiheit, zu beseitigen. Auch hier

begannen die Philosophen, soweit sie nicht fortfuhren,
mit Schopenhauer in der Geschichte nur ein subjektives,
leeres Vorstellungsgespinnst zu sehen, dreinzureden: die

einzig wahre MBihode sei die naturwissenschaftliche, gleich
als ob es selbstredend sei, dass das Gesetz der Analogie
wie von der Natur, so von der Geschichte gelten müsse,
als ob die blinde, eisig kalte Gesetzmässigkeit auch das

persönliche Leben, das ethisch-religiöse iLiteresse umspanne.
Wenn es auch wahr ist. dass das leibliche Dasein in der
Geschichte einen wichtigen Faktor bildet, nnd die Statistik

ihre grosse Bedeutung hat, so ist noch das geistige Leben mit
seinen sittlichen .Mächten ein nicht minder wichtiger Faktor,
der sich am wenigsten mit Inihnischer Ironie beseitigen
lässt. Freilich wer Glauben und Freiheit verspottet, wer
Kirche und Staat für rechtslose Existenzen ansieht, wer
die Gesetze als uuerträgliche Schranken verwünscht, kurz.
wer von Menschen nur redet wie von Schaf- und Gäuse-

heerden, für den muss die Geschichte in der letzten Con-

sequenz der Schauplatz des unbarmherzigsten Kampfes
der hidieren liegen die niedere Gewalt sein, eine Auflassung,
mit der sich der rechte Historiker niemals befreunden
kann. Es ist dies die seltsamste \'erirrung unseres
menschlichen Geistes, der Zweifel an seinem eigenen Sein.

der jetzt aber auch in der Philosophie für beseitigt gelten
darf von der Lehre des modernen Idealismus. ,Es bleibt
zuletzt wahrhaft und wirklich nichts übrig', sagt Lotze,
„als der persönliche Gott und die Welt der persönlichen
Geister, welche er erschafl'en hat. Nur sie sind der Ort,
in dem es giebt Gutes und Güter; nur für sie ist diese
Welt geschaffen, die als Weltganzes sich jedem zu seinem
Theile verständlich macht. Der Anblick dieser Welt ist

lauter Wunder und Poesie, Prosa sind nur die beschränkten
und einseitigen Auflassungen des Endlichen. Wir sollen

aber nicht immer schwelgen wollen in dem Anblick des

Wunderg, sondern vor allem liebend das Geb e' des Wissens

pflegen, das uns zwar nicht bis in das gelobte Land
führt, uns aber in der Richtung auf da-selbe vor allzu-

weitem Abirren bewahrt." Wir dürfen aber behaupten,
dass dieser den Sieg des Geistes darstellende Idealismus
am meis'en ans dem Fortgang der historischen Wissen-
schaft sich erklärt, welche unbekümmert um die besonders
von dem Rationalismus Englands ausgehende Opposition
in gewaltiger Arbeit ein Geistesgebiet nach dem andern

heranzog und ihrer Kritik und Analyse unterwarf; in dem
ewigen Wechsel der Dinge den Anfang der Bewegung
suchend, blieb ihr nichts auderes übrig, als Wissenschaft
im letzten Sinne des Worts zu werden und als ihr Problem
die Erkenntniss der menschlichen Natur aufzustellen.

In der Tliat, welche riesigen Fortschritte hat unsere
Wissenschaft in dem letzten halben Jahrhundert gemacht!
Sie hat d.is ganze (iebiet der Alterthumswissensehaft sich

untergeordnet, die Resultate der Sprachvergleichung heran-

gezogen, die Religionswissenschaft gekräftigt, das Recht
und die sittlichen Institutionen als organische Ent-

wicklungen gefasst, die Volkswirthschaftslehre zu ihrem
Bereich gemacht, kurz — was für gesicherte Ergebnisse
immer und wo immer in der Erforschung des geistigen
Lebens sich darbieten, sie nimmt dieselben dankbar auf als

Beitrag zu ihrem letzten Werk: der Geschichte der Menschheit
als einer Geschichte des menschlichen Geistes. Auf dieser

höchsten Stufe der vergleichenden Geschichtsforschung
treten die einzelnen Völker aus ihrer Isolirtheit heraus,
die Schranken der Nationalität fallen, und werthvoll er-

scheinen nur noch die allgemeinen Gesetze, nach welchen
die einzelnen Lebensäusserungen der Völker sich ent-

wickeln und gegenseitig bedingen. Auf dieser Stufe ist

der Gegensatz der Geschichte und Philosophie überwunden ;

denn an die Stelle der apriorischen Spekulation ist em-

pirische Thatsache getreten.
So stehen »ir auf der Höhe, von welcher aus das

Ziel unserer Geschiclitswissenschaft uns vor Augen liegt;
es winkt uns aus weiter Ferne und ladet uns ein. die schwere
Arbeit des Aufstieges uns nicht verdriessen zu lassen : aber
es wird noch gar manche Nacht wechseln mit dem hellen

Tage, es wird nocli viele Male der Nebel den Aufblick
uns rauben, bevor unsers unendlichen Geistes Sehneu

gestillt und gesättigt wird iu dem Vollgenuss des Aus-
blicks in die uuenJliche Welt. Noch sind wir L'ar weit,
weit fern von dem letzten Ziel: und wird es nicht, was
uuserm Geiste jetzt erreichbar scheint, je mehr wir uns
zu nähern scheinen, nur um so weiter entrückt? Nur der
unermüdliche Fleiss rastlosen Forschens wird daiauf die

Antwort geben. Kühne Sprünue, kecke Hypothesen, geist-
reiche Kombinationen nützen nichts: wenigstens dem
Historiker geziemt es nicht, vorwitzi.' den Vorhang weg-
reissen zu wollen, der noch das Gelieimniss der Schöpfung
uns verbirgt. Wie jetzt die Sache steht, soll er sich

bewusst sein, dass das Problem, in welchem Verhäliuiss

der Menscli zu Gott und der Natur steht, der Natur-
wissenschaft und der religiösen Auffassung augehört; soll

er sich nicht verleiten lassen, andere als gesicherte Re-
sultate zu benutzen, soll er wissen, dass er nicht ungestraft
den engen Kreis, in dem nun einmal die Geschichts-

forschung sich zu bewegen hat, verlassen wird. Auf den

Flügeln seiner Fantasie mag der Dichter über die Well
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sich erbebeu, von ihrem Gott erfüllt mag- die gläubige
Seele schwelgen in dem grössten Wunder: für den

Historiker ist und bleibt das Letzte das Wissen, und das

Hciehste, was jetzt seine Wissenschaft zu leisten vermag,
findet er dankhar und ohne Neid geleiatet in dem letzten

grossen Werke des Altmeisters Ranke, der Allgemeinen

Weltgeschichte, deren besondere Bedeutung ich nicht

besser darlegen kann, als es der Vtrfasser seihst thiit in

den Worten: sie weise den Zusammenhang und Gang der

grossen die Völker beherrschenden Begebenheiten nach,

sie zeige, wie das historische Leben von Nation zu Nation,

von eiuem Volkerkieis zum andern fortschreite: was im

Laufe der Jahrhunderte das Menschengeschlecht gleichsam
als sein Besitzthum sich erworben habe, das Produkt des

materiellen und gesellschaftlichen Fortschritts und nament-

lich auch seine religiöse Entwicklung, die unsterblichen

Werke des Genius in Litteratur und Kunst, Poesie und

Wissenschaft, dazu die Erinnerungen an die Ereignisse
nnd die grossen Männer der Vorzeit, diese immer wieder

aufzufrischen und ins allgemeine Gedächtniss zurück-

zurufen — das sei die wissenschaftliche Bedeutung einer

weltgeschichtlichen Betrachtung.
Haben wir uns so die Aufgabe und das Ziel unserer

Geschichtswissenschaft klar gelegt, so bleibt nur noch die

dritte Frage, von der wir oben ausgingen, übrig, die Frage
nach der Methode.

Das, was zu uns redet, worin der fremde Geist unserm

Geiste verständlich %vird. ist die Sprache der Völker, die

Schrift und Li'teratur. Wenn nun aber offenbar die Auf-

gabe der Historik darin besteht, das dem geschriebpuen
Wort entspringende Leben iu seinem Kern und seinen

natürlichen Beziehungen aufzufass-n, so ist ersichtlich,

dass ihre Methode keine andere sein kann als die philo-

logische, nämlich die der Kritik und Analyse, der Inter-

pretatio und Recensio, wie denn kürzlich auch einer

richtig gesagt hat, der Philologe sei der Pionier der

Geschichtswissenschaft, Historik sei philologische
Methodenlehre und Eucyklopädie. Ohne philologisches
Fundament und Methode kann keine histor:sclie Disziplin
bestehen. Die klare Einsicht dessen und konsequente

Befolgung ist aber erst eine Errungenschaft des letzten

halben Jahrhunderts, nnl die gewaltige Einwirkung da-

von kann man sowohl an den Monumentis Germaniae er-

sehen, die eben um lier streng philologischen Methode

willen, die man sonst nur den Autoren des Alterthums

zuwandte, das Muster für alle gebildeten Völker geworden
sind, als auch an allen archivalischen Arbeiten und be-

sonders der gesammteu Diplomatik. Wir fordern aber

diese Methode, die vom Einzelnen zum Allgemeinen auf-

steigend allein in ihren Schlüssen die Bürgschaft histo-

rischer Treue ^iebt, von allen Geschiciitsschreibern so in

dem Maasse, dass wir den. der sich mit seiner Person
vor die Quellen stellt, überhaupt nicht mehr für einen

Historiker gelten lassen; denn den Gegensatz der Ob-

jektivität und Subjektivität in die historische Methode

hineintragen heisst eben die Geschichte verleugnen. Wir
fordern, dass die Kritik rücksichtslos, die Prüfung wahr-
haft und frei, das Urtheil nicht bornirt-einseitig sei. un-

abhängig wie von dem Beifall, so von dem Neid und Hass:
erst auf dem höheren Standpunkt des weiteren den Zu-

sammenhang der Geschichte erfassenden Ge-ichtskreises

hat der Gegensatz iler Subjektivität und Objektivität seine

Berechtigung; denn es wird immer so bleibe", dass der

eine m hr das äussere Leben, das Werden, den Zusammen-
hamr zwischen der Ver^rangeuheit und (Gegenwart, der

andere m^hr das innere Le en. die Idee, die obersten

Gesetze und ewigen Wahrheiten zu erkennen trachtet;

aber ausschliessen darf weder die Philosophie die Ge-
schichte, wenn sie nicht zur Träumerin wer len will, noch
die Geschichte die Philosophie, wenn ihr nicht das Wesen
des iui.ern Geistes verschlossen bleiben soll. Nur wo
beide sich die Hacd reichen und eng verbündet nach

der Wahrheit suchen, geht die Erkenntoias im vollen

Glanz auf.

Indessen eine solche den Innern Zusammenhang be-

greifende weltgeschichtliche Auffassung ist immer nur

das Eiaenthum eines ganz kleinen auserwahlten Kreises

gewesen; und gar Männer wie Ranke, d^r an der Grenze

menschlichen Alters noch ein grossartiges historisch-

philosophisches Werk schreibt, das durch die Weite der

Studien, durch die Hoheit der Auffassung, durch die

Pracht der Sprache stauuenswerth auch noch für das

nächste Geschlecht der Meilenzeiger bleiben wird, — das

sind die königlichen Baumeister, für die wir andern nur

die Kärrner sind.

Das darf uns aber nicht irre machen au unserer

Arbeit; utsereEhre soll sein, als fleissige und geschickte
Bauleute zu gelten. Es ist ja wahr, dass das meiste, was
unser Verein, und wie er, so auch die andern, herbei-

tragen, mehr einem lokalen, eng patriotischen Zweck :

dient, das für die Geschichte der Menschheit nur unter-

geordneten Werth hat, aber immerhin, wenn mau das

Ganze, was der mecklenburgische Geschichtsverein in

diesen fünfzig Jahren geleistet hat, überblickt, be leutend

genug ist, um als werthvoller Beitrag, als köstlicher

Stein verwendet zu werden. Uebersehen wir es nicht,

unserm Vereine sind grössere Aufnaben gestellt als den

andern im deutschen Vaterland, denn unsere Geschichte

steht in der Mitte der slavischen, nordischen und deutschen,

sie bietet Schwierigkeiten, die ich hier vor Kundigen
nicht zu erörtern brauche. Darum ist aber auch die Mit-

arbeit aller Berufenen nothwendig, jeder, auch der kleinste

Beitrag wilkommen. Die Lust an der historischen Arbeit

zu fördern, dem Ruhme unseres Landes zu dienen, das

ist die erste und vorzüglichste Aufgabe unsers Vereins.

Alle Bedingungen einer gedeihlichen Fortentwicklung
sind gegeben; an der Spitze des Vereins stehen unsere

A. H. Protektoren, welche den praktischen Zweck unserer

Vereinigung voll zu würdigen wissen und unsere Be-

strebungen in jeder Weise (ordern
;

uns voran arbeiten

geschickte und fleissige Meister; das Land betrachtet mit

Stolz uiisern Fortgang; so möge denn der Segen Gottes,
an welchem alles gelegen ist, auch ferner mit uns sein,

auf dass Mecklenburgs Geschichte klar und wahr in dem

grossen Buche der Ewigkeit ein Blatt vor allen Blättern

werde. Das walte Gott!

Das Fünfzigjährige Jubiläum

des Vereins für mecklenburgische Geschichte

und Alterthumskunde
am ii. April issö.

(Schluss.)

Die Festschrift, welche während der Sitzung zur

Vertheilung kam, enthält:

1) Stammtafeln des Grossherzogliehen Hauses von

Mecklenburg vom ersten Vereinssekretär Dr. Wigger, und

2) die Matrikel des Vereins, vom zweiten Vereins-
sekretär Dr. Schildt.

Ausserdem wurden noch zwei Festschriften vertheilt.

welche die Gesellschaft für pommersche Geschichte und
Alterthumskunde in Stettin dem mecklenburgischen Ver-
ein zu seinem Ehrentage gewidmet hatte:

1) Die Klnsterordimng von Rühn vom Jahre 1581:
nach den Akten des Königl. Staatsarchivs zu Stettin mit-

getheilt vom Archivrath Dr. G. v. Bülow.
2) Die angebliche Verpfändung des Landes Staven-

hagen durch Herzog Bogislav IV. von Pommern an den
Fürsten Nicolaus von Werle im Jahre 1282: vom Königl.
Archivar Dr. R. Prümers.
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Folgende aus Neustrelitz eingegangene Schreiben

kamen zur Verlesung:
Se. Königliche Hoheit der Grot^sherzog haben mit

Interesse Kemitniss davon genommen, dass der Verein für

mecklenburgische Geschichte und Alterthuraskunde am
•>i. d. M. das Fest seines fünfzigjährigen Bestehens begehen
wird. Mit dem Wunsche, den Verein auch fernerhin für sein

praktisches Unternehmen gedeihlich wirken zu sehen, lassen

Allerhöchstdieselben Ew. Excellenz zur Verwendung für die

Zwecke des Vereins ein eimnaliges Geschenk von 300 M.
hiermit gnädigst überweisen, welches die Grossherzogliche
Rentei Meselbst angewiesen worden ist, gegen die Quittung
des Seeretärs des Vereins, Archivars Dr. Schildt, aus-

zuzahlen.

Neustrelitz, den äl. April 1885.

Grossherzoglich Mecklenburgische Landesregierung.
An

den Präsidenten des Vereins für mecklen-

burgische Geschichte und Alterthuinskunde.
Herrn Staatsminister Grafen

V. Bassewitz Excellenz.
in Schwerin.

Herrn
Geh. Archivrath Dr. F. Wigger

Hochwohlgeboren
Schwerin.

Ew. Hochwohlgeboren habe ich die Ehre auf Befehl

Seiner Köidglieheu Hoheit des Erbgi-ossherzogs von

Mecklenburg-Strelitz für die freundliclie Uebersendung der

Festschrift und des Programms der Jubelfeier Höchstdessen

herzlichsten Dank auszusprechen.
Seine Königliche Hoheit nehmen besonderes Interesse

an dem ITieil der Festschrift, welcher die Geschichte

Höchstseines Hauses betrifft. Ohne noch eingehende Kemit-
niss von diesem Theil genommen zu haben, verspredien
Seine Königliche Hoheit Höchstsich viel Anregung und
Freude davon. Indem ich noch dem Auftrage nachkomme,
dem Verein für mecklenburgische Geschichte und Alter-

thumskunde die Glückwünsche Seiner Königlichen Hoheit
zu der Jubelfeier und "Wünsche für sein ferneres Ge-
deihen auszusprechen, habe ich die Elire zu sein

Euer Hochwohlgeboren
ganz ergebenster

Bruun v. Xeergaard,
Second-Lieutenant im Grossherzoglich Mecklen-

burgischen Grenadier - Regiment No. 89 und
Ordonnanz-Offizier Seiner Königlichen Hoheit
des Erbgrossherzügs von Mecklenburg-Strelitz.

Nachdem ein dreimaliges Hocli auf die regierenden

Grossherzöge beider Mecklenburg ausgebracht worden war,
wurde mitgetheilt, dass der Verein an seinem Jubiläumstage
folgende Personen zu ehren beschlossen habe.

Es seien ernannt:
A. Zum Ehrensenior:

Rector Römer in Grabow.
B. Zu Ehrenmitgliedern:

1) Landralh Graf v. ßernstorff-AVedendorf,
2) Oberkirchenrathspräsident Dr. Kaysel-Schwerin.
3) Geh. Obcrkirchenratli Dr. Kliefoth- Schwerin,
4) Geh. Justizrath Mencke- Schwerin,
5) Oberlandesgerichtsrath Mann -Rostock,
6) Geh. Jlofrath zur Ned den- Schwerin,
7) Hofrath Dr. Wedemeier-Schwerin,
8) Kammerpräsident, Oberjägermeister v. Voss, Exe,

Neustrelitz,

9) Staatsarchivar Dr. Wehrmann-Lübeck,
10) Professor Dr. Pyl- Greifswald,
11) Geh. Arcliivrath Dr. v. Mül verstädt-Magdeburg,
12) Pastor emer. Ragotzsy -Potsdam,
13| König!. Museumsdirector Dr. Worsaae, Exe,

Kopenliagen,

14j Königlicher Geh. Archivar und Gonfereiizratb

Dr. Wegener- Kopenhagen,
151 Königl. Reichsantiquar Dr. Hans Hildebrand-

Stockholm,
f. Zu korrespondirenden Mitgliedern:

1) Senator Dr. B r eh m er- Lübeck,
21 Professor Dr. Hasse- Kiel,

3) Geh. Archin-ath Dr. Gollmert-Berlin,
ij Archivar Dr. Prümers -Stettin,

5) Ministerialrath Rom er -Oldenburg,
6) Oberregierungsrath v. H i r s c h fe 1 d -Merseburg,
7) Archivrath Dr. J ac ob s- Wernigerode.
Bei der hierauf vorgenommenen Wahl des nächst-

jälnigen Versammlungsortes') lud Professor Dr. Schirr-

macher die Versammlung nach Rostock ein, welche Ein-

ladung acceptirt wurde. Nachdem endlieh noch die

Beamten und Repräsentanten des A'ereins durch Zuruf

wiedergewählt worden waren, wurde die Versammlung
gegen 3 Uhr geschlossen.

Um i Uhr fand in ,.Sterns Hotel" ilas Festmahl
.statt. Bei der höchst geschmackvoll durcligefuhrten Aus-

schmückung des Saales hatte man in sinniger Weise die

lebensgrossen Portraits des in Gott ruhenden Gross-
herzogs Friedrich Franz I. und des verewigten Geh.
Archivraths Dr. Lisch angebradit. so dass der erlauchte

Begründer und erste Protector des Vereins und ebenso
der berühmte Gelehrte, welchem das Aufblülien der Alter-

thumswissensehaften in Mecklenburg zuerst zu danken war,
in der corona der Festversammlung doch auch in efflgie

vertreten waren. Der Tafel präsidirte Se. Hoheit der

Herzog Johann Albrecht; dem Prinzen zur Seite

Sassen Staatsrath v. Bülow Exe, und Oberkirchenraths-

präsident Dr. Kaysei Exe, ihm gegenüber der I. Vereins-

sekretär Geh. Ratli Dr.Wigger. Die Zahl der Festtheilnehmer

betrug über 80. Eine lange Reilie von Toasten würzte
das Mahl und hielt die Anwesenden in einheitlicher Festes-

stimmung zusammen. Staatsrath v. Bülow Exe brachte

den beiden Grossher zögen und Landeslierren, als den
erlauchten Protectoren, das erste Hoch, dann schloss sich

Präsident Dr. Kaysei mit einem Trinkspruch auf Seine

Majestät den Kaiser Wilhelm und Ihre Königliche
Hoheit die Frau Grossherzogin A lexandrine, als die

Ersten unter den iiohen Beförderern des Vereins, an. Seine

Hoheit der Herzog Johann Albrecht gedaclite in ker-

nigen \Vorten der Verdienste der beiden ersten Sekretäre,
des verewigten Lisch und des Geh. Raths Wigger, und
leerte sein Glas auf das Wohl des Vereins. Major von
Weltzien toastete auf Se. Hoheit den Herzog, dessen An-
wesenheit aufs Neue ein erliebender Beweis sei, welch

innigen persönlichen Antheil unser Fürstenhaus an allen

Erei.gnissen im Lande nehme. Geh. Rath Wigger er-

imierte an das vor 25 Jahren in demselben Saale begangene
silberne Jubelfest, gedachte der Manen der inzwischen

Heimgegangenen — eines Jv. Oertzen. v. Ledebur,
Masch — und liess diejenigen der damaligen Theilnehmer

leben, welche heute noch in Rüstigkeit dem Verein als

Ehrenmitglieder angehören. Dr. Schildt sprach den Dank
aus für die herzliche Theilnahme. welche dem Verein zu

seinem Feste aus weiter Ferne zugewendet werde und
schloss mit einem Hoch auf die anwesenden Vertreter und

Ehrengäste. Senator Dr. Brehmer - Lübeck dankte

Namens der Gäste und trank aufs Gedeihen der ferneren

genieinsamen Arbeit der deutsdien Geschichtsvereine. Graf
Bernstorff- Wendendorf, anknüpfend an die Festrede des

Geh. Archivrathes Wigger, der allen treuen Mecklen-

burgern aus der Seele gesprochen, brachte diesem ein

Hoch. Geh. Obcrkirchenratli Kliefoth wandte sicli in einer

Ansprache, deren Dialektik aufs Feiiisiimigste zugespitzt
war, an den Dr. Schildt als den dendiistigen ersten Sekretär:

') Die näclistj ährige Generalversammlung findet am
12. Juli 188« statt.
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Der Jucfencl gebühre kein wolilfeiler i>:uik; er sulle sich

an das Beispiel der Vorgiiiiger Lisch uud Wigger halten,
welche denkend gelebt, lebend gedacht; sie hätten nicht

Zeit gehabt, Alles niederzuschreiben, was sie im Kopfe
getragen; der zukünftige erste Sekretär solle nieder-

schreiben, was seine beiden Vorgänger erarbeitet und er-

lernten. Archivrath Dr. v. Bülow - Stettin knüpfte in

humoristischer Weise an die Rede des Grafen BernsturtV

an: ein Verein, in welchem die jiingsten Mitglieder schon
so reden können, müsse unter den segensreichsten Ein-
tiüssen stehen, und zu diesen gehöre zuvörderst der Ein-
fluss des Ewig - Weiblichen , dessen sich der mecklen-

burgische Verein in der That und in ganz besonderem
Maasse erfreue. Auch jeder auswärtige Besucher der Ver-

einsversammluugen habe das erfahren, und er bringe des-

halb sein Hoch der liebenswürdigen untl vortrefflichen
Custodin Fräulein Amalie Buchheini.

An Ihre Königlichen Hoheiten die Grossherzöge von

ilecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz wurden

Huldigungstelegramme von nachfolgendem Wortlaut ab-

gesandt :

Der beim Pestmphl versammelte Verein für

Mecklenburgische Geschichte und Alterthums-
kimde bringt soeben seinem hohen Protector ein

begeistertes Hoehl
Von Seiner Königlichen Hoheit dem Grossherzoge

Friedrich Wilhelm traf im Laufe des Nachmittags folgende
telegraphische Antwort ein:

Dem Verein für Mecklenburgische Geschichte
und Alterthumskunde meinen freundlichen Dank
nebst aufrichtigen Wünschen für dessen ferneres
Gedeihen.

Grossherzog.
Während des Diners hatte die Kapelle des Grossherzog-

lichen Grenadier-Regiments concertirt. Gegen 7 Uhr er-

reichte die VereinigTing. deren materielle Genüsse durch
den Geist und Humor der Tafelredeu aufs edelste gewürzt
waren, ihre Endschaft, und den Theilnehmern ward noch
ein Nachtisch von höchst künstlerischem Reiz durch das
Anhören der letzten Aufzüge des ..Somniernachtstraumes''

geboten, der im Grosshei'zogliehen Hoftheater bei dicht-

gefülltem Hause und bei fast tropisch zu nennender Tem-
peratur gegeben wurde. Später fand noch im Hotel de
Russie bei echtem Biere die Abschiedszusammenkunft
.statt, und hier sprudelte aufs Neue der Quell der Reden,
so dass am Ende wohl jeder der Theibiehraer sein Sprüch-
lein abgegeben und sein Sprüchlein eingeheimst haben
dürfte.

So ist das Jubelfest des Vereins in schöner, wohl-
vorbereiteter und wohlverlaufender "Weise begangen
worden — in aller Würde und AVeihe, wie sie dem hohen
wissenschaftlichen Ernst der gemeinsamen Bestrebungen
entspricht; und ebenso in all jener lautern Freudigkeit
und Fröhlichkeit, die nicht das mindeste Erbe des alt-

classischen Geistes ist, welchen unsere Männer der Wissen-
schaft in der Ausübung ihres Berufes zu bethätigen haben.

Dem Verein für Mecklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde aber sei bei seinem Eintritt in das zweite
Semisäculum auch an dieser Stelle noch einmal der
Wunsch für reiches Wachsthum. reiche Blüthe und reiche
Frucht ausgesprochen ; möge es vielen seiner gegenwärtigen
Mitglieder vergönnt sein, die Säcularfeier im Jahre 1935

mitbegehen und das Wort des Dichters auch noch fernerhin
zu ihrem Theile mitbethätigen zu helfen :

Was Du ererbt von Deinen Vätern hast,
Erwirb es. um es zu besitzen.

Notizen aus der Frankfurter Umgegend.
Von Dr. med. Lot/.

1. Mein verehrter und lieber Freund Herr Pfarrer
V. Starck iii Bergen hatte mich oft aufmerksam gemacht,

dass auf der Bergener Hochfläche einzelne Steine, be-
sonders auch in der Nähe des von uns ausgegrabenen
(vergl. No. 5, 188i, S. 29 u. fl'.) Riimischen Ansitzes, im
Felde lägen. .Findlinge" nannte er sie nach der be-
kannten Annahme. Mir kam dieselbe etwas zweifelhaft

vor, erregte jedoch die Begierde ,
die Sache weiter zu

verfolgen. Besonders ein mächtiger Block, das Vilbler

Uothliegende, der zusammengebackene Stein, wie er drüben
auf dem Vorgebirge in Russland, westlich ausserhalb
Villiels das (vergl. No. 7, 1883, S. 50) Hünengrab darstellt,
lenkte oft unsere Augen auf sich. Wollte man jenes
früher besprochene Oblong, von ehemals 15 — 20 Felsen,
vomStandpunkt einer einseitigen SpezialWissenschaft aus, ein

„geologisches Relict" nennen, so konnte man ähnlichen,
grösseren Ringen, selbst dem Wall auf dem Altking
schliesslich auch den Charakter als .geologisches Ueber-
bleibsel" beilegen. Jener Block nun befand sich im Felde,
etwa 50 Schritt abseits an dem von uns als Römischer
Weg aufgestellten Landwehrgraben, auf der westlichen

Wegseite dicht in der Nähe "der von uns No. 5, 1884
beschriebenen uiul aufgegrabenen Römischen Villa ,auf
dem Keller*. Im April dieses Jahres, als ich dort durch
die Felder strich, traf ich den Pächter des Pfarrfeldes. Er
theilte mir unter anderem auch das Geschick unseres ein-
samen Felsblockes mit. »Herr Doctor, den .Stein haben wir
auch zerschlagen; die Trümmer haben wir fortgeschafft."

—
,Was haben Sie darunter gefunden?" — „Ja, woher wissen
.Sie denn, dass wir darunter was hnden thäten?" — „Diese

Vermuthung habe ich schon früher dem Herrn Pfarrer

ausgesprochen gehabt."
—

.Ja, das war merkwürdig, wie
das war. Wir hatten gedacht, wir fänden darunter den
gewachsenen Boden. Aber gerade das Gegentheil. die
Erde darunter war wie fettig und dunkler als drum herum
im Feld. Das war das erste. Das zweite aber war, dass
wir allerhand Dingelchen darunter gefunden haben in der
schwarzen Erde; erstens wie Holzreste, kleine schwarze
Holztheilchen, wenigstens musst mr's dafür halten, und
dann ein Stück Eisen wie a' spitz Instrument, vielleicht
von 're Lanz; dann auch ein klein .Stückchen Kett, dünne
Kett und ein paar Hufeisen. Von den Hufeisen. Pferd-

hufeisen, war das eine noch ganz, von den anderen waren
nur noch kleine Trümmer vorhanden. Ein Trumm habe ich
mir aufgehoben, das Andere haben wir dem Herrn Pfarrer

gegeben."
Herr Pfarrer v. Starck theilte mir mit, dass das

Hufeisen noch bei ihm läge. Das „Trumm' ging verloren.

Selbstverständlich ist, dass man den todten Krieger mit
seinem Ross nicht unter den Fels geschoben hat.
Auffallend erschien mir, dass der Grabfelsen so in der
Nähe des Römischen gi-ossen Landgutes lag; hätte er
schon zur Zeit der Errichtung desselben dort gelegen, so
würden ihu wohl die Römer hinübergewälzt und zum Bau
verwandt haben.

2. So oft ich seit Langem die einsamen Römischen
Strassen verfolge, oft wenn ich die vergessenen Römischen
.Siedlungen aufsuche, fällt mir auf, dass ich h.äufig da

Zigeuner treffe. \'or langen Jahren führte ich eine)i

fremden Gelehrten „die Reichsstrasse". Es ist dies der
alte Römische Weg, der von den letzten (N.) Häusern
Preunge-sheims östlich in „den oberen AViesen'" nach der
R Siedlung „auf der Mauer" vor Vilbel führt (No. 7,

1883, S. 49). Den einsamen Weg in der von Fuss-

gängern und Wagen jetzt absolut nicht mehr besuchten
Mulde herab kam ein grosser Trupp Zigeuner gezogen.
Sie frugen Niemand; sie gingen so sicher, als ob sie in

ihrer Heimath wären. Voraus ein Vortrab von drei

Mann, dann der helle Haufe in einzelnen Abtheilungen
und mit ihren Wagen etc. In Preungesheim schlugen sie

ohne zu zögern die richtige Route ein: in Eckenheim

bogen sie ab, ausser Eckenheim lenkten sie auf den

dicpen Weg (Diebsweg) und n.ach Bockenheim ein. Ilir

liebster Rastpi.atz ist der „vicus Heckenwald" (vgl. S. 31,
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No. 4. 1882). Tou dem elenden Feldwege seitab unter

den Bäumen, aber auf den Substructionen der Römischen

Häuser, lagern sie da im Winter, im Sturm am lodernden

Feuer. Unbegreiflich ist, warum sie sich solch aus-

gefallenen Platz aussuchen. Mit Vorliebe ziehen sie seit

undenklicher Zeit die alte Römische Strasse, welche die

Römischen Häuser hinter der Bockenheimer Reiterkaserne

mit Nied-Xidda verbindet, hinab. Ueberall hätten sie

bessere Lagerplätze, überall haben sie bessere und ein-

träglichere Wege: sie bleiben der Richtung ihrer Väter

treu. Das Römische Haus an dieser letzten Strasse, im
Niederwald (S. 44, No. G. 1882), heisst .das Zigeuner-
schloss": die .Nachtweid, die Heidenwies" an dem ge-

waltigen Strasseneinschnitt, durch welchen die ülmen-
rücksstrasse (S. 23, No. 3, 1883), vom Nonnenhof in

Preungesheim aus. zwischen Seckbach und Bornheim zum
Main herabsteigt, hat ihren Namen daher ,weil da immer

Zigeuner gewohnt h.ätten". — Fast möchte man den Platz-

instinkt der Zigeuner, wie er sich bei ihnen seit vielen

Jahrhunderten forterbt, für einen Fingerzeig zum Auf-
suchen Römischer Ueberbleibsel (vgl. v. Cohansen, der

Römische Grenzwall S, 75) betrachten

3. Manchem der Besucher der Generalversammlung
zu Frankfurt, September 1881, und manchem sonstigen
Besucher der Gegend ist wohl noch ,der Sarg eines

Römischen Generals oder gar Kaisers'' am östlichen Ein-

gang zum Dorfe Praunheim, von der Römischen Nidda-
Stadt novus vicus, auch Artaunon genannt, her, erinnerlich.

Das Skelett in demselben ist. wenn wir es auf den Stand
eines gesunden Mannes in medizinisch-normalem Zustand

ausstrecken, bedeutend länger als unser jetziges Durch-
schnittsmaass. Unter dem jetzigen Glasdach sind terra

sigillata- aber auch (anscheinend) deutsche Gefässe, neben
dem Skelett geborgen. Wenigstens entnahm ich dem
Nieder- ürseler Todtenfelde (vgl. dieses Blatt No. 12,

S. 99, 1882) ganz gleiche Urnen. Der Schädelbildung
nach muss man (vgl. Lindenschmit's Handbuch I.,

S. 138 n. f.) erklären, dass, ihr zufolge, ebenfalls der

Bestattete recht wohl ein Germane hätte sein können.
Vor längerer Zeit fragte ich den Dihaber des Sarges : „Es
ist doch merkwürdig, dass dabei gar nichts von Eisen ge-
funden wurde?* — ,Da sind Sie aber im Irrthum, Herr
Doctor: da derbei haben wir wohl Eisen gefunden I"'

—
,Nun was denn?" und er beschrieb mir den Schrammen-
schneider (skrammasax). .Ja, so ein Jagdmesser war
dabei, aber leider ist's mir gestohlen worden; ich

weiss sogar, wer's da vom Brett weggenommen hat; aber
ich kann's nicht beweisen." — Nun beschrieb ich ihm
den umbo eines Schildes. .Ja, so ein rundes Ding, wie
ein Hütehen, war auch dabei. Allein es war zusammen-
gedrückt.

— Das Merkwürdigste aber war, Herr Doctor,
dass aussen quer über den Sarg ein Pferdeskelett lag;

(juer über den Sarg, wie drüber huigeschlachtet. Was
sagen Sie dazu?" Angenommen, dass auch hier
in dem Römischen Sarge ein Germane, und zwar den

Beigaben und der Fundlogik nach in Nach-Römischer
Zeit, gebettet wurde, müssen wir in ihm wohl einen An-
gehörigen des Stammes suchen, von welchem die Römer
aus dem novus vicus vertrieben wurden und des Stammes,
der nach der Römervertreibung ein jjaar Jahrhunderte
hier siedelte: des AUemnnnischen Stammes.

(Schluss folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Die Zellsihrifl des Vereins für (Icschiclite und
AltertliHin Schlesiens. Namens des Vereins herausgegeben
von Dr. (,'olniur (Jrunlnigen. 19. Band. 442 ."s. Breslau
1885.

Inhalt: v. Wiese, Die militärischen Ereignisse in

der (irafschaft (ilutz während des ersten schlesischen

Krieges bis zur Kapitulation der Festung (ilatz. — Karl
Peter in Teschen, Die Goldbergwerke bei Zuckinantel
und Freiwaldau. — C. Grünhagen, .Schlesien unter der

Herrschaft König Ferdinands 1527— 1564. — Dr Franz
Wächter, Entschuldung des Interims halben 1548. —
Dr. Gustav Bauch, Ritter Georg .Sauermann, der erste

adelige Vorfahr der Grafen Saurma-.Ieltsch. — Heinrich

Schubert, Lehrer an der städtischen höheren Töchter-

schule I. in Breslau, Leben und Schriften .lohaini Heer-
manns von Koben. Ein Beitrag zur schlesischen Literatur-

geschichte.
— Dr. E. Wahn er in Oppeln. Oppeln in der

Zeit der Freiheitskriege. II, Theil. — Dr. Soffner, Erz-

priester in Oltaschin. Zur Geschichte des schlesischen

.Schulwesens im 16. .Jahrhundert. — Dr. Pfotenhauer,
Kgl. Archivar, König Ferdinand I. in Neumarkt 1538. —
Robert Schuck, Kabinets - Ordres Friedrich IL —
Dr, Wladimir Mi Iko witsch in Wien, Ueber die Zeit

des gütlichen Uebereinkommens zwischen König .Tohann

von Böhmen und Herzog .Johann von Steinau - Eduard
Reimann. Ueber die Verbesserung des katholischen

höheren Schulwesens in Schlesien durch Friedrich den
Grossen. — H. Rossbach, Die Türkengefahr des Jahres

1541 und die Schlesier. — H. Jaekel. Zum urkundlichen

Itinerar Herzog Heinrichs IV. — Dr. Wladimir Mil-
kowitsch in Wien, Heinrich IV. und Boleslaw II. 1277.
— Karl Dziatzko. Neue Mittheilungen über Caspar
Elyan.

— Archivalische Miscellen: 1. C. Grün ha gen,
Zwei schlesische Urkunden aus der Zeit König ^Venzels.

2. Dr. Wernicke in Bunzlau. Grünberger Hexenprozesse
im 17. .Jahrhunderte. 3. Dr. Wernicke in Bunzlau, Das

Wappen des Marktfleckens Lissa. — Bemerkungen, Er-

gänzungen und Berichtigungen zu neueren für die Ge-
schichte Schlesiens wichtigen Schriften. — Hans von
Prittwitz und Gaffron. Ein Nekrolog.

— Bericht über

die Thätigkeit des schlesischen Geschichtsvereins in den
Jahren 1883 und 1884. Verzeichniss der Vorträge. Ver-
zeichniss der Mitglieder.

Literarisches.

MUnsteriselie Beitriiire zur (ieschichtsfoi-schiinar.

Herausgegeben von Tlieodor Lind n er. 7. Heft: Adolf
von der Merk, Bischof von Münster 1357— 1363 und Erz-

bischof von Köln 1363—1364 von Dr. Adolf Kreisel.
Paderborn und Münster. Druck und Verlag von Ferd.

Schöningh. 1885 (58 .Seiten.)

Dem Verfasser dieser Schrift gebührt da» Verdienst,

die über den Bischof Adolf von Münster vorhandenen Ur-

kunden einer gewissenhaften und griindlichen Prüfung
unterzogen und trotz der spärlichen zuverlässigen Quellen
der Geschichte Adolfs, aus denen er schöpfen koimte, eine

Darstellung von historischem Werth geschaffen zu haben.

Dieselbe bietet sowohl eine kurze ."Schilderung der .Jugend-
zeit und des Bildungsganges des (ienannten. als beleuchtet

auch die politischen und kirchlichen Verhältnisse der da-

maligen Zeit in ihrer beiderseitigen Verquickung, aus

denen sich die Postulation Adolfs zum Bischof von

Münster und später zum Erzbischof von Köln ergab, mit

besonderer Ausführlichkeit. — Der Uegierungs/.eit Adolfs

bis zum .Vusbruch der Geldernschen .'Streitigkeiten und

seiner Stellung zu diesen geschieht in unparteiischer
Weise Erwähnung, ebenso der Veranlassung zu seiner

Versetzung nach Köln und schliesslich seiner Abdankung.
Durch die der .Schrift beigefügten Beilagen, entlialtend

die wichtigsten bei der Bearbeitung benutzten Urkunden,
sowie durch Angabe der übrigen Quellen, dokumentirt der

Verfasser sowohl die Gründlichkeit, mit der er bei Ab-

fa.säung dieser historischen .Schrift zu Werke gegangen,
als setzt auch den Leser in den .Stand, selbst den Werth
des Dargebotenen zu prüfen, ein Umstand, der geeignet
ist, denselben wesentlich zu erhöhen.
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Der röiniM'lic <;n'ii/;«all Ix'i llaiiHii mit den Kastellen

/u Kiiekiiiireii und Marköbel vou Dr. G. \Volft',

Gyniuasialoberlelirer, uud Otto Dahm, Major iu der

Artillerie. Mit 4 Tafeln. Hanau, G. M. Alberti's

Hofbuchhaiidluug. 1&85. 4°. 86 S.

Als ich meiu Greuzwallwerk abschloss, sprach ich die

Hofl'uung und Erwartung aus, dass damit die Arbeit nicht

abgesclilossen sei. In der Tliat ist rüstig und erfolgreich
weiter gearbeitet worden im Feld und am grünen Tisch,
und der gepflanzte Baum derErkenutniss wird noch manchen
frischen Zweig treiben.

Zuerst hat Fr. Kofier iu den t:iuartalblätteru des

historischen Vereius für das Grossherzogthum Hessen
18i-4 1— 4 p. 44 das Resultat s. iner Nachgrabungen ver-

ööeutlicht, dureli welche er auf der Strecke Inheide—
Arnsburg, oiler genauer zwischen dem kMnen Kastell Feld-

heimer \Vald und Krazert, ein zweites kleines Kastell bei

Längs.. orf entdeckt hat. Dasselbe, 36 m im Quadrat
gross, liegt '2UUU m vou dem Feldheimer Kastell und b50 m
vom südlichen Ausgang vou Langsdorf und da die Stelle

kaum mehr kleine Reste von Mörtel barg, und keine Spur
des Pfahlgrabens auf sie hinwies, so ist die Methode, den

Gemarkungsgrenzen zu folgen, desto auerkenneuswerther.
Diese geben ohue Zweifel auch hier die Pfahlgrabeu-
richtungen an, welche auch, ohue durch Schürfungen con-

statirt zu sein
,
sicherlich nahe vor dem Kastell in einem

ausspi-ingeudeu Winkel zusammentreffen. Das Kastell ist

eines jener Mauipulijr-Kastelle, in der Grösse zwischen dem
von Ockstadt uud von Hunnenkirchhof, und da seine Mauer
2,25 m, also bedeuteu.ie Stärke, hat, so wird sie wohl die

Zinnen nebst dem Wehrgang getragen und keines Erdwalls
bedurft haben, wie wir dies auch bei dem Kustell Loch-
mühle (p. 1U.^) wahrscheinlich zu machen gesucht haben.
In beiden ist kein ebenerdiger Eingang gefunden worden,
und mag daher wohl die Kommunikation mittelst einer

Leiter stattgefunden haben.
Die Veranlassung zur Anlage dieser und anderer

Zwischen- Kastelle seheinen frequente AVege durch den

Pfahlgraben gewesen zu sein, die mau Anstand nahm, nur
auf die Durchgänge bei den Hauptkastelleu zu beschräuken.

Herr Kofier hat ferner durch Nachgrabungen bei dem
Kastell „aufder Mauer" bei Inheide auch ilieUmschliessungs-
mauer blossgelegt und deren Umfang (eiustweilen) zu

332 m publicirt: das entspricht uahezu dem 02,5 a 72 m
grossen Feldbergkaslell. Kr hat auf der südlichen Schmal-
seite ein Thor, im Innern iecht«iuklige Gebaudereste und
auf der siidwestseiie der um das Kastell herli-genden
bürgerlichen Niederlassung das Todtenfeld enWeckt, sowie
selbst iu den IIoi lof-Sümpfeu noch eiu Stück des Grenz-
walles aufgefunden. Wir hoffen, dass es Herrn Kofier

gelingen wird, auch für das Kastell ,auf der Burg" bei

ünterwiddersheim gleichfalls die .Maasse und wohl auch
noch mehr aufzufinden.

Eine bei Weitem umfangreichere Arbeit bietet uns
die überschriftlich seuaunte.

Nachdem Herr Dr. Wolff, mein werther Begleiter
1881 läng^ des Ptahlgrabeus von Gross-Krotzenburg bis

Hungen, bereits 1882 eine Abhandlung über das erst-

genannte Kastell und des dabei aufgefundenen Mithräums

geschrieben, hat er jetzt iu glücklichem Verein mit einem
Militär, dem Herrn Major Dahm, den besterhaltenen
Theil dieser Linie von Gross -Krotzenburg bis Rückingeu
nebst diesem Kastell und dem von Maiköbel zum Gegen-
stand Sehr eingehender uud erfolgreicher Untersuchung
gemacht.

Drei vor der Nordoftecke des Kastells Gross Krotzen-

burg gelegene Ziegelöfen ergaben sich als römische von
der 4. Kohorte der Viudelicier betriebene Anstalten und
führten zu der KKirleüung. dass die Ostfront des Kastells

selbst ein Theil des GrcLZwalles sei, durch welchen die

Porta praet.iria. die man durch den zufälligen Abbruch
eines Hauses au der richtig vorausgesehenen Stelle ent-

deckte, unmittelbar ins Ausland lührte, also ganz ausnahms-
weise den Schatz des vorüberziehenden Pfahlgrabens ent-

behrte.

Die genannten Ziegelöfen regten eine Frag,; von

grosser 'Wichtigkeit an and fiihrteu zu einer nicht eben
erfreulichen Antwort, nämlich dazu, dass die Legions- und
Kohorten -Stempel auf den Ziegeln, welche wir in den
Kas' eilen finden, uns nicht deren Besatzung kennen lehren,
sondern nur die au irgend einem Orte arbeitenden mili-

tärischen Fabrikanten, so hier die 4. Kohorte der Vinde-

licier, welche ihre Ziegel, zu denen sie das Material aus
dem Auslande bezogen, bei Gross-Krotzenburg anfertigten,
mit ihrem Namensstempel versahen und brannten, und
dann nach Miltenberg, .Niedernberg, und vielleicht noch
20 auderen Orten versandteu. Daraufhin führte eigentlich
schon der Umstand, iia.=s wir Ziegel mit Militärstempel
auch bei Villen uud Gehöfteu finden, die, fern von Garuison-

orten, nichts mit dem Militärwesen zu thuu hatten, ja dass
wir nicht i ei reiumilitärischen Bauten in den Kastelleu.
sondern nur bei Lu.xusbauten iu uud bei denselben Ziegel
finden. Als Mauersteine dienen die Ziegel diesseits des
Rheines überhaupt nicht. Die .Soldateuquartiere sind nicht
mit Hypocausten, zu denen Ziegel gehören, geheizt und
nicht mit Ziegeln, sondern mit Stroh oder Schindeln ge-
deckt gewesen, so ergeben es die Thatsachen.

Die Verfasser glaubten mit Recht in dem ebenen Ge-
lände vom Main bis Rückingen besser als im Gebirg das

System des Greuzwalles mit seinen Thürmeu zu erkennen.
Gewiss, aber es muss auch im Gebirg geprüft werden.

Einem auf 9 m vor der Grenzwall-Kroue herlaufemleu
Gräbchen wird die Absicht, darin Dornhecken zu setzen,

zugeschrieben, weil die Römer solche vielfach zu Ver-

theidigungszwecken gepflanzt hätten
;
obschou wir am aller-

wenigsten den Nutzen bestreiten, ist uns nichts von solchen

Pflanzungen bekannt geworden ,
und wir glaubeu daher,

dass wir auch dies nahe Gräbchen als äusserste Wald-
grenze ansehen müssen

;
es zeugt also auch dies Gräbchen

gegen die lange festgehaltene Vertheidigungsbesetzung des
Grenzwalles.

Sehr glücklich waren die Verfasser mit der Auffindung
vou Brücken über die Lache und über die Kinzig, ja, dass
sie diese im letzten Stadium ihrer E.xistenz überhaupt
noch auffanden.

Wenn ich von dem, was die Verfasser von den Ka-
stellen Rückingen und .Marköbel entdeckt haben, sagte, sie

hätten Glück gehabt, so wäre das nicht richtig; sie hatten
eher Unglück und mit Schwierigkeiten aller Art zu

kämpfen, die sie aber durch ruhige Ueberleguug. durch

logische Schlüsse überwanden und so zu den erhofften

Resultaten gelangten.
Nachdem die unglückliche Idee, in der Villa von

Rückingeu ein praetorium zu sehen, überwunden und man,
wohl auch aus meiner Zusammenstellung, erfahren hatte,
dass bei jedem Kastell eine solclie Villa liegt, und dass
das praetorium keine befestigte t'itadelle im Kastell ist,

genügten wenige richtig gestellte Fragen, die sich die

Verfasser vorlegten, um zu wissen, wo sie den Spateu an-

setzen mussten.

Besonders aber auch war es Marköbel, wo man (ich
rechne mich auch d.azu), irregeführt durch die Namen der

Felddistrikte, die theure Zeit verbrauchte, um das Kastell
zu suchen, und nur die bürgerliche Niederlassung fand —
dann aber durch einen glücklichen Gritt' gewann man den
kleinen Finger und zog die üauze Hand, den ganzen
Körper nach sich; das Kastell lag offen vor ihnen. Durch
zwei Haiipts'rassen der Stadt, einen Feldpfad, einen

Querweg ergeben sich wi^' von selbst die Süd- uud Ost-

uud Dekuman>eite sowie die Prinzipalstrasse und be-

wahrheiteten sich beim Durchstöbern der Keller uud Höfe
uud bei deu Schürfungen iu Gärten und Feldern uumittel-

Vjar. Dabei fand mau die porta decuniana selbst, niün

konnte die praetoria neben dem Rathhaus uud die beiden
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I'rinzipaltbore au deu Euden des KirchbotVegs mit ge-

uügeuder Sicherheit anuehmen. Dass die alte Hochstrasse

am Kastell vorüberführte und am Grenzwall nicht stumpf
aufhcirte, verstand sich nach Allem, was wir wissen, von

selbst.

Das Kastell liegt als Rechteck von 190 ä 150 m mit

seiner porta praetoria 3G0 m hinter dem Pfahlgraben und

trifft mit seiner Läugenachse auf den ausspringenden

Winkel, deu er hier macht. Es ordnet sich mit seiner

680 m langen Feuerlinie zwischen das Kastell von Main-

hard und die Saalburg.

In einem Punkt bin ich mit deu Verfassern oder

vielmehr mit dem militärischen Mitverfasser nicht ein-

verstaD'ien. wenugleicli er einen grossen Schriftgelehrten

vor oder hinter sich hat. Der bekannte Professor Mommseu
hat nämlich im Sehwindel seiner Kathederhohe ein gar

abfälliges Urtheil über die Person des eingedrungenen
Laien abgegeben, ohne irgend auf eine Veranlassung seiner

Ungunst in meinem Werke hinzudeuten. — Ich konnte es

meinem Stande gemäss nicht anders erwarten, aber wenn
ich eines Trostes bedürfte, ihn darin finden, dass der Ge-

lehrte alle meine, in dem Grenzwallwerk ausgesprocheneu
Ansichten zum ersten Mal zu den seinigen macht und ver-

werthet.

Es steht eben doch nicht Alles in den Büchern und

Inschriften!

Nur meine Art die Besatzungsstärke der Kastelle zu

berechnen ersetzt er durch eine andere — allerdings
schlechtere — nnd da meine Zahlen auch in der vorliegenden
Hanauer Publikation, sowie in zwei anderen des Herrn

Gymnasial-Direktors Hang in Mannheim nicht gebilligt

werden, so gehe ich hier etwas näher darauf ein.

Mir scheint der erstgenannte Mitverfasser mit unbe-

kannten Faktoren ein vorgesetztes Resultat gesucht zu haben.

Denn nichts ist unsicherer und wechselnder, als die Ge-
sammtheeresmacht der Römer längs der Rheingrenze.

.Mag man an die von mir errechnete Mannschaftsstärke

die Scheere anlegen, so glaube ich doch, dass man die

gewonnenen Verhältnisszahlen nicht nur willkommen
heissen und als Maassstab zur Vergleichung der Kastelle

unter sich brauchbar finden, sondern auch als maassgebend
anerkennen muss für die Zeit, als die Kastelle angelegt
nnd ihre Grösse normirt wurde.

Ich glaube kaum, dass der Werth. deu die Römer
und ebenso die Germauen auf den durch ein Kastell zu

behauptenden Platz legten, klarer ausgedrückt werden kann,
als durch die nach meiner Weise berechnete Besatzungs-

stärke, die übrigens nur die allgemein militärisch gültige

ist; heute, wo wir die Widerstandskraft der kleinsten Be-

satzung durch fortifikatori-iche und artilleristische Mittel

fast ins üngemessene erhöhen können, ist das freilich

etwas Anderes und bedarf keiner Erörterung. Gewiss
soll durch nieiue Berechnung nicht gesagt sein, dass die

Besalzungsstärke im Krieg und Frieden, durch alle Zeiten,
immer dieselbe berechnete geblieben und dass die Beihilfe

iler iu die Kastelle fliehenden Veteraueu und anderer Um-
wohner ausgeschlossen gewesen sei. Was hat sich nicht
in derselben Zeitdauer von 1600^188.0 iu den befestigten
Plätzen und iljreu Verthcidigeru alles verändert, wie
stimmten mit den

Di.-*])03itioneii die Ausführungen!
Doch hat meine Besprechung des Woltl-lJahmschen

Werkes vielleicht jetzt schon den Anschein eines Streites

pro domo. — Nichts liegt mir ferner! Mein Gienzwall-
werk ist in den Händen eines weiten Leserkreise:', der
zuscheu muss, wie er dasselbe gebrauchen mag und von
dem ich wohl noch .Manches zu lernen holl'e. Nacliträg-
liche Erklärangen küuneii weder Diesem noch denem helfen.

So schön ist die Schlussbemerkung p. 4.3 und was
Felix Dahn sagt, immer so poetisch, dass ich lürchteu

muss, in zu grosse Nüchternheit zu verfallen, wenn ich

dem widersprechen wollte.

Nachdem der Hanauer Verein seine Kräfte so gut
bewährt hat, kann mau nur wünschen, dass er auch auf

dem linken Mainufer durch die gewiss sehr lohnende Aus-

grabung des fast zweifellosen Kastells Hein- oder Höu-

stadt, und durch die Auffindung des nicht minder an-

gezeigten Kastells bei Seligenstadt, Herrn Conrady an
der Bayerischen Grenze die Hand reichen möge. Dieser

ebenso unermüdliche als sorgfältige Forscher iu Wald
und Flur und im Gewirre der Häuser und Gärten, hat,

seitdem er mir gestattet, das von ihm entdeckte Kastell

bei Wörth in mein Grenzwaliwerk aufzunehmen,
— West-

deutsche Zeitschrift III, III, 260 und Korrespoadenzblatt
III, 5 — auch das von Trennfurt aufgefunden und 50 Schritt

vom Mainufer als ein Rechteck von 88 a 63 m festgelegt.
Nach seinen Grössenverhältnissen ordnet es sich zwischen
die Kastelle von Schlossau und von Kastell bei Mainz
ein. Er hat bei Niedernberg eine Villa aufgedeckt, und
da er dieselbe mit Recht als eine nothweudige Beigabe
zu jedem Kastell ansieht, so hoftea wir, dass er auch

dieses auffinden wird. Nachdem er 837 m oberhalb Trenn-

fürt wahrsclieiulich und 21 'i km oberhalb Obernburg that-

sächlich die Spureu eines Thurmes gefunden: so bleiben

dem römischen Gedankenleser nur noch das Kastell von

Obernburg und Stockstadt übrig, um mit den Hanauern
die Kette zu schliessen. Glück auf!

Denselben Gruss möchte ich den Schwaben zurufen,

,
da sie nach Zeitungsnotizen aus Ellwangen am Donau-
Limes die Arbeit mit Hacke und Spaten wieder in die

Hand genommen haben und auch die ältere Literatur

nicht, wie andere, vernachlässigen. Die Untersuchungen
betreffen zwei Stellen im Zug der Württembergischen
Teufelsmauer östlich und südwestlich von Schwabsberg.
Nachdem dieselbe Rohlingen in südwestlicher Richtung
durchschnitten, macht sie einen ostwestlichen etwa 4 km

. langen Korrekturstrich, um dann an den Mäuerlebüschen
wieder die südwestliche Richtung aufzunehmen. An dieser

Stelle zwischen Schwabsberg und Dalkingen wurde das

Fundament eines Thurmes im Verband mit der 1,03 m
dicken Mörtelmauer und ein ähulicher auch bei Buch aufge-

graben. An einer andern Stelle im südivesllichen Ast.

wo die Teufelsmauer den Abstand von Buch und Mittei-

lengenfeld schräg durchschneidet, wurden über 100 m der-

selben aufgedeckt, Sie ist auch hier 1,08 m stark aus

Lias-Platten und Brocken mit Kalk-Mortel gebaut, noch

1 bis 1,511 m hoch und etwa alle 10,50 m auf der Innen-

seite mit Strebepfeilern von etwa gleichen Abmessungen
im Verband versehen, deren Zweck noch nicht erratheu

ist. Dass dieselben aber, wie ein Korresponde it des

Schwäbischen Merkurs meint, überbrückt den Wehrgang
getragen haben, ist nur eine Reminiscenz an mittelalter-

liche Stadt- und Burgmauern, und an den immer noch

spukenden Glauben au eine frontale Vertheidigung des

Grenzwalles. Diese und manche anderen poesievollen

Hypothesen dürften mit einer nüchternen Untersuchung
des Sachverhaltes zu Fall kommen, und es wird uns freuen,

wenn hierzu gerade der Landeskonservator Herr Professor

Paulus durch seine Nachgrabungen das Meiste beitragen
wird. Auch die Pallisadiruug den ganzen Pfahlgrabeu
und Pfahlrain entlang dürfte sich mit der Mauer nicht

wohl iu Einklang bringen lassen: das Verdienst, das erste

Stück Mörtel- Mauer in die Grenzwallbeschreibung ge-
bracht zu haben, wird der herzhaften Frau Siebentritt

von Gundelähalm um so hoher anzurechnen sein.

Wiesbaden, deu 8. Mai 1885. v. Cohausen.

I''llr den inaterii'llfii Inlialt Anr Mittheilungen sind dio Mittlioiluiiden veiantwoillicli.

Kc'diiktt'Ur: Dr. K. Ile rill f^iit i'i' in Berlin, \V .'»7., Alvenslebenstra.s^e IU.

Komini^-ionnvrrlat; und Urmlc d.T Köui;;lidi('ii lloflMuliliandlung und llofliuclidrinkcri-i >on E. S. MitllKr i- Solin, U.'rliii .^Wli, Koclistiaä*« liS—70
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Gesammtvereiiis der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No.7. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. Jnli.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Die diesjälirige (ieiiei'al-Ters!immliiii2: fiiulet am 7.

u. 8. September in Ansbach statt.

Der Verwaltuiigsausschuss ersucht die Vereine, ihm
unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

träge und Anregungen, welche auf der General-Versammlung
zur Verhandlung kommen sollen, baldigst mitzutheilen,

damit er in die Lage versetzt wird, das definitive Pro-

gi-amm aufzustellen.

Aus den soeben erschienenen Berichten des freien

deutschen Hochstiftes zu Frankfurt a. M. durfte

folgende Stelle S. 34 ff. für die dem Gesaramtverein an-

gehörenden Vereine von Interesse sein, zumal die Vereine

veranlasst werden sollen, ihre Vertreter auf der General-

Versammlung in Ansbach mit Vollmacht zu versehen.

Der Passus in dem Berichte der Abtheilung für

Geschichte lautet:

Zunächst lenkte Herr Professor Dr. Oelsner die

Aufmerksamkeit der Abtheilung auf eine Thatsache, die

für die gesammte Geschichtswissenschaft von hervorragen-
dem Interesse ist. Die „Bibliotheca liistorica" ist seit

den dreissig Jahren ihres Bestehens zu einem immer

nützlicheren, ja fast unentbehrlichen Hilfsmittel histo-

rischer Studien geworden. Sie gewährt in halbjährigen
Heften eine systematisch geordnete Uebersicht aller

deutsehen und aller eiuigerraaassen wichtigen ausländischen

Erscheinungen der Geschichtswissenschaft. Indem sie so

einerseits die neuen Publikationen schon wenige Monate
nach ihrem Erscheinen in einer Vollständigkeit, wie sie

auf keinem anderen Wege erreicht wird, zur Kenntniss

der Interessenten bringt, erwächst sie andererseits zu einem

bibliographischen Xachschlagewerk, das jeden Spezial-
forscher ül)er die Literatur seines Gebiets auf das er-

wünschteste orientirt.

Da das Unternehmen der Verlagshandlung (Vandenhoek
und Ruprecht in Göttingen) einen jährliclien Zuschuss von

500 M. auferlegte, ap])eHirte sie scluin 1881 an eine Unter-

stützung aus "öB'entlichen Mitteln resp. von Seiten der

deutschen Historiker, leider jedoch an so verborgener
Stelle, dass dieser Aufruf wohl selbst den meisten Be-

nutzern der Bibliotheca entging. Das gleiche Loos hatte

gewiss auch eine warme Befürwortung der Sache in den

wenig verbreiteten .Mittheilungen aus der historischen

Literatur". Das Resultat war, dass das Unternehmen
mit dem Ende des Jahres 1882 abgebrochen wurde.

Es bedürfte luiu gewiss nur einer neuen thatkräftigen

Anregung, um die Verlagshandlung zur Wiederaufnahme
des ihr selbst liebgewordenen wichtigen Werkes zu ver-

anlassen, und das Hochstift würde sich ohne Zweifel um
die Wissenschaft verdient machen, wenn es dazu die

Initiative ergriffe.
Die Abtheilung drückte ihre volle Zustimmung zu

dieser erfreulichen Anregung aus. Betreffs des Wegs,
der zur Erreichung des Zieles einzuschlagen sei, einigte
man sich dahin, dass man sich zunächst mit der Verlags-

buchhandlung in Verbindung zu setzen halie, um zu er-

fahren, ob sie, falls ihr die damals für nöthig erachtete

Summe gesichert werde, geneigt sei, d.as Unternehmen

fortzuführen; dami solle man sich mit den historischen

Vereinen Deutschlands in Verbindung setzen, um sie für

die Sache zu interessiren , besonders aber die Vereine,
welche dem historischen Gesammtvereiu ange-
hörten, veranlassen, ihre Vertreter für die nächste
G e n e r a 1 V e r s am m 1 u n g m i t V o 1 1m a c h t zu versehen.
Damit aber ein praktischer Anfang gemacht werde, richtete

die Abtheilung an den akademischen Gesammt-Ausschuss
den Antrag: Der akademische Gesammt-Ausschuss wolle

für das Jahr 1885 50 M. zur Ermögliehung der Wieder-

herausgabe der Bibliotheca liistorica bewilligen. Es ist

dabei in Aussicht genommen, dass, weini auf anderer Seite

genügende Unterstützung gefunden wird, dieser Beitrag ein

jährlicher wird.

In einer Note ist Folgendes dem Berichte hinzugefügt:
Der akademische Gesammt-Ausschuss hat in seiner

Sitzung vom 29. Mai diesen Antrag der Abtheilung für

Geschichte angenommen und ihr anheim gegeben, das

Weitere einzuleiten und ihm von dem Erfolge Bericht zu

erstatten, damit bei günstigem Erfolge die Einstellung des

Betrages als eines sich regelmässig wiederholenden Postens

in den Etat erfolgen kaini.

Bericht über die Feier des fünfzigjälirigen

Jubiläums des Historischen Vereins für

Niedersachsen in Hannover.

Von
Ernst Friedel,

1. Vorsitzender des Vereins für die Geschichte Berlins.

Am Sonnabend den 2. und Sonntag den 3. Mai 1885

beging der Historische Verein für Niedersachsen die

Feier seines fünfzigjälirigen Bestehens, zu welcher der

Berichterstatter als Vertreter des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine, des Vereins

für die Geschichte Berlins, sowie des Märkischen Pro-

vinzial-Museums der Stadtgemeinde Berlin erschienen war.

Aus der reichen Fülle des Erlebten sei es ihm vergönnt,

wenigstens Einiges hervorzuheben, und möge diese Schil-

derung gleichzeitig als Dank für den Festausschuss sowie

für alle Diejenigen angesehen werden, welche sich der

fremden Gäste sowohl in Hannover wie in Braunschweig
in so liebenswürdiger Weise angenommen haben.

Programmmässig wurde die Generalversammlung am
Sonnabend im Festsaale des alten, innerlich trefflich im

sjjätgothischen Stile renovirten Rathhauses zu Hannover
durch den Vereinspräsidenten. Abt zu Loccum, Dr. Uhl-
horn eröffnet, mancherlei Begrüssungen folgten, worauf

der Vereinssecretär Oberlehrer Dr. Köcher in schwung-
voller Rede die Stiftung und Wirksamkeit des Historischen

Vereins für Niedersachsen schilderte, wiihreiul zwei Fest-

schriften, die eine auf i.eibniz bezüglich (Bibliothekar

Bodemann: Leibnizens Entwürfe zu seinen Annalen von
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1691 und 1093), die andere von Dr. Ernst .Sommerbrodt

(Afrika auf der Ebstorfer Weltkarte), verthcilt wurden.

Der Verein zählt 412 Mitglieder, die Einnahme be-

trug 4933 M., die Ausgaben 4058. Die Bibliothek umfasst

rund 10 OCX.» Bande und steht mit 126 Vereinen in Schriften-

Austausch. Daneben ist eine ausgiebige Collectaneen-

Sammlung (Regesten, Urkundenabschriften), eine Münz-

und eine Alterthümer - Sammlung vorhanden. 1868 ist

das Hannoversche Trovinzial - Museum gestiftet, dessen

oberste Verwaltung durch den Landesdirektor, 2 Kon-

servatoren, den Vereinspräsidenten und 3 Vereins - Mit-

glieder erfolgt, eine etwas zu complicirte und langsame

Verwaltungsmaschine, wie sich dies besonders beim Er-

werb von Novitäten, wo es schnelles Zugi-eifen gilt, ge-

zeigt hat.

Die Vereinsthätigkeit ist nach der wissenschaftlichen

Seite hin eine reiche: das vaterländische Archiv wird mit

Materialien erweitert, planmä.ssige Veröffentlichungen
Knden fortdauernd statt. Hier ist zu nennen: die Publi-

kation der geschichtlichen Quellen, 1841 Wächter's heid-

nische Alterthümer, 1860,65 die Veröfi'entlichung der

kirchlichen Statistik, seit 1846 unter Grotefend's Anspielen
das Urkundenbuch. Hierneben die Beziehungen zum Ge-

sammtvereine der deutschen Gesclüchts- und Alterthums-

vereine, das Ausschreiben von historischen Preisauf-

gaben, Niedersachsen Iietreffend, geschichtliche Vorträge
iind Excursionen, theils zum Zweck von Ausgrabungen,
theils behufs Be.sichtiginig geschiclitlicher, meist baulicher,

Alterthümer in der näheren und weiteren Umgebung
Hannovers.

So entfaltet sich ein erfreulich reges wissenschaft-

liches Vereinsleben, von dem wir wünschen, dass es dem
Historischen Verein für Niedersachsen allezeit erhalten

bleiben möge.
Als neue Ehrenmitglieder wurden proclamirt Geh.

Ileg.-Rath Prof. Dr. Waitz—Berlin, Stadtarchivar Dr. pliil.

Hänselmann — Braunschweig, Stadtarchivar Dr. plul.

Koppmann
—Rostock und Universitäts-Frofessor Dr. Frens-

dorff— Göttingen, welcher letztere die Vormittagssitzung
mit einem Vortrag: ,Hannover vor 200 Jahren" abschloss.

Nach einer Erholungspause in der Börse wurden die

Sammlungen im Provinzial-Museum besichtigt, einschliess-

lich derjenigen des Hannoverschen Künstlervereins. An
neueren und mittelalterlichen Gegenständen sind die Samm-
lungen arm; sehr wohl geordnet unter der trefflichen

Leitung des zur Zeit leider erkrankten Studienraths

Dr. Müller, welcher in Herrn Friedrich Tewes einen

jugendlichen, geschickten und eifrigen Gehülfen besitzt,

siiid dagegen die vorgeschichtlichen Alterthumsgegen-
stände.

Die Originale zu C. U. ('arl v. Estorö's , Heidnischen

Alterthiimern der Gegend von Uelzen im ehemaligen
Bardengaue" (Hannover 1846), einem Buch, welches noch

heut werthvoU ist. sind hier verwahrt, elienso die Origi-
nale zu Dr. Ho.stmann's klassischer Monographie über

den der römischen Kaiser/.eit ungehörigen Urnenfriedhof
zu Darzau, nicht minder die Originale der MüUer'schen
Publicationen über die Reihengräber zu Rosdorf und

dgl. m. Kine besondere Zierde sind die der spätesten

germanischen, eigentlich schon niederdeutschen lleidenzeit

ungehörigen Alterthümer, welche den Urnenfeldern bei

PerleVjcrg nahe Stade, W'ehden, Hohen Wedel, Krempen,
Stolzenau, aus dem Gebiet der unteren linksseitigen Klb-

gegcnil ciitnonmien sind und in nächster Verwandtschaft
zu rechtselbischen, holsteiinschen Urnenfriedliofsfunden

stehen, welche im Kieler Museum verwahrt worden und
von der dortigen gelehrten Kustodin Fräulein Johanna
Mcstorf in den letzten Jaliren beschrieben worden sind.

Elegante 'i'echnik, sclmn glänzende meist bräuidiche Farbe,

eigenthündiclie Längsfalten, Leisten, Vorsprünge, buckel-

urtige Knopfe, an getriebene .Metallgefässe gemahnend,
zeichnen die mit reichem Kisengeräth ausgestatteten

thönernen Graburnen aus. Ein Gefäss, irre ich nicht von

Wehden, hat je zwei Gesichtsmasken am oberen Bauch
und ist also, in dieser Weise bis jetzt als Unicum da-

stehend, unter die in letzter Zeit so viel besprochenen
Gesichtsurnen zu rechnen.

Die naturgeschichtlichen Sammlungen geben eine

genügende Vorstellung von den Repräsentanten der Fauna
und Gaea Hannovers. Herrn Amtsrath C. Struckmann's

Ausgrabungen (Die Einhornhöhle bei Scharzfeld am
Harz. Ein Beitrag zur Urgeschichte des nordwestlichen

Deutschlands. Archiv f. Anthrop. 1884, Band XV.,
Heft 4) haben interessante diluviale Fundstücke in dies

Museum neuerdings geliefert.
Dass das Pestmahl in Kosten's Hotel (Theaterplatz

No. 0) mit gewichtigen und mit launigen, auf den Verein,
seine Thätigkeit uncf seine Jubiläums-Gäste berechneten

Reden gewürzt war, Ijraucht wohl kaum betont zu werden.

Künstlerisch genial war die Stimmung, in welcher der

Tag bei der geselligen Zusammenkunft im Hannoverschen

Künstlerverein, der die unteren Räume des Musealgebäudes
inne hat, ausklang.

Der schneefreie Brocken blaute freundlich ins Land

hinein, als am folgenden Sonntag die Festtheilnehmer sich

nach Braunschw^eig begaben, um, dort angelangt, von einer

Schaar verwandter Geister begrüsst und in Empfang ge-

nommen, durch die an mittelalterlichen Erinnerungen so

reiche, mit vielen moimmentalen Erinnerungen geschmückte
alte Weifenstadt geleitet zu werden.

Das Hauptinteresse grnppirte sich um den Dom, die

Burg Dankwarderode und das malerische, gothisch stili-

sirte alte Rathhaus. Danelien fand die reiche Holz-

architektur Braunschw^eigs die verdiente Würdigung.
In dem trefflich restaurirten Dom war die Krypta

mit den Fürstengräbern erleuchtet und liberal geöffnet.

Das bartlose, fast weibliche Antlitz des gew^altigen
Weifen Heinrichs des Löwen erregte

— wie gewöhnlich
beim erstmaligen Anblick — Erstaunen; man traut den

weichen Zügen nicht jene Energie und Starrheit zu, die

man sich im Gesicht des gefährlichsten Gegners des

Kaisers zu erwarten berechtigt hält.

Die höchst merkwürdigen Burgreste neben dem Dom
fanden — dank der trefl'lichen Schrift des Stadtbauraths

L. Winter: „Die Burg Dankwarderode in Braunschweig.

Ergebnisse der im Auftrage des Stadtmagistrats an-

gestellten baugeschichtlichen Untersuchungen. Braun-

schweig 1883' — die eingehendste Beachtung. Ich darf

den allgemeinen Wunsch der Festtheilnehmer dahin prä-

cisiren, dass es im Interesse der geschichtliehen Forschung

überhaupt, speciell aber im Interesse der Landes- und

Stadtgeschichte Braunschweigs dringend geboten erscheint,

diese ehrwürdigen Reste nicht nur zu erhalten, sondern

wieder auszubauen und ihnen dadurch neues Leben, neue

Bedeutung, neue Würde zu geben, dass in sie das

städtische Museum und das Stadtarchiv von Braunschweig
verlegt werde, Institute gemeiimützigster Art, welche zur

Zeit ganz ungenügend placirt sind. —
Ein von der Stadtgemeinde Braunschweig liberal ge-

stellter E.xtrazng entführte uns nach dem Essen gen Rid-

dagshausen, wo wir die herrlich restaurirten Räume
der Cisterzienserkirche, geweiht i. J. 1278, auf romanischer

Grundlage gothisch ausgebaut, mit schmalem, hohem

gothischen Umgange, welcher fast an maurische Bogen-
construktion gemahnte und die Verwandtschaft zwischen

gothischem und maurischem Stil nahelegte, unter der

Führung des genialen Restaurators selbst bewunderten.

Der Bau ist, in gleichartigem Haustein ergänzt, wie neu

als J'höni.\ aus der Asche entstanden.

Einige hi)lzerne Km]iore aus dem 16. Jahrhundert,
wohl erhalten, hat man in ilem Neuliau belassen; bei der

Grösse des mächtigen Kirchensdiiffs stören sie nicht.

Am .Montag den 4. -Mai liesichtigto ein Tlieil der

Mitglieder die an wirklichen Raritäten und Kunstsachen
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reiche Sammlung des Senators Guleniaiin iu der Oster-

strasse zu Hannover, eine Sehenswürdigkeit dieser Stadt,
und das Weifenmuseum zu Herrenhausen.

Das Weifenmuseum ist in ungenügenden Räumlich-
keiten aufgestellt und enthält manches auf Landes- und

Kulturgeschichte Bezügliche, welches Interesse und Werth
besitzt, neben mancherlei Ballast zweiten und dritten

Ranges. Die Staatssammlungen des viel kleineren Landes

Braunschweig sind bei Weitem bedeutender, wobei freilich

berücksichtigt werden nmss, dass der entthronte König
die Hauptstücke, den sog. Weifenschatz, ausser Landes

geführt hat.

Nach mancherlei Wanderungen durch die namentlich
in architektonischer Beziehung immer herrlicher auf-

blühende Hauptstadt Hannover nahmen nunmehr von ihr

die Theilnehmer der Festversammlung dankerfüllten
Herzens Abschied.

,Auf Wiedersehen nach weiteren 50 Jahren,
beim 100jährigen Stiftungsfest', wagte auch der

Jüngste von uns nicht zu sagen, wohl aber wünschen wir
allen daran theilnehmenden Kollegen in litteris, dass sie

von Hannover alsdann ebenso befriedigt scheiden mögen,
wie wir es 1885 thaten.

Briefe des Fürstabts von St. Blasien,

Benedictinerordens. Marquard Herrgott

(1731—1737).
Mitgetheilt von F. W. E. Roth.

(Schluss.)

XIX.
(An denselben.)
Praes., den ^Sten May.
Ewer E.xcell. werden immittelst von tit. H. B. v. Ram-

schwag schon vernonnnen haben, wie es zu Arlsheim und
Basel wegen küiiB'tiger wähl zugehe; den hierüber von ge-
dachtem H. Baron mir eingeschickten schrift'tlichen bericht
Thue ich heuth an H. B. v. Bartenstein nacher Guntraniss-
dorff einsänden, wohin auf nächst künftige Wochen iu

bekleidung Hochdero H. Sohns auch selbst abzugehen
gedencke, wo innnittelst ohne Zweifel neuere nachrichten
einlaufi'en werden. Habe indessen das Vergnügen mit

gedachtem Hochdero H. Sohn unter einem Tach zu wohnen,
mithin die gelegenheit bey vorfallenheiten in der Ewer
Escell. allergnädigst auffgetragenen Commission das
etwo benöthigte hier alsso gleich zu coneertieren und zu

besorgen.
— An vorermelten tit. H. B. v. Ramschwag

habe mit letzter post nacher Rheiufelden geschriben, da
Sich aber derselbe wegen intercistierung seiner brief-

schafiften lieklaget, beynebens der Doctor Magauli Com-
mendant zu Rheinfelden vor wenigen Tagen von hier
wiederum zu einem posto abgereisset, disser aber Jemieu
nicht wohl leyden mag, so glaubte ohnmassgeblich vor-

träglich zu seyn. wan erwänter H. B. v. Ramschwag seine
.Station von Rheinfelden abänderen und sich anderwärths
hin in die nähe von Arlsheim begeben thätte. Empfehle
mich zu beharrlichen Gnaden und verbleibe mit schul-

digstem respect
Ewer E.xcellentz etc.

Wienn den 8ten May 1737.

XX.
(An denselben.)
Teneriere die gnädige Handschrift vom 8ten disses,

und erstatte fir die ertheilte nachrichten von aufhabender
allerhöchsten Commission den unterthänigsten Danck. Denen
wiederigen einsträuungen, die man wieder Hochdero person,
umb das Conmiissionale zu ausführuug der bekanten ab-
sieht auf den H. M. d. P. hinüber zu bringen, hat machen

wollen, bin ich beraithss vorgekonnnen, und haben Ewer
Excell. keine andere attention zu machen, als alleine der

Kay, Instruction ad literam nach zu leben. Ein gewisser
Unterhändler mit nameu Zugetto titular Hofrath des
H. Cardinal v. Sinzendorlf bemühet sich zwar annoch die

vorbedüttene absieht zu unterstützen: allein ist hierauf
keine acht zu haben, Ewer E.xcell. werden gantz gewis
manutenieret werden, und im fahl etwas weitheres hier

vorzukehren wird nöthig seyn, so kämien HochdieSelbe
dera richtigen conto machen

,
das hier alles auf das

fleissigste solle besorget werden. Gestern habe die ehre

gehabt Hochdero H. Sohn nacher Crruntramsdorff und

Laxenburg zu führen, wo mit H. B. v. Bartenstein und
H. B. V. Buol gesprochen, welchen von Dero ersten com-
missional relation schon etwas wissend wäre, die abschrift

aber von der selben haben wir erst zu nacht bey unserer
zurückkunft ab der post erhallten. Selbe ist gantz wohl

eingerichtet, wüntsche fernere gutte eontinuation in dissem
aufliabenden geschafft, und dienet indessen pro consolatione,
das Hochdero H. Sohn Sich Gott lobl gantz wohl befünde,
und in studiis fleissig seye. Empfehle Ihne sambt mir zu
beharr, gnaden und verbleibe mit sclmldigstem respect

Ewer Excellentz etc.

Wienn den löten M.iv 1737.

H. B. Statthallter v. Freyburg. Ist in des H. B. Ram-
schwags schreiben anzuschliessen. —

XXI.
(An denselben.)

—
Ewer Excellentz H. Sohn (: welcher Sieh gantz wohl

auf befündet:) hat zwar heuth frühe angefangen, an Hochdie
Selbe zu schreiben, ist aber wegen benötliigter reiss nacher

Laxenburg verhindert worden das schreiben zu vollenden.
Gestern bin ich auch selbst nacher gedachtem Laxenburg
von tit. II. Obrist Hoff-Canzler einberuffen worden, der
discurs wäre über die Bisehof Baslische wähl, in welchem
die neuerliche anregung geschehen, ob das Dom Capitul
nicht extra gremium schreiten und den Printz v. Darm-
statt zu einem Bischof wählen wollte? mit dem Haubt-
zweck aber fir seinen H. Sohn, gienge Er nicht heraus;
allein ich gäbe ihme solche antwort, das Er nicht weithers
in mich gesetzet, habe Ihme auch die gefahrligkeit eines

hiessigen correspondenten endeckhet, das ich nunmehro
glauben kan. Er werde mit seinen Torschlägeu firohin zu
Haus bleiben. Wegen anwesisung der Diaet gelder bey
der V. 0. Cassa wird es keinen anstand haben wegen der
sicheren und richtigen fortsetzung unssrer correspondentz
aber wird allerdings vonnöthen seyn, eine Vorsehung zu

machen, und zeitlich eine besondere addresse anzuordnen.
Was ich übrigens in dissem geschäft weithers werde
thueu kännen, erwarthe nur die gnädige befehl. welche

jeder Zeit punctual erfüllen werde. AVormit micli zu be-

harrlichen gnaden gehorsambst enipfelile und mit schul-

digstem respect verbleibe

Ewer Excellentz etc.

Wienn den ISten May 1737.

Sr. Excell. H. Statthalter B. v. Sickingen per Basel
a Arlsheim. —

XXII.
(An denselben.)

—
Die gnädige Zuschrift vom 17ten disses habe mit

schuldigem respect wohl erhallten, und daraus den biss-

herigen glücklichen Verlauf in aufliabender allerhöchsten

commission mit sonder consolation ersechen, Gott gebe
hierzu noch fernere eontinuation! — Die erstere com-
missional relation von Ewer Excell. ist bey hiessigem
Hoff gantz wohl aufgenommen worden, und Thuen Hoch-
dieSeibe gantz recht. Sich lödiglich und Vast an die

Kay. Instruction zu hallten. — Der bewusste hiessige

Patron, bey welchem disser Tagen in bekleidung Hoch-
dero H. Sohns zu Laxenburg auf mittag gespissen, hat
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auf meine Ihme weithers gemachte mündliche remoiistratiou

von dem gesuech fir seinen H. Sohn so \-iel als von selbst

desistieret; weylen Er nämblich erkennet, das fir ihne

nicht auszulangen.
— Den nur zu reconimendieren be-

liebten geistl. H. Fendrich lasse mir in alle wege empfohlen

seyn, zu mehrerer beforderung dessen desiderii aber würde
sehr nützlich seyn, wan Ewer Excell. geruehen wollten

ein fern - weithers recommendationsschreiben an tit.

H. B. V. Buol einzuschicken. — Ansonsten haben Ihre

Kay. May. an statt des verstorbenen H. v. Maurer seel.

zu Dero V. O. C'ammer rath den H. v. Bedurieux alier-

gnädigst ernännet, welcher als ein vortreffliches subjectum
denen Hochlöbl. V. 0. Wesen hofi'entlich wohl anstehen

wird. —• Gegenwärthiges schreiben thue an tit. H. B. von

Ramschwag über Rheinfelden addressieren, und wird

zweifeis oluie mein letzteres, welches recta nacher Arls-

heim dirigieret, indessen wohl eingeloffen seyn. Empfehle
mich gantz gehorsambst zu beharr. Hulden und verbleibe

mit unterthänigstem respect
Ewer Exeellentz etc.

Wienn den 25ten May 1737.

Sr. Excell. H. B. v. Sickingen zu Arlsheim per Rhein-

leiden. —
xx.ni.

(An denselben.)
—•

Beyde gnädige Hand-schreiben vom 26ten und 28ten

May sambt der copia relationis ad Aug mum habe gestern
mit schuldigstem res])ect wohl erhallten, und von ein als

anderen Hochdero liebwärthisten H. Sohn die be-

hörige communicatiun gethaii. Wie nun der innhallt vor-

gedachter relation aussfüehrlich darthuet, dass die wahl-
sachen (Gott seye Danck) noch immer gutt vor sich ge-

gangen; also will hoffen, das gestrigen tags, als den
4ten dieses das haubt-geschäft fir H. Dombrobsten
V. Reiuach glücklich werde ausgefallen seyn. Da bey-
nebens in wiederhollter relation von dem Bayerischen
gesuech keine anregung geschechen, so will väst beglaubet

seyn, das der auswärthige bericht, welcher letzthin bedu-
thener massen, an H. B. v. Imbsen eingeloffen, nur eine

mnethmassung oder ein falsches spargament müsse gewesen
seyn, mithin hätte die abschickung des C'ourriers wohl kännen
nuterlassen werden ; allein kan nun ermelter t'ourrier den
würcklichen ausgang der wähl selbst mit sich zurück

bringen. Wegen Hochdero in disser nach weithers zu er-

statten habenden C'ommissional-berichten, bezüege mich
auf das jenne, was vorermelter Hochdero H. Sohn an
Ewer Exeellentz selbst, ich aber an H. B. v. Ramschwag
einberichtet lialjen. Indessen werde disser Tagen, und
vielleicht morgen schon zu Laxenburg vernemmen. wie
disse weithere relation aufgenommen werde. Wan eins-

mahl die Final relation wird eingelanget seyn, so wird
Hochdero H. Sohn auf meine an haiid gebung bey Ihro

Kay. May. selbst audieiitz iiclimben. und unter einstens

ein memoriale umb den {'auimer Herrn Schlüssel einreichen.

Empfehle mich inmiittelst zu beharr. Hochen gnaden und
verbleibe mit schuldigstem respect

Ewer Exeellentz etc.

Wienn den 5ten Junii 1737.
Sr. Excel!. 11. B. v. Sickingen zu Freiburg.

XXIV.
(An denselben.)

—
Ewer Excell. gratuliere von Herzen zu der glückh-

licli voUbrucliten Kay. Commission, wormit der hicssige
Hoff gäntzlich zu frieden, und wird nunmehro bey <in-

laiiguiig der (inal-nlation Hochdero II. Sojin, welcher Sich
in erwünts<-|iten Wohl .stand befündet, die Gelcgenlicit
nehmen sich Ihro Kay May. zu jjrae.sentieren, und nelist

dem {.'ummi'r-scliiiissel iimb imuc \'. O. Regimentsratlis-
stellc allerunterthänig.-it supplicieren.

— An.sonsten zweifle

nicht, mein letztes .sdireiben, welches an H. B. v. Ram-
Bchwag in secreto abgela.ssen werde Ewer Excell. indessen

vorgewisen seyn worden, auf dessen innhallt mich nach-
weils bezüge.

— Bedaure übrigens den Todts-fahl des

H. P. Edmundts seel. Deme Gott die ewige ruelie geben,
Ewer Excell. hingegen das leben fristen und in hochera
Wohlstand erhallten wolle. Wormit mich zu beharr,

gnaden gehorsambst empfehle und mit schuldigstem respect
verbleibe

Ewer Exeellentz etc.

Wienn den 25ten Junii 1737.

Sr. Excell. H. B. Statthallter zu Freyburg.

XXV.
(An denselben.)
Wan die Final relation über die Bischof Baslische

Wahlsachen noch nicht sollte expedieret sej-n, so habe er

eonsilio des H. B. v. Bartenstein nur so viel zu erinnern,
Ewer Excell. mächten geruehen in Dero erstattenden

relation von der zwischen dem Fürst und unterthaneu in

Vorschlag gebrachten transaction eintweders vollkommen
zu praescindieren, oder doch nichts anzügliches darwieder

einzuwenden; immassen, so viel ich habe abnemmen kännen,
die gedancken des Hoffs dahin zihlen, das die von denen

unterthaneu gebettene transaction, in so weith solche Kay.
May. und der Fürstlichen Würde nicht zu wieder, oder

zu nahe trittet, mäglichst in die wege zu richten solle

tentieret werden. Morgen erwarthen wir bey uns des

H. Praesidenten Gr. v. Sehauenburg Excell. — Hochdero
H. Sohn, welcher Gott lob! sich gantz wohl befündet,
thuet sich samljt mir zu beharr, gnaden gehorsambst

empfehlen und ich verbleiben mit schuldigstem respect
Ewer Exeellentz etc.

Wienn den 26ten Junii 1737.

Notizen aus der Frankfurter Umgegend.
4. In No. 7, 1883, haben wir von ,dem Mühlweg'

gesprochen. Es ist dies die Römische Strasse, die später
(v. C'ohausen, der Römische Grenzwall, Seite 54, unten

am Fuss) unter dem Namen ,hohe Strasse" von Bergen
zum limes-llior nach Marköliel (und von da als Renn-

strasse weiter nach NO.) zieht. Hinter dem Freunges-
heimer Friedhof streicht sie in gerader Linie auf den

„vicus Heckenwuld'' und den \'icus novus zu. Es ist Zeit,

dass, wer sich wirklich durch den Augenschein vom Ver-

lauf Römischer Strassen dortselbst überzeugen will, die

Stelle begeht. Denn auch dies Jahr ist wieder ein gut
Theil der hochinteressanten Weggabelung zugeworfen
worden. Vor 20 Jahren noch in ihrem ganzen Verlauf

vom Friedhof Ids zur Frankfurter Chaussee prächtig er-

kennbar, wird bald Alles eingeebnet und beackert sein.

Dicht am Friedhof (auf der Zeichimng S. 23, Xo. 3, 1883, wo
die Buchstaben Preu am „Friedhof von Pr." stehen) hat die

Strasse links, nördlich, die Hecke des Pfarrgartens zur Seite.

In No. 7, 1883, halje ich erzählt, dass in diesem Wegrand
Römische Baureste sich fänden. Es ist angenehm, weim
auch nicht nothwendig, schulmeisterlicher Aimiaassung
gegenülKM-, die vom Stuhle aus solche Angaben, wie Conflu.x-

punkte u.dgl., bemäkelt, sachverständige Genossen zu Zeugen
für solche Dinge zu haben. So führte ich meinen ver-

elirten Freund. Herrn Baumeister Thomas von hier, diesen

Miihlweg. Abgesehen von dem üi]rigen Eindruck, fand er

sofort beim Graben in dem Gral>enwall Bestätigujig. Zu-

erst dasTrumm eines Backsteines, den er, nach systematischer

Untersuclnmg dalieim, für „unfeldliar Römisdi'' erklärte;

ilmi folgte Basalt, scidiesslich ein Römischer Wandziegel.
Der Kdh'. der den liitterpriestern seinen freien Hof, aus

dem später der evangelische l'farrhof wurde, schenkte,
dieser Edle wird wohl noch von seinen Ahnen her gewusst

haben, dass sie ihr Heim gegründet liatten auf „heid-

nischem i. e. Römischem Vorbau und an heidnischer

Heerstrnsse".
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5. Li No. 3, 1^83, hatte ich, Seite 22, „eine noch
uiibekamite Römische Strasse", vou Bonames her über die

Nidda, den Uhnenrück lierauf, den Eselsweg schneidend,
und dann auf die Östseite des Dorfes Preungesheim zu
streichend, beschrieben. Unter die Kategorie „Einzeichnung
schnurgerader Rönierstrassen und Wegweiser zweifelhaften
Werthes" lässt sich trotz allen theoretischen Besserwissens
diese Strasse nicht bringen. Ich selbst habe das Römische
Stratumeu etc. ausbrechen sehen (vergl. obige Nummer
Seite 23). Ausserdem steht der Negation aber heute noch
das*) Aussehen der, allerdings meist veraekerten, Linie
und die gemeinsame Aussage aller Markgenossen von

Preungesheim und Berkersheim entgegen. Abgesehen von
dem sofort überzeugenden, m.achtigeu und unbestreitbar

artefiziellen, Strasseneinschnitt in den hohen Rangen, so-

bald mau in ihm vom Flusse, wo wir mit dem Tasteisen
an den verschiedensten Stellen auf die klingende harte
Strasse stiessen, heraufsteigt, abgesehen von diesem Ein-

druck, imponirt einem (auch hier liess ich mich von vielen
Lokalforschern und Sachverständigen, Herrn Schärft',
Herrn Thomas etc. etc. kontroliren) am meisten der An-
blick der linken (östlichen) Seitenlinie der Strasse, wie
sie sich, vom Kreuzungspunkt mit dem Römischen Bsels-

wege, noch kerzengerade in die Felder nach Preunges-
heim zu zieht. Am besten sieht man das, wenn man von
der Homburger Chaussee aus, den Eselsweg nach Osten
auf Berkersheim zu wandert. — Yor Jahrzehnten, wie ich

die Strasse zuerst verfolgte, lief die Linie auch in der

Mulde, auf Preungesheim selbst zu, noch leicht erkennbar.
Doch war sie schon überall überackert. Auf der General-
stabskarte zeichneten wir sie damals so ein, dass sie dicht
an dem K des Wortes Kirchfeld und dann durch das i

des Wortes .,Schieferstein'' verlief. Dann überschreitet sie

den Berkersheimer Vizinalweg und war als erhöhter
Damm kurz vor Preungesheim noch verfolgbar. Dort vor
dem Nordende des Dorfes liegen zu beiden Seiten der

Homburger Chaussee feuchte Wiesen. Am östlichen
Rande der östlichen Wiesenseite zieht sich ein Graben,
eine Art Bächlein hin, von NNW nach SSW. An der
östlichen Seite dieses Grabens war der Strassendamm zu
erkennen, und wurde als solcher von allen Bauern des
Dorfes übereinstimmend angegeben.

Im Laufe der letzten Jahre habe ich nun noch viele

Zeugschaft für diese Römische Strasse gesammelt. Eine

grosse Anzahl Berkersheimer Bauern, die ich bei ver-
schiedenen C-ielegenheiten ansfrug. gab stets die gleich-
lautende Auskunft .,dort war die alt Strass; das war e

Heidestrass. Ei. wir haben sie doch noch selbst gesehen,
wie wir klein, wie wir junge Bursch waren. Unten am
Fuss des Uhnenrück war eine Brück; da ist sie über die
Nied gegangen. Wohin sie gegangen ist? Ei, auf Preunges-
heim zu'' — von da aus wnisste aber nie ein Berkers-
heimer die Strasse weiter zu führen. Gleiche Auskunft

gab der frühere Geistliche von Berkersheim, Herr Pfarrer
Karl in Ginnheim: „Mir ist die E.xistenz dieser Strasse
und der Brücke, d. h. die einstige Existenz dieser Strasse
schon lange bekannt gewesen, als ich noch in Berkersheim
wohnte." — Im Frühjahr 84 kaufte ich in Begleitung des
Herrn B.iumeister Thomas von hier in Preungesheim für

unser Frankfurter Museum ein steinernes Wegkreuz, wie
es mehrere Fuss unter der Ackerkrume in dem „Kreuz-
feld'' zufällig gefunden worden war. Nebenbei gesagt:
ein Beweis, wie richtige Fingerzeige die Marknamen
geben. Zufällig fragte ich den Besitzer des Steinkrenzes,

*) Bei dem letzten Begehen machte Herr Schärft' die
Herren noch eigens aufmerksam : ,.Sie sehen jetzt die

ganze Zeit her in dem Feld, soweit wir die Strasse seit

10 Minuten verfolgen, den bezeichnenden Belag der
Schollen durch die kleinen Kieselsteinchen; neben der
Strassenflucht sehen Sie in den Schollen diesen Strassen-

rest, diese Kieselsteinchen nicht."

einen der tüchtigsten Landwirthe des Urtes, Herrn
Wendelin Römer, unter anderen Dingen auch nach der
Ulmenrückstrasse aus. „A, die alt Strass meinen Sie?

(Aecent auf dem ,,alt".) Ja, die ist jetzt fast ganz ver-

strichen, nur auf die Nied zu ist sie noch erkennbar. So,
Sie haben die Strassensteine ausbrechen sehen 'r" Ja, die
war fest gebaut! Aber so fest haben die Römer hier

herum alle gebaut. Nein, die Strass ist dadurch ver-

schwunden, dass wir ihr Land, was doch bis dahin un-
bebaut und die Flurgränz war, an die armen Leut ver-

theilt haben. Da haben die armen Familien doeli auch
e bische Land bekommen. Und das haben sie sich ge-
rodet und so ist die Strass verschwunden. Ja, wir haben
doch auch etwas für die Armen thun müssen. tJezweifelt

wird an der Strass'^ Herr Doctor, da könnte man gerade so

gut an der heutigen Chaussee zweifehl!'' — Solcher Nach-
richten zog ich noch viele ein. Nun betrachte ein billiger
und nicht streitsüclitigcr Forscher dieses Stück Römischer
Strasse in natura und dann betrachte er die Karte zu
Haus: wem wird nicht die Frage aufsteigen: „Welche
Enden verband diese Römer -Strasse'? Wo führte sie aus
dem Niddagebiete über die Hochebene hin nach Süden'?"

Frankfurt a./M. 8. 10. 84. Dr. med. Lotz.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Vier/.ehiiter.Ialircsberiehf des Hansischen (Jesehichts-

vereins, erstattet vom Vorstände in der fiiiifzehiiteii

Geiieralversaninihnm' v.u Kostock am 2(>. 31ai LSSö.
In einer sehr erfreulichen Weise hat sich während des
verflossenen Jahres die Zahl derjenigen, welche unserm
Verein als Mitglieder angehören, vermehrt. Demselben
sind nämlicli beigetreten der Königl. preussische Gesandte
in Rom, Exe, v. Schlözer, Prof. Dr. Roediger, Dr. A. Naude
und Dr. L. v. Ileinemann in Berlin. Amtsrichter
Dr. Duncker in Bernburg, Kaufmann C. Merkel, Scliul-

vorsteher D. Müller und Buchhändler C E. Müller in

Bremen, Dr. C. Lindt in Darmstadt, Th. Boyes in Dresden,
Bürgermeister Voss in Friedland in Mecklenburg, Bürger-
meister V. Garssen, Amtsgerichtsrath Buchholz, Ad. Schu-
macher. Amtsrichter Leonhardt und Rechtsanwalt
Dr. Rudolph in Goslar, die Professoren Wagenmann,
Cohn, Vollmöller, Schröder und Willmanns in Göttingen,
Senator Versmann und C. AV. Kichers in Hamburg, Prof.

A. L. Ewald in Halle, Bankier Arthur vom Rath in

Köln, Arzt Dr. Wichmann, Oberlehrer MoUwo und Ober-
lehrer Dr. E. Schmidt in Lül)eck, Prof. Paasche in

Älarburg. Director Strackerjan in Oldenburg, Pastor
Klüsener in Waddenz bei Oldenburg, Kaufmann Richard

Mayer in Reval, Überlelirer C. Girgensohn in Riga,
Bürgermeister Burchard und Bürgermeister Dr. Giese,
Senator Dr. Becker, Consul A. Clement, Kaufmann
F. Bornemann, Director B. Reuter, die Gymnasiallehrer
Dr. Wiegandt, Dr. Dopp und Stichert, Kaufmann Albert

Lüders, Kaufmann Hermann Ch. Koch, Konsul A. Cro-

togino jun., Kommerzienrath W. Scheel, Kommerzienrath
A. F. Mann, Major a. D. G. W. v. Klein, Landeseinnehmer

Peitzner, die Amtsrichter Piper, Bunsen und Grosse,
Dr. Grossschopft', Dr. Hofmeister, Dr. B. Loewensteüi,
Dr. K. Lorenz, Rechtsanwalt Triebsees, Kaufmann J. Suse-

mihl, Kaufmann E. Caspar und Amtsgerichts-Aktuar
Becker in Rostock, Rektor Bachmann in AVarin in Mecklen-

burg und Kreishauptmann Thon in Yöltingerode bei

Vienenburg.
Durch den Tod sind aus unserm Kreise geschieden

der Reichstagsabgeordnete Fr. Kapp, der zu den fleissigsten
Besuchern unserer Jahresversammlungen gehörte, sowie
Kaufmann Quentell in Bremen, Rechtsanwalt Dr. Lindt
in Darinstadt und Kommerzienrath Wendelstatt in Köln.
Da vierzehn Personen ihren Austritt augezeigt haben, so

zählt unser Verein zur Zeit 532 Mitglieder. Von den
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Vereinen hat der Kaufmännische Verein Union zu

Bremen seine uns bisher gewährte Unterstützung zurück-

gezogen.
Ausser einem Hefte der Hansischen Geschichts-

blätter ist im vorigen Jahre keine grössere Publikation

unseres Vereins erschienen. Es ist jedoch das Manuskript
für die letzte Abtheilung des dritten Bandes des

Hansischen Urkundenbuches von Herrn Stadtarchivar

Dr. Höhlbaum soweit gefördert worden, dass der Abschluss

unmittelbar bevorsteht. Der Herausgeber bezeichnet die

eingetretene Verzögerung als einen Gewinn für die

hansische Forschung, da es ihm hierdurch ermöglicht

wurde, den Beziehungen, die in den Urkunden dargelegt

werden, bis zu ihrem" Ursprünge nachzugehen und so im

Schlusstheil des von ihm bearbeiteten Bandes eine be-

deutungsvolle Epoche der Handels- und ßechtsgeschichte
der Hansa zum ersten Male in ihrer inneren Entwickelung
zu veranschaulichen.

Herr Dr. Hagedorn, dem die Fortsetzung des Urkunden-

buches übertragen ist, hat im Frühling vorigen Jahres

die Archive von Lüneburg, Hildesheim, Braunschweig,
Goslar. Helmstedt, Magdeburg und Hannover durchforscht.

Hieran schloss sich im Herbste eine zweimonatliche Reise

zur Ausbeutung der Archive Hollands und Belgiens.
Ueber die Ergebnisse dieser Reisen werden die Spezial-

berichte, die" im nächsten Hefte der Geschichtsblätter

zur Veröffentlichung gelangen, näliere Mittheilungen bringen.
Herr Dr. Hagedorn hält die Archi\Teisen vorläufig für

abgeschlossen und ist jetzt mit der Bearbeitung des ge-
sammelten Materials beschäftigt.

Für die von ihm übernommene Herausgabe der

Hanserecesse, Abtheilung 2, hat Herr Prof. von der Ropp
im letzten Sommer während eines mehrwöchentlichen

Aufenthaltes in Ijübeck die Arbeiten im dortigen Archive

zum Abschlüsse gebracht. Eine Wismarsche Recess-

handschrift und eine grössere Anzahl Danziger Archivalien

konnten von ihm an seinem Wohnorte einer Bearbeitung
unterzogen werden. Zu durchforschen sind nur noch

einige Akten, die bei der Neuordnung des Kölner

Archives aufgefunden sind. Da ihm deren Zusendung
für die nächste Zeit in Aussicht gestellt ist, so hofft

er mit dem Drucke des fünften Bandes im Laufe des neuen

Vereinsjahres beginnen zu können.

Herr Prof. Dr. Schäfer, der während einer längeren
Zeit durch ein jetzt glücklich gehobenes Unwohlsein an
der Fortführung seiner Arbeiten für die Hanserecesse,

Abtheilung 3, gehindert war, wird dieselben demnächst
wieder aufnehmen, so dass voraussichtlicli noch zu Ende
dieses Jahres der dritte Band dem Druck übergeben
werden kann. Auch die von ihm übernommene Heraus-

gabe des Buches vom Vogt zu Schonen, von dessen Text
bereits fünf Bogen gedruckt sind, glaubt er bis zu jener
Zeit fertig stellen zu können.

Als in der Mitte des vorigen Jahres eine grosse
Zahl unserer Mitglieder auf einer gemeinsam unter-

ni)minenen Fahrt Emden, Amsterdam und die Hauptstädte
I'elgiens besuclite, haben dieselben bei den Magistraten
und den Bewohnern überall die freundlichste Aufnahme
gefunden. Wiederholt ist hierl)ei unseres Vereins in der
anerkennendsten Weise gedacht und seinen Bestrebungen
die kräftigste Unterstützung in Aussiclit gestellt worden,
wie denn schon jetzt von der Stadt Brügge seiu' wertli-

volle, auf ihre ältere Gescliichte bezügliche Publikationen
uns zum Oesdieiik geniaclit sind.

Von Mitgliedi-rn unseres Vor.standes sind dem Verein
für Meikii.nburgisclie Geschichte und Altertliumskunde
»jid dein Ilistoris<'lien Verein für Niedersachsen zu ihren

vor kurzem gefeierten fünfzigjälirigen Jubiläen die Glück-
wünsche des hansisclien A'ereins persöidich übermittelt

worden; der Stadt Braunsberg, die eine Zeit lang dem
Hansebunde angehörte, wurden zu ihrem im vorigen

Herbst gefeierten sechshundertjährigen Gründungsfest
unsere Grüsse schriftlich übersandt.

Die Rechnung i.st von den Herren Senator Culemann
in Hannover und J. D. Hinsch in Hamburg einer Durch-

sicht unterzogen und richtig befanden worden.

Auf ergangene Anfrage haben die Verlagshandlung
Duncker * Humblot in Leipzig, bei welcher die Recesse

erschienen sind
,

und die Buchhandlung des Waisen-

hauses in Halle, welche den Verlag des Urkundenbuches
und der G-eschichts((uellen übernommen hat, sich, wie

schon früher, bereiterklärt, diese urkundlichen Publikationen

an Mitglieder des Vereins durch Vermittelung des Vor-

standes zu ermässigtem Preise abzugeben. Darauf be-

zügliche Wünsche werden unter der Adresse des kasse-

führenden Vorstandsmitgliedes Prof. Hoffmann in Lübeck
erbeten.

Kasseuabschluss
am 14. Mai 1885.

Einnahme.

Vermögensbestand 18 684,60 M.

Zinsen 751,55 ,

Beitrag S. M. des Kaisers 100,
—

„

Beiträge der Städte 6 971,34 ,

Beiträge von Vereinen 417,— ,

Beiträge von Mitgliedern 4 918,90 ,

Geschenke 10".
—

»

31 945.39 M.

Ausgabe.
Urkundenbuch :

Honorar 1725,— M.
Reisekosten 1 548,35 ,

3 -273,35 M.

Recesse Abtli. II:

Reisekosten 411,20 M.

Urkundenabschriften . . 123,
—

,
'

534,20 ,

Recesse Abth. III:

Honorar .... 1 350,
—

„

Geschichtsblätter:
Honorar 425,— M.

Ankauf von Exemplaren . . 1 316,— ,

1741,— ,

Reisekosten für Vorstandsmitglieder . . . 502,70 „

Verwaltungskosten (inkl. Honorar des

Vereinssecretärs) 1 036.34 ,

Saldo 23 507,80

31 945.39 M.

Im Verein für Heiniathskunde in Miinehebers

(Mark HriiiKleiiblirg) wurden in der Sitzung am 3. Februar

u. A. <iie von dem Herrn Bauerngutsbesitzer Friedrich

Müller in Tucheband eingesandten Fundgegenstände vor-

gelegt. Derselbe berichtet darüber, dass auf seinem

Acker, auf einer Hochfläche von etwa l'/s Morgen, zahl-

reich dergleichen Scherben, wie die eingesandten, ge-

funden würden, dass es ihm aber bis jetzt noch nicht

gelungen sei, ein ganzes Gefäss zu 'l'age zu fördern.

Mehrere Puss tief schiene der Boden auf dem Fuud-

])latze gelockert zu sein und habe er 1879 bei dem
Aufwerfen einer Kalkgrube einen Meter unter der Ober-

fläche melirere Centner Urnenstücke, sowie Knochen-

t kohlen und Feuersteinsplitter gefunden. Ausserdem

fand sich daliei eine ganze Anzahl 15 cm langer und

8 cm breiter, scheinbar gebrannter Thonstücke, die aber

nach dem Trocknen zerHelen. Die Melirzahl der ein-

gesandten Scherben repräsentiren die Reste von sehr

grossen und starken Gefässen. Sie sind im Allgemeinen

grau von Farbe, an den einstigen Aussenseiten, die eine

sehr raulie Oberfläche zeigen, ganz hell, dagegen im
Bruch durikelgr.Mii. Sie sind ziemlich fest, fast klingend
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gebrannt und zeigen die Bruchfliichen, dass zerbröckeltes
Gestein in den verarbeiteten Thon absiehtlicli ein-

gemengt worden ist. Die ehemalige Form der Gefässe
lässt sich aus den Scherben nicht mehr erkennen, nur
soviel lässt sich bestimmen, dass sie Gefässen von 56 resp.

|

70 cm Durchmesser augehört haben, während der Theil t

eines beiliegenden Bodenstückes einen solchen von 25 cm
Durchmesser nachweist. Ebenso lässt sich aus der Dicke
der Scherben, bis 13 mm, auf die Grösse der Gefässe i

ein wohlberechtigter Schluss ziehen. Dieselben haben
\

wohl seiner Zeit häuslichen Zwecken gedient und dürften
nicht mit Unrecht als Frucht- oder Getreidebehälter

anzusprechen sein. — Einige beigefügte Randstücke und
ein Henkelstück, entstammend kleineren Gefässen des

'

häuslichen Gebrauches, gehören aber, wie zwei mit-

gesandte Spindelsteine aus gebranntem 'J'hon, derselben
Zeit an. AVas nun die gebrannten Thonstücke anbetrifft,
von denen leider eine Probe nicht beigefügt ist, so dürfte
darin wohl der ehemalige Hüttenbewurf zu erkennen sein.

Jedenfalls haben wir es mit den Resten einer Ansiedlung
aus slavischer Zeit zu thun , wie schon eine dergleichen
bei Platow an der alten Oder aufgedeckt worden ist.

Anders verhält es sich mit ein paar kleinen Randstücken
und der Hälfte eines Spindelsteines aus gebranntem Thon.
Diese Gegenstände würden einer früheren, also der

germanischen Zeit zuzurechnen sein, und hat besonders
ein kleiner, glatter, schwarzer Scherben einem Gefäss

angehört, wie dergleichen bei dem benachbarten Sachsen-
dorf gefunden wurden, von woher einige schöne der-

gleichen, die wir dem Herrn Gastwirth Kroll daselbst

verdanken, bereits in die Vereinssammlung gekommen
sind. Die Fundstüeke geben wiederum den sehr interessanten

Beweis, dass die erhöhten Punkte in dem jetzigen Oder-
bruche erst von Germanen und. auf diese folgend, von
Slaven bewohnt worden sind. Die noch mit eingesandten
Echeniten, sowie zwei Stückchen Schwefeleisen, wohl aus
der Kohle stammend, gaben ihres häufigen Vorkommens
wegen, zu weiteren Bemerkungen keine Veranlassung.

Fulioscliriften des Vereins für die Geschiclite Berlius.

Lieferung 23. Berlin 1885. Inhalt: Dr. R. Beringuier,
Die Stammbäume der Mitglieder der Französischen Colonie
in Berlin. Bogen 1—16.

Acta publica. Verliaiidlniigeu und Korrespondenzen
der schlesischcn Fürsten und Stände. Namens des Ver-
eins für Geschichte und Alterthum Schlesiens herausge-
geben von Dr. Julius Krebs, ordeutl. Lehrer des Real-

gymnasiums am Zwinser. VI. Band: Die Jahre 1626 bis

1627. Breslau, Josef"Max & Co. 1885. 4°. 351 S.

Literarisches.

Sammlung Iiistorisclier Bildnisse und Trachten
aus dem Stammbuch der Katharina v. C'anstein. Unter

Mitwirkung des Frhrn. Dr. E. R. v. Canstein heraus-

gegeben von F. Warnecke. Druck und Verlag von
H. S. Hermann in Berlin. Roy. Format.

Etwa seit dem 16. Jahrhundert kommen in Deutschland
die Stammbücher auf, die man zur Erinnerung an die

Studenten- oder die obligatorischen Reisejahre anzulegen
pflegte. Man besuchte hochgestellte oder bedeutende

Persönlichkeiten, um de omnibus rebus et quibusdam aliis

zu sprechen und schloss dann wie jener Schüler in

Goethes Faust:
Ich kann unmöglich wieder gehn,
Ich muss Euch noch mein Stainmbuch überreichen.
Gönn' Eure Gunst mir dieses Zeichen I

Auf dieselbe Weise entstanden, haben alle alten

Stammbücher miteinander grosse Aehnlichkeit. Zuweilen
haben es die Einschreiber bei der blossen Inschrift be-

wenden lassen, etwa die Hälfte derselben ist mit dem

fein mit Farben ausgestrichenen Wappen geschmückt,
während ein kleinerer Bruchtheil sich zur Beigabe von
landschaftlichen, Trachten- oder sogenannten Genrebildern

verstiegen hat.

Ein nach Form und Inhalt einzig dastehendes Stamm-
buch ist das von Warnecke an das Licht gebrachte
Stammbuch der Katharina v. C'anstein. Schon durch
das Format (31 cm hoch, 19 cm breit) ungewcihnlich, ist

es nach seinem Inhalte ein Unicum von unschätzbarem
Werthe. Es enthält nicht weniger als 144 Bildnisse
solcher Personen, die jenem Fräulein v. Canstein verwandt-
und gesellschaftlich nahe standen. Einer Menge deutscher,
besonders hessischer und westfälischer Geschlechter sind
durch die Sammlung Bilder ihrer Ahnen geretteti Von
allgemeinem Interesse sind die Bilder als Kunstwerke

allerdings sehr verschiedenen Ranges. Wie der Heraus-

geber mittheilt, sind die Bildnisse zum Theil von ausser-

ordentlich tüchtigen Meistern, zum Theil von minder be-

deutenden, oft recht ungeschickten Malern hergestellt.

Weniger bedingt ist der Werth der Sammlung für Cultur-

geschichte; namentlich für Trachtenkunde enthält sie

interessanten Stoff, wie er selten in solcher reichen Fülle
und Trefflichkeit geboten wird.

Die Reproduction der Originale, auf dem Wege des
Lichtdrucks in der eigenen Anstalt der Verlagsbuch-
handlung ausgeführt, ist durchweg vorzüglich gelungen.
Somit dürfen wir diese verdienstvolle Unternehmung der

Beachtung unserer Leser bestens empfehlen. Die Verlags-
buchhandlung ist bereit, das erste Heft jedem, der ihr

gegenüber den Wunsch äussert, zur Ansicht zu über-

senden. F.f

Besclireibeudc Darstellung der älteren Bau- und
Kunstdenkmäler des Königreichs Sachsen. Auf Kosten
der Königl. Staatsregierung herausgegeben vom K. S. Alter-
thumsverein. 4. und 5. Heft. Dresden

,
in Commission

bei C. C. Meinhold u. Söhne. 1885. 5 Mark.
Das 4. und 5. Heft dieser .Darstellung", welches die

Amtshauptmannschaften Annaberg und Marienberg um-

fasst, bringt bei einem mit Illustrationen ül.)eraus reichlich

ausgestatteten Texte die eingehendsten Beschreibungen
sämmtlieher Kunstdenkmäler. Wie ausführlich diese ge-
schildert werden, zeigt, dass die Stadt Annaberg in diesem
Werke allein den Raum von 53 Seiten mit 30, grössten-
theils ganzseitigen Lichtdruek-Abljildungen eimummt. Die

Bearbeitung des Werkes ist von Herrn Dr. R. Steche
mit einer Gründlichkeit ausgeführt worden, welche anderen

derartigen Beschreibungen nur zum Vorbilde dienen
kann. Eine interessante Beigabe für den Historiker
bilden die dem vorliegenden Werke beigefügten, nach
alten Handzeichnungen facsimilirten Ansichten sämmtlieher
in den beiden Amtshauptmannschaften liegenden Städte
aus der ersten Hälfte des 17. .Jahrhunderts.

H. Vogt.

Die Eiuliard- Basilika zu Steiubach im Odenwald.
Im Auftrage des historischen Vereins für das Gross-

herzogthum Hessen untersucht und beschrieben von
Dr. R. Adamy, Doceut der Aesthetik und allgemeinen
Kunstgeschichte an der Grossherzoglieh Techn. Hochschule
zu Darmstadt. Mit 24 Zinkätzungen und 4 Tafeln in

Lichtdruck. Darmstadt 1885.

Als Festgabe zum 50jährigen Vereinsjubiläum des

historischen Vereins für das Grossherzogthum Hessen

herausgegeben, bildet diese Mimographie einen sehr werth-

vollen Beitrag zur Geschichte der ältesten kirchlichen

Bauwerke Deutschlands. Die Ruinen der Basilika, welche
von Einhard, der Sage nach Schwiegersohn Karl des

Grossen, erbaut worden ist, werden in dieser Festschrift

nach neuen Ausgrabungen und Aufnahmen sowohl in Wort,
wie in Bild, trefflich geschildert, und machen das Werk
zu einer überaus würdigen Festschrift für einen historischen

Verein. H. Vogt.
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Kleine Mittheilungen.
Aus Oberlahiisteiu ging der Redaktion folgende

Notiz (der Xame des Absenders war nicht zu entziffern,

es sei demselben an dieser Stelle für die üebersendnng

gedankt) zu, welche für unsere Leser von Interesse sein

dürfte.

Schon vor zwei Jahren (April 1883) fand man bei •

der Erweiterung des hiesigen Hafens und der Anlage des

jetzt vollendeten, damals kurz begomienen Verbiudungs-
kanals zwischen dem Hafen und der Lahn Reste einer

alten Mauer und eines Dammes, welch' letzterer dem Rhein

parallel lief Zu derselben Zeit stiess man etwas weiter

landeinwärts (nahe der Stelle, wo der Feldweg hinter dem
Thomas Breitenbach'schen Haus die Bahn kreuzt, noch eine

kurze Strecke weiter nach dem Rhein zu) bei Anlage eines

Schienenstranges auf ca. 12 Gräber, die theilweise mit un-

behauenen Steinplatten gefasst und bedeckt und viel älter

waren als jene Mauer und jener Damm. Man fand darin

Gebeine, Schädel, 2 fränkische Schwerter, 2 Messer und

diverse Reste von eisernen, kupferneu und thönernen

Geräthschaften. Im vorigen Jahr stiess man an einer an-

deren Stelle derselben Gegend wieder auf ein Grab. Und
kürzlich, im .Mai d. J., wurden bei den Grundarbeiteu
für den neuen Lokomotivschuppen in der Nähe der ersten

obigen Ausgrabungen, wiederholt ähnliche Funde an Ge-

beinen, Waffen und Geräthschaften gemacht. Das alles

in Verbindung mit Funden, die bereits in früheren Jahr-

zehnten dieses Jahrliunderts dort gemacht wurden, beweist,
dass man es hier mit eijiem altfränkischen und zwar (da
die Todten nach U.sten begraben liegen) altehristlichen

Begräbnissplatz zu thun hat, und dass das alte Ober-

lahnstein dicht in dem recliten Rhein- und Lahnwinkel ge-

legen war, ebenso wie das alte Niederlahnstein dicht in

dem linken Rheiji- mid Lahnwinkel, um die (romanische)
Johanniskirche herum. Wahrscheinlich zwang dann das

oftmalige Hochwasser die beiderseitigen Bewoluier, weiter

landeinwärts die jetzigen Wohnplätze aufzusuchen. Dass
das C'hristentlmm hier schon spätestens um 35<) nach Chr.

(durcli den heiligen Lubentius) gepredigt wurde, wahr-

scheiidich auch schon früher; dass ferner der Rhein auch
in hiesiger Gegend (von der Brauliacher Gemarkung an
über Ober- und Niederlahnstein nach Horchheim zu) ein

anderes Bett mehr landeinwärts hatte; dass endlich auch
dicht hinter dem benaclibarten Dorfe Horchheim vor

einigen Jahren ein altes Gräberfeld durch die neue Eisen-

bahn angeschnitten wurde (ob germanisch oder gallisch,
darüber sind die Fachgelehrten noch nicht einig): dies

alles sei hier nur kurz konstatirt resp. registrirt. Es wäre
sehr zu wünschen, dass von kundiger Hand eine Karte
über das ganze besprochene Hafen- und Eisenliahnterrain

bei Oberlahnstein augefertigt und sämmtliche Fundstätten

genau darin vermerkt würden.

Briefkasten.
II er rn .M. in Seil w t-ri n. Leber die porta praetoria,

welche in Regensburg aufgedeckt sein soll, können wir

Ihnen Näiieres noch nicht berichten. Auf ein diesseitiges
Schreiben an den Vorstand des historischen Vereins von

Oberpfalz und Regensbiirg, in welchem um nähere Mit-

theilungen gebeten wurde, i.st bisher eine Antwort noch
nicht eingegangen. Der Bericht, welchen wir baldigst

erwarten, wird sofort im Korrespondenzblatt pu1)licirt
werden.

Aufruf.
Unter den miltelallerlichen gotliisdien Domen ragt

unsere herrliche .Metzer Kathedrale durch ilu'e künst-

lerische und kunstgeschichtliche Bedeutung hoch empor.
Edelste Verhältnisse und vollendete Harmonie des Inneren

geben dem stolzen Bauwerke eine eigenartige Schönheit.

Noch aber harrt der in seinen ältesten Theilen ins

XIII. Jahrhundert zurückreichende Bau seiner Vollendung.
Unserer Zeit bleibt es vorbehalten, das. was die alten

Bauherren und Baumeister gedacht und begonnen, zu Ende
zu führen. Mit Freude und stets wachsendem Interesse

begrüssten wir denn auch das Neuerstehen einer Bauhütte
an unserem Dome und verfolgten mit Theilnahme deren

emsiges Schaffen. Zunächst galt es. die vorhandenen
Bautheile durch umfassende Erhaltungsarbeiten vor Zer-

störung und drohendem Verfall zu sichern und das durch

Brandunglück vernichtete Dach neu herzustellen. Dann
erst durfte daran gedacht werden, der gänzlichen Voll-

endmig des Bauwerkes näher zu treten.

So werden wir in wenigen Tagen das seit Jahr-

hunderten verfallene und geschlossene Liebfrauenportal
in seiner vollen ursprünglichen Schönheit und Pracht

wieder erstanden sehen. Andere und nicht minder wichtige
und grossartige Arbeiten stehen bevor.

Der Zeitpunkt scheint deshalb gekommen, alle die

zahlreichen kunstliebenden und kiuistverständigen Freunde

des Domes zu vereinigen, um das Interesse, welches aller

Orten für unser herrliches Denkmal christlicher Baukunst

rege geworden ist, zu richtigem Ausdrucke zu bringen.
Das Organ dieses Interesses soll der soeben ge-

gründete
.,Metzer Dombau -Vereiu'"

sein, und laden wir Unterzeichnete alle Freunde der Kunst
und unserer ehrwürdigen Kathedrale zum Eintritt in den-

selben ein.

Zweck des Vereins wird es sein, das Interesse für

unseren ei'habenen Dom in immer weitere Kreise zu tragen,
dieses Interesse nach aussen zu vertreten und auf die

Fortsetzung und Vollendung der so glücklich begonnenen
Restaurationsarbeiten hinzuwirken. Hegen wir iloch die

feste Zuversicht, dass Regierung und Laudesvertretung
die hohe Aufgabe der Vollendung des herrlichen Bau-
werks durch bereitwillige Bewilligung der nöthigen Mittel,

wie solche mit fi-eigebiger Hand seit Jahren gewährt
wurden, auch ferner ermöglichen werden.

Indem wir daher um zahlreichen Eintritt in den neu

gegründeten Verein einladen, bitten wir jeden Freund
unserer Sache, durch Betheiligung mit einem .Tahresbeitrag
von 5 Mark die Mitgliedschaft am Verein zu erwerben.

^Nletz, den 21. März 1885.

t Paulus, Bisehof von Metz : Frhr. v. Hammer st ein,

Bezirkspräsident für Lothringen; Tornow, Bezirks-

baumeister für Lothringen und Dombaumeister: Karst,
Generalvikar, Vorsitzender des Vereins, dahier; Halm,
Bürgermeisterei - Verwalter und Polizeidirektor , stell-

vertretender Vorsitzender, dahier; Jaunez, Reichstags-

abgeordn., Staatsrath undlJürgermeister, stellvertretender

Vorsitzend., inSaargemünd; Grünewald, Landgerichts-
rath dahier, Schriftführer; Dr. Zartmann, prakt. Arzt,
stellvertretender .Schriftführer; Greff, Gemeinderath da-

hier, Schatzmeister; Frhr v. Gargan, auf Schloss

Bettingen bei Diedenhofcn; Haas, erster Staatsanwalt,

dahier; Ha in m,Amtsgerichtsrath, dahier: Dr.II errniann,

Lycealdirektor, dahier: .Iaci|uemin. Architekt, dahier;
.1 "eandelizc. Gemeindfrath, dahier; Jonas, Regierungs-

rath, dahier: .Muel, (iemeinderath und .Vrcliitekt. dahier:

Scheuffgen. (iynniasialdirektor und Studiendirektor am
bischöfl. Knabenscminar zu .Montigny; Abbe Thibeau,
Professor und Direktor am Priestersemin;ir, dahier; Abbe
de Turmel, Domherr, dahier.

NB. Die .\mneldung zum Beitritt beliebe man an

einen der oben aufgeführten Herren zu richten.

FUr den matoriellen Inhalt der Mittheiinneen sind die Mittheilenden reranttvorilich.

Redakteur: Dr. K. H<!ringuier in Berlin, W 57., Alvenglehenstrasse 10.

KommianOMVerUg and Druck der Königlichnn Hon)uchhandlimg nnd Hofbuchdruikerei von E. S. Mittler St Sohn, Merlin .SW12., Kochstrisse 68—70.
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Vereins in Belin IWJ1 1 \jO UUliU.VliZl UlCl U U und kostet j.ln. 5 Mark

des

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No. 8. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. Allgnst.

Pro gramm
der Ciieiieral-Ver.saiuiiiliiiig des OeKamnitvereiiüs «ler deiit^^eheii

Oe.*iieliieht.s- iiud Altertlmmsvereiiie zu Aiisbach.

Sonntag, den 6. September.
Von Xaclimittags 4' 2 Uhr ao: Empfang der ankommenden Theilnehmer am Bahnhofe (Anmelde-

bureau daselbst).
Abends 8 Uhr: Erapfangsabend im Urangeriesaale.

Montag, den 7. September.
i) Uhr: Haupt-Versammluu.s: im ttrangeriesaale. Vortrag des Advokaten Herrn Hänle aus Ansbach

über „Ansbach in der deutschen Geschichte". Geschäftliches. Theilung in Sektionen.
11 bis 1 Uhr: Besichtigung der Sehenswürdigkeiten.
3''2 Uhr: Delegirten- und Sektionssitzungen.
T'/a Uhr: Festabend mit gemeinsamem Abendessen in Benkers Weinhalle.

Dienstag, den 8. September.
9 Uhr: Haupt -Vcrsaiuiilluilg: Vortrag des Herrn Pfarrer Dahlem aus Regensburg über „das

dort aufgefundene römische Bad''. Sektionssitzungen.
Nachmittags: Fortsetzung derselben und Schluss des geschäftlichen Theiles.
Abends: Gesellige Unterhaltung.

Mittwoch, den 9. September.
G Uhr •25 5Iin.: Fahrt nach Rothenburg ob der Tauber. Besichtigung des Sehenswerthen.
10 Uhr: Das historische Festspiel: „Der Meistertrunk".
Nachmittags: Fortsetzung der Stadtl)esichtigung. Abendunterhaltung bis zur Rückfahrt. (8 Uhr

30 Min.).

Donnerstag, den 10. September.
6 Uhr 30 Min.: Geleitung der nach Nürnberg weiter reisenden Theilnehmer bis Kloster Heilsbronu

zur gemeinsamen Besichtigung der berühmten Kirche. Abgang des Zuges von da nach
Nürnberg 12 Uhr 17 Min.

Für Logis in den Gasthöfen ist hinreichend gesorgt. Auch sind mehrere Familien bereit,
Gäste in ihr Haus aufzunehmen. Anmeldungen mögen bei Herrn Landgerichtsrath Dr. Meyer in

Ansbach erfolgen.
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Die bisher festgesetzten Zeiten fiir die Sektionssitzuugen richteten sich nach dem eiu-

o-egangeneu Berathiingsmaterial. Weitere Thesen mid Fragen zur Behandlung in den Sektionen,

°owie Vorträge für dieselben oder für die allgemeinen Versammlungen werden von dem Ausschuss

des Gesammtvereius (unter der Adresse des Herrn Dr. Böringuier, Berlin W57.) gerue entgegen-

genommen: die definitive Festsetzung der Zeiten für die einzelnen Sitzungen wird sich nach dem

noch anzumeldenden Material zu richten haben.

Der Beitrag ist für Verein sdelegirte') auf 6 M., für alle anderen Theilnehmer auf 2 M.

festgesetzt.

Berlin und Ansbach im August 1885.

Der Yerwaltungs-Aiisschuss
des Gesamiutvereiiis

der deutseheu Geseliiehts- und Alterthiuusvereiue

vertreten durch den

Vorstand des Vereins für die Geschichte Berlins

E. Fi'iedel. Dr. Berinsjiiier.

Der Haiipt-Ausschuss
des historischen A'ereins fiii' Mittelfranlsen

Freiherr v. Herman.
Präsident der Königlichen Regierung von Mittelfranken,

Vorsitzender.

Auerochs, Pfarrer bei St. Johann. Dr. Froh-

wein, Oberstabsarzt. Dr. Günther, Gymnasial-

professor. Hänle, Advokat. Heydner, Stadt-

pfarrer bei St. Gumbert. Hofmann, Landge-
richtsrath. Jüdt, Rektor der Eealschule. Keller,
rechtskundiger Bürgermeister. Freiherr v. Löffel-

holz-Kolberg, Lehrer der Realschule. Dr.

Meyer, Landgerichtsrath. Dr. Schiller, Rektor
des Gymnasiums. Schleussinger, Studienlehrer.

Schnizleiu, Landgerichtsrath. Seybold, Vor-
stand des Collegiums d. Gemeindebevollmächtigten.

Zur Geschichte der Feuerwaffen.

iJas Kurlüritliche Zeughaus zu Dresden genoss vor-

dem wegen seiner Reichhaltigkeit und Vollständigkeit eines

weitvcrlireiteten Rufes und erregte niederholt die Bewun-

derung und wohl auch den Neid auswärtiger Fürsten. Im
Ratbsarchiv zu Chemnitz i. S. ist ein Lieferungscoutract
vom 11. Dezeml)er 1596 erhalten, laut welchem auf Befehl

des Herzogs FriedrichWilhelm, Kursächsischen Administra-

tors durcli den Buchsenniadier Meister Simon Stöhr in Suhla

4000 Stück Musketen, und zwar COO ganze, und 3400 halbe

mit Schwammschlössern nebst Ladezeug und Pulver-

flaschen ins Kurfürstliche Zeughaus nach Dresden geliefert

werden sollen. Das Schriftstück ist sowohl in technischer

als auch geschäftlicher Hinsicht von Interesse und mag
als ein Beitrag zur WalTcnkunde des Mittelalters im Nach-
stehenden zu genauem Abdruck gelangen.

Simon Stöhrs, Bu.xenmachers zu Sula Geding Zettel

vber Vier Thausend Musskehten, Signatum den 11. Decem-
ber ao. 1596.

Erstlichen sollen die anzahl Rohre aus guten tüch-

tigen zenen Bissen mitt Vleiss geschmiedet geschliffen vndt

hernach gutt Juste gerade gerichtet, Auch alle sambt vf

eine Kugel nach dein Lotlie gebohret, domitt kein l)ohr-

ringe Gruben, vndt lannge Ncthe, au bemelten Rohren, Wann
Bülchc mit den Kolben besichtiget möchten befunden vndt
soll ein iedes Kinfadi schützen röhr Ungefehr 7 Pfd. an

gewichte lialtenn. Undt obwohl das Muster röhr so Ihme

zugesteldt, forne halb rundt, So sollen doch die ermelten

40(X) Rohre, auf angeben des hcrren Obristen Jobst Hein-

') Die Herren Delegirten wollen das Mitbringen einer

Vollmacht nicht überselien 1

riehen von AVitzlebens alle durchaus achteckicht ge-

schliflen, Undt sich sonsten, mit aller andern zu behörnnge,
dem muster gemess nach vorhalten werden,

Zum Andern.
Sollen bemelte Einfache Schützen röhre mit guten

tüchtigen schwänz schrauben, iede mit G guten starken

vndt scharffen gengen vorschraubet vnd vorwehredt werden,
damit keine Dunst hinten ausgehen Vndt man sich des

vffgehens oder Springens befahren dorffe.

Zum Drittenn,
Sollen die Gesichter, hinten offen, Einerley W'eitten von

den Schwanz schrauben gesetzt Vndt nach dem Muster

von Kissen gemacht werden,

Zum Vierdten,
Die Pfennen ahn bemellten Rohren sollen tüchtigk

vndt beständigk eingestrichen vndt mit Vleiss verstumpft

werden, damitt sie in dem oö'ter schiessen, nicht von den

nihrcn abspringen möchten. Sondern dergestalt fertigen.

Wie solches das Muster Rohr weisen thut,

Zum Funfften,
Sollen die Zintter vndt Schwambschlösse sambt den

Drickeln bestendigk vndt was doran von Stählenem ge-

fieder zu machen sich aller gebüer vndt Mass nach dem

Ubergebenen Muster vorhalten,

Zum Sechsten,
Sollen zu einem ieden Rohre, Eine gute Tüchtige

Runde Eiserne Kugelformb, sowohl ein tüchtiger Lade-

zeugk, Als Kretzer, Kugel vndt Lumpenzieher, sambt

einer rechten Ladunge, an den Ladestecken geheftet vndt

gemachet werden,
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Zum Siebeiidten,
Sollen die SclRiffte von guten dörren vndt bestendigem

lioltze, so nieht wurmbfressiok, nach diesen Vbergebenen
Muster, alle vf diese ardt, mit den anschienen vndt sonsten
Vmbhero geschnitten Dessgleichen bestendigk schwarz
gepeiitzet, Auch die schwanibschlosse tüchtig vndt gehebe
eingelegt werden, beuohr aus aber gute aehtunge haben,
das die hanen vndt Luntten mit dem fener in die ziindt-

pfannen gleich einsehlagen vndt damitt dieselben nicht
zu hoch oder niedrig geleget werden möchten,

Zum Achtenn,
Sollen ahn bemelten Schöfften allen hinten ein tief

Kestlein, zu einlegunge des Ladezeuges vndt Kugeln souiel
sieh dessen leiden will, eingehauen, vndt mit einem t'eder-

lein zum vfschieben gefertiget werden,

Zum Neundteu vndt Letzten,
Sollen alle Rohre wan dieselben geliefert aus den

schöttten genonmien aussgeschraubet rein gewischet Vndt
durch die EUtisten Meister der Bnxeimiacher besichtigett,
was als dan dem abgehandelten Gontract gemess tüchtig
bestendig sauber vndt rein befunden, das "soll hernacher
alten Artollere_v brauch nach, auf anordnunge M. gstn.
herrschaft mit guten Pirschpulver Kugelschwer, halb auf
M. gstn. h. vndt halb auf des Rohr handelers costen, be-
schlossen werden.

Vber das auch sollen zu einem Jedem Rohre, zwo
tüchtige, guthe ^Vohlbeschlagene Pulverflaschen nach
ausweisunge der Muster, So erwehntten Meister zugestellet,
fertigen, Auch zum ganzen Mussketten Ymbgedrehte gabeln.
Unten mitt eissernen spitzen vndt oben mit Eissernen
bunden beschlagen, machen vndt mit den Rohren liefern.

Damit P^r nun obgedachte Rohre desto schleuniger
förttigen vndt zum förderlichsten anherobrijigen möge, "So
sindt Ihme heute Dato Eintausent gülden. Aus der Chur-
fürstlichen Renteammer, Inhalts seines bekentnus, Vf
Rechnunge entriehtett worden,

Undt sollen Ihm gedachte 1000 fl. an den Ersten ge-
lieferdten Rohren hinwiederumb abgekürzt vndt was dieselben
mehr austragen möchten, auch richtigk abgetragen vndt
ferneres zum selben mahl wieder lOOO'fl. vf'reclnuuig be-
zahlt werden, Vndt soll also fortan von Termin zu ter-
minen bis zu Volkümlicher lieferung der 4000 Mussketten
gehalten werden. "Was nun an gedachten Rohren, w^an
.solche gelieferdt, von den Elltisten Meistern vor tüchtigk
erkandt. Soll iedes stücke durchaus sambt Pulverflaschen,
Gabeln, vndt aller Zubehörunge wie vorgemeltet mit drev
gülden richtigk bezahlt, vndt als dan in das Churfiirsf-
liche Zeugkhaus angenommen werden. Datum ut supra

W. Zöllner,
Oberlehrer am Realgymnasium zu Chenniitz.

Der Wormser Dom.
(Nach der Wormser Zeitung')

Zweites (Jutacliteii über den biiiilicheii Zustand.
Das Dombaucomite zu AVorms hatte den Hof-Bau-

director von Egle, Stuttgart; Reg.-Baumeister Wilh.
Meyer, Schwartau und Geheimen Oberbanrath Dr. MüUer,
Darm.stadt in Verfolg ihres Gutachtens vom September
1884 aufgefordert, unter Zuhülfenahme von Gerüsten und
mittelst Aid'ertigung genauer Aufnahmen eine eingehende ;

Untersuchung jener Theile des Domes vorzunehmen, über
deren baulichen Zustand infolge der Unzugänglichkeit ein
abschliessendes Urtheil bisher nicht gefällt werden konnte.

Das Comite wünschte besonders eine Erweiterung des
Gutachtens durch Aufstellung genauer Bereehnnngeniiber

') Die Mittheilung der Wormser Zeitung verdankt die
Redaktion der Liebenswürdigkeit des Herrn Propst Fehn
in Worms.

die statischen Verhältnisse und den Umfang der Schäden
am Westchor und wollte als leitenden Grundgedanken
für die anzu.stellenden Untersuchungen den festgehalten
sehen, womöglich den Westchor in seiner jetzigen Form
zu belassen und die Bautheile zu sichern, ohne dieselben
einem Umbau unterziehen zu müssen.

Auf Veranlassung von Dr. Midier und unter gütiger
.Mitwirkung des Herrn Kreisbaumei.sters Gro.ss in Worms
sind die Aussen- und Innenwände der Apsis sowie der
Innenraum der Westkuppel bis in das Gewölbe durch ein
leichtes Gerüst zugänglich gemacht worden. Als sehr
schätzbares Material waren ihnen vom Herrn Major Heyl
besonders für ihre Zwecke hergestellte photographische
Aufnahmen, und vom Comite Pläne zur Verfügung ge-
stellt, die vor ungefäln- 25 Jahren grösstentheils vom
Herrn W. Usinger aus Mainz gefertigt wurden. Sie er-
freuten sich ausserdem der persönlichen Anwesenheit des
Herrn Usinger und verdankten seiner langjährigen
Kenntniss des Domes eine wesentliche Förderung ihrer
Arbeiten. Sie sind am Dienstag den 25. Mai in Worms
zusammengetreten, haben jedoch, da die Gerüste noch
nicht ganz vollendet waren, die Untersuchungen am
28. Mai abgebrochen und am 7. Juni wieder aufgenommen
und zu Ende geführt. In der Zwischenzeit, sowie vom
7. bis Ende Juni hat Reg. Baumeister !Meyer Messungen
au den beschädigten Theilen des Westchores vorgenommen.
Die angestellten Untersuchungen bestätigten im Allgemeinen
die im ersten Gutachten ausgesprochenen Vermuthungen.

Insonderheit hat sich ergeben:
Beschaffenheit des Mauerwerks am Weste hör.

Die Umfassungswände des Westchores bestehen an allen
Stellen aus einer inneren und äusseren Quaderverkleidung,
deren Zwischenraum mit schlechtem Gussmauerwerk notii-

dürftig ausgefüllt ist. Binder scheinen gar nicht oder
bestenfalls nur höchst selten vorhanden zusein.

Lage der Fundamente von Chor und Kuppel.
Einem vorgenommenen Nivellement zu Folge sind die Funda-
mente von Chor und Kuppel verhältnissmässig noch sehr

gut in der Waage ;
selbst zu beiden Seiten "des grossen

Risses der Westwand sind keine Höhenunterschiede zu
ermitteln.

Umfang der Schäden des Chores. Die durch den
zu grossen Durchmesser der Haupt-Rose verursachte Zer-

störung der Westwand ist so umfassend, dass das Mauer-
werk jeden Verband und Zusammenhang verloren hat.
Einen erheblichen Fortschritt der Ausweichungen oder gar
Einsturz scheint in der That nur die um 1860 ausgeführte,
den Chor in Höhe dieser Rose umfangende starke
Schlauder aufzuhalten, welche derzeit in ihren nicht ein-
waudsfrei construirten Schlössern die Spuren ausser-
ordentlicher Beanspruchung zeigt. Am gefährdetsten er-

scheint der nördliche Eckpfeiler der Westwand, der durch
einen sich nach oben bis auf 9 Cm. erweiternden Riss,
jeden Zusammenhang mit der Nordwest-Wand verloren
hat. Den ohnehin ausserordentlich geringen Verband,
den dieser Pfeiler, wie auch der südliehe ehemals mit
dem AVestfeld hatte, haben Sprünge zerstört, welche an
beiden Seiten des Westfeldes durch den Schub des Eut-

lastungsbogens der grossen und in freilich viel geringerem
Maasse auch der oberen Rose entstanden sind. Diese
Bögen, überhaupt noch das einzig Zusammenhängende
in der AVestwand, üben nach wie vor ihre zerstörende

VVirkung aus. Der südliche Pfeiler des AV'estfeldes hat
einen leidlichen Zusammenhang mit der Südwest-AVand
behalten

Die obere Rose ist trotz der klaffenden Risse an
beiden Seiten fast ganz kreisförmig geblieben. Unmittelbar
der Abgleichung des Entlastungsbogens der grossen
Rose aufgelagert, hat sie dessen aussen 13 e'm be-

tragende Senkung mitgemacht. Nach oben hat sich ihre

Quaderumrahmung von ihrem eigenen Entlastungsbogen
der mir 9 cm gesunken ist, durch eine Fuge getrennt,



52 —
so dass eiii Druck von oben sie nicht erreicht. Die

grosse Rose hat nicht nur eine Forniveränderung aus

dem Kreise in ein Oval erlitten, sie ist ausserdem er-

heblich aus der senkrechten Ebene gewichen.
Weim im vorigen Gutachten nun gesagt war, dass

die vor ca. 25 Jahre geschlossenen Fugen sich nicht

weiter geöffnet haben, so hat das nur für die unteren da-

mals zugänglichen Theile des Chores seine Giltigkeit be-

halten. Ungefähr von der Mitte der grossen Rose an

zeigen die oberen jetzt mittelst des Gerüstes bequem
zu besichtigenden Mauern in den meisten ehedem ver-

strichenen Fugen mehr oder weniger feine Risse, die auf

eine weim auch langsam fortschreitende Bewegung deuten.

Es ist nicht anzunehmen, dass der ausserordentlich

harte rothe Verstrich im Aeussern durch Witteruiigsein-
fiüsse hier zerstört wurde, während er weiter nach unten

sich durchweg erhalten hat. Die Folgen dieser Be-

wegungen machen sich besonders bemerkbar an den Dienst-

quadern in Höhe des Anfalls vom Entlastungsbogen der

grossen Rose. Die Risse verdienen um so mehr Beachtung,
als sie nach und trotz der vorgenommenen Verankerung
entstanden sind.

Entstehungszeit der grossen Rose. Die im
ersten Gutachten ausgesprochene Vermuthung, dass die

grosse Rose nachträglich dem Mauerwerk eingefügt sei,

ist bestätigt gefunden worden. Während die Quadern
aller Eeksäulen regelmässig in die anstossenden Seiten-

wäude abwechselnd einbinden, ist dies bei denen des

Westfeldes in Höhe der Rose nicht der Fall. Hier zeigen
nämlich im Aeussern die Achtecksecken nach der Seite

des Südwest- und Nordwest-Feldes von der 3. Schicht
über dem Gurtgesims bis zur 17. Sehlicht in einer Ge-
sammthöhe von ca. 4,40 m eine Abschrägung, als

wenn von bereits versetzten Eckquadern die Ecksäulen

abgestemmt wären. Die jetzt dort vorhandenen Eck-

säulenquadern sind dieser Absehrägung meistens glatt

vorgelegt oder greifen seltener senkrecht in die Mauer.
Sie haben nur Ansätze in das Westfeld hinein und ihre

Lagerfugen sind mit denen der angrenzenden süd- und
nordwestlichen Wandflächen nirgends zusammenlaufend.
Erst über der grossen Rose begiimt wieder der regel-
mässige Verband. Auch im Innern, in der Südwest-
und Nordwest-AVand, ist in Höhe der Rose der Verband
durch ca. 2 m lange senkrechte Fugen unterbrochen.

Das nachträgliche Einsetzen der Rose fand jedoch
unzweifelhaft noch während des Baues statt, bevor die

Mauern bis zum Hauptgesims hinaufgeführt waren.
Nacli Entfernung des Putzes und der Ausflickungen in

den sehr zerstörten Gewänden der inneren Chornischen

zeigte sich nämlich, dass die Rundstäbe derselben auf

gleiche Weise mit Zickzacklinien verziert sind wie die

Speichen der Rose; ausserdem sind sich die Profile dieser

Ornamente vollkommen gleich. Westkuppel und Chor
haben ferner Steinmetzzeichen, die, aus einzelnen geraden
Strichen zusammengesetzt, für diese Bautheile bezeichnend
sind. Sie kommen, soweit bis jetzt festgestellt werden

konntej. sonst nirgend am Dome vor. An einer

(^uude des inneren Entlastungsbogens der grossen Rose
findet ^ich nun dasselbe Zeichen, welches an allen Wänden
des Chores sehr häufig auftritt: ein Beweis, dass ('hör
und Entlastungsbogen von denselben Werkleuten herge-
stellt wurden.

Gewölbe und Dach der Apsis. Das Gewölbe der

Apsis liat nur soweit gelitten, als sich die Risse von
unten hinauf in dasselbe fortnflanzen. Die eindringende
Nä.sse hat hier nicht soviel gescuadet wie bei der Kuppel, so
dass allein deshalb eine Erneuerung nicht nöthig sein

würde. In ungünstigerem Zustande befindet sich das
Dach. Es besteht aus Tuff und hat nur bis zur Höhe der
(rauben einen Being von Quadern.

Die Herstellung ist aus ca. 40 cm langen, 15 cm
breiten und 10 cm holien Steinen im Kopfverband durch

Ueberkragung in wagerechten Schichten erfolgt. Da die

Steine im Innern nach der Dachneigung abgeschrägt sind,
bleibt wagerecht gemessen nur eine Stärke von circa 32 cm
für die Dachwände.

Obwohl jeder Grat durch zwei 52 cm breite Bögen
verstärkt wird, die auf einen die Gewölberippen belastenden
Pfeiler fallen, und von denen der obere sich gegen einen

dem Schlussring des Gi-ewölbes aufgemauerten Ilohlcvlinder

lehnt, sind doch mannigfache Verbiegungen der Dach-
flächen und auch der (irate vorgekommen. Auch ist die

eingedrungene Feuchtigkeit besonders an den Wetterseiten

hier sehr zerstörend aufgetreten. Die Erneuerung einzelner

Theile des Daches, die bereits früher stattgefunden hat,

mag wohl auf diese Ursachen zurückgeführt werden. Der

Zustand, wenn auch vorerst noch nicht sehr besorgniss-

erregend, fordert doch zur Abhülfe dringend auf
Die im Vergleich zum Kuppeldach ärmliche Her-

stellung der Chorhaube, die rohe Ausführung der Gauben,
die verhältnissmässig steile Steigung des Daches (1 : 1,5),

das Vorhandensein einer erheblich flacheren Giebelsehräge
(1 : 1,1), die innerhalb des jetzigen Dachraunies den

Quadern der Kuppelwand ursprünglich angearbeitet ist,

lassen die Vermuthung nicht ungerechtfertigt erscheinen,
dass dies Dach nicht vollkommen gleichzeitig mit dem
Chor ist. Auch mag hierzu erwähnt werden, dass im
Innern des Chorgewölbes auf einen reich gegliederten

Rippenanfänger, der noch über 5 Wandsäulen erhalten ist,

die weiteren Rippensteine in geringerer Stärke und mit
einfacherer Gliederung ohne Uebergang aufsetzen.

Westkuppel. Cxewölbe und Dach. Zu den im

vorigen Gutachten angeführten Gründen für die Ent-

stehung der Schäden an der Westku])pel muss noch die

mangelhafte Anordnung der Gewölbewiderlager angeführt
werden. In Höhe des Umganges ist in jeder Mauer des

Achtecks von Ecke zu Ecke zwischen je 2 Gewölberippen
ein halbkreisförmiger Quaderbogen (Schildbogen) gespannt.
In seinem senkrechten Schild, der nur eine Tuffaus-

mauerung enthält, und der mit dem Bogen keinen Zu-

sammenhang hat, so wenig wie die Rippenanfänger, liegen
die Fenster, die in Höhe des Laufganges der Kuppel
Licht zuführen. Das Gewölbe stützt sich auf diese

Bögen, die bei einer Breite von nur 52 cm und Stärke
von ca. 34 cm dem Schub nicht gewachsen waren
und zum Theil zerdrückt und nach aussen aus dem Loth

gewichen sind. Das Weichen der Schildbögen hat demnach
ausser den im vorigen Gutachten angeführten Gründen
die Risse in der Kuppel und die Verbiegungen der Dach-
flächen mit verursacht. Die grösste Durchbiegung zeigt
die Ostseite, sie beträgt ca. 12 cm auf einer Länge
von 5,50 m und erscheint um so gefährlicher, als der

Helm nur ca. 30 cm in der wagerechten Fuge stark

ist. Die Quadern des Helms und das Gewölbe haben
ausserordentlich durch Feuchtigkeit gelitten, sogar die

Rippensteine sind zum Theil sehr verwittert. Eine ein-

gehendere Untersuchung hat ergeben, dass der Zustand
der Kuppel und des Helms nicht ohne Bedenken ist.

Tambour, Tragebögen und Pfeiler. In den

recht erheblichen Rissen des Tambours, die einestheils

wie die der Xord-Wand und auch wohl der Nordwe.st-

und Nordst-Wand höclist wahrsclieinlich durch den Ein-

sturz des nördlichen 'J'hurnies, anderentheils al)er durch

den Schub der Kuitjiel und das Ausweichen der V'ierungs-

pfeiler verursacht sind, haben seit 1860 allenthalben Be-

wegungen stattgefunden, <lie wohl nicht sehr erheblich

sind, aber doch bewirkt hüben, dass die damals eingelegten
Pfeifen überall zerbrochen sind und dass der Verstrich

in allen Fugen sich gelöst hat. Die Entstehung der Risse

und ihre Fortsetzung durch die Zwickel bis auf die

Kämpfer wurde wesentlich Ijegünstigt durch ilie Her-

stellung der Umfassungswände des Tambours. Während
die Eckpfeiler aus Quadern bestellen, haben die l^lenden

grösstentheils eine TuUausmauerung erhalten, ebenso
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sind die Zwickel aus Tuffsteiiioii gewölbt. Die Weite
des Tamliours beträgt dicht über den Tragebögen der

Vierung von 'West nach Ost 8,35 m und unter dem

Hauptgesims 6 bis 8 cm mehr. Die Ausweichung
von Süd nach Nord ist noch geringer, abgesehen von
einer Verschiebung in der Nähe des Risses der Nord-
Wand. Die Tragebögen und die nicht erheblich aus dem
Loth gewichenen Pfeiler geben trotz einzelner Beschä-

digungen keinen Anlass zur ernstlichen Besorgniss. Am
meisten ist der Südwest-Pfeiler überschoben, nach Süden
ca. 4 cm, nach \\'esten ca. 8 cm. Die anstossende

Süd-Wand des Chores musste durch diese Verschiebung
naturgemäss in Mitleidenschaft gezogen werden.

Maassregeln zur Herstellung etc. der Kuppel
und des Helms. In Bezug auf die Maassregeln zur Er-

haltung und Sicherung zunächst der Kuppel und des

Helms sind die Begutachter der Ansicht, dass durch

kräftige Verankerungen ungefähr in Höhe des Hauptge-
simses und Gewölbefusses auf Decennien hinaus einer

Gefahr vorgebeugt werden kann Wollte man den Be-
stand dieser Bautheile auf .lahrhunderte hinaus sichern,
so dürfte eüie Erneuerung nicht zu umgehen sein. Nach
Ausführung der Verankerung und sorgfältiger Ausbesserung
sowie Erneuerung einzelner besonders zerstörter Stelleu

des Gewölbes wird es möglich sein, auch die Schildbögen
uud die Wände des Laufganges, so weit sie beschädigt,
durch Auswechslungen In einen befriedigenden Zustand
zu versetzen. Es dürften dann Beobachtungen anzustellen

sein, ob im 'J'ambour und besonders auch in den Zwickeln
noch ferner Bewegungen stattfinden, die eine Verankerung
auch in dieser Höhe zur Folge haben müssten.

Um weiteren Verbiegungen des Steindaches vorzu-

beugen, wird vorgeschlagen, ein versteifendes Eisengerüsst
einzubauen.

Herstellung des Chores. Bedenklicher als der

Zustand der Kuppel Ist der des Chores.

Berechnungen über seine statischen Verhältnisse sind

bei der so weit vorgeschrittenen Zerstörung nicht möglich,
da alle zu Grunde zu legenden Faktoren unbekannt sind

und auch in Folge des unregelmässigen A'erbandes und
der mangelhaften Ausführung nicht ermittelt werden
können.

Es unterliegt zwar keinem Zweifel, dass der Chor
durch weitere Verschlauderungen in Höhe der gefährdeten
Stellen allenfalls auf einige Jahrzehnte hinaus — eine

annähernd genauere Frist anzugeben ist unmöglich — auf-

recht erhalten werden kann. Von einer Heilung der

Schäden kann jedoch bei der Beschafl'enheit des Mauer-
werks nicht die Rede sein. Um den Chor in einen

Zustand zu versetzen, der dem der meisten übrigen Theile

des Domes entspricht, welche noch den zerstörenden Ein-

flüssen von Jahrhunderten zu widerstehen vermögen,
glebt es nach Ansicht derCommissionnurdas Mittel des thell-

weisen Abbruches und Wlederaufbauens. Dem Wunsche des

Comlt^s entsprechend, welches aus leicht erklärlichen Gründen
den Chor in seiner jetzigen Gestalt erhalten wissen möchte,
wird nlchtbezweifelt, dassunter Anwendung umfangreicherer
Elsenconstructionen ein Wiederaufbau in der jetzt vorhan-
denen Form möglich ist. Die aus dem Kreis durch Weichen
der Widerlager in ein unregelniässlges Oval verzerrte

grosse Rose würde dann allerdings ihre jetzige ursprüng-
lich nicht beabsichtigt gewesene Gestalt verlieren uud
wieder Kreisform erhalten müssen. Es wird jedoch auf
das Missliche von Eisenconstruction hingewiesen, die

wie hier grösstentheils Imierhalb nicht immer trockener

Mauern liegen müssen und schwer oder gar nicht zu über-

waclien sind. Eine zweckentsprechende Wiederherstellung
ohne Anwendung so künstlicher Constructionen, wesentlich
in Stein muss dazu führen, die Widerlager, das ist die

Eckpfeiler auf Kosten der Rose zu verstärken, wie es im
ersten Gutachten näher ausgeführt ist.

Römergräber bei Billichberg in Unterkrain.

Aus dem Leibacher Wochenblatt No. 25Ü. Gratz 1885.

Den 18. v. M. wurden drei römische Gräber vom
Bauer Johann Hlrschel aus Kopriunik, Pfarre BlUichberg
im Gerichtsljezirk Littai, bei Anlage eines Neubruches
ober seinem Acker an der Südwestseite des Schpega-
berges aufgedeckt. Die genannte Ortschaft, aus vier

Häusern bestehend, liegt auf einem rauhen Gebirgsplateau
von geringer Fruchtbarkeit; man gelangt dahin von der

Eisenbahnstation Sava an der Südbahn in zwei guten
Wegstunden, indem man, die daselbst befindliche Ueber-
fuhr benutzend, auf das rechte Save-Üfer übersetzt und
die längs der Save angelegte Billichberger Bezirksstrasse

einschlägt, welche, in die Passjeksehlucht einbiegend, zum

genannten Pfarrorte ziemlich steil ansteigt; von Billich-

berg ist Kopriunik nur eine Viertelstunde entfernt.

Zwei der aufgedeckten Gräber waren ohne Steinsatz,
mit schwai'zer Erde, Leichenbrand und Gefässscherben

vollgefüllt; im zweiten Grabe kamen drei sehr schlecht

erhaltene Kupfermünzen vor, ein Antoninus Plus und zwei
Marc Aureis. Im untersten dritten Grabe bestanden die

Seitenwände aus Steinsatz ohne Mörtel und lag darüber
eine grosse Steinplatte. In der mit schwarzer Erde aus-

gefüllten Aushöhlung standen am Boden mehrere mit
Leichenbrand gefüllte grössere Thongefässe, und zwar
sechs Schüsseln, drei rothe und drei schwarze, und zwei
schwarze Töpfe, die jedoch beim unvorsichtigen Ausheben
in Brüche gingen; eine noch zur Hälfte erhaltene rothe

Schüssel trägt am Umfange ein fein strichulirtes breites

Band als Verzierung uud stimmt im Charakter ganz mit

jenen Schüsseln überein, die im Vorjahre in grosser Menge
In den römischen Gräberstätten Neviodunum bei Dornovo
nächst Gurkfeld ausgehoben wurden und sich im Landes-
museum in Laibach befinden. Die einzigen aus dem
dritten (irabe herrührenden, gut erhaltenen Thongefässe
sind etliche zehn Grablampen, sie tragen die Stempel-
marken FORTIS, CRESCES, VIBIANI, lauter Namen,
die auch auf den sonst in Kraln vorkommenden römischen

Thonlampen nicht selten sind.

An Schmuckgegenständen wurden Fragmente eines

Armbandes und einer Fibel, beide aus Bronze, gefunden.
Wahrscheinlich sind auf dem mit Wintersaat bestellten

untern Theile des Ackers noch römische Gräber vorhanden,
zu deren weiterer Erforschung sich der Bigenthümer des

Grundes erst nach beendeter Ernte herbeilassen will.

Dieser antiquarische Fund ist insofern von Wichtig-
keit, als hiermit eine bestandene römische Ansledlung auf
dem den Lauf der Save Im Süden begleitenden Gebirgs-
zuge constatirt wird.

Bekanntlish hat schon in vorrömischen Zeiten und
auch während der Römerherrschaft ein sehr reger Schifl's-

verkehr auf diesem Flusse stattgefunden, der auch durch
die späteren Jahrhunderte bis zur Erolfnuug der Südbahu

I betrieben wurde und an dem sich die Bewohner der

undiegenden Gebirgshöhen durch Beistellnng von Zugvieh
für die Schifi'szüge bei der Fahrt stromaufwärts sehr

lebhaft betheiligten, wodurch viel V^erdienst in die vom
sonstigen Verkehr völlig abgeschlossenen Gegenden kam.
Schon Strabo erwälmt, dass die Waaren von Aquileja nach

Nauportus, dem heutigen Oberlaibach, über den Okraberg
den jetzigen Blrmbaumerwald, als den niedrigsten Zug
der jullschen Alpen zu Land befördert wurden, um dort

verschifft und auf dem Nauportus, Savus uud Ister

nach Segistlcum (Sissek) und weiter nach Pamionien ver-

frachtet zu werden.
Die längs des Laufes der Save in Krain aufgefundenen

Römersteine in Wernek nächst Hötitsch, bei Saudorfl,

gegenüber dem Stationsplatze Hrastnik, und in Katschach
bezeichnen die Lage der am Save- Ufer bestandenen

römischen Sehiö'erstationen. Von den das enge Savethal

beiderseits elnschllessenden Gebirgshöhen ist bisher in
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Kraiu nur ein einziger Röniersteia im Dorfe Mateza an

der nördlichen Abdachung des Kumberges, zur ziemlich

lioch gelegenen Pfarre Dobrutz gehörig, bekannt geworden,
nunmehr hat sich auch die Umgebung von Billichberg
als klassischer Boden erwiesen. Hoffentlich dürften bei

genauerer anti(|Uarischer Durchforschung der Gebirgshöhen

längs der Save sich noch weitere Spuren einstiger römischer

Ausiedlungen auffinden lassen, zumal in den zahlreichen

Grabhügeln, die in jeuer Gebirgsgegend vorkommen, uns

die Beste der vorrömischen Bevölkerung, die bei der

geringen Fruchtbarkeit des Bodens ihren Haupterwerb
ans der Saveschifffahrt zog, erhalten geblieben sind.

Wenn man auf der Südbahn nach Steinbrück fährt,

so gewahrt man in der Strecke zwischen Sava und Sagor
vorder schmälsten Einengung des Savethales, wo die in

der in der Felswand am rechten Save-Ufer ausgesprengten

Aushöhlungen die Eeste des einst dort bestandenen

Treppelweges bezeichnen, ober dem au der Save

gelegenen Fischerdörfchen Renke eine tief eingerissene

Eugschlucht zwischen den Bergen Schamboch und Ost-

resch, durch welche der Schumnikbach fliesst; im Hinter-

gründe dieser Landschaft ist die hoch gelegene Ortschaft

Billichberg mit der PfaiTkirche sichtbar, hinter welcher

sich der mit Nadelholz bewachsene Schpegaberg erhebt,
an dessen rückwärtigem Abhänge die eingangs erwähnten
Funde gemacht wurden. Der kürzeste Abstieg von Billich-

berg zur Save ist auf dem steilen Gebirgspfade durch die

Bngschlncht längs des Schumnibaches nach Renke.
Zweifelsohne mochten schon in Römerzeiten die Bewohner

jener Gebirgshöhen diese, bis zur Eröffnung der Südbahn
sehr belebte Passage benutzt haben, um sich bei den

Schilfszügen einen Erwerb zu verdienen, den ihnen der

kärgliche Boden der von ihnen bewohnten Höhen zu

liefern nicht vermochte, und dürfte damals an der Stelle

des nunmehr ganz ausser Kurs gekommenen Dorfes Renke
eine Schifferstation bestanden haben.

C(arl) D(ephmann).

und an Aussenpfeilern der Westseite der Gothischen

Hauptkirche, in Brust- und Kopfhöhe.
5) Warburg (an der westfälisch- hessischen Grenze): Am
Nord- und Süd-Portal der gothischen Hauptkirche (in.

mitten der Stadt), in Kopf- und Brusthöhe, am Süd-
Portal auch in Lanzcnspitzenhöhe.

6) In Wetzlar befinden sich an dem architektonisch hoch-
interessanten Dome ebenfalls Längsrillcn und zwar
a. An dem aus dem 11. Jahrhuudert stammenden älte-

sten Theile — Westseite — am romantischen Haupt-
portale und

b. An dem aus dem 14. — 15. .Fahrhundert stammenden
gothischen lliurmportalen der Nordwestseite.
Die Längsrillen sind bei beiden Portalen an deren

Wangen in Knie- und Brusthöhe, theils tief theils flacher

eingeschnitten.

Kassel, Juni 1885.

K. E. Graf zu Leiningen-Westerburg,
Prem.-Lieut. im 14. Hus.-Regt.

Längsrillen.

Bezüglich der in diesen lilättem schon mehrfach be-

liandelten Frage der Längsrillen au Kirchen erlaube ich

mir, zu den im

Jahrgang 1877, No. 7 (Längsrillen an Kirchen im

Harz).
, 1880, No. 10 (Kirche in Heppenheim),
, 1881, No. 7 (Kirche in Zwingenberg),

1881, No. 8 (Kirche in Dieburg),
, 1882, No. 10 (Kirche in Auerbach a. d. B.),

, 1882, No. 11 (Kirchen in Gudensberg),
Genannten noch einige von mir gemachte Fundorte von

Längsrillen in Nachstehendem anzugeben:
1) Dürckheim a. d. Haardt (Pfalz), Guthische Johannis-

kirche:

Am westlichen Aussenpfeiler des Süd-Portals be-
finden sich drei Längsrillen, am Süd-Portale selbst (Ost-
seite der Thüre) zwei Längsrillen; sämmtliclie fünf in

Brusthöhe. Ferner eine an einem Aussenpfeiler am
Schiff auf der Südseite, in etwas über Kopfhöhe; an
demselben Pfeiler an dessen üstseite drei .sehr tiefe

Längsrillen in Kopfhöhe.
2) Nürnberg: Hinter dem Germanischen Museum, süd-

wärts desselben am dritten und vierten Innenpfeiler der
Stadtmauer befinden sich mehrere deutlich erhaltene

Längsrillcn, ebenso in der hinter der Lorenzerkirche
befindlichen Polizeistation an den .steinernen Thürpfostcn
des Aborts: da.s Gebäude der Polizeistation hat gewiss
früher zu den Kirchengebäuden gehiirt.

3) Bamberg: An Portalpfo.sten der Westfront der Karme-
lilerkirche, in Brustliöhe.

4) Wolfhagen 'I'rovinz Hessen -Nassau): Am Süd-Portal

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

j

Jahiesheiidit für isS.J und 1884 der Gesellschaft
für Selileswig-Holsteiii-Laiieuburgisohe Geschichte im
Namen des Vorstandes der Gesellchaft erstattet von dem
Sekretair Professor Dr. P. Hasse in der Generalversamm-

lung zu Kiel den 8. Dezember 1884.

Wenn der Vorstand Sie diesmal erst gegen Schluss
des Jahres 1884 hat zur Generalversammlung laden lassen,
so hatte das hauptsächlich seinen Grund darin, dass
durch mehrfache private Behinderungen bald von der

I

einen bald von der andern Seite die Ansetzung des Tages
i der Versammlung wiederholt auf Schwierigkeiten

I

stiess und ebenso mehrfach eine Kollision mit Vorgängen
und Angelegenheiten allgemeinen Interesses, wie den
eben verflossenen Reichstagswahleu, vermieden werden
musste.

Es hat sich demnach der Bericht Ihres Sekretärs
diesmal über mehr als anderthalb Jahre zu erstrecken,
er ist aber dadurch in die angenehme und glückliche
Lage versetzt, Ihnen diesmal nicht nur von Vorbereitetem
und in der Ausführung Begriffenem, sondern auch von

' Vollendentem und in die Oeffentlichkeit Gebrachtem be-
richten und solches heute vorlegen zu köiuien.

Es wird Ihnen eriimerlich sein, dass am 15. Mai 1883
der Verein für Hansische Geschichte seine Pfingst-

versammlung hier in Kiel gehalten hat. Unsere Gesellschaft
hatte in Gemeinschaft mit dem A'erein für Kieler Stadt-

geschichte den Empfang vorbereitet, als Fest- und Be-

grüssungsschrift beider Vereine ward den Gästen über-

reicht: Die Lübecker Briefe des Kieler Stadtarchivs
1422—1534. Bearbeit von Dr. A. Wetzel. Der Magistrat
hatte auf den Antrag Ihres Sekretärs für dieses Unter-
nehmen bereitwilligst die Abschriften, die vor mehr als

10 Jahren zu anderm Zwecke angefertigt sind nnd seitdem
unbenutzt im Stadtarchiv ruhten, zur Verfügung gestellt,
der Herausgeber hat dazu die vorhandenen Originale

jederzeit zur Kontrolle und Vergleichung herangezogen, und
somit ist in dieser kleinen Schrift abgerundet und zu-

verlässig eine der wichtigsten und umfangreichsten
Gruppen der Kieler Archivalien zur Veröffentlichung

gelangt. Wie an Umfang, so darf auch an Bedeutung
ihres Inhalts sich diese Schrift über das Niveau der sonst

üblichen und bei anderen (ielegenheiten gebotenen hiuaus-

heben, und in den Publikationen der Gesellschaft wie in

der allgemeineren historischen Litteratur bleibt ihr ein

dauernder Wertli gesichert.
Der dreizehnte Band unserer Zeitschrift ist zum Schluss

des .Jahres 1883 ausgegeben worden und in Ihren Händen.
Der vierzehnte ist im Druck fa.st vollendet und wird in

wenig Wochen zur Vertlieilung gelangen. In seinem
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ersten Theile enthält er eine Fortsetzung der biblio-

graphischen Untersuchungen über die älteren Bibliotheken

unseres Landes zu Gottorp und Bordesholm von JTerrn

Oberbibliothekar Dr. Steffeuhagen und im Ansclduss daran

eine Arbeit von Herrn Dr. Wetzel: Die Reste der Bordes-

holraer Bibliothek zu Kopenhagen. Diese Abhandlungen
sind zusammen mit einem Aufsatz aus dem dreizehnten

Bande im April dieses Jahres zur Eröffnung der neuen

Universitätsbibliothek als besondere Schrift ausgegeben
worden und in beschränkter Anzahl der Exemplare auch

in den Buchhandel gelangt.
Endlich ist Ihnen über die Hauptunternehmung der

Gesellschaft, das Regesten- und Urkundenwerk, Berieht

zu erstatten. Im verflossenen AVinter ist über den

Verlag desselben mit der Verlagsbuchhandlung Leopold
Voss, Inhaber Herr Ernst Maass in Hamburg, ein Kontrakt

abgeschlossen norden. Xach demselben leistet die

(iesellschaft zu den Druckkosten einen bogenweise fest-

gestellten Betrag und der Verleger liefert ihr eine fest-

gesetzte Anzahl von Exemplaren, deren die Gesellschaft

für ihre Mitglieder und ihren Schriftenaustausch benothigt
ist. Die Gesellschaft ist so in den Stand gesetzt, den

Mitglieilern das 'Werk ohne besondere Zahlung ihrerseits

zu liefern, sie wird aber nach einem Beschluss des Vor-
standes in dem Schriftenaustausch dieses AVerk nur dahin

versenden, von wo ihr auch ein annäherndes Aequivalent

geboten wird. Ueberhaupt kommt jetzt in mehrfacher

Weise die Erwägung zur Geltung, ob nicht in der einen

oder andern Richtung die Gesellschaft mehr Ursache hat,

ihren Schriftenaustausch einzuschränken als auszudehnen,
und jedenfalls können die laufenden Verpflichtmigen der

Gegenseitigkeit sich nicht auf die neuen und späteren

Veröfientliehungen der Gesellschaft beziehen, sondern nur

auf die bereits bestehenden und bisher gutgeheissenen.
An eine Anzahl von Vereinen wird in Zukunft nur noch

die Zeitschrift zum Austausch gelangen, eine Liste derer,
welche nach unserer Ansicht die Zusendung der grösseren

Gesellscliaftspublikationen nicht beanspruchen können, ist

in der Ausarbeitung begriflen und wird der Beschluss-

fassung des Vorstandes noch imterliegen. Auch die

schuldige Rücksicht auf den Verleger liess eine solche

Maassregel nothwendig erscheinen.

Der Druck der Regesten und Urkunden hat im Früh-

jahr begonnen und ist jetzt bis zum 30. Bogen gediehen.
Die erste Lieferung, zehn Bogen stark, ist im Beginn des

Monats November zur Ausgabe gelangt, und ich gestatte

mir, Urnen dieselbe heute vorzulegen. Die ferneren

Lieferungen werden in annähernd gleicher Stärke bald

nachfolgen') und der ganze Band wird, in der Stärke von
etwa sechzig Bogen, die Urkunden zur Landesgeschichte
bis zum Jahre 1250 umfassend, in den ersten Monaten
des neuen Jahres vollendet sein.

Mit der Ausarbeitung des zweiten Bandes bin ich Ln

diesem Winter beschäftigt. Er wird die Zeit von
1251—1300 in sich begreifen und den ersten Band an

Umfang, soweit sich bis jetzt überschlagen lässt, nicht

unbeträchtlich übersteigen. Die Drucklegung wird vor-

aussichtlich unmittelbar nach der Vollendung des ersten

Bandes beginnen können, und ihm kann sich später
ebenso unmittelbar im Jahre 188G der dritte Band an-

schliessen. Auch für ihn ist — wie Ihnen aus frühereu

Berichten bekannt sein wird — fast das gesammte Archiv-
material beisannnen, es steht nur noch ein zweiter Besuch
des Hamburger Archivs aus,

— dieser dritte Band wird
sich bis zum Jahre 1311, dem Todesjahr des grossen
Gerd, erstrecken können.

Um die Mittel für die Drucklegung des zweiten

Bandes zu erhalten, hat sich der Vorstand mit einem

1) Bis jetzt (Januar 1885) sind drei Lieferungen er-

schienen.

neuen Gesuche an die Verwaltung des Zollfonds gewandt,
und erhofft wieder eine ausserordentliche Bewilligung des

Provinziallandtages.

Aiinalrii des Historischen Vereins fiir den Nlederrhcin.
insbesondere die alte Erzdiöcese Köln. Dreiundvier-

zigstes Heft. Köln 1885. J. & W. Boisseree's Buch-

handlung. Carl Boisseree & Frz. Theod. Helmken.

Inhalt: J. J. Merlo, Haus Gürzenich zu Köln.

sein Saal und dessen Feste. — W. Seheben, das

Haus Mirweiler, das Zunfthaus der Brauer in Köln. —
R. Pick, zwei Handschriften aus dem ehemaligen
Minoritenkloster zu Bonn. — Bericht über die General-

Versammlung des historischen Vereins für den Xieder-
rhein zu C'refeld am 14. Juni 1884. — Bericht über die

General-Versammlung des historischen Vereins für den

Niederrhein zu Köln am 22. October 1884. — Rechnungs-
Ablage für 1883/84. — Nachtrag zum Mitglieder-Ver-
zeichnis des historischen Vereins. —
Zeitselirift der Gesellschaft fiir ISehleswis-Holsteiu-

Laueubura:isclie Geschichte. Vierzehnter Band
Kiel. C'ommissionsverlag der Universitäts - Buch-

handlung. 1884.

Inhalt: Dr. Emil Steffenhagen, Die Kloster-

bibliothek zu Bordesholm und die Gottorfer Bibliothek.

Zwei bibliographische Untersuclmngen.
— Dr. August

Wetzel, Die Reste der Bordesholmer Bibliothek in

Kopenhagen. (Register zu I und II sowie zu Bd. 13 II.)
—

Justizrath Dr. A. Wolff, Das ehemalige Franzlskaner-
kloster zu Flensburg.

— J. Mestorf, Zur Geschichte
der Spitzen.

— Dr. Karl Kohlmann, Das Tabaks-

monopol im Gottorper Antheil von Schleswig-Holstein.
1670 — 1G74. — L. H., Brautbriefe, Kiel 1776

August 29—1777 März 30, von Lucie Augusta Friederica

Jensen an Johann Ehrenfried Jacob Dahlmann in Wismar.— Dr. Emil Steffenhagen, Ein Codex Ranzovianus. —
Dr. August Wetzel, Eine vierte Kieler Bursprake aus
dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts. — Kleinere

Mittheilungen: 1)J. Mestorf, Anthiuarisehe Miseellen

[1) Schalensteiue, 2) Schmuck und Geräth von Zinn der

Bronzezeit]. 2) J. Handelniann, Antiquarische Miscellen.

j
I 1) L.Lindenschmit, DieAlterthümerunsererheidnischen
Vorzeit. 2) P. G. Thorsen, Ruuemindesmaärkerne i

Slesvig. 3) Zwei mittelalterliche Siegelstempel. 4) Zinn-

teller mit Wappen. 5) Nachträge. 6) Brutkamp bei

Albersdorf]. 3) Archivrath Dr. Hille, Ein Brief von
Johann Heinrich Voss an Graf Bernstorf. 4) A. Wetzel,
Landmesser-Eid in Ditmarschen. 5) Nachträge zu dem
Aufsatz über die Reste der Bordesholmer Bibliothek in

Kopenhagen.
— Nachrichten über die Gesellschaft.

1) Jahresbericht für 1883 und 1884 im Namen des Vor-
standes erstattet von dem derzeitigen Sekretär Prof.

Dr. P. Hasse. 2) Generalversammlunsr den 8. De-

zember 1884.

Jalu-hiicher des Vereins für meekleuburgisclie Gescliiehte

und Altertlunnskiiude, gegründet vom Geh. Archiv-
rath Dr. G. ('. F. Lisch, fortgesetzt vom Geheimen
Archivrath Dr. F. Wigger, als dem ersten Secretär

des Vereins. Fünfzigster Jahrgang. Mit augehängten
Quartalberichten und der Matrikel von 1835—1885.

Auf Kosten des Vereins. Schwerin 1885. In Kom-
mission der Stiller'schen Hofbuchhandlung
Inhalt: Dr. U. Hölscher, Urkundliche Geschichte

der Friedrichs-Universität zu Bützow. — Dr. F. Wigger,
Stammtafeln des Grossherzoglichen Hauses von Mecklen-

burg. Anhang: Verzeichniss der Grabstätten des Gross-

herzoglichen Hauses. — Balck, Mecklenburger auf aus-

wärtigen Universitäten bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts.

Dritter Beitrag.
— Dr. Krause, Nachtrag zu den Mecklen-

burgern auf den Universitäten Wittenberg und Erfurt.
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<;cs«hklit>,blätter für Sfatlt mid Land Majrdt'lnii!,'. Mit-

theiluiigeu des Vereins t'iir Geschichte und Alter-

thuiiiskiinde des Ilerzogthunis und Erzstifts .Magde-

burg. äO. Jahrgang, 1885. 2. Heft. Herausgegeben
vom Vorstande des Magdeburger Geschichts-Vereins.

Magdeburg 1885. Verlag der Schäfer'scheu Buch-

handlung (A. Rüdiger).

Inhalt: Dr. Rüter, Die Grafen von Dornburg.
—

Dr. Hertel, Das Wetebuch der Schöffen von Calbe a. S.

— Kaweran, Friedridi Gabriel Resewitz. — Dr. Hertel,
Zum Namen Mägdesprung: genaue Bestimmung der

Wiistung l'oppendurf: Beschreibung der Münzen (1657).

Mittlieiluiiireii vom Freibeiger Alterthumsvereiii, heraus-

gegeben VOM Heinrich Ger lach. 21. Heft. 1884.

Mit Bild aus Freibergs Vergangenheit. Freiberg in

Sachsen, 1885.

Inhalt: Zum 25jährigen Stiftungsfest unseres Frel-

berger Alterthumsvereins, den 14. März 1885. Berieht

des Vorstandes. Ausführliche Mittheilungen über die letzt-

jährigen Vereinsversammlungen und die in denselben ge-
lialtenen Vorträge.

— Ehrenmitglieder und Mitglieder
des Vereins an dem Schluss des ersten Vierteljahrhunderts
seines Bestehens. — Heinr. Gerlach, Bilder aus Frei-

bergs Vergangenheit (Fortsetzung.) Abbildung mit Be-

.schreibung.
— Hingst in Leisnig, Mittelalterliche Sani-

tätsverhältnisse Freibergs und darauf bezügliche obrig-
keitliche Maassnahmen. Anhang: Dr. Ewald Wernicke
in Bunzlau. Seltsame Familiennamen des Mittelalters in

Freiberg.
— Besondere Festgabe: Dr. Ed. Heyden-

reich, Bibliographisches Repertorium über die Geschichte

der Stadt Freiberg und ihres Berg- und Hüttenwesens.

128 Seiten in 8'1 Mit alphabetischem Autoren- und Sach-

Register.

Literarisches.

Anzeig'er des germanischen Nationalmusenms. Bd. I.,

No. 1—19. Jährlich 12 Nummern, G M. 8°.

Der Anzeiger, welcher in dieser Form seit dem
Januar 1884 erscheint, cf. Korrespondenzblatt 1884 S. 52,

giebt Folgendes:
1) Offizielle Bekanntmachungen des Direktoriums.

2) Bekaimtgabe der wichtigsten Ereignisse in der Anstalt

im abgelaufenen Monate.

3) Verzeichniss der neuangemeldeten Beiträge und Geld-

geschenke für etatsmässige Zwecke.

4) Ver/.eichniss der Geschenke für die Bauten und die

Sammlungen.
5) Verzeichniss der Tauschobjekte, insbesondere der

Tauschscliriften.

•5) Verzeichniss der durch AnkauferworbenenGegenstände.
7) Verzeichniss der erfolgten Deposita.
8) Fundclironik.

Ferner enthalten die bisher erschienenen Nummern
(:3*) Nummern sollen einen Band bilden) einen vollständigen

Katalog der im Museum bdindlichen Glasgemälde aus

älterer Zeit mit vielen Abbildungen und 14 Tafeln. Ein

Katalog der im Museum befindlichen Gemälde ist in

No. \H begonnen.
Ausserdem .sind sämmtlichen Nummern noch ,Mit-

theilungen aus dem (germanischen Museum" bei-

gegeben und zwar bisher 18 Bogen und II Tafeln. Der
Inhalt der No. 13—18 ist folgender:

F. K. (der verewigte Fürst Friedrich Karl von
ilohenlolie in Kupferzeil) Bullenartiges Siegel der freien

Reichsstadt .Mühlhau.sen. — A. Essenwein, lliilzschnitt-

ko])ien Vom Schlussi- des 15. Jalirhunderts nacli einigen
der Initialen des .Meisters E.S. von 14(jü.— J. Stockliauer,
die Bücher der Schreibmeister des 16.—18. Jahrhunderts

im germanischen Museum. — A. Essenwein, Eniaillirtes

kupfernes Becken des 13.—14. Jahrhunderts (Geschenk der
Berliner Pflegschaft).

—
Ders., Watten aus dem 4.— 9. Jahr-

hundert. — Ders., Goldenes Kreuz aus einem Longobarden-
grabe.

— Bosch, Veit Stoss d. j. ladet den Bürgermeister
undRath zu Windsheim auf seine Hochzeit. 1568. — Peters,
Apotheken des 18. Jahrhunderts. — A. Essen wein, der

Uebergang vom Scramasax zum Dolche des 14. Jahr-
hunderts. — Bosch, Alte Sprüche.

— Ders., Alte Bunt-

papiere in den Sammlungen des germ. Nat. Museums.

Geschichte der deutschen Kunst. Von W. Bode,
R. Dohme, G. Janitschek, Julius Lessing,
Fr. Lippmann. Mit zahlreichen Te.xtillustrationen,
Tafeln und Farbendrucken in ca. 24 Lieferungen
ä 2 Mk. gr. 8°. Berlin G. Grote'sche Verlags-
Buchhandlung.
Diese Geschichte der deutschen Kunst wendet

sich keineswegs ausschliesslich au Fachleute, im Gegentl)eil
sie beabsichtigt die grosse Gemeinde der Gebildeten für

die Kunst, gleichartig wie für ihre Schwester, die Litteratur,
zu iuteressiren und in ihren berückenden Kreis zu ziehen.

Während in jeder Familie eine mehr oder minder gute
Litteraturgeschichte sich findet, ist ein Gleiches von der

Geschichte der Kunst in keiner Weise zu sagen. Allerdings
hat es bisher an einem für diese Zwecke grundlegenden
Werke gefehlt: dass das vorliegende dies zu werden ver-

spricht, dafür sind alle Voraussetzungen vorhanden.
Die erste Lieferung beginnt mit der Geschichte

der deutschen Plastik von Dr. W. Bode. Er giebt
im ersten Kapitel die Anfänge der Plastik unter den

Karolingern und Ottonen unter besonderer Hervorhebung
der Bildwerke in Elfenbein, im zweiten die Plastik als

Schmuck der Kirchenbauten im 11. und 12. Jahrhundert,
im dritten die erste Blüthe der deutschen Plastik, im
13. Jahrhundert. Treffliehe Abbildungen veranschaulichen
den Text.

Die 2. Lieferung enthält den Anfang der Geschichte
der Baukunst von Direktor Dr. Rob. Dohme, die Früh-
zeit und einen Theil der Blüthezeit des romanischen
Stiles umfassend. In anschaulicher und fesselnder Weise
erklärt der Autor die ersten monumentalen Bauten, bei

den Goten und Franken beginnend, und von ihnen aus-

gehend die allmähliche Weiterentwickelung der Baukunst,
stets den fortlaufenden Faden der Kulturgeschichte in der

Hand behaltend. Zahlreiche Abbildungen sind wiederum
dem Te.xte eingefügt.

Mehrere interessante Beilagen aus den verschiedenen

Kunstgebieten sind beiden Lieferungen beigegeben, die

einen Beweis liefern, dass die schöne Aufgabe des Unter-

nehmens, eine Gescliichte der deutschen Kunst für die

grosse Gemeinde der Gebildeten zu werden, glänzend

gelöst zu werden verspricht.
Wir gedenken nach dem Erscheinen weiterer Lieferungen

auf dieses in jeder Beziehung prachtvoll ausgestattete
Werk zurückzukommen.

Im Verlage der Königlichen Hofbuchhandlung von

E. S. .Mittler u. Sohn, Berlin SW12, Kochstr. 68—70,
erschien:

Nachrichten
liln-r das

Geschlecht Derer von Massow.
(iesammelt von T. H. A. von Massow (Hauptmann)

und E. B. L. von Massow (Rittmeister). Mit dem Familien-

wap|)en, dem Bildnisse von P. A. IJ. von .Massow und

einer Stammtafel. 1878.

Bis auf Weiteres herabgesetzter Preis 5 Mark.

FUr il«n niatorielitm Inlialt dor Milthcilungen sind die Mittheileiulpn verantwortlicli.

Kedaktt^ur: Dr. K. JliJrin gu i er in Berlin, W ,57., Alvenslrbciistrasse lU.

Koinniisnionsvcrlaif und nrnck dor KOniglichc-n Ilonjucliliatidlimi! und Hot"bnchdiuckcrci von K. S. Mittlm- & .Sohn, lierlin SW12., Koclistiasse 68—70.



Herausgegeben

voü dem Verwaltuugs

ausschusse des Gesainii:

Vereins in Berlin. Korrespondenzblatt
des

l»as Korn's|)ondeii/Jilatt

erscInMiit

niunatlicli einmal

nnd kostet jälni. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

So. 9 II. 10. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. September D. Oktüher,

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins
der deutschen Geschichts- und Alterthums-

vereine zu Ansbach.

Protokoll der ersten Hini|»tvers!Uiniiliiii!i'.

Montag, den 7. September 1885.

Die Versammlung wurde gegen 9 Uhr in dem Künigl.
ürangeriesaale durcli den Vorsitzenden der Generalver-

sammlung Herrn Dr. Beringuier ans Berlin eröffnet, der
dieselbe aufs herzlichste begrüsste und das Bedauern des
ersten Vorsitzenden des Verwaltuugsausschusses Herrn
Stadtrath Friedel übermittelte, welcher durch das Fest, das
die Stadt Berlin dem Telegraphen-Kongresse gäbe, dienst-
lich verhindert sei zu erscheinen.

Sodann hiess Herr Bürgermeister Keller die General-

versammlung willkommen, indem er unter Hervorhebung
der wissenschaftlichen Bedeutung dieser, wenn auch nicht
an Zahl, so doch an Qualität ihrer Theihiehmer hervor-

ragenden Versammlung als Vertreter der Stadt deren
Freude Ausdruck gab, dass gerade sie als Versammlungs-
ort gewählt worden sei.

Herr Regierungsrath Götz gab bekannt, dass das
hohe Kultusministerium die offizielle Betheiligung der

Königl. Staatsregierung an der Generalversammlung an-

geordnet und dadurch deren hohe Bedeutung anerkamit
habe; die Anerkennung dieser Bedeutung finde einen
weiteren Beleg in der Anwesenheit des Herrn Staats-
ministers Frhrn. v. Crailsheim, E.xcellenz, der als Privat-
mann hier anwesend sei. Mit dem Wunsche, dass die
Arbeiten der Generalversammlung das Ihrige zur För-
dermig des Zweckes der Einzelvereine, Brfoi'schung der

GeBchiclite, beitragen mögen, begrüsse er die Generalver-
sammlung Namens der Königl. Staatsregierung aufs wärmste
und herzlichste.

Nach der Ansprache des Herrn Regierungs-Vertreters,
welche bei den Anwesenden sichtlieh einen höchst an-

genehmen Eindruck hinterliess, dankte Herr Dr. B e r i n g u i e r

den Vertretern von Staat und Stadt für ihre Begrüssung
und Herrn Staatsminister Frhrn. V. Crailsheim für dessen

heutiges Erscheinen, und ertheilte sodann Herrn Anwalt
Dr. Haenle das Wort zu dem angekündigten Vortrage
über ,Ansbach in der deutschen Geschichte".')

Während einer halbstündigen Pause, welche im Vor-
trage eintrat, wurden die geschäftlichen Angelegenheiten
erledigt. Herr Dr. Beringuier erstattete, nachdem er
Herrn Landgerichtsrath Dr. Meyer den Dank der General-

) Der Vortragende hat den Abdruck seines Vortrages
im Korrespondenzblatte zugesagt.

Zur Nachricht: Die nächste (ieneral-Versammlung
findet Anfang September 1880 in Hildesheim statt.

Versammlung für die von ihm pablizirte Festschrifti)
votirt hatte, den Jahresbericht über die

Thiifigkeit des Verwaltuiiffs-.inssehusses.
Nach dem Beschlüsse der vorjährigen Generalver-

sammlung in Meissen sind die Geschäfte des Verwaltungs-
ausschusses vom 1. Januar 1885 dem Verein für die
Geschichte Berlins übertragen worden. Der Vorstand
dieses Vereins hat seinen Vorsitzenden Herrn Stadtrath
Friedel und seinen Schriftführer, den jetzigen Bericht-
erstatter, mit der Leitung der Geschäfte betraut und sich
in den etwa monatlich stattfindenden Vorstandssitzungen
über die Angelegenheiten des Gesammtvereins Bericht
erstatten lassen.

Die Redaktion des Korrespondenzblattes, welches vom
Verwaltungsausschusse gemäss § 20 der Statuten heraus-
zugeben ist, ist vom Vorstand des Vereins für die
Geschichte Berlins dem Berichterstatter übertragen worden.
Das Blatt wird in der Königl. Hofbuchdruckerei von
E. S. Mittler & Sohn zu Berlin gedruckt.

Die Uebergabe der Geschäftsleitung des Gesammt-
vereins von dem Frankfurter an den Berliner Verein er-

folgte Mitte Februar d. J. durch Uebersendung der noth-
wendigsten Aktenstücke und einer Summe von 400 M. baar.
Eine Abrechnung für die Zeit vom 1. September 1884 bis
Mitte Februar 1885 ist noch nicht eingegangen. Die
Uebersendung der nicht nothwendigen Akfenstüeke ist auf
den Wunsch der betheiligten Vereine der Erheblichkeit
der Kosten des Transportes wegen unterblieben, — die
Akten werden bis auf Weiteres bei dem Frankfurter
Archiv aufbewahrt bleiben.

Der Verwaltungsausschuss hat es zunächst, da auch
eine Veranlassung, Geschäfte von ausserordentlicher Be-
deutung in Angriff zu nehmen, nicht vorlag, sich angelegen
sein lassen, in regeren Verkehr mit den verbundenen V°er-
einen zu treten Er ist überall auf freundliches P^ntgegen-
kommen gestossen.

Um in einen näheren Verkehr mit den einzelnen \'^er-

einen zu kommen, hat der Verwaltungsausschuss auch zu
den Jubiläumsfeiern des Vereins für mecklenburgische
Geschichte und Alterthumskunde in Schwerin und des
historischen Vereins für Niedersachsen in Hannover im
April und i\Iai d. J. jedesmal einen Bevollmächtigten
gesandt.

Da die Statuten des Gesammtvereins wenig bekannt
waren und wiederholt auf den Generalversammlungen
raodificirt oder erweitert worden sind, so hat der V'er-

waltungsausschuss einen Neudruck derselben veranlasst.
Diese Statuten sind den dem Gesammtverein angehörenden
Vereinen, sowie etwa noch 100 weiteren Vereinen und
Gesellschaften übersandt worden. An die letztgenannten
Vereine ist auch ein Cirkular mit der Bitte um Beitritt
zum Gesammtverein beigelegt worden.

l) Ansbach eine Heimstätte der Dichtkunst, Von
Dr. Julius Meyer, K. B. Landgerichtsrath. Zu Ehren
der Generalversammlung des Gesammtvereins der deutschen
Geschichts- und Alterthumsvereine. Ansbach. Druck und
Verlag von C. Brügel ii. Sohn 18S5. Preis .H. 1.—
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Neu sind dem Gesammtvereiiie beigetreten:')

1) Der Verein für Geschichts- und Alterthumskunde zu

Kahla und Roda.

2) Der historische A'ereiu für Jlittelfranken in Ansbach.

3) Die historische Gesellschaft für die Provinz Posen.

Leider wurde unsere Hoffnung, berichten zu können,

dass im Laufe des Jahres kein Verein ausgeschieden
sei. noch im letzten Augenblicke zerstört, denn der Frei-

berger Alterthumsverein sandte die Erklärung, dass er

.hauptsächlich in Rücksicht auf seine flnanziellen Ver-

liältnisse sicli veranlasst sähe, his auf Weiteres seinen

Austritt zu erklären*.

Was die wissenschaftlichen Arbeiten des Gesammt-
vereins anlangt, so ist in der Zeit, über die wir berichten,

eine Anregung von ausserhalb nicht gekommen, und eine

von Seiten des Verwaltungsausschusses zu geben, lag nicht

vor, da derselbe mit dem rein Geschäftlichen viel zu thun

hatte, zumal fast die ganze, für den Ausschuss bestimmte

Correspondenz über Darmstadt und Frankfurt a. ^l. ging,

weil die Herren Absender es übersehen hatten, dass der

Sitz des Verwaltungsausschusses in Berlin ist.

Betreffs der noch von Cassel 1882 her unerledigten
Resolution über die Statistik der SteingeruUe der mittel-

rheinischen Gebirge sind die in der Resolution vorgesehenen
instruirenden Fragen noch immer seitens des Herrn Antrag-
stellers an den Ausschuss nicht gelangt, so dass ein Schritt

von Seiten des Gesammtvereins noch nicht hat erfolgen
können.

Betreffs der Fortführung des Konerschen Eepertoriums
der Vereinszeitsehriften war zu Cassel beschlossen worden,

dass, sobald die Möglichkeit der Inang:riffnahnie des Werkes
durch eine vertrauenerweckende Persönlichkeit sich zeige,

bei der ausgesprochenen Bereitwilligkeit einer Firma zur

Uebernahme des Werkes gegen die technischen Herstellungs-

kosten, der Ausschuss sich au die verbundenen Vereine

wenden solle, um durch eine nach § 28 der Statuten auf-

zubringende freiwillige Beisteuer der Vereine die für das

Honorar nöthige Summe zu beschaffen.

Die Delegirten ermächtigten zu Worms (1883)^ und

Meissen (1884) nochmals den Ausschuss, eintretendenfalls

in diesem Sinne zu handeln. Die Ermächtigung muss dem
für das kommende Jahr zu wählenden Ausschuss wiederum

gegeben werden, da der Zeitpunkt des Handelns noch

nicht eingetreten ist.

Die Frage wegen der Aufgrabung resp. Restaurirung
des Judenbades zu Worms ist gleichfalls noch nicht an

den Ausschuss herangetreten. Durch das bereitwillige

F.ntgegenkonmien der Wormser Stadtgemeinde sowie der

dortigen israelitischen Gemeinde ist der Wormser Alter-

thum.sverein in die Lage versetzt worden, die Vorarbeiten
zur Feststellung des Zustandes des Bades auch ohne aus-

wärtige Hülfe bestreiten zu können. Das Weitere muss
einer neuen Anregung des Wormser Vereins beim Aus-
schusse überlassen werden.

Was die dem Ausschusse zur Pflicht gemachte Wer-

bung von neuen Mitgliedern des Verbandes anbetrifft, so

liat neben der schon ol)en berichteten Uebersendung der

Statuten und Beitrittsaufforderung eine Einladung säramt-

licher dem Ausschusse liekannten deutschen Geschichts-

vcrcine zur Generalversammlung stattgefunden; auch sind

den Hauptzeitungen Deutschlands Programme der General-

versanmdung mit der Bitte, den Inhalt derselben in ihrem
Blatte abzudrucken, rechtzeitig zugegangen.

Kin tliätiges Eingreifen des Gesammtvereins zur

Herbeiführung einer bibliographischen Sammlung über die

historische Geographie Deutschlands, wie eine weitere

Resolution von Worms es im Sinne hat, ist noch nicht an-

gezeigt gewesen. Es bleibt zunächst abzuwarten, ob nicht

durch die Resultate der 'J'hatigkeit der Centralkommission
für wisseiiBchaftliche Landeskunde den Interessen der

') cf. oben S. 2.

historischen Vereine mehr gedient wird, als das ausgegebene
Programm es vermuthen lässt. Um dieses zu erreichen,
ist eine Mitarbeit der historischen Vereine neben den

geographischen auf das dringendste geboten.
üeber die Kassenlage des Gesammtvereins ist dem

Verwaltungsausschusse unmöglich zu berichten, da die

Abrechnung für die Zeit bis Mitte Februar 1885 seitens

des Frankfurter Vereins noch nicht erfolgt ist.

Der Verwaltungsausschuss wird bei der Delegirten-

Versammlung den Antrag stellen, dass er ermächtigt be-

ziehentlich beauftragt werde, die Rechnung nicht von
einer Generalversammlung zur andern

,
sondern vom

1. Januar 1885 ab kalenderjährlich aufzustellen, wodurch
der Vortheil erzielt wird, dass auf der nächsten General-

versammlung die Rechnung für das Jahr 1885 bereits voll-

ständig abgeschlossen vorgelegt werden kann.
Demnächst trug der Vorsitzende den

Jahresbericht des Römisch-Germanischen Central-Museums

wie folgt vor:

Das Römisch- Germanische Central -^Museum, seit der

Zeit seiner Begründung bestrebt, der Jahresversammlung
der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine Bericht

über seine Thätiu;keit zu erstatten, fühlt sich, ungeachtet
der Kürze der in diesem Jahre gegebenen Frist,') ver-

pflichtet, diesem Brauche entsprechend, wenn auch nur

einen summarischen Nachweis seiner Arbeiten zugleich
mit einigen Proben ihrer Ausführung der geehrten Ver-

sammlung vorzulegen.
Dieselben bestehen aus einer Anzahl chirurgischer

Instrumente aus Erz und Silber, grösstentheils aus römischen

Funden des Rhcinlandes und einem aus dem Bette dieses

Stromes erhobenen Gladius in reich verzierter Metall-

sclieide, zur Erklärung der Darstellungsweise von Gegen-
ständen, die eine einfache Abformung in Gyps nicht ge-
statten.

Die Arbeiten der Anstalt umfassen, wie bekannt, so-

wohl die Vermehrung und Ausbildung der eigenen Samm-

lung, als auch die Ausführung von Bestellungen auswär-

tiger Museen.
Bis zu diesem Monate erhielten unsere Sammlungen

einen Zuwachs von 338 Abformungen in Gyps und Metall,

so dass sie jetzt die Zahl von 9418 Nummern erreichen,
welche bis zum Schlüsse des Rechnungsjahres den Betrag
von 9500 mifehlbar überschreiten wii-d, ungeachtet der

überaus zeitraubenden Herstellmig beschädigter Originale
und der Reinigung der mit hartem Roste bedeckten

Tauschirarbeiten ,
von welcher wir auch eine Probe vor-

legen.
Die Zahl der Nachlnldungen, welche im Auftrage von

12 auswärtigen Museen und 7 Privaten ausgeführt wurden,

beträgt 286, so dass die fertiggestellten Arbeiten bis zum

September in diesem Jahre die Gesanmitzahl von 624 Num-
mern erreichen.

Im Vergleiche zu den Störungen der letztvergangeuen
Zeit durch bauliche Veränderungen in Folge der Wassers-

noth von 1883 glauben wir mit diesen Resultaten den

berechtigten Anforderungen an die Thätigkeit^der
Anstalt

zu entsprechen, und es würde dem Vorstaude zur Genug-
thuung und Freude gereichen, wollte der Gesamnitverein

durch eine Kommission von Vereins-Delegirten, wie früher-

hin zeitweise, Einsicht nehmen von dem Stand der Ar-

beiten des Römisch-Germanischen Central-Museums.
Naclidem noch einige geschäftlidie Bemerkungen

seitens der Herren Oberst v. Cohausen und Dr. Grote-
fend gemacht worden waren, lud der Vorsitzende des

Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg Herr Baron

1) Der Vortragende bemerkte, dass durch einen bis-

her noch nicht aufgeklärten Umstand die Direktion des

Museums von der Generalversamndung erst kurze Zeit vor

derselben Kenntiiiss erhalten habe.
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V. Kress die Theilnehnier der Generalversammlung in

herzlichster Weise zum Besuche der Stadt Nürnberg und
zur Besichtigung deren Sehenswürdigkeiten ein.

Demnächst hielt Herr Studienlehrer Schleussinger
aus Ansbach folgende Ansprache:

Es ist mir der ehrenvolle Auftrag- zu Theil geworden,
Ihre Aufmerksamkeit auf die Monumenta Germaniae
Paedagogica hinzulenken und ich komme diesem Auftrag
um so freudiger nach, als die Jetztzeit ein ganz entschiedenes

Interesse an der historischen Ergründung des geschichtlich
Gewordenen überhaupt bekundet — verdanken doch diesem

Bestreben die historischen Vereine ihre Entstehung. Ganz
besonders aber sind auch Bildungsziel und Bildungsmittel,
Schule und Lehrmethode gerade in der jüngsten Zeit

vom grossen Publikum in den Vordergrund der Betrachtung

geschoben worden. Daher darf ich mich der Hoffnung
hingeben, es werde das Buch, von dem ich zu sprechen
habe, den grossen Kreis der Gebildeten und insbesondere
die heutige Versammlung interessiren.

Dieses Buch, welches weit über die Fachkreise der

Gelehrten und Pädagogen hinaus zu wirken bestimmt ist,

die Monumenta Germaniae Paedagogica will die gesammte
Entwickelung des deutschen Erziehungs- und Unterrichts-

wesens in ihren wesentlichen Manifestationen ohne Bevor-

zugung einer besonderen Schulgattung, eines besonderen
Zeitraums oder einer besonderen Konfession, ohne jeden
Parteistandpunkt in lebendigen, anschaulichen Bildern vor-

führen. Der Herausgeber Dr. Karl Kehrbach in Berlin

hat sich zu diesem Zweck mit einer Anzahl Fachgelehrter
in Verbindung gesetzt und es soll durch umfassendere

Hei'anziehung des Quelleimiaterials, besonders der Schul-

ordnungen, Schulbücher, der theoretischen Abhandlungen
wie der Selbstbiographien von Schulmännern, der Schul-

komödien, Tischzuchten, Schulreden und Urkunden aller Art,
die sich auf Schulen und Lehrer beziehen, ein genauerer
Einblick in die deutschen Unterrichts- und Erziehungs-
verhältnisse vergangener Zeiten ermöglicht werden. Durch
zusammenfassende Darstellungen aus den Ijanden deutscher

Zunge sollen die bisherigen Geschichtswerke der Pädagogik
eine ebenso werthvoUe als nöthige Ergänzung und Berich-

tigung erfahren.

Dr. K ehr b ach ist nun schon seit Jahren mit den
Vorarbeiten beschäftigt und hat zu diesem Zwecke ein

weitschichtiges Material von einschlägigen Werken
,
Do-

kumenten und Notizen gesammelt, die sich auf äussere

und innere Verhältnisse der Erziehung und des Unterrichts

beziehen, so besonders Tagebücher und Akten über Er-

ziehung und Unterricht, Chroniken. Briefe, bildliche Dar-

stellungen, Bullen, Kapitularien, Leges, Inschriften, Legate,
Matrikeln

, Epithalamien etc. Es wird also durch die

Sichtung und Zugänglichmachung dieses Materials erst

der Weg zu einer genügenden Darstellung der Pädagogik
geebnet werden können. Es kann aber auch keinem
Zweifel unterliegen, dass Kehrbachs Monumenta Ger-
maniae Paedagogica wie für die Pädagogik so für eine

Anzahl von Fachwissenschaften die werthvoUsten Beiträge
bringen könnten: für die Theologie, für die Geschichte
der Sprachen, der Mathematik, Physik, Astronomie, Musik,
Geschichtswissenschaft, Geographie, Philosophie, und des
Kirchenrechts wie der Archivwissenschaft in ihren einzelnen

Zweigen. Dies alles wird die Monumenta zu einer bedeut-
samen Quelle für die Erkenntniss der \'ielartigen Zustände
der Kultur im weitesten Sinne und zu einem Unternehmen
von weittragender nationaler Bedeutung machen, bei wel-
chem gleich von vornherein auf ein freundliches Neben-
einanderarbeiten sämmtlicher in Deutschland, Oesterreich,
der Schweiz, den Ostseeprovinzen und Holland existirenden
Konfessionen der Schwerpunkt gelegt werden wird.

Es ist klar, dass ein so weitreichendes Unternehmen
nur durch die Mitarbeiterschaft Vieler gefördert werden
kaim. Obwohl nun diese gesichert ist, so spricht doch
Herr Dr. Kehrbach noch den Wunsch aus: es möchten

alle diejenigen, die bei ihren Studien oder bei sonst einer

Gelegenheit auf Materialien stossen, welche in den Bereich
der „Moimmenta" fallen, an die Redaktion derselben,
Berlin AV. Kronenstr. 17, eine kurze darauf bezügliche Notiz
schicken wollen. Um ein Beispiel anzuführen, so wären
Dokumente hocherwünscht wie Visitations-Protokolle oder
-Vorschriften oder -Prozesse, Synodalakten, Kathsproto-
kolle, Bestallungsurkunden, Eidesformeln, Gymnasial-, Kon-
vikts- und Hausstatuten, alle Schulzeugnisse, Formulare,
zu solchen und Schulkataloge. An der indirekten Be-

theiligung durch Zusendung solcher auf die Monumenta

bezüglicher Materialien, ferner von Separatabdrücken der-

jenigen Publikationen, die für die Redaktion der Monu-
menta von Wichtigkeit sind, können sich alle historischen

Vereine als solche betheiligen und dürfen des herzlichsten

Dankes des Herausgebers versichert sein. Zum Behufe

gründlicher Durchforschung der Archive eines bestimmten

Territoriums, die sich vielfach als nothwendig heraus-

gestellt hat, ist ebenfalls schon von vielen Vereinen durch

Bildung von Sektionen ein erfreulicher, stattliclier Anfang
gemacht worden. — Endlich werden viele der Mitglieder
der Alterthunis- und Geschichtsvereine in der Lage sein,
sich an der direkten Mitarbeiterschaft zu betheiligen, wie

ja bereits ein Mitglied des hiesigen historischen Vereins
eine Abhandlung über den Schulbetrieb der Geometrie
zu verfassen zugesagt hat.

Herr Dr. Kehrbach wird in nächster Zeit an sämmt-
liche deutschen Geschichtsvereine einen kurzgefassten Plan
seines Werkes versenden und ein Cirkularschreiben bei-

legen, in welchem die Art der erbetenen Unterstützung
genauer angegeben sein wird. Es erübrigt mir daher nur
mehr schon einstweilen der heutigen Versamndung die

Bedeutung des Unternehmens und die eventuelle Unter-

stützung der Publikation aufs wärmste ans Herz zu legen.

Nach einer zweistündigen Mittagspause wurden unter

Führung des Lokalkomites die Sehenswürdigkeiten der

Stadt besichtigt, so vor Allem die Sammlungen des 183Ü

gegründeten historischen Vereins und das sehr gut er-

lialtene Schloss, in dessen einem Flügel diese Sammlungen
sich befinden. Eine Bemerkung sei hier aber nicht unter-

drückt. Einige der schönen Rüstungen sind schon durch
den Rost fast vollständig zerstört. Werden denn nicht

bald alle derartigen Sammlungen die Waffen mit Oel oder

dergl, beh.andeln, wie z. B. das Germanische Museum in

Nürnberg und das Zeughaus in Berlin, welche beide Samm-
lungen ihre kostbaren mittelalterlichen Waffen durch dieses

einfache Mittel vor dem Untergange bewahren.

Nachmittags von 31/2
—6V2 Uhr fanden Sektious-

sitzungen statt und wird über dieselben besonders berichtet

werden. Am Abend versammelten sich die Festtheilnehmer
in der Benkherschen Weinhalle zu einem Festessen. Den
Toast auf Se. Majestät König Ludwig H. hielt der Vor-
sitzende, während Herr Dr. Haenle .auf Se. Majestät den
deutschen Kaiser einen Trinkspruch ausbrachte.

Auf ein an Se. Majestät König Ludwig gesandtes

Telegramm ist folgendes Schreiben demnächst eingegangen :

Euer Hochwohlgeboren
beehre ich mich im Allerhöchsten Auftrage Seiner Majestät
des Köidgs, meines allergnädigsten Herrn, ergebenst mit-

zutheilen, dass Allerhöchstdieselben mit Vergnügen von
dem Ausdrucke der huldigenden Gefühle Keimtniss nahmen,
welchen die in Ansbach tagende Generalversammhmg des

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alter-

thumsveretne Allerhöchstdemselben unterbreitet hat.

Seine Majestät geruhten mich zu beauftragen, der

Versammlung für diese von loyalster Gesinnung zeugende
Kundgebung den huldvollen Allerhöchsten Dank aus-

zusprechen und ich bringe diesen Allerhöchsten Befehl

durch gegenwärtige Zeilen zum Vollzuge, indem ich Euer

Hochwohlgeboren als Vorsitzenden der Versanunlung er-
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2;ebenst ersuche, den Theilnehmern derselben von dem
Allerhöchsten Danke Seiner Majestät geneigtest Kenntniss

geben zu wollen.

Berg, dun 14. September 1885.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Euer Hochwohlgeboren

ergebenster
Ministerialrath v. Schneider.

Hocliwolilgeboren
Herrn Beringuler

in

Berlin.

Römische Ausgrabungen bei Regensburg
(Kumpfmühl)

und

die Porta praetoria im Bischofshof.

Vortrag, gehalten in der Generalversammlung des Gesannnt-

vereins deutscher Geschlchts- und Alterthumsvereiue zu

Ansbach am 8. September 1885 von J. Fink, k. Studien-

lehrer am neuen Gymnasium zu Regensburg.
Hochgeehrte Versammlung!

Zu meinem grossen Bedauern ist es Herrn Pfarrer

Dalilem nicht möglich gemacht, den im Programm an-

gegebenen Vortrag zu halten. Ich bedaure es deswegen,
weil ich selbst lebhaft gewünscht hätte, den Worten dieses

Mannes, dessen grosses Wissen nur von seiner Bescheidenheit

übertroffen wird, zu lauschen.

Darauf wurde ich ersucht, und trete gern in die Lücke
ein. Haben ja die Ausgrabungen ,

von denen ich berich-

ten werde, mich seinerzeit so in Athem gehalten, dass ich

vom ersten Spatenstich bis zur Kinstellnng der Arbeit
theils beobachtend, theils auch leitend anwesend war.

Ich bitte Sie sonach, mir im Geiste auf die der Stadt
südlich vorgelagerte Anhöhe zu folgen.

Der Weg, welchen wir von der Stadt aus nehmen,
führt uns aus der Eiclihornstrasse über den ehemaligen
römischen Leichenacker nach Kumpfmühl, welches in

einer Senkung dieser Höhe liegt. Wir verlassen hier die

Chaussee, um uns einem Strässchen anzuvertrauen, welches
rechts abbiegt und sanft bergan führt Diese Anhöhe, von
Bierkellern gekrönt, liegt zwar kaum 15 m über der Stadt;
deinioch goniesst man von ihr eine reizende Aussicht.
Kein Wunder, dass der Römer sieh gerade hier ansiedelte;
denn das Auge beherrscht die ganze Ebene von der Ein-

mündung der Nab bis weit hinaus über die Eegenmün-
dung, wo im fernen Osten die Niederung mit des Himmels
Bläue sich eint.

Hier nun zeigten sicli im November 1873 die Spuren
vun 11 kleinen römischen Veteranenwohnungen und gleich in

der er.sten, hart an dem Strässchen, welches uns herauf führte,
fand der um Regensburgs Geschichte hochverdiente Pfarrer
Dahlem jenes für die Wissenschaft so wichtige Militär-

diplom.
Etwa ICK) Schritt davon nach Westen zu zeigten aus-

geackerte Mörtelstücke und andere Reste , dass hier wei-
tere Bauten von der Erde bedeekt seien, und so begannen
denn am .'50. März die Ausgrabungen unter Dahlems Lei-

tung. Wie aus dem beigefügten Planet) zu ersehen ist, konn-
ten bis jetzt erst etwa % des (ieljäudes blos.sgelegt werden,
da ein schon bestelltes Feld die Fortsetzung hinderte. So
kommt es, dass manche Frage noch ungelöst erscheinen muss.

Das Gebäude erstreckt sich 54,44 m in die Länge
und bis jetzt 18 m in die Breite-) und liegt auf einem
nach Westen sich nur wenig senkenden Abhang. Wir

') Die Abbildungen zu die.sem Artikel gelieii wir in

der nächsten Nummer.
-) Das die Donau aufwärts gelegene römische Bad

zu Uining ist 50 m lang imd 27 m breit.

betreten zunächst einen fast quadratischen Baum (I) von
22 m Länge, der in der Mitte ein Bassin enthält. Dieses,
dessen eine Seite (mehr ist noch nicht untersucht) 7 m 70 cm
lang ist, ist auf dem Grund und an den Seiten mit einer

festen durch Ziegelmehl sehr stark versetzten Estrich-

masse (ca. 4—5 cm dick) ausgegossen. In seiner Nordwest-
ecke setzt ein mit breiten und langen Ziegeln gepflaster-
ter Canal (a) (40 cm breit) ein, der das ablaufende Wasser
durch die westliche Umfassungsmauer führt. 1 m 25 cm
über dem Boden dieser Abflussmündung liegt eine zweite

Oeffnung, welche einen Fingerzeig für die Rekonstruktion

geben dürfte. Bis zu dieser Oeffnung musste der Boden
im Innern des Raumes I erhöht sein, um einen Abfluss
zu ermöglichen; auf ihn zog sich wohl der Mauer entlang
eine Säulenhalle. Zwischen ihr und dem Bassin lag dann noch
ein freier, unbedeckter Raum. Das hier einströmende

Regenwasser wurde durch Rinnen aufgefangen und nach
der genannten Oeffnung abgeleitet. Höchstens 1 m tiefer

als der herumziehende Weg lag der Grund des Bassins.

Aus diesen Räumen führt uns eine Thüre nach Westen
in ein Zimmer (II), das früher mit Ziegeln (diese sowie

jene im eben genannten Canal hatten den Stempel

COH T CAN, oder COH im) geplattet war.

Zwei weitere Zugänge finden von Süden her statt, von wo
ein ebenfalls, jedoch mit kleineren quadratischen Ziegeln

(gleicher Stempel) geplatteter und mit tief gesättigtem sogen,

pompejanischen Roth bemalter Corridor (fauces) 1,65 m
breit mündet, ferner sieh nebenan eine Thüre aus einem
ziemlich schmalen Zimmer mit Resten von Hypokausten (V)
öffnet. Die Rinne am Nordende dieses Gemaches und
der in der Nordostecke ausströmende Canal (b) dürften

darauf hindeuten, dass hier der Körper mit Wasser über-

gössen wurde. Von da aus stieg man auf vier Stufen in

ein 6 m 20 cm langes und 3,70 m breites und 1 m tiefes

Bassin (III). Dieses, offenbar zum Kaltbad bestimmt, war
mit 8 cm dickem, äusserst hartem Bewurf aus Kalk und

Ziegelmehl ausgekleidet. Durch eine Oell'imng (c) am
Boden konnte das Wasser in die gleiche Grube (IV), in

welche sich die anderen Oanäle ergossen, abgelassen werden.
Ueber die Zuleitung von Wasser konnte bisher noch nichts

ausgemittelt werden. Es fanden sich wohl unter dem im
Gebäude liegenden Schutt Thonröhren, aber in sehr geringer
Anzahl und unzusammenhängend, sodass sie nichts beweisen.

Möglich, dass aus dem grossen erstgenannten Bassin mittels

eines Scliöpfwerkes das Wasser eingeführt wurde.

Durch das kleine Zimmer (V) und eine von da west-

wäx'ts sich öffnende Tliür gelangen wir in einen Saal (VI) von

6,10 m Breite und bis jetzt 7 m 90 cm Länge. Die Hypo-
kaustenanlage desselben ist die gewöhnliche : auf gut fun-

damentirtem, leicht geestrichtem Boden erheben sich 168
Pfeiler von fast 65 cm Höhe, welche von einander 21 bezw.
34 cm abstehen. Auf je 4 derselben liegen l'latten, deren

Cirössenverhältniss 52 : 47 ist. Darüber ruht der Estrich

mit einer Dicke von 14 cm bis 29 cm, am stärksten bei

dem Einzug der Feuerung, wo jedenfalls diePfeiler niedriger

waren, um eine Gleichheit des Fussbodens zu erzielen.

Diese Maasse konnten nur noch an den Resten ge-
macht werden; denn die suspensura lag zerdrückt, theil-

weise zerbröckelt über den umgestürzten I'feilern, die an
den Wänden heraufziehenden Rohren (tubi), welche sich

in Eining in schönster Paradeaufstellung erhalten haben,
sind fast sämmtl ich zcrtrünnnert. Nur die T -

förmigen
Haken, durch welche sie gehalten waren, fanden sich

noch zahlreich in der Mauer. Das l'raefiirnium zu diesem
Räume lag im Norden (VII), wo nocli ein nnlnüzbares

3 m 53 cm breites Gemach (V'll) mit einem Ausgang
ins Freie vorliegt.

Ausserdem geschah die Zuleitung von Wärme noch
von Westen her, wo ein grosser Saal, gleichfalls mit

Ilypokaustum anstösst (IX). Die Verbindungsmauer wird
durch ;! \V'ärTTu>canäle durchbrochen, aber nur einer ist
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ganz unversehrt. Er ist 70 cm hocL, 45 cm breit, der

Bogeil ist aus Keilziegeln gebildet. In diesem Saal

baucht sich nach Norden ein Halbkreis mit einem Radius
von 3 m 3 cm aus, nach Westen schliesst eilt ulkoven-

artiges Gemach an, in welches der Hauptwärmecanal
mündet. Die H3'pokaustenpfeiler sind in diesem Seiten-

theil eng aneinander gestellt, so dass sie t^anäle bis in den

iSaal hinein bilden, entweder um bei der Länge der

Leitung einen bessern Zug zu erzielen, oder um der

darüber etwa befindlichen Wannen wegen eine grössere

Tragfähigkeit zu erhalten. — Der Halbkreis ist ur-

sprünglic h zur Aufnahme einer Piscina angelegt; aussen

sind zwei kräftige Strebe))feiler (1 m : 1 m 20 cm) vor-

gelagert, um den Druck des Wassers ausznhalten.')
Auf eine Piscina weist hauptsächlich ein Canal (d)

hin, welcher die Mauer schräg von oben nach unten (in

einem Winkel von ca. 60°) durchzieht, so dass seine obere

OefFnung etwa noch 20 cm über die Suspensura zu liegen käme.
Ich sage, das war ursprüngliche Anlage; denn jetzt finden

wir den Canal vermauert und überbaut. Noch in römischer
Zeit wurde eine Aeuderung der Anlage vorgenommen.
Schon bei oberfiächlicher Beobachtung erkennt man, dass

der nun folgende Anbau (Praefurnium) (X) 5,50 m breit,

ebenso wie die im Norden hingesetzte Retirade (e) von

unkundiger Hand flüchtig hingesetzt wurde, dass ersterer

nicht einmal in Linie zu der Mauer steht, an die er sich

anschliesst. Drei Stufen führen ins Innere; die äusserste

Mauer weist einen wagerechten Sockel auf, von dem
aus 3 Balken, deren Lager sehr gut erhalten sind, zur

Stütze eines Daches in die Hiihe zogen. Verbunden wurde
er mit den gegenüberliegenden Pfeilern (f) durch ein Ge-

bälke, so dass wir uns eine Art Veranda vor.«tpllei) dürfen.

Die Mauern sind aus Kalkbruchsteinen, die mit blen-

dend weissem Mörtel aneinandergefügt sind, erbaut. In

der Mitte ist ein sogen. Gusswerk zu finden, wenn man
überhaupt diesen Ausdruck noch gebrauchen will; denn

gegossen konnte nichts werden, nicht einmal der Mörtel,
der war zu steif.-) Wir finden die Mauern in einer Stärke

von Im löcin—Im '23cm, dünner nur da, wo dieAnforderung
an die Tragkral't oder Widerstandsfähigkeit geringer war

(so bei I u. IV). Die Wände waren mit Mörtel, der

durch Ziegelmehl stark versetzt w-ar, beworfen, blau oder

gelb bemalt und mit Streifen von verschiedenen Farben

verziert, meist mit roth und gelli. Die Thüren waren

überwölbt, wie die keilförmig behauenen Tufsteine be-

weisen, welche sich im Schutte stets nur da fanden, wo
eine solche die Räume verliand. Glasfenster erhellten

ferner die Theile des Hauses.
Die erste Frage wird nun die nach dem Zwecke sein,

welchem das Gebäude diente. Bei allen gi'össeren Stand-

lagcrn liegen derartige Gebäude wie das unsrige. Sie

wurden von einem verdienten Forscher Villen genannt.
Würden jedoch alle solche Bauten nur nach ilirer Aeusser-
lichkeit unter diese Rubrik gebracht, so dürften leicht

Verwirrungen die Folge sein. Zugegel len, dass auf viele

derartige Reste der Name Villa angewendet werden könnte,
so muss doch sicher jeder derartige Bau nach seiner eigenen

Anlage und den in ihm gemachten Funden Ijeurtheilt

werden, ohne Rücksicht auf andere Bauten. So repräsen-
tirt z. B. das neu ergrabene Gebäude beim Cohortenlager
der Brittciiien im benachbarten Eining diesen Villenstil,

ist jedoch ausgesprochen ein Etablissenient für gemein-
same und Einzelbäder.

Die ganze Anlage, die Bassins, Kanäle und Funde,
ferner die auffallende Seltenheit von (ieschirrresten für

Hanshaltuugszwecke und von Küchenabfällen, welche sonst

1) Für ein Gewölbe wären mehr Streben nöthig, oder

doch mindestens eine andere Stellung derselben.

''^)
v. Co hausen hat in seinem trefflichen Werk:

„Der römische Girenzwall" auf S. 1881 die Bauproze<lur
sehr riditig beschrieben.

in römischen Wohnungen so reichlich vorkommen, weisen
hier auf ein Bad hin.')

Innerhalb des Gebäudes wurden fast keine Funde

gemacht. Von Bedeutung war nur ein Bronzetäfelchen
von der Form der Stempel , jedoch kleiner^) als diese,
mit der Aufschrift: T. • CLAVDIVS SEVERVS
FELICIS • F.

;
ferner eine kleine eiserne Glocke von der

bekannten viereckigen Form. Weil sonst so viel wie

nichts im Gebäude gefunden wurde, schliesse ich, dass

dies die Römer in aller Ruhe räumten, als sie es nicht

mehr benöthigten.-") Nur an Stellen, welche den Römern
selbst unzugänglicli waren, oder deren Durchforschung
nicht der Mühe werth schien, wurden zahlreiche Funde

gemacht.
(Fortsetzung folgt.)

Die Begräbnissstätte des Kurfürsten

Johann Cicero.

(Zum Theil gedruckt in der Zeitschrift für Preussisehe
Geschichte und Landeskunde 19. Jahrgang. S. 315 ff.)

Paul Creusing, Pfarrer zu Belitz, theilt in seiner bald

nach dem Jahre 1,571 vollendeten märkischen Chronik mit.

dass Kurfürst Joachim I. , begraben worden zu Lenin,
aber von daniien ist er mit seinen Herrn Vatter Johanne
auf Befehl seines Sohns Joachim II. aufgehoben und nach
Colin an der Spree geführt und in die Thura-Kirche

begraben worden Auno 1545, dazumahl ist sein Leichnam
noch allenthalben gantz befunden worden, biss auf die

Nahse, die war etwas eingefallen gewesen". Trotz dieser

seitdem allgemein verbreiteten Angabe sprechen eine

Reihe gewichtiger Gründe dagegen, dass bei Gelegenheit
der Exhumirung der Gebeine Joachims, welche im
Jahre 1536 stattgefunden hat, auch die seines Vaters aus
dem Kloster Lehnin entfernt und in die Domkirche zu

KöUn überführt worden sind. —
Zunächst ist wohl ein grosser Unterschied zwischen

dem Zustande der Leiche und des Sarges des vor einem
Jahre (1535) verstorbenen Kurfürsten .Joachim I. und

derjenigen seines Vaters Johann, welcher vor 37 .Jahren

(1499) verschieden war, gewesen. War von ersterem bereits

die Nase eingefallen, so war sicherlieh letzterer noch

weniger translationsfäliig. Klödens Beschreibung von dem
1536 im Dom zu Kölln stattgehabten Erinnerungsfeste

(Marienverehrung S. 143) ist zusammengestellt nach einigen
Inventarien der Domkirche zu KöUn an der Spree, aus

dem 16. Jahrhunderte, welche G. W. v. Raumer veröö'entlicht

hat (Ledebur, Allgem, Archiv für die Geschichtskunde des

Preussischen Staates Bd. 18, S. 68—90). Nach dem ersten

dieser Inventarien sind 1536 zu KöUn ein Lehninscher

und ein Tangermünder Sarg au.sgestellt worden; Klöden
hat dies auch (loc. cit.) angegeben, jedoch willkürlicii

vermutliet, dass der Tangermünder Sarg die Ueberreste

Johanns geborgen habe. Dies ist jedoch unrichtig; er

umschloss vielmehr die Gebeine der am 29. Dezember 1534

verstorbenen und zu Tangermünde beigesetzten ersten

Gemahlin Joachims II., einer Tochter des Herzogs Georg
von Sachsen, der Kurprinzessin Magdalena, die im Kind-

bette nebst dem am Todestage seiner Mutter geborenen
Markgi-afen Paul verstorben war (cfr. Angelus, annales

Marciüae S. 322). Ganz deutlich beweist dies die Wahl
der Bildwerke und Heiligthümer, die an den Seiten der

Särge angeliracht waren, nämlich zunächst zur Rechten

1) In unserem Bau dürfte das Apodyterium in V, das

Tepidarium in VI, Caldarium in IX und das Frigidarium
in II und III zu suchen sein.

2) 3 cm breit, 5 cm lang.

3) Anch nach Spuren von Brand suciite man ver-

geblich.
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eine „vergälte Magdalena mit vielen edlen gesteiuen u. s. w.',

dann ein „kleiner paulus" und S. Georg (zum Andenken
an einen ebenfalls jung verstorbenen Sohn jener Fürstin,

Xameiiä Georg).
— Hiermit stimmt auch folgender

Umstand. Das Köllnisclie Domstift wurde am Freitag vor

Pfingsten, den 2. Juni 153G eingeweiht, nachdem der

Kurfürst erst kurz vorher von einer im Mai dieses Jahres

in die Altmark unternommenen Reise, die ihn auch nacli

Tangermünde geführt hatte, zurückgekehrt war. Während
des Aufenthaltes in dieser Stadt hat Joachim anscheinend

die Anordnung zur Ueberführung der Leiche seiner ersten

Gemahlin erlassen und auch darüber Bestimmungen ge-

troffen, welche von den in der dortigen Schlosskirche

befindliehen Eeliquien und Kultusgegenständen nach KöUn

gebracht werden sollten. Auch kann aus der Thatsache,

dass das KöUnische Domstift neben der Dreieinigkeit und

dem St. Erasmus auch der Maria Magdalena geweiht war,

geschlossen werden, dass der Kurfürst diese Heilige des-

halb wählte, weil sie die Schutzpatronin seiner verstorbenen

Gattin gewesen war. Wahrscheinlich ist später aus dem
sich an jene Einweihung anschliessenden Erinnerungsfeste,
zu dem ja wirklich zwei Särge, nämlich der Joachims aus

Lehnin und der Magdalenas aus Tangermünde, transferirt

waren, der Irrthum erwachsen, dass es sich um die aus

Lehnin nach Kölln versetzten Gebeine Johanns und Joachims

gehandelt habe, Leutinger, welcher nur von der Trans-

lation Joachims spricht, widmet im dritten Buche seiner

Gedichte den Kurfürsten Johann und Joachim I. je eine

längere Lobrede (S. 83 ff.). Der Ueberschrift des den

ersteren Fürsten verherrlichenden Liedes ist beigefügt:

-sepult. Lenini", das Joachim L geweihte schliesst da-

gegen: ,Quod mortale fuit, funere Suevus habet" und In-

der Ueberschrift zu demselben heisst es: ,sep. ad Suev.

Col." Hafftitz ist in seinem Mikrochronikon nach Creusing
der Erste, welcher angiebt, Johann sei zu Berlin (genauer
hätte er Kölln sagen sollen), oder, wie etliche wollen, im
lClo.ster Lehnin (nicht Chorin, wie Rabe, Forschungen im
(iebiet der Vorzeit, Heft 1, das Grabmal des Kurfürsten
Johann Cicero S. 7, behauptet) begraben worden. Dass
sich der oft genug ungeiuiue Hafftitz so vorsichtig aus-

drückt, ist hociist charakteristisch. Was aber bei Hafftitz

noch zweifelhaft war, wurde schon bei Cernitz (Decem
e familia Burggraviorniii Nurnbergensium Electorum

Brandenburgicorum eicones u. s. w. 1628 p. 58) zur voll-

endeten Thatsache, obschon er selbst noch 1625 in einem
amtlichen Berichte an den Kurfürsten Georg Wilhelm,
der über die kurfürstliclien Gräl)er im Dom von ihm ein

Gutachten erfordert hatte, sich viel vorsichtiger über jene
Translation ausgedrückt hatte. Das diesen Punkt Be-
treffende giebt Rabe (loc. cit. S. 22—23). und lässt sich

in seinem Buche verfolgen, wie seit Ende des 17. Jahr-
hunderts kaum noch ein Zweifel bei den Schriftstellern

darüber besteht, dass Johann nach Berlin überführt sei,

so bei Hendreich, Möller, Rentsch, Küster, Buchholz,
Nicolai u. s. w., auch Rabe selb.st theilt vollkommen diesen

Standpunkt. Das Richtige ist wohl, dass Joachim U. das
Köllner Domstift zunächst zum Erbbegräbniss für die kurz
liintereinandcr seit dem 20. Dezember 1534 verstorbenen
drei Mitglieder seiner Familie bestimmte, deren Särge
nocli vollkommen erhalten sein mussten und demgemäss
aucli bei jener erwälmten Feierlichkeit in der Donikirche

ausgestellt werden konnten. Wahrsclieinlich ist aber das
wohl unzweifelhaft dem Kurfürsten Joliann gewidmete
berühmte messingene Gralxlcnkmal vom Kurfürsten
Joachim I. in Lehnin uiifgestellt und nacli Aufhebung des

dortigen Klosters iielist, anderen Werthgegenständen und

Kultu.sgerätlien nach Kölln überführt worden.
Vielleicht fand dies im Jahre 1545 statt (es würde

bei dieser Annahme die von Creusing angegebene Jahres-
zahl zu Ehren kommen), und es ist auch möglich, dass
sich .später aus dem Vorhandensein dieses Denkmales im
Köllner Domstil'te <ier Irrthum entwickelt hat. dass da-

j

selbst auch die Gebeine Johanns beigesetzt worden seien.

Ganz sachgemäss bemerkt daher Bekmann (Historische

Besclireil)ung der Mark Brandenburg, 5 Th. I.Buch S. 5),

dass Johann auf dem Schlosse zu Arneburg verstorben,

I

jedoch nach Lehnin gebracht und daselbst begraben, das
! Monument aber nachmals nach Berlin versetzt worden sei.

Nur das prachtvolle Denkmal Johanns ist denn auch
thatsächlich zu Berlin und die schönste Zierde des Doms,
während die im Jahre 1880 durch Kaiserliche Munificenz

ermöglichten umfangreichen Nachgrabungen auf der Stätte

des alten Köllnischen Domes (Schlossplatz zu Berlin), so-

weit sie den sterblichen Ueberresten Johanns galten, voll-

kommen erfolglos geblieben sind und auch vollkommen

erfolglos bleiben mussten. —
Zur Einrichtung des Köllner Domstiftes im Jahre

1536 ist der Wunsch Joachims IL, die Leichen seines

Vaters und seiner ersten Gemahlin iu seiner unmittelbaren

Nähe zuhaben, sicher ein Beweggrund gewesen, aber der Kur-
fürst verfolgte mit dieser Stiftung auch politische Absichten.

Der Katholizismus in der Mark hatte mit dem Tode
Joachims I. seinen mächtigen Beschützer verloren, welcher

ohne Rücksicht auf die Wünsche seines fast ganz dem
Lutherthum zugewandten Volkes au der alten Lehre festhielt.

Der neue Kurfürst scheute es aus vielfachen Rücksichten,
sich s )fort vom Katholizismus loszusagen, er wollte lieber

das vollständige Absterben desselben in der Mark be-

günstigen, um so schliesslich als letzter Katholik in

seinem Lande zum Uebertritt gleichsam genöthigt zu

werden. Auch die Stiftung der Köllner Domkirche war
ein Mittel, dessen sich der Fürst zur Beseitigung der

alten Lehre bediente, denn, wie jene oben erwähnten
Inventarien beweisen, nahm das neue Domstift eine Menge
von katholischen Kultusgegeuständen (Heiligenbilder,
Kreuze u. s, w.) aus dem Domstifte zu Tangermünde, aus

Salzwedel und Frankfurt in sich auf. Was in jenen Orten
früher unmittelbar gottesdienstlichen Zwecken geweiht
gewesen war, wurde jetzt dekorativer Schmuck für eine

Hofkirche und ein fürstliches Erbbegräbniss. Nur ein

Kurzsichtiger wird hieraus dem Kurfürsten einen Vorwurf
machen; denn diejenigen, zu deren Erbauung einst jene

goldenen Kreuze, Heiligenbilder und Reliquien gedient

hatten, sahen selbst damals in denselben nur noch Kost-

barkeiten, deren Werth nach der Menge und der Güte des

zur Herstellung verwendeten Metalls berechnet wurde.

Man lese z. B. die bei Riedel, Cod. I. 23, S. 454 mit-

getheilte Urkunde vom 24. März 1536 (Riedel datirt sie

irrthümlich vom 8. März), in der der Kurfürst mit dem
Rathe zu Frankfurt rein kaufmännisch über Verkauf und

Tausch von Kirchengerätlien der dortigen Marienkirche

verhandelt. So war die Stiftung der Köllner Domkirche
ein grosser Schritt weiter auf der Bahn, welche zur voll-

ständigen Entkatliolisirung der Mark führte. Die Ueber-

führung der TiCichen der Knrprinzessin Magdalena und des

Kurfürsten Joachims I. lässt sich alier auch p.sycliologisch
aus dem Bestreben Joachims IL erklären, diesen Personen,
deren Wünschen er während der kurzen Zeit seiner bis-

herigen Regierung so sehr entgegen gelebt hatte, noch

im Gralic seine unveränderte Liebe und Verehrung zu

bezeigen, um ihre (Jeister mit seinen Handlungen zu ver-

söhnen. — Hatte Joachim IL doch am 2. September 1535

zu Krakau die Prinzessin Hedwig von Polen zu seiner

zweiten Gemaldin genuicht und seit dem ersten Tage seiner

Regierung durch Begiinstigung des Verl'alls der katholischen

Kirche in der .Mark eine Politik l)cfolgt, welche der-

jenigen seines Vaters von Grund aus entgegen war, wie

denn auch dieser Fürst niemals das KöUnische Domstift

in der von seinem Sohne angeordneten Art und Weise

gegründet haben würde.
Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass gerade die

Geschiclite der Kurfürsten Johann und der beiden Joachim
der Aufhellung durcli wissenschaftliche Arlieit nocli ebenso

liedürftig wie wertli ist. Dr. jur. Friedrich Holtze.



63

Römisches aus Frankfurts Nachbarschaft.

Der rflaslerwes aus dem vicus Heekeinvald dureli

die Hell* zur Niddastadt. Vorerst muss ich ein Wort der

Vereliriiui; für „das angeborene Forscherauge" aussprechen.
Unter den vielen Bekannten, die ieli im Laufe der Jahre

nach dem Heckenwakl führte und iluien die davon abgehen-
den Strassen, besonders den Abstieg zur Nidda westlich dicht

am Aljtshofe zeigte, befand sich auch Herr Ingenieur
Gottfried Seharff von liier, der Neffe unseres verstorbenen

verdienten und wohlbekannten Lokalhistorikers Dr. Friedr.

Scharif. Herr Ingenieur Seharff erklärte, so oft er die

Gemarkung mitdurclistreifte : „Ich will wohl gern glauben,
dass Ihre Strasse hinter dem Abtshofe, der alte Hedden-
heimer Stadtweg, eine römische Strasse ist, die herauf

in den Heckenwald führt. Allein sicherlich hat noch eine

andere Linie und zwar gerade die Hauptlinie direkt
auf die Stadt an der Xidda zugeführt. Ich beobachte stets

in den Feldern hier, zwischen dem Heckeuwald und der

zweiten grossen Linde dort an der Landstrasse, eine

leichte Anschwellung, die mir das Fundament einer

römischen Strasse zu enthalten scheint." — — So un-

wahrscheinlich mir das Nebeneinanderliegen zweier so

nahen Strassen erschien: wir verfolgten doch den Gedanken,
und schliesslich kamen wir so ziemlich zum Ziele. Es

liegt, wenn man längere Zeit römischen Strassenbau ver-

folgt, einem allraälig eine Richtschnur, es liegt einem

eine Abstraktion vor, die einen selten im Stich lässt. Sie

lautet: Hat man zwei gegebene Punkte (i. e. zwei römische

Ansiedlungen), so verbinde man sie durch einen geraden
Strich, und man hat olmgefähr die römische Strasse. —
Der römische Weg vom Heckenwald am Abtshof vor-

l)ei nach novus vicus der Artaunon ist ein Umweg. Die

gerade Linie zwischen der Heckenwald- Ansiedlung und
der Hauptstadt der Taunenser läuft allerdings in der von

't. Seharff angegebenen Richtung. Dazu stimmten wir

Ijeide überein in der Würdigung des mächtigen ,
einsam

stehenden (zweiten) Lindenbaumes. Wir begingen deshalb

mehrfach die vom Lindenbaum (b) zur Nidda hinabsteigende
Linie und fanden ganz in der geometrisch entsprechenden
Richtung eine künstlich hergestellte breite

, allerdings

jetzt verwachsene mid verackerte Durchstechung des

Plateaurandes, wie wir sie an anderen römischen Strassen-

durchschnitten ebenfalls kennen, z. B. am Ulmenrüek oder

in der Sülz (Huiui's AVeid) zwischen Seckbach und Bornheim.

Die heutigen Felder laufen iii dem Abstieg die l^uer oder

übers Kreuz mit ihm. Sie sind aufgeackert und zeigen,
um die Erde zu halten, mehrere Terrassen. Leider trafen

wir in früheren Jahren auf diesen Feldern nie deren

Besitzer. Doch hatte ich mittlerweile erfahren, dass

dieser Einschnitt in den Plateaurand den Namen „die

Hell" („so sagen wir fü'- die Hohl", sprach ein Bauer)
führte. Endlich im Frühjahr 1882 traf ich auf einem der

Felder die Besitzer beim Ackern. Es liegt dies Feld

mitten im Abstieg zwischen der auf dem Plateaurand
liinführenden Ginheim-Eächersheimer Fahrstrasse und dem

unten am Abhang in den Wiesen hinlaufenden Fussweg,
welche beide Escher.sheim mit Ginheim verbinden. Im

Anfang wollten die Leute keine Auskunft geben. Bald
aber erzählte der Sohn: „Nein, auf Mauerwerke sind wir

in der Hell da noch nicht gestossen. Dass aber da a

Heidenstrass hernnterführt, ist eine bekannte Sach. Das
weiss im Dorf Jedermann — Ei nun, das hat man eben
immer von seine Leut und vor Allem von den Alten
erzählen gehört. Die Strass' kommt vom Heckenwald

oben, geht am Lindenbaum vorbei, geht da durch unser
Feld runter, läuft durch die Wiesen durch, unterm
Eisenbahndamm durch und nüber in die Heidenstadt.

Am Bube-Loch (Badeplatz Hedernheims) war die Brück."
Das war vor 2 Jahren die erste greifbare Kunde. Der
Schultheiss des Ortes, den ich aufsuchte, wusste wohl
etwas davon, aber nichts so Genaues wie diese Besitzer

des Feldes. Ein halbes Jahr verging, da traf ich ackernd
auf dem Feld in der Nähe des Lindenbaums an der

Frankfurter Chaussee einen weisshaarigen Bauern, Hermami
Petri aus Eschersheim. „Sie fragen mich: ob in mein'm
Feld da Heideraauern oder Strassen stecken? Nein, da
nicht! da ist Alles gewachsener Boden. Aber dort an
der Lind (b); dort steckt e Heiden.strass drin, die hab
ich vor der Lind mit herausgebrochen. Das war, als hier

die Chaussee von Eschersheim nach Frankfurt gebaut
worden ist. Damals war der Weg bloss so e Feldweg
gewesen, und wir haben die Stein zum Untergrund der

Chaussee überall hernehmen müssen. Da haben wir aus

den Heidenhäusei-n im Steinkritz (Heckenwald) viele

geholt und von dem Pflasterweg haben wir 'ere auch

weggenommen. Ja wohl war's e Pflasterweg, kein

gewöhnlich' Chaussee. Eine vollständig gepflasterte Strass.

Wie breit sie war? — kann ich nicht mehr angeben.
Welche Richtung sie hatt'? Ei nun, wie ich sag': sie kam
aus dem Steinkritz, dort wo unser Gemeindewald war,
und lief an dem Liiidenbaum vorbei, die Hell nach einander
nunter und nüber in die Heidenstadt. Nein da unten in

der Hell hab ich sie noch nicht aufgegi-aben ; aber oben
am Steinkritz, do wo wir's die Gärten heissen, da hab
ich sie auch mit ausgebrochen. Ei nun, wir haben eben
Stein gebraucht. Und da die Alten gesagt haben, das
wären so gute blaue Stein in der Heidestrass

,
so liaben

wir sie eben damals aufgedeckt, wo sie es uns gesagt
haben, und ausgebrochen. Ich war eben damals e junger
Bursch, eben recht zur Arbeit. Das war so um's Jahr
1828. Seitdem hal) ich nichts mehr davon gesehen. O,
die Stell an den Gärten, wo wir das Strassenpfiaster da-

mals ausbrachen, kann ich Ihnen wohl zeigen."
— Seit-

dem gelaug es mir, von verschiedenen Zeitgenossen des

Alten die nämlichen Angaben zu erheben. Wie über-

1

haupt, wemi man bei den Bauern nachfragt, sich eine

I
ganze Masse von Einzelausgrabungen mit wohl überein-
stimmenden Aussagen ergeben (Mauern, Pflaster, Häuser),

'

die sie im Laufe der Jahrzehnte angenommen.

Der Chaussee -Oberarbeiter Schorsch Petri erzählte

Juni 1884: „Im Heckenwald hab ich schon manches Mal
in früheren Jahren mit ausgebrochen, an den Häusern.
Auf diese Häuser zu muss die Strass von der Hell her

auch noch vorhanden sein. Gern will ich im AVinter dar-

nach suchen und sie bloss legen. Wenn wir die Stein

behalten dürfen, verdienen wir ja daran. — Ja, aufgehört
hat die Strass im Heckenwald nicht. Sie zertheilt sich

da: ein Arm geht auf Preungesheim zu; hinterm Friedhof

ist sie ja noch gut zu sehen. Mühlweg heisst sie da.

Und dann geht sie nach Bergen. Und ein Arm soll auch

! nach Bonames zu gehen." (Das stimmt mit der ausge-
brochenen Strasse überein, die wir — No. 3, 1883, S. 23

„im Pfingstfeld, Jean Schneider" — kurz erwähnt haben

und die uns jüngst der Wegbaumeister als theilweise noch

in der Erde steckend und unter dem Namen „Bonameser
I Stadtweg' bekannt angab.)
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Hofientlich gelingt es im komnieudeu AVinter, die

Krlaubniss zum Aufsudieu und die Blosslegung dieses

Pflasterweges durcli die Hell zu erlangen.
Frankfurt. Juni 1884. Dr. Lotz.

Das siebzehnte preussische Staatsarchiv. 'j

Fast von der AVeit vergessen liegt an der Einmündung
der Dill in die Lahn in scliöiier bergiger Umgebung die

ehemalige freie Reichsstadt, langjähriger Sitz des Reiohs-

kammergerichts. AVetzlar. Es ist eine kleine freundliehe

Stadt mit hohen Giebelhäusern und TOCIO Menschen darin.

Es herrscht zieiiiiiehes Wohlleben unter den Bewolinern,
welche neben grössern handwerksmässigen Betrieben vom
Grubenbau (Brauneisenstein) und einigen bedeutenden in-

dustriellen Werken des Eisenfaches leben. Der Wetzlarer
liebt seine Stadt, wie alle ehemaligen Keichsstädter, un-

gemein; er ist stolz auf ihre Vergangenheit. Das Goethe-
Denkmal hinter dem Dom erinnert den Reisenden sogleich,
dass er auf klassischem Boden sich befindet. Das Lotte-
haus unfern davon ruft die ganze Gefühlsseligkeit des

vorigen Jahrhunderts zurück, welche mit dem AV'erther

ihren Abschluss finden sollte. Ueberall in und um AVetzlar
treuen wir auf die Spuren des jungen Goethe, welcher,

ganz dem Genüsse sich hingebend, einen schönen poesie-
vollen Sommer seines Lebens, fast immer im Freien, hier

zubrachte, fast ängstlich sein enges Geraach in einer

Seitenstrasse der Stadt vermeidend, seltener noch dem
eigentlichen Zwecke seines Hierseins — wenigstens nach
der Absicht seines A'aters —, dem Studium des Prozess-
verfahrens beim Reichskannnergerieht . sich hingebend.
Demi als einzige Spur der Thätigkeit des Praktikanten
Johann Wolfgang Goethe von Frankfurt a. AL beim

Reichskammergericht — Praktikant war etwa dasselbe,
wie heute Referendar — finden wir nur die Einzeichnung
seines Namens (in obiger Form) unter dem 25. Mai 1772
in dem Matrikelbuche des Gerichts, welches heute im
Staatsarchiv zu AVetzlar aufbewahrt wird.

Das Königliche Staatsarchiv zu AVetzlar enthält

nämlich das ehemalige Reichskammergerichts
- Archiv,

welches im Frühjahr 1881 durch die preussische Archiv-

verwaltung von der Justizverwaltung desselben Staates
als siebzehntes Staatsarchiv übernommen worden ist.

Während die übrigen preussischen Provinzen meist nur
ein Staatsarchiv besitzen, welches sich gewöhnlich in der

Hauptstadt derselben befindet, hat die Rheinprovinz,
ebenso wie Haimover, deren drei. Die Archive zu
Düsseldorf und Koblenz dienen vorzugsweise der provinzial-
geschichtlichen Forschung. AA^etzlar aber neben diesem
Zwecke nach der Xatur seiner Bestände hauptsächlich der

allgemeinen deutschen Reichs-, Rechts-und Kulturgeschichte.
Das Archiv zu AVetzlar isfgewissermaassen als ein ideeller
Rest der alten Reichszeit selb.st zu betrachten. Das zeigt
sich unter Anderem darin, dass neun Jahre nach Autlösung
des „kaiserlichen und des heiligen Reichs-Kammergerichts",
im Jahre 1815, die A'erwaltung des Archivs zunächst
nicht Preussen, welches AVetzlar erwarb, sondern dem
Bundestage in Frankfurt am Main unterstellt wurde.
Krsl 1X53, nachdem die übrigen deutschen Staaten einen
'J'heil der sie betretVenden Urkundenbestände zurückver-

langt und ausgeliefert erhalten hatten, ward Preussen zum
Hüter über den Rest gemacht. Dieser Rest umfasst aber
den ganz überwiegenden Theil: zunächst alle Schriftstücke

allgemeinen Inlialts, dann die besonderen Schriftstücke,
welche Preussen, d. h. die alten Provinzen Preussens (vor

1866) ferner solche, die ehemals deutsche Reichslande,
v.je Belgien, Holland, Schweiz und Livland, betrefl'en,

HcLlicsslieh die allgemeinen Verzeichnisse über den ganzen
ehemaligen Bestand, so dass je<lerzeit über Alles, was

') An.s der .Kölnischen Zeitung'.

einst im Reiehskammergerichts - Archiv sich befand, in

AVetzlar Auskunft gegeben werden kaim. Ein wichtiger
Theil der allgemeinen Schriftstücke sind die Rechtsstreite

zwischen Souverainen, welche werthvolles geschichtliches
Material enthalten. Hervorragende Bedeutung für die

rechtsgeschichtliehe AVissenschaft werden namentlich die

Sammlung der niemals im Druck erschienenen Entscheidungen
des Reiehskammergerichts haben, die als sogenannte
Urtheilsbücher vom Jahre 1573 bis 1806 in 116 Bänden
nahezu vollständig erhalten sind. 1145 Bände Judicial-,

Extrajudicial-, Plenar- und andere Protokolle geben einen

BegriÖ' von der Menge der allein im Laufe des 18. Jahr-

hmiderts verhandelten Sachen. Die Zahl der Spezial-

prozesse, welche im Wetzlarer Staatsarchiv aufbewahrt

werden, übersteigt 30 (XK) Xummern. Wenn aber gesagt
worden ist, dass an andere deutsche Staaten sie betreffende

Akten abgegeben worden sind und hauptsächlich Preussen

mit seinen alten Provinzen einschliesslich Hohenzollern-

Hechingen und -Sigmaringen unter den Spezialprozessen
zu AVetzlar vertreten zu sein scheint, so ist beides nur

vom Standpunkt dieser Staaten als Beklagten ans richtig.
Als Kläger oder E.xhibenten, als Appellanten treten in

den Prozessen des Königlichen Staatsarchivs zu AVetzlar

alle möglichen, ehemals deutschen Reichsstände und
Unterthanen von solchen auf, so dass in den Schriftsätzen

derselben und den ihnen beiliegenden älteren Beweisstücken

sowie in den meist ebenfalls beiliegenden Schriftstücken

der verschiedensten deutschen Gerichtshöfe — weltlicher

und geistlicher
—

,
Hof- Stadt- und Landgerichte und

Verwaltungskorper, bei welchen Rechtsstreite in erster

Instanz anhängig gewesen waren, geschichtliche Nach-
richten über fast jedes Verhältniss des öü'entlichen oder

privaten Lebens in allen Theilen des ehemaligen Deutschen
Reiches zu finden sind. Sowohl nach der allgemein-

politischen, wie nach der verwaltungsgeschichtlichen,

kirchlichen, militärischen, wirthschaftlich-kulturellen Seite

liin bilden diese Rechtsstreite, besonders für die Reformations-

zeit und die Zeit des dreissigjährigen Krieges, einen fast

gänzlich unberührten Stoff, eine reiche ungeahnte Fund-

grube für den Forscher jeglicher Art. Die einzelnen

deutschen Gebiete empfangen für ihre nähere Geschichte,
die deutschen Adelsgeschlechter für ihre Familiengeschichte
einen befruchtenden Strom aus diesem neuen Quell. AVas

die im Rheinland immer sehr gepflegte Ortsgeschichte

betriö't, so mag erwähnt werden, dass das Staatsarchiv zu

AVetzlar einen grossen Reichtlram an hierfür in Betracht

kommenden Urkunden aus dem 13. bis 18. Jalirhundert

besitzt. Beispielsweise sind nicht weniger als 172 Rechts-

streite dort vorhanden, worin der Königliche Schöfl'enstuhl

zu Aachen, die Stadt Aachen, städtische oder kirchliche

Körperschaften daselbst als Kläger auftreten, nicht weniger
als 198 Rechtsstreite, in welchen dieselben als Beklagte
auftreten. Viel zahlreicher ist noch der Köbiischc StoB'.

Die Erzbischöfe, Domkapitel, kirchliche und städtische

Körperschaften daselbst erscheinen in 332 Rechtssachen

als Kläger, in 702 als A^erklagte: Bürgermeister und Rath
der Stadt sind darunter in 67 Angelegenheiten als Kläger,
in 151 als Beklagte vertreten.

In allen Prozessschriften oder dodi in den überwiegend
meisten des AVetzlarer Staatsarchivs sind die älteren

Pergamenturkiinden von den Akten bisher nicht getrennt,
sondern liegen nebst den ihnen anhängenden Siegeln
zwischen den letzteren zerstreut, oft sehr ungünstig ein-

geklemmt. Es liegt in der Absicht der Verwaltung ge-

nannten Archivs, diesen Zustand allmälig zu ändern und

besondere Urkundengruppen zu bilden. Neben den Kaiser-

und Papsturkunden sind preussische, pommersche, branden-

burgische, sächsische, westfälische, nieder-, mittel- und

oberrheinische, fränkische, kurhessische, hohenzollernsche,

[
holländisch-belgische, schweizerische, livländische Ur-

j

kundenbestände vorhanden, welche Forscher aus den
'

weitesten Gegenden nach AVetzlar führen.
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Das Archiv daselbst ist also seinem Inhalte nadi,
wie deutlich geworden sein wird, kein pro\inzielles,
sondern kann in dieser Hinsicht nur mit dem geheimen
Staatsarchiv zu Berlin, bezw. mit dem in Wien beruhenden

ehemaligen kurerzkanzlerischen Reichsarchive verglichen
werden. p]s mag noch hinzugefügt werden, dass in Wetzlar
nicht nur die an Ort und Stelle, als das Reichskammer-
gericht während 1695—1806 sich dort befand, erwachsenen
Akten und Urkunden ruhen, sondern auch diejenigen,
welche aus der frühesten Zeit, als das höchste deutsehe

i

Reichsgericht und das Ilofgericht der Kaiser noch keinen
festen Sitz hatte, herrühren, soweit sie erhalten sind, von

Speier s. Z. nach dort gebracht worden sind.

Als Speier von den Franzosen zerstört war und nun-
mehr zu einem Tabernaculum des Reichsgerichts nicht
mehr geeignet schien, hat man sich gewundert, dass das

abgelegene Wetzlar damit beglückt wurde. Es hatte dies

seinen Grund darin, dass diese Stadt sich freiwillig zur
Aufnahme desselben erboten und nothdiü-ftig geeignete
Räumlichkeiten, darunter ihr eigenes Rathhaus, dazu her-

gab. An vielen Häusern Wetzlars erblickt man jetzt den
alten doppelköpfigen Reichsadler; oft hat das Gericht
sein Obdach gewechselt, bis zuletzt 1789 ein endgültiges
Gebäude dafür hergestellt war, das in preussischer Zeit
Kaserne wurde, jedoch jetzt gänzlich wieder niedergerissen
ist, indem an seine Stelle ein Postpalast getreten ist.

Neben dem Reichskammergerichtsgebäude aber war schon

damals, gleichzeitig mit dessen Errichtimg, das Archiv
desselben in einem besonderen Bau untergebracht worden,
welcher nun als der einzigste Rest alter Reichsherrlichkeit,
wenn auch etwas verändert, noch dasteht und durch die
in ihm aufbewahrten Schätze Zeuguiss giebt von einer

langen Reihe von Jahrhunderten, die hinter uns liegen.
von Fehde und Landfriedenshruch, aber auch von Recht,
Wohlstand und Gesittung.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

18. Hauptversaniiiiluiig des Har/.vereins für Geschichte
und Alterthiimskuiide zu Halberstadt am 27.-29. Juli
1885.

Die jährlichen, von 1868—1874 um Pfingsten, von da
ab in der 2. Hälfte des Juli anberaumten Wander-
versammlungen bilden eine nicht unwesentliche Lebens-

bedingung für den Harzverein. Ist derselbe auch durch die

Zahl, Lage und die reichen Kunstdenkraäler der hier ge-

legenen Städte begünstigt, somusste erdoch mit der Auswahl
der Versammlungsorte haushälterisch zu Rathe gehen und
sah man sich daher seit der Gründung des Vereins zwei-
mal veranlasst, einen früher besuchten Ort abermals auf-

zusuchen (Wernigerode 1868 und 1879, Halberstadt 1872
und 1885). In beiden Fällen gab die zweite Versammlung
von einem erfreulichen Aufschwung und Wachsthum des
Vereins in den betreöenden Städten Zeugniss.

— Nach
einer Vorversaramlung am Abende des 27. Juli, der durch
einen vom Herrn Gymnasialdirektor Dr. G. Schmidt ge-
dichteten längeren ,Festgruss des Halberstädter Roland-

ausgezeichnet war, wurde am Morgen des 28. mit der

Besichtigung zweier klassischer Repräsentanten der beiden
mittelalterlichen Baustile, des romanischen in der Lieb-
frauenkirche und des Doms im gothiselien, begonnen, die
sich hier, wie kaum wieder in einer zweiten deutschen

Stadt, an ein und demselben Platze beisammen finden.

Längere Zeit nahm besonders die Besichtigung des reichen
Domschatzes in Anspruch. Von 9V2 bis 10 Uhr wurde
sodann noch eine werthvolle Ausstellung von Münzen,
vorgeschichtlichen und mittelalterlichen Gegenständen im
Rathhaussaale in Augenschein genommen. Nach einstundiger
Pause begann um 11 Uhr die Hauptsitzung in der grossen
Aula des Domg^Tunasiums. Die Zahl der Besucher war
auf etwa anderthalbhundert angewachsen. Das gedruckte

Theilnehmerverzeichniss weist 147 Namen auf, wozu nodi
eine Anzahl von Damen kommt, welche zu den Vorträgen
und Besichtigungen sich einfand. Nach einer freundlichen

Begrüssung durch den Herrn Oberbürgermeister Bödcher
wurde in die Tagesordnung eingetreten. Aus den ge-
schäftlichen Verhandlungen ist die Mittheilung über das
Anwachsen des Vereins auf 910 ordentliche Mitglieder
und den erfreulichen Zustand der Kasse hervorzuheben,
während frühere Jahre in Folge ausserordentlicher Ver-

öffentlichungen wiederholt mit einem Defizit abschlössen.
Demnächst gab Herr RealgT,Tnnasiallehrer Dr. Rackwitz
aus Nordhausen Bericht über die Arbeit des im Jahre
1882 gebildeten Centralausschusses für die wissenschaftliche
Volks- und Landeskunde Deutschlands mit besonderer

Beziehung auf Thüringen und den Harz, woran Herr
Bürgermeister Dr. Brecht aus Quedlinburg Mittheilungen
über die einschlägigen umfassenden Unternehmungen des
Geschichtsausschusses für die Provinz Sachsen anschloss.
Es folgten dann die beiden Festvorträge, zuerst der des
Herrn Professor Elis aus Berlin über die vier romanischen
Kirchen Halberstadts, die U. L. Frauenkirche, die

Pauls-, Moritz- und S. Burchardkirche, dann der des Herrn
Oberlehrers Dr. Lind ecke über die ersten Anfänge des
Bisthums Halberstadt. Beide der Versammlung zur
Zierde gereichende Gaben wurden mit allseitigem Danke
entgegengenommen. Eines Eingehens auf dieselben sind
wir überhoben, da sie beide, theihveise in erweiterter

Gestalt, durch den Druck in der Zeitschrift veröffentlicht
und dadurch weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden
sollen. Zum Schluss der Hauptsitzung wurde als Ort des

nächstjährigen 19. Vereinstages Aschersleben gewählt.
In dem mit Fahnen und den Wappen sämmtlicher

vom Verein bei seinen Hauptversammlungen bisher besuchten
Städte sehr geschmackvoll ausgeschmückten Festsaale des
Breitenbachschen Restaurants begann nach 2 Uhr das

gemeinsame Festmahl, welches durch Hochs und Trink-

sprüche des 1. Vorsitzenden Dr. 0. v. H einem aun-
Wolfenbüttel auf Se. Majestät den Kaiser, des Herrn
Oberbürgermeisters Bödcher auf die Gäste, des Herrn

Consistorialpräsidenten v. Schmidt - Phiseldeck-
Wolfenbüttel und des Herrn Landesdirektors Grafen
V. AVintzingerode auf Halberstadt mid den Vorsitzenden,
abermals des Vorsitzenden Herrn Dr. v. Heinemann auf
den Protektor des Vereins, Se. Erlaucht den Grafen Otto
zu Stolberg - Wernigerode, von welchem ein

telegraphischer Gruss an den Verein eingegangen war,
u. a. m. ausgezeichnet war. Der spätere Nachmittag und
Abend wurde mit einem sehr angenehmen Spaziergange
nach den Spiegelsbergen und einem geselligen Beisammen-
sein im Neuen Stadttlieater ausgefüllt. Mittwochs 7'/2 Ulir
unternahmen die Freunde des alten deutschen Holzbaues
unter der ebenso freundlichen als sachkundigen Führung
des Herrn Stadtbauraths G od icke eine Wanderung zu
den trotz aller Einbussen immer noch recht merkwürdigen
und zahlreichen Ueberresten Halberstädtischer Holzbauten
des 15. bis 17. Jahrhunderts. Für den überlieferten
Reichthum an solchen Ueberresten jedenfalls zu früh,
mussten sich die Theilnehmer an der Versammlung schon
um 9 Uhr am Bahnhofe einfinden, von wo ein Extrazug
sie am Langenstein und Regenstein vorbei nach Blanken-

burg führte. Ohne längeren Aufenthalt ging es von hier
auf der neuen Zahnradbahn an den Hochöfen der Harzer
Werke vorbei bis zu der olierhalb der Bast angelegten
Kopfstation. Bei der Erreichung dieses Zieles brachte
Herr Dr. v. Heinemann auf den Herrn Eisenbahndirectur

Schneider, welcher den E.xtrazug gestellt und ein

Musikkorps zur Begrüssung an diese Kopfstation beschieden

hatte, ein Hoch und den Dank der Versammlung für die

gebotene Ueberraschung aus, worauf dieser mit freundlichen
Worten dankte und ein Hoch auf Se. Majestät den Kaiser

ausbrachte, worin die Versammlung mit einem zu den

Klängen der Musik gesungenen Verse von -Heil I)ir im
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Siegerkranz' einstimmte. Ein ganz kurzer Gang führte

die zahlreichen Festtheilnehnier zu der lieblich gelegenen

Waldmiihle beim Kloster Michaelstein, welches auch

einem Theile der Versammelten von Herrn Baumeister

Gebhardt gezeigt wurde, wenn auch der Fülle des sonst

an dem Tage Geboteneu wegen diese Besichtigung nicht

in die Festordnung aufgenommen worden war. Nach

kurzer Rast ging es nun \heils zu Wagen, theils zu Fuss

eine Stunde lang ein herrliches Laubwaldthal hinauf bis

zu der Grotte oder Einsiedelei der Liutbirg und dem

Aufenthalte des Einsiedlers Yolkmar und der ^ olkmars-

brüder. In der durch Lichter schwach erleuchteten Hohle

trugen die als Mönche verkleideten Mitglieder des Blanken-

burger Männergesangvereins eine geistliche Weise vor,

worauf später a'udere vaterländische und l\Tische Gesänge
foMen. Die höchst lehrrei('he und anziehende Erklärung

dieMr erst jüngst wieder aufgegrabenen alten christlichen

Kulturstätte gab Herr Baumeister Brinkmann, der

dieses mühsame Werk selbst mit dem schonsteu Erfolge

und eigenen Opfern, doch mit Unterstützung seitens der

Brauuschweigischeu Regierung seit Jahr und Tag ausgeführt

hat. Wieder theils zu Fuss, theils zu Wagen wurde nach

längerem Weilen an dieser Stätte in der Richtung^
auf

Blankenburg weitergezogen, zunächst auf lieblichen Wald-

wegen nach dem Ziegenkopfe, wo man beim klarsten

AVetter eine der schönsten Aussichten am Harze genoss,

wie sie in den deutschen Mittelgebirgen ihres Gleichen

sucht. Vom Ziegenkopfe herab gelangte man durch den

Thier- oder Schlossgarten nach der hochgelegenen
St. Bartholomäikirche.'" einer ursprünglich romanischen

Anlage. Herr Baumeister Brinkmann hielt in derselben

abermals einen lehrreichen Vortrag über die Baugeschichte
und über die Merkwürdigkeiten und Kunstgegenstände
der Kirche, die wieder theilweise erst jüngst durch Bloss-

legung und Ausgrabung zugänglich geworden sind.

Der Schlussakt des Vereinstags fand in der hübschen

Veranda des Blaukenburger Bahnhofs statt, wo wieder

Herr Eisenbahndirector Schneider ein Konzert durch

die Stadtmusik hatte veranstalten lassen. Bei den l>ink-

sprüchen, bei welchen auch dieser Liebenswürdigkeit, des

Vereins, der Vorsitzenden. Blankenburgs u. a. m. gedacht

wurde, kam die höchste Befriedigung über den Verlauf dieses

18. Harzischen Vereinstags zunrAusdruck. Um 8 Uhr führte

der Bahnzug den grösseren Thcil der Gäste über Halberstadt

in die Heimath zurück.

Zeitschrift der Ilistoris<lieu Gesellscliiilt iiir die Provinz

Posen. Redigirt von Dr. B. Endrulat, Kgl. Staats-

arcbivar. Erster Jahrgang. Erstes Heft. Posen.

In Commission bei Joseph Jolowicz. 1885.

Inhalt: Dr. Bernliard Endrulat in Posen: Ueberdie

Aufgaben der Historisclien Gesellschaft für die Provinz

Posen. — Dr. Adolf Warschauer in Posen: Die mittel-

alterlichen Innungen zu Posen I. II.III. —Dr. Max Beheini-
Schwarzbacli in Ostrau bei Filehne: Aus Südpreussischer
Zeit I. — Dr. R. Jonas in Posen: Ein deutsches Hand-

werker-Spiel nach einer handschriftlichen Ueberlieferung
aus dem Königl. Staats-Archiv zu Posen. — Dr. H.

Hockenbeck in Wongrowitz: Die Näpfchensteine an

den J'farrkirchen zu Klecko, Lekno, Rogasen und Won-
growitz.

—
Gymnasiallehrer Otto Knoop in Posen:

Volkssagen und' Erzählungen aus der Provinz Posen. —
Literatur-Bericht. — Dr. M. Kirmis in Neumünster:
Graf Coloiiiia-Walew.'iki: „Beiträge zur Geschichte

der polnischen Münzstätten 1588—1624". — „Zapiski

Nnmizmatyczne. Pisnio poswifcone nnmizmatyce i sfrag-

istyce".
— Fujidchronik. — Dr. Hassenkamp in Ostrowa:

Ein Mün/.fuiid zu Raschkow. — H. E; kleinere

.Mitthcilungen.
— Sitzungsberichte.

—
Mitglieder-Ver-

zeichni.'S der Hi.storischen Gesellschaft für ilie Provinz

Posen. — Verzeiciuiiss derjenigen Akademien, Gcsell-

hchaften etc., welche bisher mit der Historischen Ge-

sellschaft in Schriftenaustausch getreten sind. — Ver-

zeichniss der eingegangenen Tauschschriften und Schen-

kungen.
— Joseph Jolowicz in Posen: Bibliographie.

—

Tierteljalirsschrift für Heraldik, Sphragistik und Genea-

logie, herausgegeben von dem Verein Herold zu

Berlin, redigirt von Ad. M. Hildebrandt, XIII. Jahr-

gang. Heft 1 und 2. Berlin 1885.

Inhalt: Frhr. Roth von Schreckenstein. Ein

neues deutsches Adelsle.xikon. — Frhr. von Oeynhausen,
Die Familie Kotzebue. — A. v. Roeder, Geschichte der

Kirche und der Grundherreu von Gohlau, Kreis Neumarkt.
— Eggers, Bremens Geschlechter. — Ders., Lübeck. —
Grabstätten adeliger Personen auf den Gottesäckern zu

Baden-Baden und Lichtenthai. — Frhr. v. Hammer st ein,

Inhalts-Verzeichniss der Manuscriptensammlung des Herrn

von Redinghoven (t 1705) in der Hof- und Staatsbibliothek

zu München (Cod. germ. 2213).
— v.Mach. Das Wappen

der Familie von Mach. — Menzel, Adelige Schüler auf

der Klosterschule Ilfeld.—

.Utertluimsverein in Worms: Dr. A. Weckerling,
Die römische Abtheilung des Paulus-Museums der

Stadt Worms. 1885.

Mittheilunsen des historischen Vereins für Heimat hknnde

zu Frankfurt a. Oder. 15.—17. Heft. Mit Abbildung.

Herausgegeben von Prof.R.Schwarze-Frankfurta.Oder.
1885.

Inhalt:Dr.Rasmus, Ueber die fabelhafte Urgeschichte
von Frankfurt a. Oder. — Ders., Adam Ebert. —
Rudioff. Der Plenarsitzungssaal der Königl. Regierung
in Frankfurt. — Bieder, "Geschichte des lutherischen

Waisenhauses zu Frankfurt a. Oder. — Bardt, Zur

Geschichte des Weinbaus in Frankfurt und Umgegend. —
Ders., Georg Adolph von Micrander, ein Frankfurter

Stadtcommandant. —Schwarze, Eine Frankfurter Hoch-

zeit und deren Folgen.
— Ders., Zur Geschichte der

Frankfurter Universität. —Ders., Ein Frankfurter Nord-

polfahrer und Afrika-Reisender. — Nachträge zu den

früheren .Mittheilungen".

Mittheiluiisen des Aerelns flii- Geschichte der Deutschen

in Böhmen. 24. Jahrg. No. 1. Nebst einer lite-

rarischen Beilage. Redigirt von Dr. Ludwig Schlesinger.

Prag 1885.

Inhalt: Gradl, Zur ältesten Geschichte der Regio

Egere.
— Wolkan, Leipa zur Zeit der Reformation. —

Hnbler, Beiträge zur Geschichte der deutschen Industrie

Nordböhmens. 1. Johann und Franz Ritter von Liebig.
—

Mittheilungen der Geschäftsleitung.

<)uartalblätter des liistorischen Vereins für das (Jross-

hcrzoijthnm Hessen. 1885, No.l. Darmstadt, Juni 1885.

Inlialt: Das 50jährige Jubiläum des historischen

Vereins am 18. Februar 1885. — Allemannengrab bei

Friedberg.
— Römische Reste in Mainz. —

Geseliichte der Greifswalder Kirchen und Klöster, sowie

ihre Denkmäler neljst einer Einleitung vom Ursprünge
der Stadt Greifswald. Herausgegeben von Dr. Theodor

Pyl. Erster Theil. Vom Ursprung
der Stadt

Greifswald. Geschichte der Nikolai-, .Marien- und

.fakobi- Kirche und ilirer Denkmäler, namentlich der

Epitapliien und Grabsteine, mit (irundrissen und

18 Tafeln .Vbbildungen. Greifswald. Vereinsschrift

der Rügisch- Ponunersclien Abtlieilung der Gesellscliaft

für Pommcrsclie (beschichte und Alterthuniskunde iu

Stralsunil und <;reifsw.al<l. 1885. 8°. 663 S.
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Mittlieiluiigeu des Vereins für HainburgriNclie Oesehiclite.

1885. No. 7.

Inhalt: Ausstellung von Krinnerungen an die Ham-
burgischen Zünfte. — Der 8. Juni 1851 in der Vorstadt
St. Pauli. — Der Vocativus vor Brandenborg. Sunte
Märten sin holten Perd. — Dr. Beneke, Hammer und
Amboss. — Das Testament der Eheleute, Bartolotti
und Labav 1577. — Vom Kaland zu Bergedorf.

—
Findung der Bürger zu Bergedorf v. J. 1554 über die

erbrechtliche Gleichstellung der von denselben Kitern
stammenden mit den von demselben Vater und verschiedenen
Müttern stanniienden Kinder. — J. F. Voigt, Eine bis-

her unbekannte Ansicht von Hamburg aus dem 17. Jahrh.— J. Liebold. König Friedrich Wilhelm I. von Preussen
am 16. und 17. Dezember 1720 in Hamburg. — Bücher-

anzeigen.

Neues Lausitzisclies Maeraziu. Im Auftrage der Ober-
lansitzischen Gesellschaft der Wissenschaften. Heraus-

gegeben von Professor Dr. Schönwälder. 61. Bd.
1. Heft. Görlitz 1885.

Inhalt: Dr. Schönwälder, Der Budissiner Queiss-
kreis. 2. Hälfte. — Dr. Moschkau, Die prähistorischen
Alterthümer der Oberlausitz und deren Fundstätten. —
Dr. Knothe, Nachträge zur Presbvterologie des Zittauer

Weichbilds vor der Reformation. — Derselbe, Die
ältesten Besitzer der Herrschaft Gabel-Lämberg.

BeitrJiisre zur Territorial -Geschichte der Saargegend von
Dr. Krohn, Sekretär des historischeu Vereins für die

Saargegeud. Saarbrücken 1885. Schulprogramm No.413.

MUfheiliiusen des Vereins fiir deseliielite iiudAltertliums-
kuiide inHohenzollern. 18.Jahrg. 1884/85. Sigmaringen.
Inhalt: Dr. Dreher, Das Tagebuch über Friedrich

V. Hohenzollern, Bischof v. Augsburg. — Schellhammer,
Der Liber benefactorum et raortuorum des Franziskaner-
Klosters St. Luzen bei Hechingeu. — Dr. Zin geler.
Die Vermählung des Fürsten Philipp Christof Friedrich
von Hohenzollern -Hechingen mit der Markgräfin Maria
Sidonia von Baden. — Pfeiffer, Drei Urkunden aus dem
Kloster Gruol vom Dominikanei'-Orden. — Dr. Baumann,
Zur Geschichte der Grafschaft Veringen.

— Dr. Zingeler,
Eine Scharfriehter-Bechnung aus Haigerloch.

— Derselbe,
HohenzoUern'sche Litteratur.

Ai'eliiv des Vereins für siebeubürirische Landeskunde.
Neue Folge. 20. Bd. 1. Heft. Hermannstadt. 1885.

Inhalt: H. Herbert, Die Gesundheitspflege in

Hermamjstadt bis zum Ende des 16. Jahrh. — Franz

Zimmermann, Die Nachbarschaften in Hermannstadt.
Ein Beitrag znr Geschichte der deutschen Stadtverfassung
und Verwaltung in Siebenbürgen.

Mittlieiliingen des Vereins für Anlialtiselie (•eseliiehte

und Alterthumskunde. 4. Bd. Heft 5. Dessau 1885.

Inhalt: Zahn, Die Stadt Aken a. d. Elbe nnter
dem Askanischen Herrscherhause. — Suhle, Die Stadt

Bernburg im 30jährigen Kriege.
— Dr. Seile, Das

Halberstädter Schlummerlied. — Dr. Hosaeus, Zustände
in Dessau und Wörlitz im Oktober und November 1806.— Stenzel, Der Münzfund von Kleiumühlingeu.

—
Ragotzky, Ein Stammbuchblatt F. Christians I. von

Ajihalt-Bernbnrg.

Zeitselirift des Vereins Tür Hennebergisehe Geseliichte
und Laudeskunde zu Sehmalkaldeu. III. Supplement-
heft. 1885.
Inhalt: Johann Conrad Geisthirt, Historia

Schmalkaldica oder historische Beschreibung der Herrschaft
Schmalkalden. Buch IV. Aus der dem Buche beigegebenen
Vorrede entnehmen wir Folgendes:

Das vierte Buch der Geisthirt'schen Historia
Schmalkaldica handelt in 21 Capiteln von der politischen
Geschichte der Herrschaft Schmalkalden. Wenn es nöthig
wäre, noch ein Wort über den historischen Werth des
Geisthirt'schen Werkes zu verlieren, so möchten wir das
anführen, was Johann Adolf Schultes in seiner am
16. Juni 1788 zu Themar geschriebenen Vorrede zu seiner

»Diplomatischen Geschichte des gräflichen Hauses
Henneberg' sagt. In dieser Vorrede schreibt er, nachdem
er die Literatur über die Geschichte der Grafschaft

Henneberg angeführt und kritisirt, und als das Vorzüg-
lichste darunter ('hristian Junckers Werk „Ehre der

gefürsteten GrafschaftHenneberg* bezeichnet hat, Seite XV
wörtlich: ,Ebenso merkwürdig, aber weniger bekannt ist

die im Manuscript vorhandene historische Beschreibung
der zur Grafschaft Henneberg gehörigen Herrschafft

Schmalkalden, welche den ehemaligen Cantor Johann
Conrad Geisthirt zu Eisenach zum Verfasser hat und in

zweeu geschriebenen Folianten in derHerzoglichen Bibliothek
zu Gotha befindlich ist. Dieses Werk führet die Aufschrift:
Historia Schmalkaldica oder historische Beschreibung
der Herrschafft Schmalkalden und besteht in 6 Büchern,
deren jedes wieder in verschiedene Kapitel eingetheilt
ist.- Nachdem Schultes den Inhalt der einzelnen Bücher
und Kapitel angeführt hat, fährt er fort: .Dieses Manuscript,
welches aus 1244 Seiten bestehet, ist mit vielen Urkunden
und einer geographischen Karte versehen und, obgleich hie
und da manche unnöthige Weitläufigkeit und Mikrologie
mituntergelaufen ist, so muss man dennoch dem Verfasser
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass er seineu

Gegenstand mit Fleiss und Gründlichkeit bearbeitet habe.'

Literarisches.

Publikationen Ton Georg Hirth in Münclieu.Dr. Georg
Hirth fährt fort in seinen Publikationen das Beste
der Schätze zu veröifentlichen, welche uns die verviel-

fältigenden Künstler aller Nationen des 15.—18. Jahr-
hunderts als ein kostbares, hochinteressantes Erbe hinter-

lassen haben. Der Herausgeber hat durch dieselben diese
sonst nur in den öffentlichen Kabinetten und in den

Sammlungen von Liebhabern mehr oder weniger leicht

oder schwer zugänglichen Holzschnitte, Stiche und Ra-

dirungen, darunter eine Reihe grosser Seltenheiten und

Kostbarkeiten, die oft nur in einem oder wenigen Exem-
plaren existiren, zu einem Ciemeingute nicht nur unseres

Volkes, sondern der ganzen civilisirten Welt gemacht
und sich dadurch ein grosses Verdienst erworben, das
wir an dieser Stelle um so lieber anerkemien, als sich

die Hirth'schen Publikationen bei vorzüglicher typo-
graphischer Ausstattung und Ausführung durch einen sehr
wohlfeilen Preis auszeichnen, der es auch dem weniger
mit Glüeksgütern Gesegneten gestattet, dieses oder jenes
Werk seiner Bibliothek einzuverleiben. Der Same,
welchen Dr. Georg Hirth mit vollen Händen Ln den
weitesten Kreisen ausstreut, wird das Interesse an der
Kunst der Vorzeit in allen Schichten der Bevölkerung
wecken und sicher tausendfältige Früchte tragen.

,Der Forraenschatz. Eine Quelle der Belehrung
und Anregung für Künstler und Gewerbtreibende, wie für

alle Freunde .stilvoller Schönheit, aus den Werken der
besten Meister aller Zeiten und Völker' ist in seinen 9.

Jahrgang eingetreten, von welchem bereits Heft 1—7

vorliegen, deren sorgfältig ausgewählter Inhalt alle Stil-

arten von der Gothik bis zur Kaiserzeit urafasst, weiui

auch, der heutigen Geschmacksrichtung entsprechend, die

Vorlagen des Stils Ludwigs XIV. und des XV^III. Jahr-

hunderts bedeutend überwiegen. Der Preis eines Jahr-

ganges von 12 Heften beträgt nur 15 M.; da jedes Heft
16 Blätter enthält, kommt das Einzelblatt — auf starkes

Papier gedruckt
— nicht ganz auf 8 Pf. Der Formen-
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schätz ist aber uicbt nur eine Quelle der Belehrung für

Künstler und Kunstgewerbe; er wird auch, da nicht allein

Stiche und Holzschnitte, sondern auch Handzeichnungen
und ausgeführte Gegenstände des Kunsthandwerkes der

früheren Jahrhunderte wiedergegeben werden, allen

Sarnmlern und Alterthumsfreunden willkommen sein und
Freude bereiten. —

In noch höherem Grade werden die letzteren dem
Herausgeber für sein .Kulturgeschichtlich es Bilder-
buch aus drei Jahrhunderten* dankbar sein, das die

Kulturgeschichte des 16. — 18. Jahrhunderts durch Facsi-

milereproduktionen der gleichzeitigen Werke der hervor-

ragendsten Künstler der verschiedenen Epochen von
Dürer bis Chodowiecki illustrirt bieten soll und in der

That ein ausserordentlich reiches Material enthält, wie es

sonst nirgends vereinigt ist. Dasselbe ist bereits bis zur

32. Ijieferung (der 8. des dritten Bandes), bis zum An-

fange des 17. Jahrhunderts, gediehen. Jeder, der Interesse

für die Geschichte unserer Vergangenheit und die Werke
unserer grossen Künstler hat, sollte sicli eine Ehre daraus

machen, das grossartige Werk durch die Anschaffung für

seine Hausbihiliothek zu unterstützen. Der Preis der

Lieferung beträgt 2 M. 50 Pf, ein sehr geringer bei der
Fülle des dafür Gebotenen (je 30—40 Folioseiten).

—
Das Werk .Die deutsehe Bücherillustration

der Gothik und Frührenaissance (1460—1530) von
Richard Muther" bildet eine Ergänzung zu dem erst

mit 1500 beginnenden , Kulturgeschichtlichen Bilder-
buche' und der in gleichem Verlage erschienenen „Bücher-
ornamentik der Renaissance'" von A. F. Butsch. Es ent-

hält in seinem zweiten Theile auf 263 Foliotafeln Facsi-

milereproduktionen der hervorragendsten Blätter des

grössten Theiles der illustrirten deutschen Holz-
sehnittwerke der Gothik und der Prührenaissani-'e. Letztere
ist verhältnissmässig schwach vertreten, da eine be-

trächtliche Anzahl Blätter Dürers, Burgkmairs etc. bereits
in dem erwähnten Bilderbuche enthalten ist und von der

nochmaligen Wiedergabe aligesehen wurde. Der 1. Tlieil

enthält einen ausführlichen, vom kun.stgeschichtlichen und

bibliographischen Standpunkte aus verfassten, die ein-

zelnen, nach Druckorten und Druckern geordneten Werke,
zum Theil sehr eingehend würdigenden und beschreibenden

Te-\t, der das Werk zu einem unentbehrlichen Nach-
schlagebuch aller Bibliophilen macht. Der Preis dieses
auf Büttenpapier in bekannter vorzüglicher Ausführung
gedruckten Werkes beträgt 120 M.

(Au.s dem Anzeiger des germanisclien Xational-
Museums. Umschlag No. 20.)

Anzeigen

Ernst M'asiiiuth, 'SVon dem im Verlage von
Arcliitektur -

Bucliandlung, Berlin W. Markgrafen-
strasse 35, im Erscheinen belindliciien Werke:

flolzarcliitcktiir vom 14.—18. Jalirliiindcrt

lierau.sgegibc II vniii Verbände deutscher Architekten- und

Ingenieur-Vereine iiml ilim Gesammtvcreine
der deutschen Geschlchts- und Alterthums-Vereine

iiiitfi' Lfitiiiijj von
<'nil»i. Köiiii,'). Hau- uikI Kt'i:ieruiit,'>-i!.itli

um)
r. SrliilfiT. I'rof. a. d. Klinigl. t>'clnn.sclien Hoclistliule /.ii Heilin

sind bisher 2 Lieferungen zu je 10 Tafeln ausge-
geben. Jede Lieferung kostet 12 Mark

Das

Berlinische Stadtbueh
aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts
wie es bei der Feier der silbernen Hochzeit I. I. K. K.
H. H. des Kronprinzen und der Kronprinzessin von den
städtischen Behörden Berlins herausgegeben, und wie es
den Mitgliedern des Vereins für die Geschichte Berlins

; im Jahre 1883 zugegangen ist, wird den dem Gesammt-
1

verein angebörigen Vereinen gegen Einsendung von

I
6,50 M. an den Redakteur des Korrespondenzlilattes

i franko übermittelt werden.

X'^on dem nachstehend genannten Buche, welches

nicht in den Buchhandel gelangt:

Geschichte
der

Französischen Kolonie
in

Brandenburg-Preussen,

unter besonderer IJeriieksiclitijcuni,' der

Iterliiier (iemeiiide.

Bei Gelegenheit der

Zweiliuudei't) älirigen Jubelfeier

am 29. October 1885

im Auftrage des Konsistoriums der Französischen Kirche

zu Berlin und unter Mitwirkung des hierzu berufenen

Comitis auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet

Vdll

Dr. Ed. Miiret,
'»lu'ilfhrer an »ler LuisenscliuU' in I'erliii.

(40. 360 + IX 8.)

wird den Lesern dieses Blattes ein gebundenes

E.\emplar gegen Einsendung von S,CO Mark an

Herrn Dr. Büringuier, Berlin W57. Alvensleben-

strasse 10 I.. übermittelt werden.

XU*.

Ftlr den inatericUun Inhalt der AIitt1ii?i1ungen sind die Miitlioilenden verantwortlicli.
Redakteur: Dr. II. I!(!iin gu i er in Berlin, W .^7.. Alvenslebenstrasse 10.

Kuiiiiiii- i'ii.sv.'tlaj; und lliiiik der h'öniuliulien llonmrliliandluni,' un<l llunmdidrurkerei von K. S. Mittler i; Sniin, lleiliii SW12., Koelistrasse 08-7«.



Heransge^'ebnii

von dem Verwaltuiig>-

nusscliiisse des OesaTiiin

Vereins in Berlin. Korrespondenzblatt

I^i-s I\<un's|Minil<'ii/li|iitf

t'i'scheint

monatlich einmal

iin.l kostet jälivl. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

Xo. 11. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. November,

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins
der deutschen Geschichts- und Alterthums-

vereine zu Ansbach.

Protokoll der /weiten H.iiiptversaiiiinlnng:,

Dienstag, tltii S. September 1885.

Xacli der Eriift'mmg der Sitzung seitens des Vor-
sitzenden Herrn Dr. Beringuier erläuterte Herr Oberst
V. Co hausen die ausgestellten Objekte aus dem römisch-

germanischen C'entral-Miiseum in Mainz.i)
Demnächst sprach Herr Studienlehrer J. Fink aus

Regensburg statt des verhinderten Herrn Pfarrer Dahlem
über die Römischen Ausgraljungen bei Regens-
burg.-')

Den zweiten Vortrag hielt Herr G^'uuiasialassistent
Gustav Scheidel aus Ansbach über noch ungedruckte
Briefe Schillers und des Weiniarschen Dichterkreises an
den Frhrn. Fr. Karl Leopold von Seckcndorf. Diese

Sitzung wurde Mittag 12 üln- geschlossen.

Protolioll über die Sitzung' der ersten und zweiten Sektion

vom 7. September 1885.

Herr Oberst v. Cohausen, zum Vorsitzenden erwählt,

erööhet, nachdem er Herrn Studienlehrer Schleussinger
gebeten die Sehriftführung zu übernehmen, die Sitzung
mit dem Vorschlag, den von Herrn Schierenberg an-

gemeldeten Vortrag w'egen vorläufigen Mangels einer

grösseren Karte auf morgen zu verschieben, dem sich
auch Plerr Schierenberg anschliesst. — Hierauf wird
zur Beantwortung der aufgestellten Fragen geschritten.

1.

Sind in der Gegend von Ansbach Hohlen und prä-
historische Funde bekannt?

Hierzu bemerkt j-'rof. Ohlenschlager, es seien ihm
ausser den auf seiner Karte bereits verzeichneten Holden
und Funden zunächst keine weiteren bekannt geworden.
Landgerichtsrath Schnizlein erwähnt die Arnsberger
Höhle, ferner das Geisloch bei Velden, ferner diejenige
im Hohlenfels bei Happurg. Von Funden kami nichts
Sicheres konstatiert werdeu. Pfarrer Joseph erwähnt
die Solidiöhle bei Solnhofen, nach dem h. Sola benannt-
Eine wissenschaftliehe Erforschung der Hiihleu hat
offenbar nicht stattgefunden. Die bisherigen Fundstiicke
werden in einer zu erw.artenden Publikation Ohlenschla-
gers beschrieben werden, eine graphische Darstellung haben
sie in Gestalt eines kurzen Kenners bereits in dessen

prähistorischer Karte gefunden. ;

1) Vergl. oben S. 58, Sp. 2.

-) Mit dem Abdruck dieses Vortrages ist oben S. GO
liegonnen worden.

Giebt es Hügelgräber? Lässt sich ihre Lage auf
Höhen längs alter Strassen charakterisieren? Welches ist

ihr Charakter, ihr Inhalt? Besteht ein Unterschied diesseits

und jenseits der Teufelsmauer? Können Fundstücke
während der General-Versammlung ausgestellt werden?
Sind sie publicirt. und können die betreffenden Schriften

aufgelegt werden?

Hügelgräber finden sich besonders in Waldungen zu
Hunderten. Für ihre Lage lässt sich eine bestimmte

Regel nicht aufstellen. Prof. Ohlenschlager erklärt,
die Bedeckung des Bodens mit Funden sei eine gleich-
massige, ungleichmässig sei die Erhaltung und Erforschung,
denn in der Nähe des Wohnorts thätiger Forscher häufen
sich die Funde. Die Lage der Gräber längs alter Strassen
i.st nicht zu erweisen, zumal da sie überall vorkommen
mit Ausnahme des Spessarts und Vogelsgebirges, welche
damals offenbar noch nicht besiedelt waren. (Aehidiche
Verhältnisse findeji sich am rechten Lahimfer. Coli.)

Jacobi erklärt, im Rheinland lägen die Hügelgräber
meist an Strassen, was Landgerichtsrath Schnizlein durch

Beispiele aus Neustadt a. A. bekräftigt, ebenso wie sie

an Hochstrassen hinlaufen. [Bd. 7. der Publikationen des
Ansbacher hist. Vereins.] Ohlenschlager konstatirt,
dass die Hügelgräber auf Plateaus liegen und lun-,

weil die Strasscnlinie naturgemäss das Plateau aufsuche,

lägen sie in der Nähe dieser Strassen, Cohausen be-

merkt, ob nicht auch die Germanen wie die Römer ihre
Gräber an die Strasse legten in ähnlicher AVeise, wie die

heutigen Todtenbretter in Oberbayern, damit die Vor-
übergehenden an dem Todtenkult [larticipirten. Pfarrer

Joseph erklärt, wenn diese Untersuchung ein entsprechen-
des Resultat haben solle, müsse sie unverzüglich und all-

gemein in Angriff genommen werden
;

ihm seien zwei
schöne Grabhügel bekannt, welche wegen des vorzüglichen
Steinniaterials vollständig zerstört würden. Völlig gleich
sind die Grabhügel diesseits und jenseits der Teufel.s-

mauer und gehen, soweit sie nicht römisch sind, wahr-
scheinlich schon auf vorrömische Zeit zurück, wie

Ohlenschlager bemerkt. Die meisten La Tcne-Gcräber
hätten keinen Hügel, sondern seien Flachgräber- Die
Publikationen der Grabfundstücke leiden an mangelhaften
Illustrationen. Die Münchner geographische Gesellschaft
hat aber dieses Material in umfassenderer Weise zu
veröffentlichen begonnen.

3.

Desgl. betreffs der Reihengräber.

Reihengräber finden sich in Mittelfranken nur in der

Nähe von üffenheim, was Pfarrer J o s e p h bestreitet. Bei

Gustenlohe, südwestlich vonUffenheini, fand Pfarrer Joseph
eine kleine Erhöhung uiul in grösserer Entfernung etwa 9 bis

10 Reihengräber, welche später ohne sein Beisein geöffnet
wurden. Es würden auch Funde gemacht. Die Erhöhungen,
schon etwas verflacht, waren rund. v. Cohausen erklärt,

dass manchmal Verwesungsprodukte von Windbrüchen mit

Reihengräbern verwechselt werden. Dr. Flor schütz erklärt

dieselbe Brscheinuns auch am Rennstieg beobachtetzu haben,
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so das< der AVindbrucli die Regelinäsäigkeit der Reihung er-

klärt. Herr S f h i e r e n b e r g bestätigtdasselbe vomLlppesehen
Land, doch seieu die Hohlen des ausgehobenen \VHrzel-

bodeus rund und nicht länglich. Herr Jacobi konstatiert

das Yorkomnien von Eeihengräbern da, wo der Name
Lohe als Ortsname vorkommt: Lindenlohe. Ö hlenschlager
erklärt das häutige Vorkommen des Wortes Lohe in Zu-

sammensetzungen für Wald und verweist auf seinen Vor-

trag in der "Akademie der Wissenschaften: Sage und

Forschung. Schnizlein nennt Gräber bei der Schwader-

mühle bei Kadolzburg, zweifellos Reiheugräber mit Funden;
12 Grabstellen, 1—2 Fuss unter dem Boden mit Skeletten,

regellos mit Steinplatten belegt bei Rudelsdorf (unweit

Bartbelmessaurach). Man fand dünne Silberringe : endlich

sind Reihengräber bei Grossbreitenbronn, ^
j Stunden von

hier, unmittelbar hinter dem Bräuhause; die Fnnde, theils

dümie Bronzeringe, zur Hälfte Silberringe sind im Besitz

des histor. Vereins; es wurden kleine eiserne Messer wie

bei Rudelsdorf gefunden. Die Gerippe lagen quer, theils

auch schichtweise darüber; Schnizlein schätzt die Zahl

der Begrabenen auf mindestens 100. Ein weibliches

Skelett trug die Sichel auf der Bi-ust, schmal und gross.
Schnizlein vermutet wendischen Ursprung. Die Ringe
sind wirkliche Kreise, keine Spiralringe. Schnizlein
liest eine Stelle über Reihengräber vor aus Schlesiens

Vorzeit 1877, wonach die Ringe mit S-Form speciell
dem Osten zugehören (Schläferinge). In Windisch-schneid-
bach (nicht Winterschneidbach), Dautenwinden, Mein-
hardswinden und den übrigen 5 Winden in Ansbachs
nächster Xähe müssten sich auch solche Ringe finden.

Ohlenschlager bestreitet die wendische Natur aller der

(iräber, welche jetzt vorzeitig so genannt werden. So

lange die Forscher des eigentlich wendischen Territoriums

sich streiten, dürften wir mit einer sicheren Benennung
zurückhalten, (ohausen sagt, der gleichzeitig gefundene

Sporn entspräche dem 8.—9. Jahrhundert, was ja mit der

wendischen Besiedelung dieser Gegend übereinstimmen
würde.

4.

Bestehen in der Gegend Ringwälle oder Abschnitts-

wälle oder sonstige alte Zufluchtsstätten? Sind die Wälle
von Stein oder vonKrde; sind sie untersucht, durchgraben?
Köuflen sie in der Karte und in Publikationen gezeigt
werden ?

Nach Ohlenschlagers Karte sind solche auf folgen-
den Pmikten: Hesseiberg gelbe Bürg, Hobürg, Schwamberg,
nach Unterfranken mit seiner Spitze gehörig, Engelsburg
bei Rothenburg, Pullenheimer Berg und Xeuendorf Auf
dem Bcitzenhard bei Haunsfeld nahe bei Wellheim (beschr.
im 26. Jahresbericht). Die Schallenbnrg, ein Absclniittswall

oder vielleicht Ringwall mit Kehle. Ohlensehlager be-

tont, es sei ihm die Tremiung von Xiehtromischem und
Römischem auf seiner Karte hinderlich gewesen, diese Wälle
in seine Karte aufzunehmen, da er lieber alle Befestigungen
ausliess, als dass er ein Präjudiz geschaft'en hätte. Bin
Urteil wird sich fällen lassen, wenn seine in Angriff
genommene Karte erschienen sein wird, auf welcher dann
alle Befestigungen genau eingetragen sein werden.
Pfarrer Joseph macht aufmerksam auf eine Befestigung,
drei Schanzen ineinander in der Ebene, Vierecke im
Feinacherwald. Orcid)ach, in der Xähe liegend, war der

Au,sgangspunkt des Bauernkrieges, so dass diese Be-

festigung aufs Mittelalter zurückzuführen sein wird,

v. Cohausen wünscht, es möchten Besprechungen von

Zeichnungen und Aufnahmen hegleitet sein, damit dieselben

förderlicher sein können und lässt eine Aufnahme der

gelben Bürg cirkuliren. Hcsselberg, Hobürg uiul

Schallenburg lial>en vorwiegeiul aus Stein, letztere aus Stein
uiul Erde gemischte Wälle, v. Cohausen erinnert an die

Ftömersteinwälle mit Mauern von 6 m Dicke, aufgeniauertc
Fronten mit au.igcpartcii Schlitzen, so dass die Mauer

eine Art von Faehwerksmauer mit Verankerung bildete.

Schierenberg erimiert an Scotland in past times, wo
nach der Art der von Cäsar beschriebenen Mauer sich

solche Schlitze finden. Cohausen erklärt die A'er-

schlackung der Steinflächen durch Brand der Holz-
theile. Subrektor Reuter erklärt, es seien auf der

gelben Burg kleine Thierknochen in der Tiefe gefunden
worden. Die Fundstücke auf der gelben Bürg gehen
durch alle Zeiten und Perioden hindurch. gra\ärte, ge-
malte, Graphitscherben. Cohausen zieht die Parallele
des Altkönigs herbei, und so deuten rtelleicht diese

Fundstücke auf spätere Benutzung alter Befestigungen.
Schierenberg erwähnt Ringe im Lippeschen aus grossen
Steinen, die zur Mahlstätte zusammengewälzt worden waren,
ähnlich wie er es in Dänemark beobachtet hat.

Auf die Frage des Herrn Sanitätsrats Florsehütz,
ob es Ringwälle bloss aus Erde hier gebe, wie er sie im

Spreewalde z. B. gefunden, betont v, Cohausen zunächst,
dass es von Wichtigkeit sei, zu konstatieren, ob es Wälle mit
Gräben (Erdwälle) oder ohne Gräben (Steinwälle) gebe?
Erdwälle setzen Bewohner voraus, welche regelrechte
Werkzeuge für Erdarbeiten haben. Bei Kehlheim kon-
statiert Ohlensehlager einen Erdwall: bei Ringwällen
auf der Höhe findet sich z. B. auf dem gelben Berg
der Graben hinter dem Wall. Dagegen ist der Beitzen-
hard aus grossen Jurasteinen zusammengestellt. Schniz-
lein weist auf die Sammlungen des hist. Vereins hin. in

welcher sich Schlacken von der Engelsburg vorfänden
der Lava ähnlich. Schierenberg erklärt diese Schlacken-

bildung durch die Pottaschegewinnung.

Haben Untersuchungen über den Lauf und die Quer-

protile der Teufelsmauer stattgefunden? Sind Römer-

spureu nördlich derselben aufgefunden oder nicht über
1 km südlich derselben?

Hat man Kastelle gefunden und gemessen, oder Thurni-

fundamente ? Durchgänge ?

Ohlensehlager erklärt, er werde im Winter über

diebayerischeTeufelsmauer einen Vortrag bringen. Der Lauf
des limes sowie der castra sei bedingt von den geogra-
phischen und topographischen Verhältnissen. Auch er

hält den limes nicht für eine Heerstrasse, sondern für eine

Schranke, um das einbezogene Terrain für die dahinter-

liegende Truppe oft'en zu erbalten, v. Cohausen hält

den limes für eine Grenzsperre und Zollgrenze. (Siehe

Grenzwall.) Der Zug der limes sowie die Kastelle am
Wall erklärt Ohlensehlager in seiner Karte codificirt

zu haben. Bestimmte Maasse werden erst mit der Publi-

kation erscheinen, auch von 5 Kastellen vor dem limes:

diese dienten wohl nur für kleinere Abtheilungen, durch die

regelrechte Viereckform sich sicher als römisch ilokumen-

tirend, als Marschlager. ThurmfundanuMite sind gefunden
und gemessen. Ohlensehlager fand die I* i c k e 1 s c h e n Pro-
tokolle und glaubt regelmässige Wachliäuser nachweisen
zu können, nur müssten erst die nicht vermessenen Stellen

nachgegraben werden. Schnizlein erinnert an die Er-

wähnunir des Wortes Pfal in einer Urkunde Kaiser Ar-
nulfs vom Jahr 889.

Zum Schi uss legt Herr Schierenberg einen Scparat-
Abdrnck seines Schriftchens vor: die Römer im Cherusker-

land. —
Ifieraiif wird die Sitzung geschlossen.

I'rotokol! über die Sltznnir der ersten nud />M'iteii

Sektion

vom 8. September 1885.

Der zum Vorsitzenden erwählte Landgerichtsral
Schnizlein von Ansbach lädt Studii-nlelu-er .Schleus-

singer aus Ansbach ein, das Amt des Schriftführers zu
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übernehmen. Darauf wird sulort :iri ilie i?espre<-liiiiig der

weiteren Fragen gegangen.

0.

Welche benierkenswerthe kircliliclie Bauwerke aus

der romanischen, gothischen und späteren Stilperiuden

giebt es in der Gegend? Sind Steinnietzzeiehen gesammelt?
Unterscheiden sich die Perioden auch in iln-en Bau-
materialien? Wann treten Mauerziegel, wann Dachziegel
und von welcher Form auf?

Der Vorsitzende trägt eine von ihm auf Grund der

offiziellen, von der Königl. Kogiurung veranlassten Auf-
nahme und Inventarisierung merkwürdiger Baudenkmäler

gefertigte und theilweise aus eigener Anschauung er-

gänzte Zusammenstellung von romanischen Bauten vor.

Folgt die Zusammenstellung, theilweise illustriert

durch Aljbildungen, welche Herr Bezirksamtmann Hörn er

aus eigenem Antrieb und auf eigene Kosten zeichnen nnd

vervielfältigen Hess.

Auf Interpellation durch Herrn Dr. Grotefend er-

klärte Schnizlein, es seien vor einer grossen Zahl

der Ausführenden bei der Inventarisierung nur diejenigen
Bauwerke aufgenommen worden, deren Baupflicht dem
Staate obliegt. Die Inventurbögen gingen auch an die

Ortsvorsteher, Geistlichen und die historischen Vereine.

Einzelne der ausfülirenden Organe haben nun die Profan-

bauten z. B. ziemlich stiefmütterlich behanilelt, doch be-

sitztS chni z lein privatim eine Zusammenstellung der Holz-
bauten. Das Inventar sei wieder in den Besitz des Ministe-

riums übergegangen, als Quellenmaterial mitunter sehr

schätzbar, so besonders durch die Bemühungen des jetzigen
Herrn Erzbischofs Steichele, der die dem Augsburger
Sprengel angehörigen Kirchenbauten im mustergiltiger
Weise edirt hat. (cf. das Bisthum Augsburg.) Ebenso

giebt das W^erk: das Bisthum München -Freising die

umfassendsten Aufschlüsse über die dortigen Kirchen-
bauten. Erinnert wurde noch au die Kotinide in Alten-

urt, vgl. histor. topogr. Beschr. v. Baron Soden.

(Nürnberg, Riegel und Wiessner 1834.)

I
In Beantwortung einer Anfrage von Oberst v. C o h au s e n

erklärt auch der Vorsitzende, dass er den 'i'hurm von Holien-

trüdingen nicht für römisch halte; Oh len Schlager l)e-

hauptet, man müsse die Frage, ob der Thurm und seine

Substrulrtionen römisch seien, noch offen lassen. Früher
erhielten eine Zahl von Thürmen die Bezeichnung von

Uömerthürmen, sogar Tafeln mit das besagenden In-

schriften, z. B. Stauf Wellheim, P.appenheim, Hirsehberg,
Arnsberg, s. S. 2i des 2(). Jahresberichts des hist. Vereins
von Mittelfranken 1858. Die Thürme sind auch unter sich

keineswegs gleich. ]

AnSteinmetzzeicheniibergiebt Herr Anwalt Hänle eine

Zusammenstellung, entnommen dem Rothenburger Rathhause.
In den .Jahresberichten sind zwei Zeichen besprochen.
!). Jahresbericht, eine vom Kirchthurm zu Insingen, eine

von Kammerforst (Marterhäusle). Die Kirche von Wendel-

stein, 1545— 52, zeigt viele Steinmetzzeichen, wonach
man auf jüngere Xatur der Steinmetzzeichen schliessen

darf. Die Steinmetzzeichen von Rothenburg sind ge-
sammelt von Herrn Privatier Weissbecker. Syste-
matisch sind dieselben noch nicht zusammengestellt
worden. Herr Hauptmann Arno Id fragt nach erhabenen

Steiimietzzeichen, wie sie am Kirchthurm in Willenbach süd-

lich des Ammersees sich finden. Das eine ist ein Winkel-

haken, 10 cm lang, 2 cm hoch. Weiter unterhalb ist ein

liegendes Kreuz erhaben, in unregelmässiger Form. An
anderen Quadern finden sich die gewöhnlichen Zeichen.

Ks fragt sich also
,

ob noch andere solche erhabene

Zeichen bekannt sind. Herr Baurath t'uno erklärt diese

erhabenen Zeichen als der jüngsten Zeit angehörig.
Winkelhaken nnd Richtscheit kommen nach Arnold
häufig an romanischen Bauten vor, während Cuno be-

hauptet, dass in frülierer romanischer Zeit nur Hütten-

zeichen vorkommen. Herr v. (Johauseu betont, Herr
Professor Rziha habe in der Generalversammlung Landshut

einen, in den Mittheilungen der österr. Centralkoinmission

enthaltenen, diese Fragen erschöpfenden Vortrag ge-
halten. Fm Korrespondenzblntt ist ein \^orti-ag von Diaconus
Klemm abgedruckt, der erhabene Steinmetzzeichen aus-

drücklich kennt und nennt. [Vgl. auch Geschichte des

Bodensees nnd Umgebung 1883.] Cuno betont, die Stein-

metzzeichen der romanischen Zeit seien Ausnahme. Ein
Tlieil des Ordens, der sicdi mit der Bauführnng lieschäftigte,
habe speciell auch diese Kunde gepflegt.

Die Bauperiode lässt sich z. B. a.m Rhein theilweise

schon am ^laterial erkennen, der Tuösteinbau hiirt so

ziemlich mit der (jotliik auf. Auch die Ziegelbedeckung
ist in Betracht zu ziehen. Ohlensch lager betont, bei

den modernen Bauten sei in hervorragendem Maasse das

Baumaterial der Umgebung maassgebend. Bei der Kirche
in Aflolterbach (bei Moosberg) habe er Ziegelbau gefunden.
Auf die Frage Cohausens, ob die Römer in Ba_vern mit

Ziegeln Mauern gebaut liaben, erklärt Hanptm. Arnold,
die Burg in Pähl sei aus römischen Bauziegeln erbaut

gewesen, ebenso in Augsburg, wo das Backsteinmaterial
in gewaltigen Haufen aufgeschüttet lag. Cohansen
meint, der Ziegelbau sei von den Römern nur zum Bau
von Hypokausten verwendet worden.

Die Form der Mauer- und besonders der Dachziegel
dürfte künftig noch genau berücksichtigt werden, da sich

vielleicht doch eine gewisse Regel wird feststellen lassen.

Welche mittelalterliche Burgen und Stadtbefestigungen
haben sich erhalten

;
enthalten sie Bergfriede und sonstige

Bauwerke in Bossenquader, lässt sich deren Bauzeit ur-

kundlich oder durch architektonische Merkmale, Ornamente,
Profile feststellen?

Hierzu wird derselbeWunsch genauererDurchforschung
geäussert, da die Frage auch wegen der Kürze der Zeit

nicht mehr beantwortet werden kann.

Nach Schluss der Sektionssitzung macht noch Landge-
richtsrath Glaser aufmerlcsam auf eine Sammlung im Besitz

des spanischen Konsuls in Nürnberg, Herrn Knapp. Ein
Verzeichniss seiner Nummern wird vorgelegt.

Wegen vorgerückter Zeit kann der Vortrag des

Herrn Dr. Haupt über den unterfränkischen limes nicht

mehr gehört werden.

Pi'olokoll über die Sitzung der dritten und vierten Sektion

vom 7. Septemljer 1885.

Vorsitzender: Dr. .Tacobs, Schriftf. Prof Hildebrandt.
Von den aufgestellten Thesen, bezw. Anfragen, wurden

die ad 8—17 als zur Behandlung durch die Sektionen III

und IV erachtet.

8.

Am 5, Juni 1475 gestattet Kurfürst Albrecht von

Brandenburg der Gräfin Elisabeth zu Stolberg- Wernigerode
10 oder 12 „erbar Edeln' mit Unser Liebei\ Frauen Brüder-

schaft zu Brandenburg (dem Schwanenorden) zu begeben,

jene Gesellschaft zu verleihen und jeden insonderheit in

Gelübde und Pflicht zu nehmen. Finden sich Spuren davon,
dass die Gräfln von dieser Vergünstigung Gebrauch ge-
macht hat und sind ähnliche Verleihungen an edle Frauen
in U. L. Frauen Brüderschaft zu Brandenburg oder in

den übrigen gleichartigen mittelalterlichen Orden bekannt?

In Bezug auf These 8 bemerkte der Vorsitzende, dass

dieselbe durch Se. Kais. Höh. den Kronprinzen angeregt
sei. Die gestellten Fragen sind bereits mehrfach Gegen-
stand von Nachforschungen gewesen, ohne dass es möglich

gewesen ist, Positives zu eniütteln. Das Grabmal der

'Gräfin Elisabeth ist unlängst aufgefunden; leider entliält
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dasselbe keine auf den Orden bezügliche Darstellung. Die

Debatte konnte nur konstatiren, dass die gewünschten
Nachweise zur Zeit noch felilen; etwaige spätere Er-

mittelimgen werden durch das Korr.-Blatt publizirt werden.

9.

Lassen sieb, ausser dem in der Harzzeitschr. X VIU. S. 323

und 324 mitgetheilten, auch von anderen Orten gleich aus-

führliche Verzeichnisse viber die Einkünfte des rector

scholarium in mittelalterlichen Stifts-, Klostei-- oder Stadt-

schulen besonders in lateinischer Fassung nachweisen?

10.

AVas bedeuten die expulsionales, minuales, lignalia

fcnestralia als Einnahmeposten des rector scholarium?

11.

Sind ausser den bei Kriegk, Deutsches Bürgerthum
im Mittelalter, Neue Folge S. 68 angeführten Siegeln der

Stadtschule zu Freiburg i. B. von 1334 und der Schule zu

Höxter von 135(5 noch andere Siegel mittelalterlicher Stifts-,

Kloster- und Stadtschulen bekaimt und was bedeutet der

Besitz solcher Siegel für Charakter und Stellung der be-

treffenden Schulen?

Die Thesen 9, 10 und 11 beziehen sich auf einen

Fund des Sektionsvorsitzenden, bestehend in einem Blatte

aus einem alten Wernigeröder Kechnmigslyiich, auf welchem
in lateinischer Sprache die Einkünfte des dortigen Rektors

notirt sind. In der Debatte wurde auf Akten über die

Ansbacher Schule und über die Stiftsschule zu Regens-

burg aufmerksam gemacht, ferner auf gedruckte Mitthei-

luugen über die Hildesheimer und Bainberger Schulen,

Die expulsionales, deutsch Austrcibgelder, erklären sich

aus der alten Sitte, die Schüler alljährlich am 5. Tage
vor Weihnachten zu züchtigen, und dürfte dieselbe auf den

exorcismus zurückzuführen sein. Aus dem obligatorischen

regelmässigen Schr()pfen der Schüler erklären sich die

minuales, Schrijpfgelder. Bezüglich der lignalia fenestralia

ist noch zweifelhaft, ob beide Worte als zusannnengehörig
zu betrachten sind, oder ob nicht vielmehr lignalia, fene-

stralia etc. zu lesen ist. Jedenfalls sind die lignalia und

fenestralia ursprünglich Naturalleistungen gewesen, aus

denen später Geldabgaben, Holz- und Fenstergelder

geworden sind.

Für die in These 11 gestellte Frage nach Schul-

siegeln konnte irgend welches Material nicht mitgetheilt
werden. Die erwähnten, von Kriegk mitgetheilten Schul-

siegel bedürfen noch näherer Untersuchung, da möglicher-
weise die Tjegenden nicht richtig gelesen sind.

12.

Ist die in ganz Xorddeutschland bis zum Main einst

weit verbreitete Bezeichnung des öffentlichen Gemeinde-
hauses und -Platzes als Si>ielhaus, Spielplatz oder Theatrura

auch auf süddeutschem Boden in älterer Zeit in gleicher
Weise üblich und linden sich Beläge für die einer solchen

Benennung entsprechende Benutzung dieser, des Gemeinde-
hauses und -Angers?

Zu These 12 wurde bemerkt, dass die Benutzung der

Raths- imd Gemeindehäuser zu ölTentlichen und privaten
f^ustbarkeiten eine allgemein übliche war. Beispiele der

Bezeichmuig der Gemeindehäuser als'l'heatrum oder Spiel-
hans sind jedoch aus Süddeutschland niclit liekannt; die

Sektion beschloss die Veranstaltung bezüglieherErhebungen.

13.

Wann hat die Annahme von Funiil i ennamen l)eim

Adel, den Städtern, den Bauern stattgefunden, und sind

etwa geschieh tliche Momente für diese Zeiten der An-
nahme maassgebend gewesen, beziehentlich welche?

14.

Welches ist die älteste Form der v. Sydow'schcn
Wappen? (Die Familie v. Sydow beabslclitigt anf ihrem

Geschlechtstage im November sich über ein von allen

Linien zu führendes AVappen zu einigen.)

Hinsichtlich der Thesen 13 und 14 wurde seitens

mehrerer Mitglieder der Sektion darauf hingewiesen, dass
die Beantwortung derartiger Fragen, von denen die eine

bereits eine umfassende Literatur veraiüasst hat, die an-

dere aber spezielle sphragistische Studien nöthig machen
würde, zur Erledigung durch die Versammlung niclit ge-

eignet sind: jedoch wurden den Fragestellern privatim ver-

schiedene bezügliche Notizen zur Verfügung gestellt.

15.

Esistirt eine Ansicht resp. ein Grundriss des alten

Schlosses Grinniitz bei Joachimsthal (Mark Brandenburg)?

Zu These 15 bemerkte Dr. Beringuier, dass die

Frage nur den Zweck habe, festzustellen, ob sich die ver-

langte Abbildung vielleicht in irgend einer öffentlichen

oder privaten Sammlung behnde. Der A^orsitzende sprach
den Wunsch nach Ermittelung einer alten Abbildung des
Schlosses Wernigerode aus, und wies besonders darauf

hin, dass sich häufig in alten Stammbüchern interessante

Abbildungen von Bauwerken finden.

16.

Es existiren aus der Zeit von 1484 bis 1591 sogenannte
Hochzeitsbücher der Augsburger Geschlechter, in welchen
sowohl die Vermählungsdaten, als die Wappen der be-

treuenden Familien eingetragen wurden. Sind derartige
Hochzeitsbücher, welche für die Genealogie von höchstem
Interesse sind, auch aus anderen Städten bekannt?

Anfrage 16 wurde dahin beantwortet, dass derartige
Hochzeitsbücher bisher nicht bekannt geworden sind.

17.

Welches sind die nachweislich ältesten Pfarrersiegel mit

Geschlechtswappeii ?

Zur These 17 konnte positives Material nicht mitge-
theilt werden ; die in Folge der gegebenen Anregung etwa
ermittelten Pfarrersiegel sollen s. Z. im Korrespondenzblalt
veröffentlicht werden.

Herr Dr. Grotefend berichtete schliesslich noch über
die behufs Fortsetzung der seit 1881 nicht mehr erschienenen
Bibliotheca historica. Die Sektionen beschliessen, die An-
gelegenheit ii3 der Delegirtensitzung weiter zu besprechen.

ProtoUidl der Delcffirteiisitzuns' :iiii .S. September
Mittags 12 Ihr.

Vertreten waren folgemle Vereine durch die genannten
Delegirten :

1) Geschichts- und Alterthumsforschende Gesellschaft

des Osterlandes zu A Itenburg. Justizrath A. Grosse.
2) Historischer Verein für Mittelfranken zu Ansbach,

K. Advokat H a e n 1 e.

o) Historischer Verein für Schwaben und Neuburg zu

Augsburg, Reg. Rntli. Frlu-. v. Rei tzensteiii.
Rentier Würth.

4) Historischer Verein für Oberfranken zn Bayreuth,
Privatier Würth,

5) Verein für die Geschichte Berlins zu Berlin,
Dr. Bt'ringuier,

6) Verein , Herold' zu Berlin, Professor Ad. M.
Hildebrandt.

7j Historischer N'erein für das Grossherzogthum Hessen
zu Darmstadt, Oberst z. D. v. Cohausen.

8) Königl. Sächsischer Alterthumsverein zn Dresden,
Archivrath Dr. Ermiscli.

9) Verein für Geschichte und Altertliumskunde zn

Frankfurt a. M., Stadtarchivar Dr. H. Grotefc^nd.

10) Geschichts- und AlterthumsvercinzuHomburgv. d.H.,
Maumeister L. dacobi.



11) Histoi'isclier Verein von und für Niederbayern zu

I^andsliHt, Trol'essor Olilenschlager.
12) Verein zur Krforsc-liuiig der rlieinisehen Geschichte

und Alterthu7uskundp zu Mainz, Oberst z. D. von
(

'

o li a u s e n .

K!) Historischer Verein von Oberbayern zu München,
Pro l'essor h 1 e n s c h 1 a g e r.

14) Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg ,
Rechts-

anwalt Prhr. v. Kress.
15) Historische (iesellschal't für die Provinz Posen zu

Posen, Dr. Beringuicr.
]()) Historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg

zu Regens bürg. Reg. Registrator Schratz.

17) Harz-Verein für Oescliiclite und Altertliumsknnde in

AV'ernigerode, Archivrath Dr. Jacobs.
18) Verein für Nassauische Alterthunistunde und Ge-

schichtsforschung zu WiesViadcn, Oberst z. D,
V. Cohausen.
Nach Prüfung der Vollmachten wurde als nächster

Versammlungsort die Stadt Hildesheim einstimmig ge-
wählt und zugleich die Portführung der Geschäfte des

Verwaltungsausschusses durch den zeitigen Vorort Berlin

(Verein für die Geschichte Berlins) beschlossen.

Dem Verein für Fraid<furts Geschichte und Alter-

thumskunde wurde, nach Erstattung des Kassenberichts

durch Herrn Justizrath Grosse, Decharge ertheilt und
der Beschluss gefas.st, künftighin die Rechnung für das

Kaien derjalir zu legen.
Der Preis de.s Korrespondenzblattes und der Beitrag

der Einzelvereine bleibt der bisherige.

Polgende Resolutionen wurden gefasst und der (Gene-

ralversammlung zur Annahme empfohlen:
..Die (Generalversammlung würde das Wiedererscheinen

der im Jahre 1881 unterbrochenen Bibliotheca historica
mit Freuden begrüssen und empfiehlt die Unterstützung
des Unternehmens den verbundenen Vereinen aufs AVärmste.

Denselben AVunsch spricht die Generalversammlung
aus in Bezug auf die von Herrn Dir. Kssenwein lieab-

siehtigte Herausgabe der Monuuicnta Iconographica Medii
Aevi und Reliquiae Medii Aevi,

sowie auf Dr. Kehrbachs Monumenta Gcrmaniae

paedagogica.
Ferner empfiehlt die Generalversammlung wiederholt

den verbundenen A'ereinen das von den Herren Reg. Rath
Cuno und l'rof Schäfer herausgegebene AVerk „Holz-
architektur vom 14. los 18. Jahrhundert- (Verlag von
Krnst AVasmuth, Berlin AV., Markgrafenstr. 3B) zur An-

schaffung für die Vereinsbibliotlieken, und richtet zugleich
an die A'ereine das Ersuchen, Abbildungen der in ihren

Bezirken vorhandenen alten Holzbauten dem Herrn Reg.
Rath Cuno in Hildesheim einzusenden."

Herr Oberst v. (Cohausen beantragte die Ernennung
einer Kommission zur Besichtigung des riimisch -ger-
manischen Museums in Mainz und zur Berichterstattung
über dasselbe an den Gesammtverein. Nach längerer
Debatte schlug Herr v. Kress vor, die zweitnächste A'er-

sammlung in Mainz oder dessen Nähe zu halten und so

den Delegirten Gelegenheit zur Besichtigung des Museums
zu geben. Die Anwesenden schlössen sich diesem A'or-

schlage an, weichet demgemässzumBeschluss erhoben wurde.

Dr. Beringuier.
'

Ad. AI. If i 1 d ebrandt.

Dritte nauiilvorsiiiiunliiii!;-,

Dienstag, Abends (! Uhr.

Die A'orsitzendcn der Sektionen berichteten über die

'rinitigkeit derselben, sowie der A^orsitzende der Versamm-
lung über die Ergebnisse der Delegirtensitzung.

Die Generalversammlung beschliesst, die vorgeschla-
genen Resolutionen anzunehmen.

Demnächst ist die Tagesordnung erledigt.
Nachdem Herr Dr. Beringuier nochmals das AVort

ergriH'en hatte, um der Stadt Ansbach, ihren staatlichen
und städtischen Behörden, ihren Bürgern und Vereinsge-
nossen, namentlich aber dem Ijokalcomite zu danken,
sehliesst derselbe die Generalversammlung'.

Die Festtheilnelimer blieben den Abend noch gesellig
in Ansbach zusammen, fuhren am Alittwoch nach Rothen-

burg ob der Tauber, wo zu ihren Ehren das liistorisclie

Festspiel „Der Mebstertrunk" aufgeführt wurde, und be-

sichtigten am Donnerstag früh unter Führung des Herrn
Advokaten Haenle aus Ansbach das Kloster Heilsbronn.
Dann ging es nach Nürnberg, wo unter Jjeitung des A'or-

.standes des Vereins für Nüridierger Geschichte und des-

jenigen des Germanischen Museums die Festgenossen noch

einige genuss- und lehrreiche Tage verlebten.

Römische Ausgrabungen bei Regensburg
(Kumpfmühl)

und

die Porta praetoria im Bischofshof.

A''ortrag, gehalten in der Generalversammlung des Gesammt-
vereins deutscher Geschichts- und Alterthumsvereine zu
Ansbach am 8. September 1885 von J. Fink, k. Studien-

lehrer am neuen Gymnasium zu Regensburg.

(Fortsetzung und Schluss.)

Zunächst gab der Kanal, welcher aus dem Frigidarium
(]|)') l'ührte, ilen Zweck des Baues an. Er beherbergte
nändich neben SaDige fassen 3 eiserne Badestriegel, ein

Ohrlött'elchen und Haarnadeln, zudem Schlüssel,'^) eine

ziemlich lange und breite Lanze und einen Steigbügel^)
aus Eisen.

Die reichste Ausbeute lieferte die Grube (IV). Sie
ist etwas über It^m in das Gestein gearbeitet und hat
nach Norden den Abfluss. Zwei Balkein-eihen,') einander

gegenübergestellt, trugen ottenbar eine Holzdeeke. AVas
aus den Kanälen herausgeschwennnt wurde, musste sich

hier sammeln, so dass ein ganzes Repositorium von Gegen-
ständen sich hier anlegte, welche noch von den Römern
verloren waren. Dazu war das zerbrochene Geschirr

(Schalen, grossere Schüsseln. (Gläschen, Salbgefässe) ge-
worfen worden.

Obenauf lag viel Fensterglas, tieferunten kamen mehrere
Münzen."') Ijcider sind viele so vom Rost zerfressen, dass

sie nicht gelesen werden können. Dagegen sprechen die

lesbaren Alünzen klar. Während in und um Regensburg
sonst Alünzen von Marcus Aurelius neben den Constan-
tinischen am häufigsten vorkommen, fand sich keine solche

in unserm Bau. Die jüngste ist von Antoninus Pius.

Ferner ergab sich,' dass die ältesten Alünzen (z. B. von

Agrippa, (i'aj. Caesar [Caligula] u. s. w.) durch längeren Ver-
kehr abgerieben waren, während die von Antoninus Pius,
Hadrian und Trai.an. nach iln-em guten Gepräge zu schliessen.

bald nach der Prägung zu A'erlust gegangen sein müssen.

Unter diesen i.st vor allen hübseh ein Silberdenar von
Hadi'ian mit dem Kopfe seiner (iattin. Diese Münzen
gehen uns bei der Zeitbestimmung, wami dieser Bau
benutzt wurde, an die Hand.

1) S. Grundriss u. Profile Seite 74 u. 75, Hg. 1 u. 2.

-) Mit den Schlüsseln muss man recht unvorsichtig

umgegangen sein; hier und an anderen Stellen beim Ge-
bäude fanden sich 9 von verschiedener Grösse und Art.

•') Das gewiihnliche AVort dafür ist zwar Pferdeschuh.

ich wählte aber das andere, weil es mir ein bequemes
Instrument für den Reiter, nicht für das Pferd zu sein

dünkt. S. Abbildung Seite 74, Fig. 3.

I)
Die Lager der Balken sind gut erhalten.

'')
Beim ganzen Gebäude wunlen über 45 gefunden.
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Weitere Fuude :*md: 5 Messer. Schuppen eiiieä Panzers,

Bronzeringe, Armreife, N'adeln zum Xähen von Bein und

Bronze und Nadeln mit Zierrath zum Schmuck des Haares
aus den gleichen Materialien, auch aus Eisen und ver-

goldet. Allerliebst i.st eine Elfenbeinnadel mit dem Kopfe
einer Dame, einem junonischen Gesicht. Dazwischen fanden

sich eiserne Ahlen, eine kleine Lanze, etliche Pfeilspitzen,
eliie davon dreischneidig mit einer Spitze zum Einstecken

ins Holz, endlich eine aus Hirschgeweih gesclmittene
Stosswaffe. Zu 4 Gurtschnallen von eleganter Form tritt

eijie Reihe vonDamensehniuckgegenständen: Perlen von Glas

und Bein, zierliche Ohrgehänge aus Bronze und Silber, zum

Anhängen ein silbernes Medaillon, in dessen Mitte ein

von Strahlen umgebener Kopf (Mithras?) prangt, andere

Zierrathen, mehrere Fibeln der älteren Form. Eine
Fibel in Gestalt eines Beilchens, eine andere in der eines

Messerchens, runde Brochen ebenfalls der älteren Zeit an-

gehörig. Endlich fand man einen gespaltenen und durch-

bohrten Eberzahn, ein beliebter Schmuck (in Eining wurde
ein imitirter ausgegraben) und einen hübseh aus rothlichem

Bernstein geschnitzten Phallus, gleichfalls behufs des An-
hängens durchbohrt. Alle diese Fuude stellte ein in der

Porta praeforia.
5 / 3 2

nämlidien Grube gefundener massivgoldener Dainenring
mit Gemme in Schatten.

Für Terracotten bot die Westseite des Hauses die

reichste Ausbeute. Dahin scheinen die zerbrochenen
Gefasse geworfen worden zu sein. Trotz der sorgfältigsten

Uutersuchung konnte man nur Bruchtheile zu Tage fördern,
die oft so aufeinander lagen, dass man erkennen konnte,
sie seien nicht von der jetzt darüber gelagerten Erdmasse
zerdrückt worden , sondern schon als Scherben dahin ge-
wandert. Sie haben verseliiedenartige Verzierungen, sind
theiis ungefärbt, gelb oder mit schwarzem Anstrich ver-
sehen

,
oder sie sind durch Beimiscliung von Rubrica

gefärbt, also samische Gefässe oder terra sigillata. Von
Letzteren haben sich Reste erhalten . w eiche in Formen
und Verzierungsweisen der Frühzeit angehören. Eine
Schale trägt erhaben den Namen COBNERTVS, andere

zeigen Töpferstemnel mit regelmässigen Schriftzügen,
moi.stens 0. FRONTIS; ()F. MODES (ti); OF, CALVI,
Namen, welche in der .späteren Zeit nicht mein' vorkommen.

Zufällige Abdrücke fanden .'^ich auf Dachziegeln, näm-
lich Ifundspfoti-n und Fjndriicke in regelmässigen Ab-

ständen, welche nach ihrer Form auf Schuhsohlen mit

Nä.seln schliesseu Hessen. Ob die Arbeiter jener Zeit
sich etwa genagelter Schuhsohlen bedienten, lasse ich

dahingestellt.
— Endlich wurden noch Gebisse von Rehen.

Hirschen, Schafen, Zähne eines Hechtes und Knochen des
Rindes aufgedeckt.

Nach den zahlreichen Ziegelstempeln, welche in 4 oder
ö Arten sich vorfanden, waren die Erbauer unseres Baues
die Soldaten der Cohors I. (Flavia) Canathenorum.') Später
wurden Anbauten und Umbauten vorgenommen von der
Ala I. Flavia Singularium,-) deren Stempel beim west-
lichen Praefurnium [Pfeiler (f)], bei der Retirade (e) und
an einem Pfeiler des alkovenartigen Raumes 3) (bei IX)
eingemauert waren. Mit der Erbauung der Retirade ging
eine Aenderung der piscina des C^aldariums Hand in Hand :

deim der Ausguss der piscina wurde eingefüllt und über
ilui die neue Anlage geklebt. Danach scheint das Gebäude
als Bad aufgegeben und einem anderen Zwecke dienstbar
iremacht worden zu sein.

Kig. 3.
Steigbügel, i/j «at. (

Fig. 1. (Jriindriss il. rüra. HaasPs bei Regensburg.

Alae und cohortes allein hatten vor der Errichtung
der legio IH. ital., welche in die .Jahre 100—170 u. Chr.

fällt, die Beschützung der Provinz zur Aufgabe. Nach
dem bisher Gesagten dürfte die Umgrenzung der Zeit-

bestimmung für das Bestehen und das Aufgeben unseres

Baues nicht allzu schwierig erscheinen. Zunächst ist sicher-

1) Die C'oh. T. ('anath. findet sieh im Regensburger

Diplom vom .Jahre IfiO unter den Abtheilungen des rätischen

Heeres als eine niilliaria und führte den Beinamen Flavia.

Sie konnnt ferner vor im benachbarten Standlager zu

Straubing (Serviodurum), Eining (Abusina) und Pförring

(Celeusum der tab. Peut.).

-) Die AI. I, Fl. Sing, wird im gleichen Diplom er-

wähnt. Stempel von ihr wurden nocli in Pfurring gefun-
den.

3) Wohl lun- in Folge einer Re])aralur.
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lieh die erbauende Coliorte von einem der drei Flavier

(Domitian?) errielitet worden. Bus geht aus ilu-em Bei-
namen der flaviächen hervor.' I Zielien wir noch die Münz-
funde heran, so fällt die weiteste Zeitumgrenzung zwischen
Domitian und Mark Aurel (Markomainienkrieg).

Da nun Castra Regina erst 179 unter Leitung des
M. Helvius Dextrianus an der Donau errichtet wurde, und

ausgedehnte Tiefgrabnngen bei der Anlage der A\'asser-

leitung, sowie liei Neu- und Umbauten von Häusern überall

nur Spätrömerthum zu Tage förderten; da ferner bei der

Abgrabung des grossen römischen Leiclienfeldes 1870—73
nach den gründlichen üntersuehnniren Dahlems die Zeit

\V'o aber das Standlager sich befand, das dürfte erst

zu erforschen sein, wenn systematische Scliürfungen des

Bodens vorgenommen sind. Vielleicht wäre zunächst an
ein Karolingergeschenk (vor ca. IfKX) Jahren) zu denken,
einen ehemaligen umfriedeten Besitz des Kloster.s

St. Emmeram. Der Beerdigungsplatz jedoch wurde schon
im vorigen .Jahrhundert durch die Lehmgruben einer Ziegelei

aufgefunden und theilweise damals beschrieben.
Hier also stand unter dem Schutze von Au.viliar-

truppen das ältere Reginum, bis M. Aurelius es in die

Ebene näher zur Donau verlegte und .als Legionslager zur

Teste er.sten Ranges an der oberen Donau erbaute, in

Gnni'lri^s «ler Pi.rta |ivact<iri;i.

IS It 12 'S S

-<««W.

Uorizontali- _ _ Ouerprqfil S'N^

3.doo IM 33»-

Fi>. 2.

aller dort Beerdigten nicht über das antoninisclie Zeit-

alter hinaufreicht: so darf im Zusauunenhalt mit den Ijis-

herigen Ergebnissen des Canathanerbaues, vorzüglich den

Funden, behauptet werden, das frühere römische Reginum
habe auf diesen letzten zur Donau verstreichenden Anhöhen
gelegen.

M Deswegen kommt auf dem Diplom von ^Veissenburg
aus dem .I.ahre 107 n. Chr. diese Gehörte unter den Au.xi-

liartruppen der gleichzeitig mit der missio honesta be-

daehteu Veteranen nicht vor, weil sie damals keine Sol-

daten mit ä.^jäliriger Dienstzeit hatte.

welcher der erste Präfekt der legio III. ital. nach der

Xotitia dign. utr. imp. zuerst seinen Sitz hatte.

Das neue Lager, Castra Regina, hatte eine Länge
von 550 m und war mit seiner gegen 450 m langen Stirnseite

so gegen die Donau gerückt, dass auch bei hohem AVasser-

stand ein Zwischenraum von mindestens 150 Schritten
,

blieb. Bekanntlich benützten ja die Römer das Wasser
nicht eigentlich zu Befestigungszwecken, hielten es viel-

mehr für ein Hinderniss in der Vertheidigung durch Aus-

fälle. Der Zua' der Mauer ist voUständia- festgestellt durch
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die Forschungen des Graten v. "Walilertlorl'f und

Dahlems. "Wo sie zu Tage tritt, zeigt sie kolossale

• Juadern, welehe fein gefugt sind und ohne >Iörtelverband

aufeinander rulien. ÜebeV die Höhe der ^Mauern liisst

sieh kanm mehr etwas ermitteln. Technische Gründe vor-

züglich dürften zu der Annahme führen, dass die Quader-
reihen sieh nicht über zwei Jieter erhoben: über ihnen

würde dann ein Krdwall mit Pallisadenreihe hinausge-

ragt haben. Nur an den Thoren wird die Steinmauer der

I leihe dieser konform gewesen sein.

Von den vier regelmässigen Thoren einer römisclien

Kefestigung erhielten sich hier nur zwei: das eine, die

))orta principalis de.xtra. in Rudimenten, das andere, die

]>orta praetoria, noch vollständig. Erstere kam im Jalire

1S73 zum Vorschein und zwar fand sieh in ilirem Funda-
mente ein Stein (2 m lang, 90 cm breit und 42 cm dick),

welcher durch einen sehr feinen, aus Ziegelmehl und Kalk
bereiteten Mörtel in den Sockel des Vorbaues eingefügt
war und auf der unteren Seite eine Inschrift aufwies. Zu-

gleich fand sich ein Kapital dorischer Ordimng und Stücke
eines Säulenscliaftes. sowie ein Theil des Thorgesimses
und bald darauf ein ebenfalls vermauertes Stück derselben

Inschrift ca. 1' l> m lang und ebenso breit wie das vorige.
Die Inschrift zierte offenbar den oberen Theil eines unter

M. Helvius I)e.\trianus errichteten Tliores und gab als

Jahr der Gründung von C'astra Regina 179 p. Chr. an.

Wie die Spuren zeigen, wurde es durch Brand zerstört.

Bei der AViederherstellung, w;ihrseheiniich unter Constantius,
von dem sich eine Münze dabei vorfand, wurden die Reste
des ersten Thores ins P'undament gemauert.')

Im Mai dieses Jahres stiess man bei Renovirungs-
;irbeiten im ,.Bisehofshof" auf das andere Thor. Die
Kunde von dem Auffinden der porta praetoria elektrisirte

die weitesten Kreise, und von berufener und unberufener
Seite wurden Beschreibungen zum Druck gesendet. Dabei
sind die gewagtesten Behauptungen mit untergelaufen.
Icli will nur auf eine liinweisen, weil sie am ersten Ver-

wirrung anrichten könnte. In einer geachteten Zeitschrift

Deutschlands las ich einen Hinweis auf die ,!Marportz*
in Köln, von der Hermann v. AVeinsberg berichte, es

sei dies die purta praetoria der Rimier gewesen und habe
zwei Bogen gehabt.-)

Doppeltjiore kommen wohl vor. aber nur an der porta
(lecumana. Hier an der wenigst gefährdeten Seite ent-

wickelte sich der Verkehr, 'J'ruppen konnten hier am
Iciditesten aufgenommen werden. Bei Ausfülen wurden
wohl hier die Aljtiieilungen forniirt. An der Frontseite

dagegen spracli Alles gegen Doppelthore, ja es war oft

(•i]i Thor scliwer genug zu vertheidigen. Den ganzen
(iriMizwall entlang linden sich nur zwei Castra mit Doppel-
tliiu-en an der porta decunian:i: Saalburg (je 3,5(1 m breit)
und Ilolzliausen (je 3,()() m br.).-') Die jjorta praetoria da-

gegen ist in der Regel das engste Thor. Ausv. Cohansens
,Grenzwall* habe ich mir notirt:

Breite der porta in-aetoria zu Wiesbaden 2 m 5(t cm
- Feldberg 3 - — -

- Saalburg 3 - 22 -

- IIolzhausen3 - 52 -

-
Caperslierg 3 - 80 -

- Niederbilier4 - 12 -

letzteres mit der grössten, fast :ibnormen Breite.

') Das ganze 'l'lior halb' . n:icli den (Jrundnniuern zu

schlicssen, eine Breite von 10—11 ni
;
die Durchfahrt war

gegen 4 ni bieit und 11 '/i' m tief

'')
Der Berichterstatter leistet dann Folgendes: ,\Vir

i'rkenncn in dem Bericht Weinsbergs eine Bestätigung
der Vermiithnng, dass unsere Porta zwei Bogen hatte.

Hi-stätigt sich dies durch weitere Nachforschungen,
M) fällt dieser Umstand seinerseits für die A uthentizität
des Berichtes voiiAVeiiisberg scliwer indie Wagschale."

') Ferner Arnsberg, cf v. Co hausen 1. c
]>.
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Unser Thorbogen nun besteht aus gewaltigen Quadern,')
von denen 13 den Halbkreis bilden. Sie sind mit feinem

Fugenschnitt ohne Mörtel aneinander gereiht. Leider
wurde die Aussenseite der Quadern in früherer Zeit arg

i misshandelt. Weil die Steine aus der flauer um etwa
25 cm vorstanden, schlug man sie ab, um eine gerade
Fläche zu gewinnen; einen schonte man theilweise. so dass
er zum Verräther dieser Barbarei wurde. Der Radius, mit
welchem der Bogen gebildet wurde, ist 2 m 7 cm gross.
Die (,>uadern, auf denen der Bogen ruht, zeigten Hohl-
kehle mit Ijeisten und rücken um 7 cm in den Thorraum
vor, um aber darauf wieder sich um eliensoviel zurück-

zuziehen. Etwa 1 m unter der Hohlleiste springt ein Stein

gegen das Innere des Thores vor. Da der folgende wieder

einrückt, wird kaum an einen ehemaligen Sockel zu den-

ken sein.''^)

Das Thor reichte noch etwas unter das heutige Niveau
der Strasse, jedoch nicht soviel als geglaubt wurde.

Beim Graben in die Tiefe gelangte man auf festen Unter-

grund, bestehend aus unordentlich nebeneinander gelegnen,
unbeliauenen . kleineren Steinen. Auf diesem erhob sich

eine Quaderreihe, deren äiisserste Steine nach au.ssen und

gegen das Thor -Innere um ca. 70 cm vorsprangen. Auf
ihnen ruhte eine etwas unregelmässige an einer Seite mit

Ziegeln untermischte kleinere Reihe von Steinen und über
ihnen eine etwa 30 cm dicke Schicht von Erde. Die

Frage nach der inneren Höhe des Thores wird erst durch
weitere Untersuchungen endgiltig zu lösen sein. Man hat

zwar behauptet, der feste Untergrund sei die alte Römer-

strasse, welche danach hier auf 2 m 60 cm Breite durch

die vorspringenden Quadern eingeengt wäre. Jedoch lässt

sich der römische Ursprung der untersten t^uaderreihe
nicht leugnen. Deswegen ergriff man den Ausweg, an

eine in Römerzeit vorgenommene Erhöhung des Strassen-

niveaus zu denken. AVir lialien aber an der porta princ.
de.xtra gesehen, dass trotz vorhergegangener Zerstörung
das frühere Niveau beibehalten wurde. Danach wird die

unterste Qhiaderreihe mit dem Untergrund wohl für die

Substruktion zu halten sein. Die iimere Thorhiihe ergäbe
dabei 5 m 50 cm, bis auf den genannten festen Boden

gemessen bekommt nuiii erst ca. 6 m 20 cm. AVürde
man jedoch die Ansicht gewinnen, die zweite mit Ziegeln
untermischte Quaderreihe sei bereits von den Römern auf-

getragen, gebore also mit zum Unterbau, dann würde sich

die Höhe des Thores auf 5 m vermindern, was immer
noch zu 4 m Breite in guter Harmonie steht.

Vom Thore nach rechts sowohl, wie nach links

5 m 50 cm entfernt erhoben sich Thürme von eigenartiger
J'orm. Ijcider ist nur der östliche erhalten.-') vom west-

lichen sind nur wenige t^hiadern sichtbar. Er schliesst

lutch aussen im Halbkreis .ab, zieht sich sodann zurück

und bildet mit dem Thore, dem gegenüberliegenden Tluirm

und einer hinter dem 'J'hore hinziehenden Mauer einen

Vorhof, in welchem die etwa eingedrungenen Feinde,
durch das Herablassen eines Fallgitters von den Ihrigen

abgeschnitten, der Gnade der Belagerten überliefert waren.

Die Länge des Thurmes beträgt gegen 11 m (ca. 3 m lang
steht er über das Thor hinaus), die Breite ist (im 50 cm.

Die ganze Thoranlage zieht sich sonach 28 m liin (die

'i'liürme eingerechnet).
Es ist niclit nötliig. hier die Bedeutung dieses Hoch-

b:Mies, n;ichst der porta nigr;i in Trier des einzigen in

Deutschland, zu betonen. Auch die bayer. Staatsregierung
hat sich mit dankenswerther Schnelligkeit und Wärme um

') Einzelne derselljen sind 1 m lang und liis 90 cm breit.

Die kleinsten haben inuner nocli eine Breite von 4S cm.

2) S. Seite 74, Fig. 4.

') In der Höhe des 'J'hores zeigt er eine Art von

Abschluss durch zwei Rundleisten : jetzt erhebt er sich

über das Tlior noch um zwei Stockwerke, kaum riimisclie

Arl)eit. — Vül. Grinulriss Seite 75, Fig. 5.
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die Erhaltung der porta praetoria bemüht, uud so steht

zu hoffen, dass dieser Rest aus frühester Zeit noch ge-
nauer untersucht werde und zum Nutzen der Alterthuras-

wissenschaft erlialten bleibe.

Chronistische Aufzeichnungen der Familie

Jovius-Zweifel 1576—1680
mi tgethcilt von
F. W. E. Roth.

Die nachstehenden Aufzeichnungen stammen aus dem
handschriftlichen Anhange eines mir gehörigen Exemplars
von Spener, thcatrum nobilitatisEuropaeae. Frankfurt a. M.
16(i8. 2 Bde. Folio. In die rechte Ecke des ersten Blattes

sehrieb der frühere Besitzer und Schreiber der folgenden
Aufzeichnungen ein: Ex donatione excellentissimi domini
autoris possidet Joan. Simon Zweifel. Ligatura constat

o kopst. Anno 1G71. Die am Schlüsse beigebundenen 9 Blatt

weisses Papier enthalten auf den 3 ersten Seiten einen

Stammbaum der Familie Jovius-Zweifel, den ich hier

übergebe, und dann Aufzeichnungen ISTlj—1680, welche neben
Unbedeutendem auch Werthvolles bieten. Der im Anfange
der Aufzeichnungen genannte Paul Jovius oder Göze war
Eector zu Ebeleben im Schwarzburgischen, er sehrieb unter

anderm ; Genealogia oder Stamm-Baum der Graf- und Burg-
grafen von Kirchberg in deutsclier Spraclie, wozu er Ur-
kunden und ältere Aufzeichnungen benutzte. Ueber Göze
cf Senckenberg sei. iur. etc. 5, p. 47—49. — In den von
Zweifel benutzten Nachrichten ist Ausführlicheres über
Göze erhalten, als wir sonst über denselben wissen. Beim
Abdrucke ist manches Unwesentliche gekürzt, die Schreib-

weise aber beibehalten. —
Ea, quae nunc sequuntur e M. Pauli Je vii scholae Eb-

lebiauae rectoris, quondam meritissimi historiei ae genea-
logistae celeberrind, avi mei materni rvi' ir c'cyioig

dilectissimi autographo, quod Georgü Fabricii Chemni-
censis chronicis originum Saxonicarum, (|uibus cohaeret
et colligata est genealogia principum comitumque Henne-

bergicorum M. Cyriaci Spangenbergii, in fine annectere

placuit, huc snnt transsumpta.
—

J. N. D. X. J. C.

Anno 157G den lo'*'" Januarii, zwischen 1. vnd
2. Vhren Nachmittags bin Ich M. Paulus Jovius ge-
bohren zue Burgk Proppach in Francken, denen vom
Adell die Füchse von Bienbach genannt, zuestäudig:
Meine Eltern sindt Herr Johann Götz Pfarrer vnd
Deeanus zue Sondershausen in Thüringen, derer Herren
GrafFen zue Schwarzburgk Residentz Städte Einer, damalss
aber Pfarrer bemelten orths Burgk Proppach vndt Ursula
Herrn Jacobi Leipoldts der Zeit Pfarrers zue Stückfeld
in der Fürstl. Graifschafft Hennebergk Eheleibliche

Tochter: Vnd bin zur Tauffe getragen worden durch den

Ehrwürdigen vnd wohlgelehrteu H. Paulum Ochium p. t.

Pfarrern zue Maroldtsweisacli vnter Woltf Dieterichen
vom Stein gelegen.

—
Anno 1583. vmb Martini bin Ich von meinen lieben

Eltern nacher Themar (einem Städtlein in der Fürstl.

Graffschafft Hennebergk an der Werra gelegen) Zue
meinem lieben Grossvater H. M. Leonhardo Götzen ge-
wesenem Stadtschreiber, damahlss aber des Raths vndt

Burgermeistern daselbsten gebraclit worden, Allda mich
meine liebe GrossEltern zur Schneie vndt Gottesfurcht

fleissig vnd trewlich gehalten haben, welches Ihnen Gott
in Ewigkeit vergelten wolle. •—

Anno 1587. den 2(3 te« 8'"« hatt mich, mein lieber

Vater von Tliemar nacher Schleusingen gebracht zue H.
Johann Röschin, damalss CoUegen der Schuelen daselbst,
mein studieren weiter fortzusetzen; Vndt ist zue der Zeit

Rector gewesen der vornehme Mann M. Wolff'gangus
Möller. —

Anno 1589. Alls mein Vater zue einem Pfarrer vndt
Decano nach Sondershausen vocirt vndt ahngenommen
wordten, hatt Er mich zuegleicli von Schleüsingen hinweg
vndt mit sich gen Sondershausen genommen, alhvo Icli

vnter der disciplina scholastica Sigismundi Strophii ver-

blieben biss ins 1591''' Jahr, in welcliem Er gestorben;
Deme succedirte H. Matthaeus Zimmerman. vnter dem
Ich im folgenden Jahre von dannen mich nacli Braun-

schweig begeben.
—

Anno 1592. den Mittw-ochen nach Ostern bin Ich

stndiorum causa nacher Braunsehweig gereisst, bin aber
nur ein Jahr daselbst verblieben. —

Anno 1594. den Ißtf" Aprilis jbin Ich nach Magde-
burg gezogen, allda ein Jahr frecpientiret, in welchem
Jahr mein lieber Grossvater M. Leonhard Götz, Nachdem
er 77 Jahr alt, in Gott seeliglicli entschlaffen zue Themar
in Francken. —

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Mittlieilunseii des Histor. Vereins für Heiniatlikinule zu
Frankfurt a. 0. 15.—17. Heft. Frankfiuf a. O.
1S8.5.

Diese neueste Veröffentlichung des rüln-igen Frank-
furter Geschiclitsvereins verdient in weiten Kreisen be-

achtet zu werden, da die liier gegebenen Aufsätze, sänmit-

lich auf lokalgeschichtlichen Forschungen beruhend, die

Schicksale einer Stadt behandeln, welche durch Jahrlmn-
derte der blühendste Handelsplatz der Mark, bis auf die

neueste Zeit ein Brennpunkt wissenschaftlicher Thätigkeit
war, und die heute noch nach Berlin die wichtigste uud
lebensvollste Stadt der Provinz ist. Anzuerkennen ist,

dass die Arbeiten des Frankfurter Vereins mit richtigem
Takte das passende Gewand finden, in welchem die ernste

wissenschaftliche Forschung auch dem Laien vorgeführt
werden kann. Ohne die Absieht, hier ein Inhaltsverzeicli-

niss der einzelnen Arbeiten geben zu wollen, will der

Unterzeichnete kurz die Aufsätze erwähnen, welclie vor-

w'iegend ein allgemeineres Interesse erregen können. Gym-
nasialdirektor Dr. Rasmus führt die alte Fabel, dass

Frankfurt a. unter Antoninus Pins i. J. 14G n. Ch. ge-

gründet sei, auf den bekannten Günstling des Kurfürst<!n

Joachim L, .Johann Trithemius zurück, welcher damit dem
Landesherrn ,

seinem fürstlichen Gönner
,

schmeicheln

i
wollte. — Derselbe Verfasser behandelt sodann Adam
Ebert. einen vielgereisten, aber verschrobenen und wunder-

j

liehen Frankfurter Professor. Ueber diesen Mann und seine

Vorfahren finden sieh übrigens noch manche, dem Ver-
fasser entgangene Notizen bei Küster: M. F. Seidels
Bildersammlung S. 43 ff. — Die Geschichte des Weinbaues
in Frankfurt und Umgegend hat im Amtsgerichtsrath
Bar dt einen kundigen Bearbeiter gefunden. Die im Frank-
furter Stadtbuche von 1425 enthaltenen Bestimmungen über
den Weinschank sind offenbar denen des Berliner Stadt-

buchesvonl391 nachgebildet, und hätte dieses zur Aufklärung
herangezogen werden können, deren die kurzen und unge-

I nauen Angaben des Frankfurter Stadtbuches bedürftig simi.

Professor Schwarze behandelt die Folgen der zu Frank-
furt geschlossenen Ehe zwischen Barbara, der jüngsten
Tocliter Alln-echts Achill, und dem Könige Wladislaus von

Böhmen, ein "Werk der Staatsklugheit dieses Markgrafen,
welches schliesslich den Erwerb von Crossen zum Erfolge
hatte. Die bei dieser Gelegenheit gegebene Schilderung
der versuchten Ueberrumiielung von Frankfurt durch Hans
von Sagan am 5. Oktober 1477 enthält mancherlei imiere Un-

wahrscheinlichkeiten; nacli der Darstellung des märkischen

Chronisten Paul Creusing führte die an jenem Tage,

j

einem Sonntage, beabsichtigte Ueberrumpelung den Feind
' bis an die Oderbrücke, und machte ihn zum Herrn des

rechten Oderufers. Bei diesem Uelierl'all gcriethen die
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Vitliheerdeu uad eine grosse Anzahl überraschter, oder

zur Vertheidiguiig ihres Eigeiithuras herbeigeeilter Bürger
in die Gewalt des Feindes. Hätte Markgraf Johann wirklich

seinerseits einen Angriff auf den anrückenden Feind ge-

macht, so wären doch sicher die Yiehheerden bei Kewit-
niss drohender Kriegsgefahr in Sicherheit nach Frankfurt

'
gebracht worden. Anscheinend haben die Kämpfe in der

Mark während der Hussiteuzeit und die gegen Hans von

Sagan zu manclierlei Verwechselungen bei den märkischen
Chronisten die Veranlassung gegeben, wie dies die beiden

Angriffe auf Frankfurt und die Anwendung heissen Breies

l)ei den Belagerungen von Bernau und Dressen ergeben.
Jedenfalls wäre eine genaue Erforschung der Ereignisse
vor Frankfurt am 5. Oktober 1477 und ihrer F'olgen
wünschenswertli. Sehr werthvoU sind die wohlgeordneten
Aufsätze desselben Verfassers zur Geschichte der Frank-
furter Universität. Einen traurigen Beweis für den Man-
irel historischen Simies giebt die vom Verfasser erwähnte

UeberführuDg der werthvollen Bibliothek der aufgelösten
Hochschule nach Breslau. In der Hauptstadt Selilesiens

sind heute in nutzloser Verborgenheit literarische Schätze
I handschriftliche Chroniken märkischer Städte, alte märkische

Drucke) aufgespeichert, welche in Berlin von äusserstem
Nutzen sein würden. Möge endlich dieses Versehen des
Jahres 1811 gesühnt und der Mark wenigstens das zurück-
erstattet werden, was, vom märkischen Plelsse zusammen-

gestellt, ein vorwiegend lokalgeschichtliches Interesse
hat. — Unter den Nachträgen zu früheren Mittheilungen
<ies Vereins ist die vom Gynmasialdirektor ßasmus ge-
gebene Fortsetzung seiner Abhandlung über die Abbildungen
von F"rankfurt vor 1706 au erster Stelle zu erw'ähnen.

Die guten Abbildungen der vStadt bei Angelus sind

nicht für dessen im Jahre 1598 edirte Annaleu hergestellt,
sondern bereits früher zur Illustration anderer Werke be-

initzt worden, und ist in der Besprechung von Sello's
Lehnin (Ztschr. für Preuss. Gesch. u. Landesk. 19. Jhrg.
S. 313 ff.) manches Analoge zu linden. Das Bild von
Frankfurt mit der Carthause rührt offenbar aus dem An-
fange des 16. Jahrhunderts her.

Vielleicht bedeutet der im Bande mit der Inschrift

-Francfort" stehende Hahn (das Wappenbild der Stadt) -Ha-
nau in Frankfurt", und hätten wir es in diesem Falle mit
ilein oft wechselnden Druckerzeichen des bekamiten Johann
I lanau zu thun, wofür auch nocli manches Andere sprechen
würde.

Der Raummangel verbietet uns, weiter auf die wertli-

voUe FuVjlikation einzugehen, welche noch mehrere inter-

essante lokalgeschichtliclie Untersuchungen enthält; aus

vollster Ueberzeugung können wir aber das Studium der-

selben jedem Freunde märkischer Geschichte empfehlen,
da die einzelnen Aufsätze des Belehrenden und Anregen-
den viel bieten, und man sich herzlich darüber freuen

kann, in wie tüchtiger AVeise in der einstigen Univer.sität.s-

stadt der Mark gearljeitet wird.

Berlin, September 1885. Dr. Friedrich Holtze.

Literarisches.

Kr. \\ . Sehwjirtz: liidog^eriiiaiilscher Vlllk^^:lllllbe. Ein

Beitrag zur Religionsgeschichto der Urzeit. Berlin.

Verlag von Osw. Sechagen 1885. XXIV und '280 S.

gr. 8.

Willielin Schwanz gelangt mit dem vorliegende]!

iinifaiigliclien Werk zu einem gewissen .\bschluss seiner

seit so vielen Jahren betriebenen bahnbrechenden mytho-
logischen Forsdiungen, von deren Beginn Ludwig La istner
liei einer Besprechung von Scliwartz' l'räliistorisch-an-

thropologischen Studien (Berlin 1884) in der Zeitschrift

für deutsches Alterthum, N. F., 16. Bd., Berlin 1884.
S. 107 Hg., sagt:

-Was vor nahezu einem liallit-ii .lalirhiMi<lcrt Uhland

-nach nordischen Quellen" unternonnnen, nämlich eine
Reihe von Mythen als Gewittersagen und als Schilderungen
meteorischer Vorgänge zu erweisen, das versuchte im Jahre
1849 für Deutschland F. W. L. Schwartz in seinem

Programm: Der heutige Volksglaube und das alte Heiden-
thum. Die kleine Schrift w urde bahnbrechend für die ge-
sammte neuere mythologische Forschung. Zum ersten Mal
war hier mit dem Bewusstsein eines weittragenden Prin-

zips ausgesjjrochei], dass wir in der mündlichen Tradition

Zeugnisse über den Glauben unserer Väter besitzen, welche
ans weit älteren Zeiten stammen

,
als die frühesten Auf-

zeichnungen, die uns der Zufall erhalten hat. Es fand
sich zweitens hier der überaus fruchtbare Gedanke, dass
der Inhalt der Volkssagen zum grössten Theil eine Stufe
der mythologischen Anschauung repräseutire. welche es
noch nicht zu der Ausbildung der grossen Göttergestalten
gebracht hatte. Zum dritten endlich lehrte uns diese

„niedere Mythologie" ein Stoffgebiet kennen, woraus die

gläubige Dichtung der Vorzeit schöpfte, die in immer
neuer Grossartigkeit sich wiederholenden Vorgänge am
Wolkeidiimmel."

Schwartz bespricht folgende Themata: I. Der himm-
lische Lichtbaum der ludogermanen in Sage und Kultus.
II. Die mrthischen Schmarotzerpflanzen am himmlischen
I.iichtbauin und ihr Hineinspielen namentlich in die Aeneas-,
Baidur-, Isfendiar- und Bruidiildsage. III. Die einäugigen
Gewitterwesen und der böse Blick. — Wer Kenner der
internationalen Sagen und der Volkspoesien ist, wird fin-

den, dass die von Schwartz, Kuhn und Meyer heran-

gezogenen Beispiele sich zumeist weit über den engeren
indogermanischen Völkerkreis hinaus verfolgen lassen:

gerade dies aber beweist die Richtigkeit des Kerns von
Schwartz' Anschauungen, dass der Anfang der Mytho-
logie, der Religion, des Kultus, des Glaubens, des Aber-

glauben.s der A'olkssage in den vor den Blicken der Mensch-
heit überall auf der Erde und zu allen Zeiten sich voll-

ziehenden grossartigen kosmischen und tellurisch-meteori-

schen Erscheinungen gelegen hat. Daher kommt es auch,
dass einfache Naturvölker noch jetzt diese Vorstellungen
reiner bewahren als hochgebildete, dass z. B. die

Sagen der neugriechischen Hirten (wir denken dabei u. A.
an die neugriechischen Sagen von den XeraVden) ungleich
alterthümlicher erscheinen, als die pliilosophirenden ilytho-
logien eines Plato, obwohl dieser so viele Jahrhunderte
früher und gerade in der Blüthe polytheistischen Heiden-
thums lel)te.

Zu warnen ist nur vor der Uebertreibung des von
Schwartz so richtig herausgefundenen meteorischen Grund-

prinzips, denii man kann auf solche Weise die geschichtlichen
Bücher des alten Testaments, die ganze Ilias und Odyssee,
das Nibclungeidied, die Gudrun, die nordischen Sagas für

reine Ausschmückungen einer primitiven Meteorologie er-

klären und dergleichen Ungeheuerlichkeiten mehr begehen,
wenn man übersieht, wie Wahrheit und Dichtung, Mytho-
logie und Geschichte bei den des Schreibens unkundigen
Völkern vermengt werden. Diesen eigenthümlichen Pru-
zess haben aber die klassischen Völker des Altertluims

ebenso wie die Inder, die Kelten, die Slaven, die (iernm-

nen durchgemacht und es entspricht so recht eigentlich
der Volk.sseele, wenn sie in die Kette des von den Ur-
vätern überlieferten meteorischen Naturglaiiliens die Sdiick-

sale ihrer Xationalhcldeii als Kinschlag liincinwirkt. Bei

diesem m_Tthologisch-histurische]i oder -präliistorischen Ge-
webe die Kette von dem Einschlag zu soiulern — darin

wird die Hau])taufgal)e der .Mythologen und Paläoethno-

logen der Zukunft bestellen.

Einen Punkt drängt es uns, besonders hervorzuheben.

Unser verehrter Freund Wilibald v, Schulenburg, wetelier

in seiner Kritik des Werks (Zeitschr, für Ethnol, X\'II.

1885. S. 91 und 92) wohl missverständlich Wilhelm
Schwartz eine uidierechtigte Alleinherrschaft der meteoni-

logisdicn Erscheinungen in der niytlmlogischen Urent-
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Wickelung zusclu-eibt, i-ühnit mit Ret-lit als iH-äOiideres
Verdienst Sebwai-tz'. jene schlimme Verirrung Sopliua
Bugges zurückgewiesen zu haben, wonach im Tode Bal-
durs eine wesentliche Ursprungsbeziehung zur Kreuzigung
Jesu zu finden sei, wie diese in der jüdischen Schrift
.Toledoth Jeschu' geschildert wird. Nach dem Toledoth
Jeschu wollte kein Holz Jesum tragen, nachdem er ge-
steinigt worden, weil er alles Holz in Eid genommen hatte,
bis Judas einen Kohlstengel braelite. woran sie Jesum
henkten.

Wir erinnern liierbei als Parallele an die weitere

Verhujizung der nordgermanischen Mythologie durch
A. Chr. Bang, der in den Christiania" Videnskabssel-
skabs Forhandliiiger von 1879 No. 9 gar beweisen will,
dass die Vohispa eine nordische Nachbildung der sibvllini-
schen Orakeldichtung sei, dass man hier zu einem wesent-
lichen Theil die tjuellen füi- das berühmte altnordische

Gedicht, sowohl was die Komposition als zum Theil auch
den Stoff angehe, zu suchen habe, dass also die Völuspa
ein nordisches sibvllinisches Orakel sei, obgleich die haupt-
sächlich dafür Ijcnutzten Stücke grösstentheils jüdischen Ur-
sprungs zu sein scheinen. Gegenüber diesen traurigen
klassisch-philologischen Verirrungen im ITeimgarten der

]\rythologie kommt Einem der aus den indogermanischen
Hochsitzen unserer Vorzeit in Asien herwehende reine
meteorische Odem der Schwartz'schen Schrift in der
That, gleich Ferner-Luft, erquicklieh vor.

Freilich betonen auch wir: die von Kuhn und
Schwartz begründete, von Elard Hugo Mever (Indo-
germanische Mythen, Berlin 1883) unterstützte mytho-
logische Forschung bedarf, um nicht fortgesetzt missverstan-
deu zu werden, endlich einer gewissen dogmatischen Kodi-
fizirung. Wir verkeimen bei der ausserordentlichen Sprö-
digkeit des Stoffes die Schwierigkeit dieser Aufgabe keines-

wegs. Deimoch richten w^ir, im Literesse der Sache, wieder-
holt die bezügliche Bitte an den Altmeister W. Schwartz.

Ernst Friedel.

Burkliardt , {'. A. H.
, Grossherzogl. S. Ober- Archivar,

Stiiiiiintafeln der Ernestinischeu Linien des Hauses
Saelisen. Quellenmässig bearbeitet. Festgabe zur

Eröffnung des Archivgebäudes am Karl-Ale.xanderplatz
am 18. Mai 1885. "Weimar (Verlag von Ludwig
Thelemann). Quer-Folio.
Die Genealogie der Eruestinischen Linien beginnt be-

kanntlich mit dem Ende des 15. Jahrhunderts, also einer

Zeit, in welcher die Quellen für Genealogie schon in
reicher Fülle fliessen. Es ist daher allerdings kaum glaub-
lich, dass auf diesem so vielfach bearbeiteten Gebiete
der Kritik ein grosser Spielraum gelassen sei und geradezu
überraschend

,
den Herrn Verfasser von der ünzuverlässig-

keit und Lückenhaftigkeit der Eruestinischen Genealogie
und von dem Vorbehalte sprechen zu hören, dass selbst
nach seinen umfangreichen Forschungen noch innner Einzel-
nes der Aufklärung und Feststellung liedürfe. Wenn man aber
die Arbeit des Herrn Verfassers mit den (;ohn- Voigt el-
scheu Stammtafeln vergleicht, und die Berichtigungen in
unendlicher Zahl sich aneinander reihen sieht, dann kann
man die Verdienstlichkeit der vorliegenden Arbeit kaum
länger bezweifeln. Eine grosse Zahl falscher Angaben
mag ursprünglich durch Druckfehler') entstanden sein, die
ein Herausgeber dem andern gutgläubig nachdrucken Hess.
Ebendarum war es an der Zeil und dem Geiste der moder-
nen Forschung entsprechend ,

dass diese Staunntafeln einer

durchweg auf die Quellen zurückgehenden Revision unter-

zogen wurden. Zu dem Resultate dieser Arbeit kann man

1) So lassen die C'ohn- Voigtel'schen Stammtafeln,
deren Vortreff'lichkeit im übrigen nicht bemängelt werden
soll, den Herzog Ernst Augusl von Weimar — Sohn des
im J. 1664 geborenen Herzogs Johann Ernst HI. — be-
reits imJ. 1668 (statt 1688) das Lieht der Welt er1)licken.

den Herrn Veriasser mir beglückwünschen. Wollte Gott,
dass der einstige Revisor der Gohn- VoigteTschen Stamm-
tafeln sich auf recht viele solcher Speeial-Poräclmn<'en
stützen könnte!

°

Der Herr Verfasser hat seine Arbeit auch für Schule
und Haus bestimmt und war besorgt, der allgemeinen Ver-
breitung durch Handlichkeit der Ausgabe und durch den
für solche Werke ungew^öhnlich billigen Preis Vorschub
zu leisten. Ueber den äusseren Charakter der Schrift als

Festgabe giebt der Titel genügenden Aufsehlus.s. Seyler.
Arcliiv für Bracteatenkuiide. Herausgegebeji von Rudolf

y.
Höfken. I. Band. Wien 1885. Selbstverlag des Ver-

fassers.

Das schwierigste Kapitel im Bereich mittelalterlicher
Münzenkunde bilden die Hohlmünzen oder Bracteaten.

Diese niehr eigenthünilichen. wie schönen P]rzeugnisse
der Prägekunst sind, ganz der Richtung der Gegen-
wart entsprechend, zur Zeit besonders geschätzte Objekt.-
der Sammelleidenschaft. Eine eigene Zeitschrift für
Bracteatenkunde erscheint daher vollkonnnen am Platze
Bei einem Herausgeber wie Höfken und Mitarbeitern
wie Emil Bahrfeld, Fr. Bardt, F. Friedensburff,Hermann Dannenberg u. A. erscheint das Uuternehme"ii
wissenschaftlich gesichert, möge es durch einen zahlreichen
Leserkreis auch pekuniär über Wasser sehalten werden.
Ein böses Kapitel sind die stummen Hohlraünzeu, die
s chriftlosen Bracteaten: wolle es dem Archiv besonders
hier gelingen, .mehr Licht" in das Dunkel zu bringen.

Die erste Nummer enthält an Abhandlungen von Fr.
Bardt -Ein Bracteat Landgraf Heinrichs von'Thüringen*1227—1247 und „Zwei Lausitzer Bracteaten"'; Friedens-
burg: „Nachahmung und Fortbildung eijies böhmischen
Bracteatentypus in Schlesien" und Bahrfeld „der Brac-
teatenfund von Dahsau".

Ich möchte auf diesen bereits ungefähr i. J. 1780 bei
dem Dorfe Dahsau im niederschlesischen Kreis Wohlauo-e-
machten, unbeachtet bis 1877 in der Breslauer Stadt-
bibliothek bewahrt gewesenen Fund um deshalb näher
eingehen, weil er für die slavische und deutsche Geschichte
eines sehr wenig durch Originalurkunden aufgeklärten
Zeitabschnittes interessante Beläge durch die ältest be-
kannten J a k z a -M ü n z e n bringt.

Jakza, slaviseher Knes in der kleineu Ortschaft
Coepenick östlich Berlin um 1157, gilt nach der Volks-
sage als wendischer Heidenl'ürst, welclier, von dem deutschen
Christenfürsten Markgraf Albrecht dem Bär verfolgt,
mit seinem Boss in die Havel sprengt und, falls er dlis
andere Ufer glücklich erreiclie, Christ zu werden gelobt.
Nach einigen vorhandenen Münzen wird Jakza aber mit
dem Kreuz darge.stellt. kann also als Heide nicht gelten.
Dagegen unterscheidet ilm sein langer wallender slaviseher
Bart von den kahlen Gesichtern der christlichen deutschen
Fürsten, z. B. Heinrichs des Löwen und Albrechts des
Bären, Otto I. von Brandenburg u. s. f. Noch viel

merkwürdiger ist es, dass die J a k z a-Münzen uns wenigstens
in einem Typus eine slavische. speciell sorbenwendische
Legende „Cnes' d. i. Fürst bieten. Es sind dies für
die Gegend die einzigen Münzen mit slaviseher Inschrift.

AUes^ in Allem erwogen, scheint es mir hiernach, dass
der Kampf zwischen Jakza von Coepenick und Albrecht
dem Bären um 1157 nicht sowohl dem Widerstände
des Heidenthums gegen das Christenthum sesolten habe.
dass er vielmehr die letzte verzweifelte "Erhebung des
nationalen Slaventhums gegen die überwältis-ende Macht
des eingedrungenen Deutsclithums liezeichnet."

E. Friedel.

Frankfurter liistoris<-he (Jesfalten: ^Vandgemälde in der
Bavaria zu Frankfurt aMain.
In allen grösseren Orten seilen wir heutzutage unter

dem Einfluss der neueren Kunstrichtung Prachtgebäude
an Stelle der früheren, zu den jetzigen Begriffen von
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i?tilgereelitt.'r WohuuugSfiiiriclitiiiig nicht mehr passenden
kleu)en. bescheideneu Häuser entstehen; namentlich sind

es die Bierwirthschaften und Restaurationen, welche durch

malerische Dekorationen im Innern, durch wirkungsvolle
Architektur nach aussen, die neue Deutsche Renaissance

zu repräsentiren bemüht sind. Ein solcher Prachtbau

erhebt sich in der Schillerstrasse zu Frankfurt a Main:

die von Heinrich Krausse aus Mainz auf dem Grund-

stück des früheren berühmten gleichnamigen Bierhauses

durch den Architekten Simon Ravenstein erbaute

Bavaria. Den Mittelpunkt der Fayade bilden die durch

drei Stockwerke ragenden Wirthschaftssäle: rechts und

links tragen mächtige Bögen, in deren Zwickel sich

Steiidiausens Sagenbilder aus Frankfurts Geschichte be-

finden, den ersten Stock, dessen Wände zwischen den

Fenstern die Figuren bedeutungsvoller Frankfurter Per-

sönlichkeiten tragen. Prächtige Säulen aus Granit stehen

zwischen den Fenstern des zweiten Stocks und tragen das

reich ausgestattete Gebälk : den Aufbau über dem Haupt-
gesimse krönt die über einem Tiergespann thronende

Bavaria.
Das Innere zeigt eine reiche künstlerische Ausstattung

an Holzschnitzarbeiten, Decken- und Wandgemälden
allegorischen Inhalts, während aussen der Maler Stein-
hausen nach den Ravenstein'schen Plänen in gelungener
Weise versucht hat, die Geschichte Frankfurts bildlich

darzustellen. Der Kiüistler lässt hier auf 24 Feldern
zwischen den Fenstern des ersten Stockwerks eine Reihe
historischer Personen in getreuen Kostümen an dem
Beschauer vorüberziehen, während die Zwickel zwischen
den Bögen benutzt wurden, um die Sagen ,von der

Gründung Frankfurts", von dem .Schelm von Bergen",
vom -Teufel und Baumeister" von der ,.Glanburg', die

Erzählung von der ^Cronberger Schlacht", die Sage vom
.Neuner in der Wetterfahne" u. s. w. bildlich zu ver-

anschaulichen.

Das kleine Büchlein, dessen Titel wir oben nannten,

bringt eine eingehei;de Beschreibung der Ausschmückung
iler Bavaria, sowie hübsch gezeichnete Verkleinerungen
des Figurenfrieses und der Wandmalereien im Restau-

rationssaal (Bacchuszug und Gambrinuszug) und eine

Ansicht der Bavaria von der Schillerstrasse aus. —

Kleine Mittheilungen.

Augsburg, 15. Sept. Die Bininger Römerforschuugen
nehmen Dimensionen an und sind von Erfolgen begleitet,
ilie wahrhaft staunenerregend sind. Je weiter geforscht

wird, desto mehr zeigt sich die hohe Wichtigkeit dieses

einzig dastehenden römischen Grenzbollwerkes, des für

die römischen Kriegsoperationen wichtigsten Punktes

ganz Bayerns und der überaus grossen Ausdehnung seiner

Civilniederlassung. Nachdem die Konservirungsarbeiten
an drei ausser dem Castrum gelegenen grossartigen,
höchst merkwürdigen Gebäuden mit ihren heute noch
heizbaren Feuerungen und prächtig erhaltenen Fussböden
YM Ende geführt sind, haben nun die Grabungen
auf dem Castrum selbst, speziell auf dem Prätorium be-

gonnen. So weit bisher gegraben wurde, findet sich noch
säiumtliches Mauerwerk herrlich erhalten vor, seihst die

IvHtriche des Prätoriums sind noch prächtig erhalten.

Hin imposantes, vom militärischen Standpunkte aus hoch
interessantes und wichtiges Bild werden diese riesigen
.Militärbauten nach ihrer vollkommenen Erforschung uns

für alle Zeiten bieten. Mit der Erforschung der Grund-

pläne gehen die Funde, deren finanzieller Wcrth die Aus-

grabnngskostcn längst schon gedeckt, ja weit überstiegen

hat, Hand in Hand. Zahlreiche Pretiosen, Wafi'en der
seltensten Form, Werkzeuge, Hanseinrichtungsgegen-
stäude aller Art zieren bereits das Hauptmuseum, das
das gi'ossartigste und wichtigste in seiner Art zu werden

verspricht. Als neueste und wichtigste Funde haben wir
im dortigen Pfarrhause ausser vielen bisher gänzlich mi-

bekannten Töpferstempeln namentlich ein Militärdiplom,
ein prächtiges Pilum mit ^Viderhaken, mehrere chirurgische
Instrumente, prächtige Ringe mit Gemmen, darunter Tür-

kisen, Lapis Lazuli, Jaspis, Karneol, Opal mit Figuren des

Mars, Jupiter, Amor, der Viktoria und Fortuna, sowie mit

Thierfiguren aufs Feinste eingravirt, zu Gesichte bekommen.
Zahlreich sind ferner die bereits gesammelten Münzen,
die den ganzen Zeitraum von Nero bis Valentinian II.

vollständig umfassen und worunter einzelne höchst seltene

Kxemplare, namentlich von Kaisern, die nur ganz kurze
Zeit regierten, sich finden. Ehre Allen, die dieses gross-

artige, einzig dastehende Werk so grossmüthig fördern.

(Aus der Augsbnrger Abendzeitung.)

Anzeigen.

Von dem nachstehend genannten Buche, welches

nicht in den Buchhandel gelangt:

Geschichte
der

Französischen Kolonie
in

Brandenburg-Preussen,

unter besonderer Beriioksiclitigiuig der

Berliner Gemeinde.

Bei Gelegenheit der

Z"\veümudeii;jiilmgen Jubelfeier

am 29. October 1885

im Auftrage des Konsisforiums der FranzSsiscfien Kircfie

zu Berlin und unter Mitwirkung des hierzu berufenen

Comit^s auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet

l>r. Ed. Miiret.

Oberlehrer an der Luisensehule in Berlin.

(4". .".60 -f- TX S.)

wird den Lesern dieses Blattes ein gebundenes

Exemplar gegen Einsendung von S,<>0 Mark an

Herrn Dr. Beringuier, Berlin W57. Alvensleben-

strasse 10 I., übermittelt werden.

l'Ur <li>n luatvriellen Inlialt der Mittheilungen sind die Miltlioilenden verantwortlicll.

Kedakteur: Dr K. li^rin gni er in Ilerlin, W57.. Alvcnslebenslrasse 10. „ i .

Kjmiui-ioi.Bieilag und Unuk dir Königlicli^n Hofbnehhandlung nnd Hoflinclidnirkerei von K. .S. .Mittler & Sohn. Merlin SW 12., Kodistrasse 6B-7Ü
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von ilem Verwaitaii-rs-

ansschusse des Gesainiru-

vereiiiä in Berlin, Korrespondenzblatt
des

OiiN Knri'osiioiidenzliUtt

erscheint

lu-.Miatlicb einmal

nn<\ kostet jälirl. 5 >Iark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

^o. 12. Dreiunddreissigster Jahrgang 1885. Ih'zeiiiber.

Ein Nürnberger Hochzeitsbüchlein.

Es existiren aus der Zeit von 1484 bis 1591 soge-
nannte Hoclizeitsbücher der Aussburger Geschlechter,
in welche sowohl die Verniählunarsdaten als die Wappen
der betreffenden Familien eingetrasen wurden. An die

letzte Generalversammlung des Gesammtvereins derdeutschen
Geschichts- und Alterthumsvereine war nun die Frage ge-
stellt worden, ob derartige Hochzeitsbücher, welche für

die Genealogie von höchstem Interesse sind, auch aus
anderen Städten bekannt seien. In der vereinigten III.

und IV. Sektion, welche sich mit dieser Frage zu be-

schäftigen hatte, konnte Xiemand Aufsehluss ertheilen.

Bald nach meiner Rückkehr nach Nündjerg ist mir aber

zufällig ein derartiges Nürnberger Hochzeitsbürhlein
unter die Hand gekommen. Es ist ein kleiner, in

Schweinsleder gebundener Oktavband, welcher auf der

Ausseuseite die mit rother Ti^te geschriebene Aufscinüft

trägt -Hochzeiit-Büchlein. Anno Domini 1604. 1607."

und auf 100 mit rother Tinte sauber foliirten Blättern,
von welchen jedoch das erste — das Titelblatt — fehlt,

9!t Einträge über Hochzeiten von ehrbaren Personen der
freien Reichsstadt Nürnberg in chronologischer Ordnung
enthält. Die Einträge bestehen in dem Datum der Hochzeit,
den gemalten "Wappen der beiden Brautleute, zwischen

welche, je nachdem das Brautpaar in den Sprengel der

einen oder anderen Pfarrkirche gehörte, ein S. Sebald
oder S. Lorenz gemalt ist, Tor- und Zuname des

Bräutigams und der Braut mit Angabe des Standes,
ob Junggesell oder Wittwer. Jungfrau oder Wittwe, die

Tageszeit der Trauung, die Namen der Väter, der .Jung-
frau-Gesellen und der Tischjungfrauen, endlich in der

Regel auch das Datum des Handschlags. Die Wappen
sind ohne sonderliche Kunst, aber genau und richtig ge-
malt, die Heiligen in den verschiedenartigsten Stellungen
mit ihren charakteristischen Kennzeichen, der Kii-che

und dem Rost, abgebildet. Die Einträge beschränken sich

nicht auf Angehörige der Nürnberger Patrizier- oder

rathsfähigen Geschlechter, sondern erstrecken sich auch
auf andere, zu den Ehrl^aren gerechnete Personen. So
tijidet sich auch fol. 11 die am 17. September 1604 er-

folgte "Wiedervereheliehung des bekannten Verfassers von
Müllners Annalen, des Rathsschreibers Johannes Müll ner,
mit Jungfrau Maria Hör auf von Windsbach eingetragen.
Dem Büchlein ist von späterer Hand ein alphabetisches
Register beigefügt.

Nürnberg. Frln\ v. Kress.

Meine Ausgrabungen in und um Kesztheiy.
Es wird vielkiclit die deutsclien Fachkreise iiiteressiren,

weini ich an dieser Stelle einen kurzgefassten Bericht über
meine schon gegen sechs Jahre dauernden Ausgrabungen
veröfientliche. Ich thue das aus zweierlei Gründen. Erstens
kann die Wissensch.aft, die eben kosmopolitisch ist, eine

Forschung nicht ignoriren, die als greifliares Resultat

jährlich mehrere Taasende von Fundstücken aufweist, und
insbesondere nicht die deutsche Alterthumswissenschaft.

ila meine Forschung eben ein solches Bild altgermanischer
Kultur :iufrollt, wie solches vollständiger noch nirgends
gefunden worden; — zweitens, weil ich selbst über einen
und den andern dunklen Punkt gerade von deutscher Seite

.Aufklärung zu erlangen hoffe, und auch darum ersuche.

Ungarn ist an Fundstätten aus der Zeit der Völker-

wanderung reicher, als das übrige Europa zusammen-

genommen. Besonders jenseits der Donau, im einstigen

Pannonien, stösst man auf Schritt und Tritt auf dieselben,
vor allem aber in der I'lattenseegegend bei Kesztheiy. Ich
habe hier fünf grosse Gräberfelder entdeckt, nämlich in

Ke.szthely am Hügel Dobogö, in Fenek. Pähok und Diä^.
Von diesen hahe ich das Keszthelyer und Dobogoer ganz
ausgegraben, sie enthielten 3238 Gräber. Dieser meiner
Arbeit habe ich eine Studie gewidmet, die ungarisch und

jezt auch deutsch erschienen ist mit 360 Illustrationen.

Ich lade die deutschen Fachgenossen ein. dieser Studie
ihre werthe Aufmerksamkeit zu schenken. Ich nehme eine

jede Berichtigung, ein jedes aufklärende Detail mit Dank
entgegen. Am J'ähoker Gräberfelde habe ich bis jetzt
1116, am Feneker 300 Gräber geöffnet, am Diäser konnte
ich nicht graben lassen, weil darauf ein Weingarten steht,
aber die gelegentlichen Funde von dort beweisen, dass es

von demselben Volke stammt, von welchem die übrigen
vier. Und diese Germanen waren noch unter römischer
Oberhoheit hier, da mitten unter ihnen genug unzweifelhaft

römische Spuren sich finden. Das reichst dotirte Gräber-
feld ist das Feneker, wo ieli. gegenwärtig wenigstens, aus

gewissen Rücksichten nicht weiter graben kann, aber der
Bericht über die durchforschten 300 Gräber liegt mit
8 Tafeln Illustrationen ungarisch und deutsch zum Drucke

fertig uiul bereit, und wird hoffentlich Ende dieses Jahres
erscheinen. Das Pähoker Gräberfeld werde ich dann be-

schreiben, wenn ich es ganz ausgebeutet haben werde.
i Gegenwärtig grabe ich das Keszthelyer und Zala-Egersteger

I

römische Gräberfeld auf. Meine Arbeiten sind aber da

]

noch nicht so weit gediehen, dass ich ein abgerundetes
: Bild davon liefern könnte.
' Die tausend und aber tausend Fundstüeke, die ich zu

I Tase gefördert, sind im Nationalmuseum zu Budapest, und
füllen allein fast einen ganzen Saal aus. Es würde sich

der Mühe lohnen, wenn deutsche Fachgenossen die Reise

nicht scheuen würden, um dieselben persönlich zu studiren,
da dies gewiss nur der Wissenschaft zum Nutzen gereichen
würde.

Dr. Wilhelm Lipp.

Chronistische Aufzeichnungen der Familie

Jovius-Zweifel 1576—1680
mitgetlicilt von

F. \y. E. Roth.

(Fortsetzung.)
Anno 1598. den 4'™ Aprilis hab Ich zue Wittembergk

in magistrum promoviret; Ist Rector gewesen Dr. Johann

.Jesseuius; decanus M. Laurentius Fabrieius, Hebr. ling.

Professor.
—
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Anno 1600. deu Donnerstag vor Pfingsten bin Ich von

Wittembergk mit meinem Supellectile hinweg gezogen.
—

Hoc anno ist meine liebe Urossmutter Anna Götziu, nach-

dem Sie an die 80. Jahr gelebt, von diesser weit abge-

schieden, welcher Gott eine fioliche Aufferstehung ver-

leihen wolle. — „ . , . . .c ji
Eodem Anno bin Ich diviua Providentia gen Arnstadt

zue Einem Conrectorn der Schneien daselbst vociret vnd

beruften wordten. —
Eodem Anno den 8'"» Decembris hab leb mich mit der

Tugentsamben Jungfraweu .Teska Schwers von Delmenhorst

ausl Nieder Sachsen, Henrich Schwers Gräfil. Olden-

burgiseheu Stallmeisters vnd Susannen von Elverfddt Ehe-

leiblichen Tochter, Damalss des wohlgebohrnen Fräwlein

Clarae von Schwartzburgk vudt Hohnstein etc. Cammer-

dienerin verEheliget. Gott verleihe vuss beiden eine fried-

liche geruhigliche Ehe, langes Leben vndt Endtlich ein

seeliges Ende. Amen, —
Anno 1602. den 24ii" July die Christinae aulf den

Sonnabend zue Abendt gleich da es jetzt neun geschlagen,

hatt vnss Gott der Allmächtige gesegnet, vnd Eine junge
Tochter bescheeret. Darzue Gevatterin gewesen das wohl-

gebohrne Fräwlein Clara von Schwartzburgk vndt Hohn-

stein etc. \"nd ist nach Ihrer gud. nahmen Clara genennet
wordten. Gott woU Gnade verleihen etc. — — —

Anno 1Ü03. den 1''" Aprilis zwischen 9. vndt 10. Vhren

Vormittag hat Gott der Allmächtig nach seinem vnwandel-

baren Rath mein Erstes vudt Einiges Töchterlein Ciaram

durch Eine geschwinde Epilepsiam (sintemahl es morgens
früh vmb 4. Vhr noch frisch vudt gesuudt wahr) von dieser

weit abgefordert, hat gelebt 3G. wochen; Gott verleihe Ihr

eine froliche Aufferstehung.
—

Anno lüOl. den 20'^" July vff den Abendt '/i vor

7 Vhren hat vuss Gott einen jungen Sohn verEhrt, darfür

wir Ihm lob vndt dauck gesaget; Ist deu 22. dieses dem
Herrn Christo einverleibet, durch den Herrn Burgermeister
Nicolaum Fischer bey der Tauffe vorgetragen vnd nach

seineu beiden Grossväteru Johannes Heiuricus genennet
wordeu: Der Barmherzige Gott verleihe, dass Er gross

fromb, gelehrt vudt endtlich Ewig seelig werde. —
Anno 160ä. deu 11 1'" Decembris vmb 2 Vhr Nach-

mittag hat vnss Gott 2. junge Tochter bescheeret, zue

deren Einer das wohlgebolirne Fräwlin Sabina gebohrne
Gräffiu zue Schwartzburgk vndt Hohnstein etc. Gevatterin

gewesen, welches Clara Sabina genannt worden; Hernach
aber den 8. LSeptenibris Anno lOOtl halber 4. nachmittags
wiederumb vou dieser weit abgeschieden ;

Zu dem andern
ist Gevatterin gewesen Fräwlein Auua von Schwartzburgk,
so in der Tauile geuenuet worden Anna Ursula vnd von
dem Allmächtigen Gott gleichfalss den 3'''» April, des

1606*'" Jahrs zwischen 5. vud G. Vhrn nachmittags auss

diesem betrübten Jammerthall (dann es sein Creutzleia
wohl getragen) gnädiglich abgefordert worden. Sit uomen
domini benedictum. —

Anno 1007. den 27'''" Januarii hat vnss Gott aber-

inalss eine juuge Tochter bescheert, welche zur h. Taufte

getragen Juugfter Maria Magdalena, II. Johann Schubarts

Schwartzburg. Schössers allhier Leibliche Tochter vud
Susanna Magdalena genannt worden; Ist aber bald
heruacli den 2''" Februarii wiedrumb von dieser weit ab-

geschieden; Gott wolle dem seeligcn kindtlein eine fro-

liche Auderstehung verleihen, Amen. —
Anno liiOH, den fJi'" Novombris, alss es zue Mittage

10. geschlagen, hatt Gott abermalss vnss mit einer juugen
Tochter geseegnet, so gleichfalss von gedachter Ju'ngfraw
.Maria Magdalena Schubertin zur 'i'aufte gebracht, vndt
('lara Sabina genannt wordeu; Verleihe der Allmächtige etc.

Anno 1()10. deu 21t'" Juny Vormittag Ein Viertel
nach 10. Vhrn hat vnss Gott einen jungen Sohn gegeben,
So den 23''" hernach zue vnser lieben Frauen getaulVt vnd
Christian Güntlier genannt worden : Gevattern seynd ge-
wesen der wohlgcbohrne (irail Chrietiau Günther von

Schwarzburgk vndt Hohnstein etc. Vud das wohlgebohrue
Fräwlein Anna Sibylla

von Schwarzburgk vnd Hohn-
stein etc. So dann Dr. Johann Friedrich Förster; Anstatt

des Gräften hat gestanden Sr. Gnaden Cammer Juncker

Christian Melchior von Schlottheimb
;

Faxit Dens, ut in

pietate et honestate educetur. —
Anno 1613. den 27*5" Januarii s', zue 7 Vhren auö'

den Abendt hat Vnss Gott wieder mit Einer jungen
Tochter geseegnet, So heruachmalss den 29*'" diesses dem
Herrn Christo durch die H. Tauffe einverleibt, vnd Anna
Sabina genannt worden, Gevatterin war das wohlgebohrne
Fräwlein Sabina von Schwarzb. vud IFohnstein etc., an

deren statt der Fräwlein Ciaren vou Schwarzb. Cammer

Jungfraw Agnes von Selmenitz gestanden; Gott verleihe

Ihr seine Guade vndt Seegen.
—

Anno 1613. den 13. Juny nach Mitternacht kurz vor

1. Vhrn hat der Almächtige treue Gott nach seiuem gnäd. Vn-
wandelbaren willen mein liebes Söhnlein Christian Günther

nach aussgestandenem grossen Schmerzen, welche Ihm
durch die Röthein oder Flecken entstanden, darzue Febris

maligna geschlagen, auss diesem Jammerthal zue sich in

sein Reich gnädig abgefordert, etc. —
Anno 1G16. den 14'>!" Aug. vormitta? vmb 7. Vhrn

hatt der Allmächtige Gott nach seinem Vnerforschlichen

willen meine liebe Tochter Clara Sabina, nachdem Sie

vber Vi Jiit"' febri quotidiana laboriret, superveniente
fluxu ventris auss diesem Trübsaal zue seinem Ewigen
Reiche abgefordert, etc.

Anno 1(518. Bin ich von meinem gnäd. Herrn Graffeu

zue Schwartzburgk zue Einem Rectore der Schneien zue

Ebeleben vociret vndt beruffen, auch darauff von dem
Chur-Sächsischeu Consistorio zue Leipzig darzue coniir-

miret worden, welchen Dienst Ich sodann mit den Meinigen

glücklich bezogen habe; Gebe der höchste Gott, dass es

gereiche zue seinen Göttlichen Ehren, zue Erbawung seiner

Christlichen kirchen vnd zum uuzen meines nechsten,

Amen. —
Anno 1G19. den 13'™ Juny auff den Abendt vmb

5. Vhr vnd 10. Minuten hatt vnss der getrewe barmherzige
Gott abermalss einen jungen Sohn beschnert, welcher von

dem Canzler zue Sondershausen H. Christophoro Lappen,
beider Rechten Doctore zur Tauff getragen vndt Christo-

phorus Paulus genannt worden; Gebe Gott, dass Er

Christlich leben, vndt nach Gottes willen seelig sterben

möege, Amen.')
Anno 1(;3;5. den 8''" May ist H. M. Paulus Jovius

Schui-l Rector zue Ebeleben, nachdem Er der Ilochgebohreu
Herrn Gräften zu Schwartzburgk vnd Hohnstein etc. Ge-

schlecht Register, welchis nieinahlss vor der Zeit voU-

kombüch beschrieben gewesen, in Eine rechtschatthe

Ordtnung vndt form bracht, darüber Er billig einen

vnsterblichen ualmien vnd Ewige laudes meritiret, in Gott

seelig entschlaU'en, liegt zue Ebeleben aufV dem kirchhoffe

gegen dem kirchthurn vber. Sein alter hat sich erstreckt

biss auft' .07 Jahr. —
Anno 1(538. deu 15t?" Aprilis ist H. Johan Heinrich

Jovius, reliclis tribus filiabus: Clara, Anna Magdalena et

Elisabetha ex Magdalena Gerhardin progenitis alss da-

mahliger Ambtmiin zue Bodung von dieser weit geschieden,
Seines alters 34 Jahr. —

Alss Anno 1038. den 81'" Aprilis dessen liebe Mutter

Fraw Jesca Schwers, H. M. Pauli Jovii hinterlasseno

witlib 7 ta'.'c vorlier dieses zeitliche geseegnet gehabt im

(50't'" Jahr Ihres alters, vnd auff deu kirchhoft' neben Ihren

Herrn .gelegt worden. —
Anno 1(5(50 mense Dcoendiri ist H. Christoph Paulus

Jovius Erstmalss H. (Jraffen Königsmarcks Oberambtman
auf dem ganzen Eyssfelde, forth aulf dem Neüenhauss im

Stift Bremen, Näcligeliends Königlicher Mayestät zue

') Am Rande die Bemerkung: Hie cessal propriae
manus Script iira domini M. Pauli .lovii. —
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Schweden, letzlich aber Königlicher Mayestät zue Däuue-
inarck Kriegs Comniissarius, auff dem Gräflichen Residenz
Hause Wittgenstein in dem Herrn eutsclilaffen; Gott ver-

leihe Ihnen allen eine sanffte Ruhe, vndt fröliche Aiitt'

Erstehung, Amen. —
Ex autographo parentis mei beate defuncti

sequeutia annecto. —
Anno 1(503. den 21*^1 Januarii bin Ich Simon Zweifel

aufl' diese weit gebohren, Mein Vater ist gewesen
H. Michael Zweifel, damalss Pfarrer zue Obern Spira,
Meine Mutter aber Fraw Dorothea Bürgerin, Daniel

Bürgers, Burgers vndt Kirschuers zue Wurtaen in Meissen
Eheliche Tochter. —

Anno lÜKJ. Bin Ich von meinen lieben Eltern discendi

causa nacher Sondershausen geschickt worden, allda Ich

biss auff die 'J. Jahr verblieben. —
Anno 1618. Halt Mich mein lieber Vater auff die

Oäter Messe nacher Leipzig bracht, da Ich in din 5. Jahr

frequentiret, Auch daselbst Anno 1(J24 absolviret, Nach-
dem Ich noch (3. Jahre dorten verharret, biss Ich in

Anno 1629. von meinen Eltern wiedterumb nacher Hause

geruffen worden, bey denen Ich mich alsso in die 3. Jahr

anftgehallten.
•—

Anno 1632. den 30^}^^ January bin Ich von Gnädiger
Herrschafft gegen Stockstadt vnd Gundersleben zue

meines Lieben Vaters Adiuncto oder Substituto beruften

wordten. —
(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Neues Archiv liir siichsische (Jescliiolito uiul .Vlterfhiims-

kiiiule. Herausgegeben von Dr. Hubert Ermisch,
K. Archivrath. 6.' Bd. Mit dem Wappen des Kur-
fürstenthums Sachsen. Dresden 1885.

Inhalt: Dr. Hubert Ermisch, Zur Geschichte des

Königlieh Sächsischen Alterthumsvereins. 1825—1885. —
R. Frhr. v. Mansberg, Das Wappen des Kurfürsten-

thums Sachsen in seiner historisch-topographischen Be-

deutung.
— Dr. W. Friedensburg, Beiträge zum Brief-

wechsel zwischen Herzog Georg von Sachsen und Land-

graf Philipp von Hessen. — Litteratur: — Dr. G. Sello,
Katharina (Herzogin von Sachsen, Gemahlin Kurfürst

Friedrichs II. von Brandenliurg) und ihr Haus. — Prof.

Dr. Hermann Knothe, Die Berka von der Duba auf

Mühlberg.
— Dr. S. Issleib, Moritz von Sachsen gegen

Karl V.bis zum Kriegszuge 1552. — Dr. E. Wernicke,
Sächsische Künstler in Görlitzer Geschichtsquellen.

—
F. S. Hark, Des Grafen von Zinzendorf Rückkehr nach

Sachsen und die Hennersdorfer Kommission. 1747—1748.
— Kleinere Mittheilungen:

— Dr. Th. Distel, Die

Meldung vom Tode und der Beisetzung Melanchthons an
den Kurfürsten August.

— P. E. Richter, Die Rouvroy-
Medaille auf die A'ertheidiguiig von Oudenarde im Jahre
1814. — Dr. Th. Distel. Kunstgeschichtliche Notizen. —
Litteratur. — Register.

Jahresbericht des Könivrlicli Säclisischen .Vltcrtliuins-

Vereius über das Vcreiiisjahr 1884—1885. Dresden
1885.

Der Verein zählt 145 Mitglieder in Dresden, 59 ausser-

halb Dresdens, ferner 13 korrespondirende Mitglieder und
9 Ehrenmitglieder; er steht mit 88 Vereinen in Schriften-

tausch. Ueber die Tliätigkeit des Vereins giebt der

Sekretär Herr Archivrath Dr. Erraisch folgenden Bericht :

Die sechs Hauptversammlungen des Vereins fanden

während des verflossenen Vereinsjahrs theils unter Vorsitz

Sr. Königliehen Hoheit des Prinzen (ieorg, Herzogs zu

Sachsen, theils unter Vorsitz Sr. E.\cellenz des Herrn
Generallieutenants v. Carlowitz, statt.')

Die erste Sitzung des Vereinsjahres, am 10. März 1884,
nuisste leider mit einer Trauerbotschaft eingeleitet werden;
Se. E.xcellenz Herr Generallieuteiiant v. Carlowitz theilte

dem V^ereine mit, dass in Veranlassung des erschütternden
Ablebens Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Prinzessin

Georg das Direktorium im Namen des Vereins seinem
hohen Pr:isidenten das tiefste Beileid ausgesprochen habe.

Die auf Antrag des Herrn von Kyaw durch Akklamation

vorgenommene Neuwahl des Vor.standes beliess die bis-

herigen Mitglieder desselben in ihren Stellungen. Der

Voranschlag des Herrn Kassirers auf das Geschäftsjahr
188485 (Einnahmen: 2855 Mark 42 Pf., Ausgaben:
2100 Mark) fand allgemeine Genehmigung; um Prüfung
der .lahresrechnung wurden die Herren Oberst z. D.

Bartcky und Hofuhrmacher Weisse ersucht. Herr Prof-

Dr. Steche machte Mittlieilungen über ein von ihm be-

sichtigtes Altarwerk in Mittelfrohna. Aufgenommen wurden
die Herren Freiherr von Ferber auf Ragewitz bei Stauchitz

und Galeriedirektor Prof. Dr. Wörmann. Schliesslich hielt

Herr Major Freiherr von Mansberg den angekündigten
Vortrag: „Staats- und Heerwesen der Republik Polen zur

Zeit der Königswahl August IL, Kurfürsten von Sach.sen."

In der Sitzung vom 7. April 1884 sprach nach Er-

theilung der Decharge für das Rechnung.sjahr 1883/84 an
den Herrn Kassirer Herr Prof. Dr. Steche ütier die Fort-

fiihrung des Inventarisationswerks. Die Herren Pastor
Rud. Ahv. Tietze in Niederfrohna, Oberförster a. D. Hof-
lieferant Edm. Müller in Lölitau, Oberlandesgerichtsrath
Thierbach, Assessor Dr. Zapff, sowie die Stadt Grossen-

hain wurden als Mitglieder aufgenommen. Herr Geheimer

Regierungsrath Dr. Hassel hielt einen Vortrag: „Zur Ge-
schichte der Politik des Kurfürsten Johann Georg III."

Der iu derselben Sitzung beschlossene Ausflug nach
Dahlen fand am 24. Mai statt; ein verehrtes ^Mitglied des

Vereins, Herr Sahrer von Sahr auf Dahlen, der die An-

regung zu diesem Ausfluge gegeben hatte, sorgte dafür,
dass derselbe zu einem in jeder Hinsicht genussreichen
und interessanten sich gestaltete.

Am 3. November 1884 nahm der Verein seine Thätig-
keit wieder auf. Die Anstellung des Aufwärters am Haupt-
staatsarchiv Börner als Vereinsboten an Stelle des im
Laufe des Sommers verstorbenen Hartmann, der eine lange
Reihe von Jahren dieses Amt treu und zuverlässig ver-

sehen hatte, wurde nachträglich vom Verein genehmigt..
Herr Prof. Dr. Steche berichtete über mehrere Figuren
in der Kirche zu Kaditz, deren Verkauf beab.sichtigt

wurde; eine derselben, die dem Verein als Geschenk an-

geboten wurde, nahm derselbe dankend an. Abgelehnt
wurde das Gesuch des Kirchenvorstandes zu Döbeln: der

Verein möge die Herstellung des dortigen Altarwerks auf

seine Kosten übernehmen. Der Sekretär berichtete noch

über verschiedene andere Registrandeneingänge sowie über

die Versammlung des Gesammtvereins der deutschen Ge-

schichts- und Alterthumsvereine, die vom 7.—10. September
zu Meissen stattgefunden. Mit dem Nordböhmischen
E.\kursions-Club zu Böhm. Leipa, der Anthropological

Society of Washington und dem Verein für die Geschichte

Berlins beschloss man in Sehriftenaustausch zu treten.

Schliesslich sprach Herr Prof. Dr. Steche: ,üeber
ältere Bau- und Kunstwerke in den Amtshauptmann-
schaften Annaberg und Marienberg."

In der Sitzung vom 1. Dezember 1884 berichtete Herr

Hofapotheker Dr. Caro über den Jessener Bronzefund,

1) Ausführlichere Referate über dieselben, namentlich

über die in ihnen gehaltenen Vorträge, im Dresdner

Journal (1884 No. 64, 86, 260, 283. 1885 No. 6, 30), im

Dresdner Anzeiger (1884 No. 64, 101, 311, 339. 1885

No. 9, 37) und in der Leipziger Zeitung (Wissenschaftl.

Beil. 1884 No. 24, 30, 90. 1885 No. 4, 13).
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den derselbe kürzlich erworben hatte und vorlegte. Auf-

geuommen wurdeu die Herren Architekt Fleischer,

Architekt Böhme. Generalmajor von Schubert, Major
vonMangoldt, sämmtlich in Dresden, Dr.Feistner in Reichen-

berg i. B., Rechtsanwalt Öchurig, Bezirks-Steuereinnehmer

Kretzächraar, Amtshauptmanu von Kirchbaeh, sämmtlich

in Marieuberg, Premierlieutenant Ileinicke in Chemnitz,

Superintendent Dr. Richter in Freiberg, Superintendent
Dr. Blochmann in Pirna, Assessor Dr. Fraustadt in Anna-

berg. Amtsverwalter Lessing in Zelle bei Nossen, Real-

schuloberlehrer Keller in Frankenberg, endlich die Städte

Anuaberg und Marienberg. Den Beschluss bildete ein

Vortrag des Herrn Freiherrn von Mansberg: ,.Das Wappen
des Kurfürstenthums Sachsen.''

Die Sitzung vom 5. Januar 1885 eröffnete Se. Excellenz

Herr Generallieutenant von Carlowitz mit einem Hinweis

darauf, dass im Laufe dieses Monats der Verein seinen

sechzigjährigen Stif'tuugstag begehen werde. ') Zu grosser
Freude des Vereins theilte er ferner mit, dass aus diesem
Anlass Se. Kgl. Hoheit Prinz Friedrich August, Herzog
zu Sachsen, seinen Beitritt zum Verein erklärt habe. Auf
Antrag des Direktoriums wurde beschlossen, das Evangel.
Luther. Landeskonsistorium um regelmässige Mittheilungen
über bevorstehende Restaurationen und bauliche Ver-

änderungen an Kirchen zu ersuchen, damit vor Beginn
derselben, namentlich im Interesse der Inventarisation,
eine Besichtigung stattfinden könne. Freiherr von Mans-

berg machte einige Mittheilungen sphragistischen und
heraldischen Inhalts. Aufgenonnnen wurden die Herren
Prof l>r. Gaedeke und Bergdirektor Engelmann. Schliesslich

sprach Herr Redakteur Dieffenbach über die „kursächsische
Politik im Zeitalter Ludwigs XIV.*.

Am 2. Februar 1885 beschloss der Verein, mit der

Felliner litterarischen Gesellschaft auf deren Antrag in

Schriftenaustausch zu treten. Freiherr von Mansberg er-

läuterte einen merkwürdigen, schon in \'origer Sitzung
vorgelegten Siegelstempel. Nach Aufnahme der Herren
Divisionsauditeur Dr. G. Lehmann in Leipzig, Konrektor
Prof. Haas und Rittergutsbesitzer von Egidy auf Kreynitz
hielt Herr Lic. Dr. Georg Müller den angekündigten Vor-

trag „Herzog Georg der Bärtige und der Humaidsnms".

Ai'eliiv des liistoriselieu Vereins von Uuterfrankeii und
AsclialTeiiliiu-a:. 28. Bd. Würzburg 1885.
Inhalt: Dr. Reininger, die Archidiakone, Offiziale

und Generalvikare des Bisthums Würzburg. — Kraus,
Persönliche Verhältnisse des Klerikers Allwalach in

Frauken. — Dr. Haupt, Der römische Grenzwall in Deutsch-
land. — Dr. Stein, l>ie ostfränkischen Gaue.

Beigefügt ist der (54.) Jahresbericht des historischen
Vereins von Uuterfranken und Aschaö'enbnrg über das
Jahr 1884. Der Verein hat 23 Ehren- und 304 ordentliche

Mitglieder.

Zeitsclirift der liistoriselieu Gesellsehart für die I'roiiiiz

Posen. Redigirt von Dr. IJ. Endrulat, Königl. Staats-
arcluvar. Erster Jahrgang, zweites Heft. Posen 1885.
Inhalt: G. Conrad, Meine Erinnerungen an den

Grafen Eduard Raczynski. — Dr. Max Beheim-
Schwarzbach, Aus Südpreussischer Zeit, IL — Dr.
Adolf Warschauer, Die nüttelalterlichen Innungen zu

Posen, IV. — Dr. Hermann Ehrenberg, Die Marien-
kirdie zu Inowraziaw. — stud. bist. Franz Schwartz,
Ein Po.seiier Brustharnisch von 1580 im Zeughaus zu
Berlin. — Prof. Dr. Jonas, Liebesklage. Gedielit aus
dem 17. Jahrliundei-t, nach einer handschriftlichen Ueber-
liefcrung aus dem Königl. Staatsarchiv zu Posen. —

1) Vergl. den im Auftrage des Direktoriums vom
Vereinssekretär verfassten Artikel in No. 6 der Wissen-
schaftlichen Heilage der Leipziger Zeitung, den Aufsatz
im Neuen Archiv (. Säclis. Gesch. VI, 1 Hg. und o1)en S. 10.

Dr. H. Ehrenberg, Max Lehmann, Preussen und die

katholische Kirche. Bd. V. —
Ders., A. Essenwein,

Denkschrift zur Herausgabe eines uuifassenden Quellen-
werkes etc. — Ders., Cieorg Hirth, kulturgeschichtliches
Bilderbuch aus drei .Jahrhunderten. Bd. I.. II. — Katalog
der Raezynskischen Bibliothek zu Posen, bearbeitet von
M. E. Sosnowski und L. Kurtzmann. a. Biicher, be-

sprochen von Josef Jolowicz; b. die Manuskripte und
Urkunden, besprochen von Dr. A. Warschauer. —
Dr. Josef Beck, H. Starke, Zur Geschichte des Köiugi.
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums in Posen. — Dr. J.Beck,
Urnenfund bei Schokken (Skoki).

— Tli. Strödicke,
Urnenfund bei Neutomisehel. — Dr. H. Bhrenberg,
Urnenfund von Jaroslawice. — Nachtrag zum Mitglieder-
Verzeichniss der Historisehen Gesellschaft für die Provinz
Posen. — Nachtrag zum Verzeichniss derjenigen Aka-
demien, Gesellschaften etc

,
welche bisher mit der

Historischen Gesellschaft in Schriftenaustausch getreten
sind. — Verzeichniss der eingegangenen Tauschschriften
und Schenkungen. — Josef Jolowicz, Bibliographie.

Die Wartbiira'. Organ des Miiiielieiier .ilterthmusvereius.
XH. .Lihrgang 1885. No. 4 — 9.

Inhalt der grösseren AI iliandlungen: Förster, Ueber
deutsche Keramik vorzüglich im Zeitalter der Renaissance.—
Die Elfenbeinreliefs an der Kanzel im Münster zu Aachen. —
Das bayerische Nationalmuseum. —• Die internationale Aus-
stellung von Arbeiten aus edlen Metallen und lA'girungen in

Nürnberg 1885. — Bericht über die Sitzungen des Münchener
Alterthumsvereins vom 17. Novbr. 1884 bis 23. Febr. 1885.

Mittlieiluiiyeii des Vereins für Geseliielite der Reutselieii
in liühnieu. 24. Jahrgang. No. 2. Nebst einer

litterarischen Beilage. Redigirt von Dr. Ludwig
Schlesinger. Prag 1885.

Inhalt: Dr. ,1. Loserth, Ueber die Versuche wiclif-

husitische Lehren nach Oesterreich, Polen, Ungarn und
Kroatien zu verpflanzen.

— Hieke, Die Berka von Duba
und ilu-e Besitzungen in Böhmen, I. — Bilek, Das nord-
westliche Böhmen und der Aufstand im Jahre 1018. —
Dr. Görner, Zur Prager Flugblattpoesie des 7jährigen
Krieges.

—
Mittheilungen über die Geschäftsleitung.

Verhandlungen des historischen Vereins von 01»e)'|)falz
nnd Regenshnrg. 38. Bd. Stadtamhof 1884.

Inhalt: Kleinstäuber, Ausführliche Geschichte
der Studienanstalten zu Regensburg ] 538—1880. 3. Theil

(1811-1880). — Erb, Die Reichsherrschaft Hohenburg
auf dem Nordgau. Ein Beitrag zur Geschichte des Iloch-
stifts Regensburg. — Ziegler, Ueber Erlialtung alter

Bauwerke. — Rechenschaftsbericht für die Jahre 1878
bis 1883.

Zeitselirilt des Bergisehen Geseliiehtsvereins. Heraus-

gegeben von Prof. Dr. Willi. Crecelius in Elberfeld
und Geh. Archivratli Dr. Wohl. Ilarloss in Düssel-
dorf 18. Bd. Jahrgang 1882. Bonn 1883. 1!). Bd.

Jahrgang 1883. Bonn 1883.

Inhalt des 18. Bd.: W. Gebhard. Bericiit des Hof-
kammerraths Frie<lrich Heinrich .lacobi über die Industrie

der Ilerzogtlnimer Jülich nnd Berg aus den .laln-cn 1773
1774. — Dr. Endrulat, Die Düsseldorfer Stadlerliebung.s-
Urkunde. — Wcistlium des Frohidiofs der Abtei Siegburg
zu Güls (1385).

— Dr. Wegeier, Einige Worte über den
Vicus ambiatinus. — Urkunde betr. ein Silberbergwerk
vor Rüden in Westfalen (1390).

—
Bücheranzeigen.

—
A'ereinsbericht für 1882.

Inhalt des 19. Bd.: Dr. Max Lossen, Zur Ge-
schichte des Laienkelchs am Hofe des Herzogs Wilhelm
von Jülich - Clevc-Berg 1570— 1579. — Dr. Friedrich
Zurl)()nsen, Ein Klosterbericht aus der Rel'ormations-
zeit. — Dr. It. (Joecke, Regulativ für die Verwaltung
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der Stadt Düsseldorf vorn Jahre 1557. — Urkunde, betr.

Land- und Fiselipreigerechtsame in und bei Htamm-
lieim und Flittard (l'J28).

— Dr. Georg Winter, Zur
(Teschic'lite des General-Gouvernements Berg. — Zwei

geographische Beschreibungen des Herzogthums Berg aus
(lern ersten Drittel des 18. Jahrhunderts. a. E. Ph.

Ploennies, Topographia ducatus Montani. b. Joh.

Wülffing, Beschreibung der vornehmen Handelsstädte
und Flecken Bergischen Landes. — Dr. H. v. Eicken,
Das Rittergut Tervoort bei Mors. — t'r. und H., Urkunden
des Klosters Dimwald, 1264—1360. — Dr. Karl Gillert,
Lutherana. — Anton Fahne (Nekrolog).

-- Bücher-An-

zeigen.

XIII.—XVI. Jahresbericht über den historischen A'ereiii

zu Brandenburir a. d. II. Herausgegeben vom Gym-
nasiallehrer K. (xrupp. Brandenburg a. d. H. 1884.

Inhalt: v. Cappeln, Die Cistercienser in der Mark
und ihren Nachbarländern. — Dullo, Zur Komniunal-

geschichte der Stadt Brandenburg.
— F. Hörn, Der

Grenzstreit zwischen Altstadt Brandenburg und den Herren
von Flaue 1326—1585. — R. Grupp, Prähistorische

Funde. — Ders., Urkunden des Magistrats-Archivs zur

Reformationsgeschichte der Stadt Brandenburg.

Mei'ter .laliresberielit des 01>erliessischen Vereins für

Lokalsesellichte. Yereinsjahr 1884—1885. Redigirt
vom Vereins-Secretär. Giessen 1885.

Inlialt: Kayser, Zur Geschichte des 30jährigen
Ivrieges in Oberhessen. — Dr. Wilbrand, Zur Geschichte
des 7jährigen Krieges in Oberhessen. — Prof. Dr. Buchner,
Bemerkungen zur vorstehenden Geschichte des 7jährigen

Krieges in Oberhessen. — Prof. Dr. v. Ritgen, Die erste

Anlage Giessens und seiner Befestigungen.
— Buchner,

Stiftung eines Stipendiums.
— Vei-einsnachrichten.

Zweiundseeliziirstev .laliresberielit der sehlesisclien Ge-
sellseliaft für »aferläiidisehe Cwltiir. JIntliält den
Generalbericht für die Arbeiten und Veränderungen
der Gesellschaft im Jahre 1884. Breslau 1885.

Inhalt des Berichts über die (VI.) historische

Section der Gesellschaft: C'aro, Ueber den Krakauer
Tumult von 1461. — Grünhagen, Ueber die politischen

Ereignisse in Schlesien unter der Regierung des Königs
Ludwig (1516

—
1526).

— Ders., Ueber Schlesien in der

letzten Zeit Kaiser Ferdinands I. — Markgraf, Zur
Krankheits- und Gesundheitsgeschichte von Breslau. —
Reimann, Der orientalische Plan der Kaiserin
Katharina II. von Russland. — Ders., Die Irrungen

Josephs IL mit Holland und sein Plan, Bayern gegen die

Niederlande einzutauschen. — Ders., Ueber die Gründung
des Fürstenbundes (1785).

— Ropell, Ueber die Er-

öffnung der Bundesversamnüung (1816).
— Schimmel-

(ifennig. Die Altranstädter Convention und ihre Durch-

führung im Fürstenthum Brieg.
— Schuck, Beiträge zur

Lebens- und Familiengeschichte Georg Försters.

Zwanzigster J aliresbericht des Altiiiärkisclieii 1'erciiis

für vaterländische Geseliiehte zn Salzwedel. Heraus-

gegeben von Tli. Fr. Zecldin. 2. Heft. Magdeburg 1885.

Inhalt: P. Parisius, Die Einführung der Refor-
mation in Gardelegen.

•— Ders., Die Reformation im
Kloster Neuendorf. — Drei Urkunden Gr. Möringen be-

treffend. — Naclitrag zum 20. Jahresbericht. — Inhalts-

verzeichniss der Jahresberichte I. bis XX. (1837
—

1884.)

Ardiiv füi' Frankfurts (ieschichte und Kunst. Neue
Folge, herausgegeben von dem Verein für Geschichte
und Alterthumskunde zu Frankfurt am Main. 11. Bd.
Frankfurt am Main. K. Th. Volkers Verlag, 1884.

Vereinsgabe für 1885.

Inhalt: Dr. med. Leopold Wilbrand, Die Kriegs-
lazarethe von 1792—1815 und der Kriegstyphus zu Frank-
furt am Main. Nach den Akten des Stadtarchives bearbeitet.

Zeitsdirift des Harz-Vereins für Geseliielite und Alter-

thumskunde, herau.sgegeben von Dr. Ed. Jacobs.
18. Jahrgang 1855- 1. Hälfte, Wernigerode 1885.

Inhalt: Heinrich Rembe, Die Grafen von Mans-
feldt in den Liedern ihrer Zeit. Volkslieder aus dem
16. und 17. Jahrhundert. — Dr. tlieol. Prof. Nebe, Ge-
schichte des Klosters Rossleben. — Ders., Die Drangsale
des mittleren Unstrutthales während des 30jährigen Krieges.— R. Steinhoff, Das Bartholomäuskloster und die

Bartholomäuskirche in Blankenburg, I. — Dr. H.Dürre,
Die beiden ältesten Klosterkirchen zu Niederburg.

—
Bd. Jacobs. Markt und Rathhaus, Spiel- und Kaufhaus.— Clemens Menzel, Die Gemeindesiegel des Kreises

Sangerhausen.
— Ed. Jacobs, Der Rektor und die Stifts-

schule zu \Vernigerode am Ende des Mittelalters. — Dr.

J. Menadier. Halberstädter Halbbrakteaten zu Ehren
des heiligen Petrus. — Vermischtes.

Zeitschrift des Iiistoriselieii Vereins für den Resrierunsfs-
bezirk Marienwerder. 14. und 15. Heft. 1884 und
1885.

Inhalt (lieft 14): A. Treichel, Die Putziger Raths-
Archivalien. — Ders., Nachtrag I. zu den Sagensteinen.— Schuch, Einige Kriegsjahre vom Klo.ster Karthaus. —
Priebe, Bärwalde in Westpreussen.

— Dr. B. Schulz,
Speeification von Einem Sciud-Hauss in Reden etc. vom
Jahre 1775. — Ders., Urkunde für die Zunft der Zimraer-

leute, Böttcher etc. in Konitz vom* Jahre 1670. —
R. V. Flanss, Geschichte Westpreussischer Güter. —
Dr. Praetorius, Fundbericht. — Vereins-Naehriehten,
October 1883—September 1884.

(Heft 15): II. Cramer, Urkundeubuch zur Geschichte
i des vormaligen Bisthums Pomesanien. 1. Heft.

I

Mittheilungen des Alterthuinsvereins zu Plauen i. V.
Fünfte Jahresschrift auf das Jahr 1884—1885, heraus-

gegeben von Dr. phil. Jcdi. Müller, Seminaroberlehrer.

Plauen 1885.

Inhalt: Dr. M ü 1 1 e r
,
Urkunden und Urkuudenauszüge

zur Geschichte Plauens und des Vogtlandes 1357—1382. —
C. V. R., Nachrichten über Falkenstein i. V. bis zu An-

fang des 17. Jahrhunderts. — Dr. Müller, Ein Diebs-

process zu Plauen i. V. 1548. — Vereins-Nachrichten.

Literarisches.

Festgabe, seinem Präsidenlen, Herrn Justizrath I>r. L.

H. Euler zum 50jährigen Doktoi-jubiläum überreicht

vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde zu

Frankfurt a. M. am 8. August 1884. — Gegentitel: Die

Bestätigmigsurkunde des Domstifts zu Frankfurt a. M.
von 882 und ihre Bedeutung für das Stift, erläutert von

Dr. H. Grotefend, Stadtarchivar. Mit einem Facsimile.

Frankfurt a. M. 1884 4".

Von der erwähnten Bestätigungsurkunde existiren zwei,

in manchen Punkten von einander abweichende^ Aus-

fertigungen, von denen die eine zur Zeit des Kaisers

Carl IVr als Dotationsurkunde des K. Carl des Grossen,

die andere als Confirmationsurkunde des K. Karl II.

rubricirt wurde. Erst in neuerer Zeit hat man die sach-

liche Identität der Urkunden wieder erkannt und damit

einen erheblichen Irrthum in der historischen Litteratur

beseitigt. Die vorliegende werthvolle Schrift stellt das

Gründung.sjahr der Domkirehe fest und erläutert die Be-

stätigungsurkunde in gründlicher und befriedigeuder Weise.

Von der Urkunde ist ein Facsimile (entnommen den

,.Kaiserurkunden- von v. Sybel und Sickel) beigegeben,
die diplomatische Würdigung derselben jedoch dem iiv

der Parenthese genannten Werke vorbehalten.

SS
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Julius RdiU'iibersr : Bilder aus dem Berliner Lelieu. Berlin.

Verlag der Gebrüder Paetel. 1885. 8. VlI -f 248.

Julius Rodeiiberg, der Dichter und geistvolle Ks-

sayist, hat einige von den Aufsätzen über das Berlin

des ly. Jahrhunderts, die er seit 1875 in der Deutschen
Rundschau veröft'entlichte, in diesem Büchlein zusammen-

gestellt: Die letzte Pappel. — Sonntag vor dem
Landsberger Thor. — In den Zelten. — Die Kreuz-

berg-Gegend. — Das Werden und Wachsen
unserer Ötadt.

Bezeichnend für die Assimilirungskraft, welche der

sogenannte Wasserkopf Deutsehlands ausübt, ist es, dass
j

gerade recht vorzügliche Arbeiten unter den vielfachen i

Schilderungen Berlinischen Seins und Werdens von Nicht- '

berlinern herrühren. Ich erinnere an die begeisterten
'

Wanderbilder des Bndapester Professors L. Paloezy, an die !

köstliche humorvolle Malerei des Berliner Kleinlebens in

der , Familie Buchholz* von dem Holsteiner Julius

Stinde u. s. f. So ist auch unser Kodenberg kein Spree-
athener, vielmehr erst als junger Student eingewandert;
gleichwohl hat er sich in die Berlinische Volksseele so

hineingedacht und hineingelebt, dass er als Vollblut gelten
darf. Das spricht aus jeder Seite der aus ausserordent-
licher Liebe zur Sache hervorgegangenen Kapitel, "bei

denen, wie es einem Dichter ziemt, \Vahrheit und Dichtung
anmuthig nebeneinander gehen. Möge der arcMvalische
Geschichtsschreiber seiu Gesicht deshalb nicht in bedenk-
liche Falten legen. ,Erwarte man von diesem Büchlein
nicht mehr und niclits Anderes, als was es sein soll; für

mich und meinen Zweck war das, was gewesen, immer
nur der Hintergi'und dessen, was ist; ich habe die Reihe
der höchst werthvoUen Arbeiten zur Geschichte Berlins
um keine neue vermehren wollen, wozu meine Kompetenz
auch niclit liinreicht. Mein Studium war dasjenige Berlin,
welches unter unseren Augen die erstaunlichsten Wand- I

lungen durchmacht, und meine Absicht, das Gegenwärtige
mit dem Vergangenen, wie ich es selbst noch gekannt
oder aus den Werken Nicolai'«, Mila's, Fidicin's u. A.
kennen gelernt habe, in Zusammenhang zu bringen." So
äussert sich Rodenberg selbst.

Wer die anziehendsten Phasen des werdenden Berlins
mit Spannung verfolgt, dem wird die Leetüre des Roden-

berg'schen Buchs, dem bald ein zweiter Theil folgen soll,

Anregung und Genuss bereiten. E. Friedel.

(Jeseliichte der deutschen Kunst. Von W. Bode, R.
Dohnie. II. Janitschek, Jul. Ijessing, Fr. Lipp-
mann. Mit zahlreichen 'l'e.xtillustrationen, Tafeln und
Farbendrucken in ca. 24 Lieferungen ä 2 M. Berlin.

G. (irote'sclie Verlagsbuchhandlung.
Von diesem bereits oben S. 5Ö erwähnten bedeutsamen

Unternehmen liegen uns jetzt die Lieferungen .3 bis 5 vor in

denen die Fortsetzung der Geschichte der Baukunst und
Plastik behandelt wird, die erstere in der Blüthezeit des
romanischen Stiles und in dem Uebergange zum gothischen,
die letztere im Dienste der gothischen Baukunst und in

ihrer zweiten Blütlie (um 1450—1530). — Der Werth einer

znsammengefassten ,
für Jedermann verständlich geschrie-

beuen Geschichte der deutschen Kunst ist bei dem von

Tag zu Tage wachscMiden Interesse für die Kun.st im All-
j

gemeinen nicht hoch genug zu schätzen; ohne Zweifel
fehlte es bislang an einer sulclien für den Kunstfreund uiul

Laien bestinnnten Darstellung, olme Zweifel ist aucli in

diesem Umstände mit der Grund zu suchen, dass die Kunst-

geschichte bislang in unserm Volke weniger Liebe und
Pflege genossen hat, wie die ihr verwandte Litteratur-

geschichte.
— Obiges AVcrk hat sich die Aufgabe gestellt,

das weite Gebiet der deutschen Kunst einem Jeden zu
seiner Freude uiul Erbauung zugänglich zu maclien; dass
es die Fälligkeiten dazu in sich birgt, zeigt sich mit jeder
Lieferung melir, die einen ganz liesonderen Reiz durch ilire

präclitige Ausstattung und durcli das einer jeden in unge-

wolnit reichem Maasse beigegebene Ulustrations-Materlal

gewinnen.

Die Bau- und Kunstdenkniäler des Landkreises Danzii;'.

Mit 76 in den Te.xt gedruckten Holzschnitten, 8 Kunst-

beilagen und einer Uebersichtskarte. Danzig 1885. 4''.

(Heft 2 des Werkes: Die Bau- und Kunstdenkmäler der
Provinz Westpreussen. Herausgegeben im Auftrage
des Westpreussischen Provinzial-Landtages.)
Von den einzelnen, nach dem Alphabet aufgeführten

Orten des Landkreises Danzig werden zunächst einige
historische Notizen gegeben, deren Umfang je nach der

Bedeutung der Ortschaften ein grösserer oder geringerer
ist. Die Beschreiliung der Kirchen und Profanbauteu ist

durch Grundrisse und Ansichten erläutert. Zum Schlüsse
werden die vorhandenen Kunstgegenstände verzeichnet und
zum Theil in vortreö'lichem Lichtdruck veröffentlicht. —
AVenn ich hierzu einen Wunsch aussprechen darf, so wäre
es der, der Herr Verfasser möge die Orts- und Kirchen-

siegel des Mittelalters mit in Berücksichtigung ziehen, da
doch dieselben als Erzeugnisse der Goldschmiedekunst nicht

an letzter Stelle von Interesse sind. Hoffentlich finden sich

die Mittel, bessere Arbeiten dieser Art in Abbildung mit-

zutheilen. Die Uebersichtskarte — eine sehr willkommene

Beigabe
— veranschaulicht die Grenzen der Landschaften

Pommerelleu, Culmerland und Pomesanien. Indem wir
dem Unternehmen den gedeihlichsten Portgang wünschen,
fügen wir noch die Bemerkung bei , dass Herr Regierungs-
Baumeister Heise der auf dem Titel nicht genannte Be-
arbeiter des Heftes ist.

, ,-,

Die Familie von Eschborn und ihr Zusammenhang mit
der Familie von Croubertf. Von Fr. Ritsert und Dr.

H. Grotefend. Mit einer Siegeltafel. Frankfurt a. .M.

1884. 40. (Herausgegeben vom Verein für Gesclüchte und
Alterthumskunde in Frankfurt a. AI.)

Das Ergebniss die,ser urkundlichen Darstellung lässt

sich dahin zusammenfassen, dass ein nach dem Orte Esch-
born (im Amte Höchst, Nassau) genanntes, 1190 ui'kundlich

zuerst vorkommendes Geschlecht von Reichsministerialen
im ersten Viertel des 13. Jaln-h. die dem Stammsitze nahe-

gelegene Burg Cronberg erbaute und sich nach derselben

nannte. Eine um 1250 verschwindende Linie blieb auf
Eschborn sitzen uiul behielt den alten Namen. Der Schluss

der Aljhandlung enthält beachtenswerthe Erörterungen zur

Theorie der Sphragistik. Die Tafel bringt fünf Eschborn-

Cronberg'sche Siegel in mustergiltigem Lichtdruck.

Anton Freiherr von Bereliem zu Blutenhurg etc., geb. zu

Esch bei Junkenrath 7. Dezbr. 1632, f zu München
25. April 1700. Ein in der Monatsversannnlung des

historischen Vereins von Oberba_yern vom 3. Febr. 1885

gehaltener Vortrag von J. Würdinger, kgl. Oberst-

lieutenant a. D. München 1885. 8". (Sep. Abdr. aus
Band XLII. des Oberbayer. Archivs.)

Diese .sorgfältige Untersuchung giebt über die Her-
kunft und die Lebensverhältnisse des Stammherrn der in

Bayern und Bölimen lilühcnden Grafen und Freilienn von
Berchem einen befriedigenden, aus den Urkunden ge-

zogenen Aufschluss. Der Verfasser reinigt das Andenken
dieses Mannes von der leichtfertigen Verleumdung, dass

er in den Türkenkriegen eine Verrätlierrolle gesjiielt habe.

(Glasgow .Vrchaeolosieal Society. Report by the Council

presentcd at tlie anuual general meeting 20tli November
1884. Glasgow 1885. 8".

Dem Berichte ist als opening address für das Geschäfts-

jahr 1884—85 beigefügt: eine interessante Abhandlung
von George Ijawrence (iomme F. S. A., idier die N'er-

l'assung und die geschiclitliche I'.ntwickelung der Erwerbs-

Gesellschafteu seit dem Mittelalter.
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Kleine Mittheilungen.

Die historisclie Koiiiinissioii lici der k. b. Akademie
der AVisseiiscliiilteii zu Müiielieu liiclt in den Tagen vom
1. bis 3. Oktuber ihre diesjäljrige Plejiarversammliing.

Seit der vorjährigen sind folgende neue l'ublikationen

der Kommission in den Buelihandel gekommen: 1. u. 2.

Geschichte der Wissenscliaften in Deutscldand. Neuere
Zeit. Bd. XViri. Abtheilung 2: Geschichte der deutschen

Rechtswissenschaft von R. Stintzing. Zweite Abtheilung.
Bd. XX: Geschichte der deutschen Historiographie seit

dem Auftreten des Humanismus. Von Ur. F. X.
V. Degele — 3. .rahrbücher des Deutschen Reichs unter

König Heinrich I. Von G. Waitz. Dritte Auflage.
—

4. Deutsche Rcichstagsakten , Bd. V: Deutsehe Reichs-

tagsakten unter König Rupprecht. Zweite Abtheilung.
1401—140,5. Herausgegeben von J. Weizsäcker. —
5. Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins

16. Jalu-li. Bd. XIX: Die t'hroniken der niedersächsischen

Städte Lübeck. Erster Band. — 6. Forschungen zur

deutsehen Geschichte. Bd. XXV. — 7. Allgemeine deutsche

Biographie. Liefg. 97—106. Ausserdem erschien im
Druck die gekrönte Preisschrift: Fr. A. Specht, Geschichte
des ünterrichtswesens in Deutschland.

Die Geschichte der Kriegswissenschaft wird Oberst-

lieutenant Max Jahns vielleicht schon im nächsten Jahre
vollenden können. Von den deutschen Reichstagsakten
ist der neunte Band im Druck begriffen, welcher die Jahre
1427— 1431 umfassen wird. Auch der sechste Band, der

dritte ui\d letzte aus der Zeit König Rupprechts, ist in

der Handschrift nahezu vollendet.

Von den deutschen Städteclironiken ist die Ausgabe
der niederrheinischen und westfälischen Chroniken in An-
griff genommen worden, welche im 14. und 15. Jahrh. in

deutscher Sprache geschrieben sind. Solche Chroniken
sind nur von Neuss, Soest und Dortmund — letztere noch

ungedruckt
— vorhanden. Vorbereitet ist das Erscheinen

eines dritten Bandes der Braunschweiger Chroniken, sowie
das des dritten Bandes der Augsburger Chroniken, für

welchen die Chronik des Hektor Mülich nebst Fort-

setzungen ans dem 15. Jahrhundert bestimmt ist. A'on der

Sammlung der jlanserecesse war bereits vor längerer Zeit

der Druck des sechsten Bandes, welcher für die Zeit von
1411—1420 bestimmt ist, begonnen worden, musste zwar

eingestellt, wirdaberdemnächst wieder aufgenommen werden.

Die Jahrbücher der deutschen Geschichte werden vor-

aussichtlich in der nächsten Zeit nach verschiedenen Seiten

vervollständigt werden. Professor Meyer von Knonau
in Zürich stellt in Aussicht, dass der erste Band der Jahr-

Ijücher Kaiser Heinrichs IV. alsbald der Presse wird über-

geben werden können. Hofrath Professor Winkel mann
in Heidelberg hofft im Jahre 1886 den ersten Band der

Jahrbücher Kaiser Friedrichs 11. in der Handschrift zu
vollenden. Die Bearbeitung der Jahrbücher Kaiser
Friedrichs J. ist dem Sekretär der hiesigen Hof- und

Staatsbibliothek, Dr. H. Simonsfeld, übertragen wor-
den. Mit der Revision der Arbeit des verstorbenen
H. E.Bonn eil: , Die Anfänge des karolingischen Hauses"
ist Professor eisner in Frankfurt a. M. beschäftigt.
Der Revision des von dem gleichfalls verstorbenen Sigurd
Abel bearbeiteten ersten Bandes der Jahrbücher Karls
des Grossen unterzieht .sich Professor Simson in

Freibnrg i. B.
Die Arbeiten für die Wittelsbacliischen Korrespon-

denzen haben im verflossenen Jahre grössere Untei"-

breehungen erfahren. Professor von Druffel hat die

Arbeiten für den abschliessenden vierten Band der Beiträge
zur Reichsgeschichte (1546—1555) fortgesetzt, und wird
der Druck dieses Bandes im Laufe des nächsten Jahres

Ijegomien.
Die Nachforschungen nach Aktenstücken zur Geschichte

Kaiser Ludwigs des Bavern im vatikanischen Archive

sind zum Abschluss gebracht worden. Die Kommission
beschloss, die Veröfientlicluing des Materials, welches in

vielen Einzelheiten neue Aufschlüsse über die Geschichte

Ludwigs des Bayern gewährt, zu beschleunigen.
Seit längerer Zeit hat Dr. H. Simonsfeld zahl-

reiche Urkunden zur Geschichte der deutseh-venetianischeu

Handelsbeziehungen und des deutsehen Kaufhauses in

Venedig gesammelt. Für den Druck dieser wichtigen
Sammlung glaubte die Kommission einen Druckzuschuss
befürworten zu sollen.

(Aus dem Umschlage zum Anzeiger d. german. National-

museums.)

„In No. 4, 1883 des Korrespondenzblattes habe ich

einen Sperrwall, eine Wegsperre im Taunus bei Hof-

heim, beschrieben. Ich muss berichten: dass ich mich

getäuscht habe. Ich habe, so oft ich den alten Heerweg
entlang marschirte, früher lüe die Zeit gehabt, den Wall

genügend in die Weite zu verfolgen. So entging mir,
dass ich es mit einem Ringwall zu thun hatte. Es war
dieser Irrthum um so eher möglich, als der liingwall so

nahe an Frankfurt und so dicht in dem ureigensten Gebiet
der Ringwallforscher von diesen trotz seiner bequemen
Lage vollständig übersehen worden ist. Also daher die

vielen in der Erde anzutreffenden germanischen Fundstücke!
Bei Gelegenheit wird Näheres folgen.* Dr. Lotz.

Bei Erdarbeiten unweit des Schlosses Freseaty wurden
in einem Schacht zwei Gefässe aufgefunden, welche

Kupfermünzen aus der Zeit von Julius Cäsar enthielten.

(Aus der Metzer Zeitung 1885. No. 262.)

Kempten, 28. September. Römiselie .Ausgrabungen.
Bei den Ausgrabungen, die unser rühriger Alterthuras-

verein zur Zeit vornehmen lässt, stiess man zwischen der

Chapuis'sclien Mauer und dem Lindenberg auf umfangreiche
Grundmauern, die nach den dabei vorgefundenen Slörtel-

und Verputzresten, Stücken von marmornen Gesimsen.
Münzen etc., unzweifelhaft auf römisclien Ursprung zurück-

zuführen sind. Die Fundstätte ist so regelmässig und

ausgedehnt, dass sich dort für die Geschichtsforschung
unserer Stadt ein hochinteressantes Arbeitsfeld zu eröffnen

verspricht.

(Erlanger Tageblatt 1885 No. 231.)

Zu dem Bericht der (Jeneralversainnilunir in Ansbacli

No. 11 unseres Korrespondenzblattes 1885 erlaubt sich der

Unterzeichnete folgende Zusätze zu machen, a. Eine Höhle
mit prähistorischen Funden esistirt in Mittelfranken bei

Heersbruck. Icli machte mit dem verstorbenen Professor

Herzog von Erlangen vor Jahren auf den Berg „Hans-

girgl", südöstlich von Feste Rottenberg einen Ausflug. Der
Professor bestätigte meine Vermuthung, dass Höhlen vor-

j

banden seien und führte mich zu dem Senkloch einer

! solchen; .dieselbe sei vor einiger Zeit besucht worden".

Auf meinen Wunsch suchten wir beim Abstieg nach

Heersbruck einen Müller auf, der „Auskunft geben könne",
i und dei-selbe berichtete mir. „sein'Bruder sei, mit einer

Laterne versehen, hinabgestiegen und habe in dem oberen

Theil, den er betrachtet, allerhand Thierknochen, auch
i Menschenknochen und verschiedene Steinwerkzeuge ge-
funden und gesehen.

— Nein, Gelehrte hätten der Höhle
ihre Aufmerksamkeit noch nicht gew-idmet; auch sei das

Einsteigen in die Höhle, so lange das Loch nicht er-

weitert, mühsam und nicht ganz ohne Gefahr." b. Von
dem Schwamberg (Seite 70), der urkundlich mons cignorum— Schwanenberg heisst, habe ich verschiedene Steinbeile,

Wirtel etc. erhalten. Ein Bronzehämmerchen, das sich

durch vollendete Arbeit ausgezeichnet haben soll, war

leider (wohl durch spielende Kinder) abhanden gekommen.
Es sollen derartige Funde, berichtete der frühere Besitzer

dem Unterzeichneten, -seit je in Masse gemacht worden

sein. i'''- Lotz.



— 88 —
Als Se. Kaiser!. Hoheit der Kronprinz des Deutschen

|

Reichs am Freitag den 25. September den AusoTabungen am
'

Röiiierkastell Saiilbiirs und zwar der Ausräumung eines neu
entdeckten BruiiLensehaelites beiwohnte und man da den merk-

v.'ürdigen Fund zweier hölzernen Wagenräder machte— eines Fund^itücks, wie es bis jetzt aus Römerzeit noch

nirgends vorliegt
— da waren alle Anwesenden freudig über-

rascht und der Kronprinz bemerkte, dass ilm der Gedanke

mächtig ergreife, hier an einer Stätte zu stehen, wo, wie in

Pompeji, die im Staulj vergrabenen Zeugnisse vergangener Ge-
schlechter wieder ans Licht treten. Und dazu überkomme ihn

eine besondere Erinnerung. Vor Jahren waren hier in Gegen-
wart der Kronprinzlichen Familie ebenfalls Ausgrabungen
vorgenommen worden. „Da haben Sie"

, so wandte sich

der Kronprinz an den Baumeister .Tacobi, ,die bei Er-

öffnung eines römischen Grabes gefundenen Münzen meinen
Söhnen zur Erinnerung überreicht und jeder hat seine

.\[ünze, als Xadel gefasst, sorgsam aufbewahrt. Die unserem
lieben Waldemar gegebene Münze ist jetzt als ein theures

Andenken in meinem Besitz. Sehen Sie!' Und der Kron-

prinz wies auf seine Busennadel, die wirklich die römische
Silbermünze zeigte, welche der so früh entrissene hoffnungs-
volle Prinz Waldemar einst von der Ausgrabung auf der

Saalburg empfangen und als ein kostbares Besitzthum
aufbewahrt hatte.

(Intelliffenz-Blatt der Stadt Frankfurt a. M. No. 223
vom 29. 9. 1885.)

Regeiislmrg, 1. November. In unserer Umgegend be-

treiben seit etwa einem halben Jahre ein paar Bauern den
Raubbau auf Grabhügel in ergiebiger Weise; schon
über zwanzig Hügel in der Gegend von Parsberg, be-

sonders bei Hohenfels, sind diesem unvernünftigen
(iraben zum Opfer gefallen, wobei natürlich nur die

grösseren Gegenstände ausgehoben und aufbewahrt werden;
kleinere Sachen gehen verloren; die Skelette, die An-

ordnung des Grabes u. s. w. werden gar nicht berück-

sichtigt. Auf diese Weise entgeht der Alterthums-Wissen-
schaft Vieles, was um so mehr zu bedauern ist, als diese
Gräber (ans der la Tcne-Periode) gerade ziem lieh viel

Beigaben enthalten. Der hiesige historische
Verein hat sieh nun an die Königliche Kreis-Regie-
rung gewendet, dass dieselbe die Ünterbehörden zu mög-
lichster Verhinderung des Unfuges anweise. Leider hat
man Privaten gegenüber sehr wenig kräftige Mittel, um
Derartiges zu verhindern. Doch steht zu hoffen, dass die

Behörden, Geistlichen, Lehrer u. s. w. das Ihrige zur

Beseitigung des Missstandes beitragen werden. Viel ist

allein schon gewomien, wenn die Bauern die Fundobjekte
nicht mehr absetzen können. Leider treiben sich aber
auch hier, wie anderwärts, dunkle Ehrenmänner herum,
die ohne Rücksicht auf die Wissenschaft nur einzelne

Objekte ziemlich hoch aufkaufen und so den Raubbau
unterstützen. Schz.

In Frankfurt .!. M. fand am Dienstag den 8. 12. 85
Abends, wie alljährlich, zum 4-eiliiclitnlss des Gcliiirtstügcs
.1. J. WilK'kciiiiaiiiis, des Begründers der klassischen

Archäologie und Kunstwissenscliaft, eine Sitzung der zu
diesem Zwecke voreinigten Vereine für das historische
Museum und für Geschichte und Alterthumskundo in der
Börse statt. Zahlreiche Mitglieder und Gä.ste hatten sieh

eingefunden. Herr Baumeister .Jacobi aus Homburg hielt

einen eingehenden Vortrag über die von ihm geleiteten
Arbeiten zur Erhaltung des Saalburg-Kastells und über die
bei den Ausgrabungen dortselbst gemachten neueren Funde.
Die interessantesten Fuiidstücke hatte er neben einer An-
zahl Zeichnungen und Pläne ausgestellt. Wichtig sind

die reichen Funde von Schuhen, von dem Holzpantoffel
(nach Art der französischen) bis zum feinsten Damenschuh,
mit Gold und Edelsteinen besetzt. Ein Theil eines römischen

Lederkollers, wie Redner scherzhaft bemerkte: das „ver-
rissene Camisol" des von Scheffel besungenen römischen

Legionärs, der sich in die Kattenmaid verliebt hatte, lag
auch vor, daneben das nach seinem Schnitte neu angefertigte
voll.ständige Kleidungsstück. Eisenwerkzeuge der prak-
tischsten Konstruktion kamen zur Vorzeigung, darunter
u. A. ein ganz eiserner Hobel mit verschiedenen Einsatz-

messern, wie er erst neuerdings wieder von Amerika —
dem Lande der Praxis, — nach hier eingeführt worden ist.

Alle diese Gegenstände, die im Saalburg-Museum zu Hom-
burg aufbewahrt werden, erregten mit Recht das Interesse
sowohl der Gelehrten wie auch der l'raktiker. Reicher
Beifall belohnte den Redner.

Anzeigen.

Von dem luichstehend genannten Buche, welches

nicht in den Buchhandel gelangt:

Geschichte
der

Französischen Kolonie
in

Branden"burg-Preussen,

iiiitei" besonderer Berück siclitiguiift" der

Berliner (jemeinde.

Bei Gelegenheit der

ZAveiliundei't
j älu-igen Jubelfeier

am 29. October 1885

Im Auftrage des Konsistoriums der Französischen Kirche

zu Berlin und unter Mitwirkung des hierzu berufenen

Comitös auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet

Dr. Ed. Miiret,
oliffli'liriM- iili «liT Luiseiiscliuli' in Berlin,

(4». :i(;o -I- IX s.)

wird den Lesern dieses Blattes ein gebun<lenes

E.xemplar gegen Einsendung von S,(>0 Mark an

Herrn Dr. Beriiiguier, Berlin W57. Alvensleben-

strasse 10 F.. übermittelt werden.

^J
Für den matoriellun Inhalt (Iwr Milthoilungen sind die Mittheilonden verantwovtlicli.

liedaktcnr : Dr R. Ili<riiigui er in Hcrlin, VV.57., AIvenslebonstraBse 10.

Kommissionsverlag nnd Prack der Königlichen Iloflmchhandlung und Ilofbuohdnicki'rei von K. S. Mittler & Sohn, ll.iliii SWiL'., KoiOislrns.se 68-70.
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Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem Gesanimtverein ist beigetreten:
1. Der Geschichtsverein zu Düsseldorf,
2. Die Alterthums-Gesellschaft zu Insterbursr.

Die diesjährige Oeueralvcrsammliiusr findet Anfang
September in Hildeslieiui statt.

Der Verwaltungsausschuss ersucht die Vereine, ihm
unter der Adresse des Redakteurs dieses Bhittes die An-

träge und Anregungen, welche auf der Generalversammlung
zur Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheilen, da-

mit er in die Lage versetzt wird, die Thesen noch vor

der Versammlung den einzelnen Vereinen mitzutheilen.

Ansbach in der deutschen Geschichte.

Vortrag des Herrn Advokaten Haenle
in der ersten Hauptversammlung des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine in Ansbach.

Hochverehrte Versammlung!
Als ich von der Vorstandschaft unseres Vereines mit

dem ehrenvollen Auftrage betraut wurde, vor Ihnen über

die Geschichte von Ansbach zu reden, nmsste ich mir sagen,
dass Ihnen gegenüber eine Aufzählung der lokalgeschicht-
lichen Thatsachen Ansbachs, wie sie mehrfach gedruckt
bereits vorliegt, unpassend sein und ihren Zweck verfehlen

würde.
Wemi Goethe als Hauptaufgabe jeder Biographie die

Rücksichtnahme aaf den Grundsatz bezeichnete
,

den
Menschen in seinen Zeitverhältnissen darzustellen, zu zeigen
in wie ferne ihm dieselben widerstreben oder ihn dieselben

begünstigen, in wie ferne in ihm die Zeitansicht sich ab-

spiegelt, so gilt dieser Grmidsatz sicherlich auch für den

Lebensgang einer Stadt.

Und wenn ich die Aufgabe der historischen Vereine

richtig aufgefasst habe, besteht sie vorzüglich darin, den

Znsammenhang des Allgemeinen mit dem Besonderen, der

gemeinsamen Geschichte mit der Lokalgeschichte darzu-

stellen, die Fäden blosszulegen, die diese mit jener ver-

binden. Deshalb habe ich mir die Aufgabe gestellt , die

der Titel meines Vortrags anzeigt.
Gerade die Vergangenheit unserer Stadt gewährt in

dieser Hinsicht keinen undankbaren Stoff, indem das
Sonderleben derselben nicht so bedeutend gewesen ist, dass
man deshalb von der gemeinsamen deutschen Geschichte
sich allzuweit entfernen müsste, und andererseits die Ans-
bacher Lokalgeschichte, namentlich im fünfzehnten Jahr-

hundert, auf die deutsche Geschichte in hervorragendem
Maasse zurückführt.

Lidern ich mich bemühen werde, in diesem Sinne die

lokalgeschichtlichen Notizen zusammenzustellen, hielt ich

es dabei für geboten, Ihnen, den Keimern gegenüber, die

\vichtigeren Zweifelsfragen, die die Geschichtsschreibung
der Stadt bietet, wenigstens anzudeuten.

Eignet sich nun aber diese Behandlungsweise nicht zu
einer Anhäufung von Einzelheiten und legt sie das Schwer-

gewicht auf jene Thatsachen, die einen weiteren Gesichts-

kreis eröffnen oder demselben angehören: so muss ich des-

halb mich darauf beschränken, was jene Zeit anlangt, die
als die urgeschichtliche bezeichnet wird, nur auf einige
Funde in der nächsten Umgebung von Ansbach aufmerksam
zu machen. Von den Abhängen desRezat-Thales, von Ansbach
flussaufwärts bis zum Ursprünge des Flusses und ebenso
abwärts von Ansbaeli, finden sich sichere Spuren urgeschicht-
licher Ansiedelungen, ebenso am Onolzbache bis zu seinem
nahen Ursprung.

Es liegen mehrere Grabhügel in der Nähe der Rezat-

Quelle bei Oberdachstetten
,

eine Stunde südwestlich vom
Petersberge, den die noch lebendige Volkssage einen Haupt-
ort heidnischen Gottesdienstes gewesen sein lässt; aus den
Gottesverehrern der heidnischen Zeit sind nun Unholde
und Hexen geworden, die sich dort oben alljährlich in der

Walimrgisnaelit versammeln.
Andere Grabhügel liegen westlich vom Wippenauhofe,

und eine Viertelstunde südlich von ihnen, gleichfalls auf
der Höhe des linken Rezat-Ufers, steht eine schanzartige
Erhölmng.

In letzterer Gegend wurden schon im vorigen Jahrliundert
einem dortigen Grabhügel Bronzegegenstände, die auf etrus-

kischen Ursprung zurückführen dürften, entnommen.
Von da stösst man, etwa anderthalb bis drei Stunden

nördlich von Ansbach, auf einzelne Hügelgräber bei Wüsten-
dorf, Weihenzeil, Hunoldshofen, Höfen, Warzfelden, Stein-

bach, Kleinhaslach, Dietenhofen.
Flussabwärts von Ansbach, imr drei\aertel Stunden

von da, lässt sich die sogenannte Schwedenschanze
bei Eyb am linken Rezat-Ufer wohl nicht als eine Befestigung
aus dem dreissigjährigen Kriege, wofür auch keine geschicht-
liclie Thatsache spricht, sondern als eine Umwallung aus
weit älterer Zeit erkennen.

Aber auch die Waldungen am Onolzbache, dessen

Hauptquelle
— der Gumbertusbronneu — nach der Sage

zur Heidentaufe gedient haben soll, bergen vorchristliche

Grabstätten.
So der wohl für viele Bestattungen errichtete Hügel

im Scliönfelde, bei dessen Eröffnung im Jahre 1834 sich

der Hügel aus einer ausserordentlichen Masse ceutner-

schwerer Steine errichtet zeigte, zwischen denen man viele

Gebeine, Geschirrtrümmer und einen Bronzering in der Form
eines Fischchens auffand.

Ein anderer, noch unversehrter Grabhügel liegt nahe
am Ursprung des Onolzbachs zwischen Neudorf imd Tiefen-
thal.

Bereits dem Uebergange zum Christenthume oder der
ersten christlichen Zeit scheint das Reihengräberfeld bei

Grossbreitenbronn — zwei Stunden südöstlich von Ansbach—
anzugehören, das in neuester Zeit zur Entdeckung

gelangte.
Die vielen charakteristischen Ohrringe aus Silberdraht,

der Mangel von Kriegswafien und der Umstand, dass in

nächster Nähe mehrere Wendenorte liegen, geben zu der

Vermuthung Anlass, dass man hier auf eine Begräbniss-
stätte wendischer Bewohner gestossen sei. Ein dieser
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Grabstätte entnommener Sporn scheint dem achten oder

neunten Jahrhundert anzugehören und dürfte daher zur

zeitlichen Bestimmung beitragen.
Gleiche Silberdrahtringe fanden sich vor einiger Zelt

auch in der Nähe von Weiherschneidbach, eine halbe

Stunde westlidi von Grossbreitenbronn. —
Was die Römerzeit betrifl't, so kann ich ja nur auf

die bekannte Thatsache hinweisen, dass der Limes bei

Gunzenhausen, wo ein Kastell stand, nach Weiltingen zu

vorüberzog. Jenseits desselben deckte unsere Umgebung
mächtiges Waldland. Davon geben nicht nur einzelne

Urkunden Zeugniss, sondern auch der Fluss- und Ortsname

Aurach, sowie die Thatsache, dass der Ortsname Brunst,
Brunst nicht weniger als dreimal um Ansbach herum

vorkonnnt, spricht dafür.

Zwei Ortschaften weisen auf eine Ansiedelung von

Sachsen in diesem Theile Ostfrankens, dem alten Her-

mundureulande, hin: Sachsen bei Leutershausen, ein anderes

bei Lichtenau. Ob die Namen Katterbach {1328 urkundlich

gleichfalls Katterbach), Ketteldorf (urkundlich 1309 Keteln-

dorf) und Kettenhöfstetten (urkundlich 1288 Cottenhoff-

stetten) auf die Katten zu beziehen seien, scheint sehr

zweifelhaft.

Ganz in der Nähe von Ansbach liegen, wie schon

bemerkt, eine Reihe von Oertlichkeiten, welche eine An-

siedelung von Wenden ausser Zweifel setzen: Wolfartswinden,

Bernhardswinden, Brodswinden, Meinhardswinden, Dauten-

winden, Egloffswinden, Winterschneidbach, d. i. Wendischen-

schneidbach, Ratzenwinden, Dessmannsdorf, d. i. Desswins-
dorf, und Elpersdorf, d. i. Ehvinsdorf. Ich werde im
Verlaufe meiner Darstellung auf eine Besprechung dieser

wendisclien Wohnstätten zurückzukommen Gelegenheit
haben.

Den Bereich der Vermuthuug kann die geschichtliehe

Forschung auch nicht mit der ersten Nachricht über unsere
Stadt verlassen, denn es herrscht bis zur Stunde unter den
berufensten Historikern (Abel, Rettberg, Sickelu. s. w.) Streit

darüber, ob eine Urkunde vom 29. März 786, wonach Karl
der Grosse ein vom Bischof Gumbertus gestiftetes Kloster
des Benedi ctiuer-Ordens in Ansbach übergeben erhalten und
mit mancherlei Privilegien begabt habe, je e.xistirt habe.
Die äusserlichen Merkmale der Abschriften bilden keinen
Anlass zu erheblichem Zweifel, wohl aber der Umstand,
dass die Urkunde, die nach ihrem Inhalt jährlich in der
Stiftskirche zu verlesen war, schon im sechzehnten Jahr-
hundert und zwar noch in der katholischen Zeit von dem
Custos des Stifts ganz falsch beschrieben worden ist, und
dass sie dann erst wieder später und zwar nur in Abschriften
auftaucht.

Jedenfalls aber i.st die Existenz Gumberts durch eine in

ihrer Echtheit unbestrittene Urkunde von 837 nachgewiesen,
inhaltlich welcher Ludwig der Fromme einen bereits von
seinem Vater vorgenonnnenen Tausch bestätigt, durcli

welchen der in Rangau gelegene Ort Onoltespah, der früher
von Gumbert besessen wurde, an das Bisthum Würzburg
überging, l'rcilich wird in diesem Dokument des Gumbertus
als eines Vasallen Karls des Gros.sen, und Ansbachs als
eines Ortes, nicht als eines Klosters gedacht.

Das Kloster selbst hat keine hervorragende Vergangen-
heit. In der Mitte des elften Jahrhunderts wurde dasselbe in
ein regulirtes (Jhorherren.stift verwandelt; auf welche Ver-
anla.ssung liin, ist nicht völlig aufgeklärt, hierher auch nicht
von Bedeutung; wohl aber ist die Urkunde vom 10. No-
vember 911, wonach König Konrad auf Bitten des Bischofs
Dito von VViirzburg l'ilmriod (Vireth bei Bamberg) und
andere slavisclie Orte an das Gumbertuskloster geschenkt
hat, hier zu erwähnen.

Es fragt sich nämlich, ob die bereits erwähnten Slaven-
orte in der Umgebung Ansbachs etwa im Zuaammeidiange
mit dieser Schenkung stehen. Dass die Slaven unserer

Gegend als Leibeigene erscheinen, wird aus der Genitiv-
forrn des deutschen Eigennamens, an welclien der Zusatz

„Wenden" gefügt ist, gefolgert. Es sind die Wenden des

Wolfhart, Meinhard und so weiter, deren Andenken durch
diese Ortsnamen erhalten ist; sie sind demnach wohl

Slaven, die schon seit den letzten Jahrzehnten des neunten
Jahrhunderts hier eingeführt worden sind, und hierfür

sprechen auch die Funde an den bezeichneten Orten.

Die Urkunde Konrads ist auch insofern von Bedeutung,
als sie auf eine wesentliche Mitwirkung des ihm befreun-

deten Würzburger Bisehofs bei der Königswahl schliessen

lässt — sie ist die erste Urkunde des ersten deutschen

Wahlkönigs noch in Forchheim, dem Wahlorte, ausgestellt— und weil ferner aus derselben der Fortbestand der

Unterordnung des Ansbacher Klosters unter die Würzburger
Kirche erhellt.

Zur Zeit, als das Benedictiner-Kloster gestiftet wurde,
standen nach einer schon im sechzehnten Jahrhundert als

alt bezeichneten Sage bereits drei Höfe dahier, welchen
demnach die Stadt ihren Ursprung verdanken würde.
Allerlei alte Beziehungen dieser Höfe zu dem Gumbertus-
stifte weisen auch auf das hohe Alter dieser drei Anwesen
hin.

Allein andererseits möchte fraglich erscheinen
,
ob

dieselben, welche auf drei ganz verschiedenen Seiten unserer
Stadt sich erhoben (wo jetzt die Hürnersche Brauerei, wo
die Zirkelwirthschaft, wo der Voggenhof steht), die einzigen

damaligen Ansiedelungen gewesen. Es liegt doch nahe, dass
das Gumbertuskloster dem Orte den Namen gegeben haben

würde, wenn derselbe nur aus ein paarWohnstätten bestanden

hätte, abgesehen davon, dass Ansbach wahrscheinlich schon
sehr frühe eine Pfarrei mit einem grossen Sprengel hatte.

Woher aber hat Ansbach seinen Namen?
Für die Namensforschung bietet sich hierüber noch

ein weites Gebiet, denn der Vermuthungen hierin sind allerlei.

Die älteste urkundliche Bezeichnung ist Onoltespah. In
der Mitte des zwölften Jahrhunderts heisst der Ort auch,

jedoch seltener, Honoldesbach, 1380 findet sich der Name
,Anelspach" und erst in der Mitte des fünfzehnten Jahr-
hunderts taucht der Name Anfpach, Ansbach auf, wobei
auch Kürzungen, wie: Onsbach etc. hie und da vorkamen.
Neben Ansbach wurde bis in dieses Jahrhundert hinein
auch die Bezeichnung Onolzbach gebraucht. An den Doppel-
namen Ansbach und Honoldsbach knüpft die geistreiehe

Konjektur Künsbergs an
,
der die Bezeichnung Ansbach

von den nordgermanischen Äsen (süddeutsch Änsen) ab-

leitet, und in dem Namen Onoldsbach ein Unoldisbach

sieht, weil man zur christlichen Zeit in den Ansen Unholde
erblickte. Karl Kugler denkt an das altdeutsche Aunolt,
Ouolt, Verwalter, Besitzer oder auch Centgraf; Lang leitet

den Namen aus dem Slavischen ab
;
Oetter sieht in Onolt,

Honolt einen Eigennamen; endlich brachte man eine Zeit-

lang den .Holzbacli' bei Ansbach, der übrigens Onolzbach
hiess und heisst, mit dem Stadtnamen in Verbindung. Am
wahrscheinlichsten bleibt immer die Oettersche Erklärung.

Was übrigens den Onolz bach selbst anlangt, so wird
darauf auch eine Bezeichnung in der vielgedeuteten Kaiser-
urkunde vom 1. Mai 1(X)0 bezogen, die aber lucht die

Worte ,in Onolde.spah", sondern „inenonolde.spah" enthält

und geographisch auch sdiwerlich auf den in der Nälie von
Ansbach entspringenden Bach passt. Lang deutet den
Namen auf Windelsbaoh.

Das Stift, dessen Propst Archidiakon des Bisthums

Würzburg gewesen, gab zweimal dem Bisthum Würzburg
einen Bischof; 1165 in der Person Herolds von Höchheim,
1303 in jener des Andreas von (iundclfingen.

Unter dem Bischof Bertliold wurde 1282 die durch
einen vorherigen Brand arg beschädigte, 116,5 durch Dekan
Godebold neu errichtete Stiftskirche umgebaut.

Noch eine andere Erimierung hat die (iegenwart vom
Dekan Godebold aufzuweisen: einen hochbedeuteiulen

Kunstschatz, der jetzt in der Erlanger Universit.ätsbibliotliek

bewahrt wird, nämlicli einen mit vielen Gemälden verzierten

Pergament -Code.x, den Godebold zu Ehren des heiligen
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Gumbert hatte anfertigen lassen und zn dessen Herstellung
nicht bloss er, sondern auch Ansbacher Bürger Beiträge

geleistet.
Seit dem Jahre 1000 wurde der Rangau der Gaugrafen-

gewalt zu Gunsten des Würzburger Bischofs entzogen.
Als ein Schirravogt des iStifts zur Zeit der Herrschaft

der Hohenstaufen wird jener Friedrich, der Sohn König
Konrads III., genannt, welcher „Herzog in Rothenburg'

gewesen und in der Heeresfolge Barbarossas in Etrurien

seinen Tod fand.

Wir sehen hier also in einem Theile Frankens einen

Fürsten lediglich als Schirraherrn eines dem Würz-

burger Bisthuin unterworfenen Stiftes, der in einem anderen

Theile Frankens mit der herzoglichen Würde umkleidet

war.
Friedrich Rothbart selbst weilte 1189 beim Beginn des

Kreuzzuges hier, der zum römischen KöJiig gewählte Sohn
Friedrichs II., Heinrich, 1227, ohne dass jedoch beson-

dere Ereignisse sich mit diesem Aufenthalte Beider ver-

bunden hätten. An ein anderes Ereigniss aus der Nähe
von Ansbach knüpfen sich dagegen dauernde Folgen.

Im Jahre 1132 wurde von dem Bischof von Bamberg,
dem Pommernapostel Otto dem Heiligen, nur wenige
Stunden von Ansbach, in dem Orte Heilsbronn, ein Kloster

o-egründet, in dessen Münster die fränkischen Hohenzollern

bis in das siebzehnte Jahrhundert herunter ihre Grabstätte

hatten. Zu den Wohlthätern des Klosters gehörte

Rapoto. Graf im Rangau, aus dem Geschleehte der Aben-

berg, die auch zu Heilsbronn ihr Erbbegräbniss gehabt

hatten, und deren verwandtschaftliche Beziehungen zu den

Zollern ja immer noch Gegenstand der geschichtlichen

Forschung ist.

In Ansbach selbst war um diese Zeit das Dynasten-

geschlecht Derer von Dornberg aufgetaucht, die von 1157,
also schon neben Friedrich von Rothenburg, bis 1288

dem Stifte und der Stadt Ansbach — als Stadt erscheint

Ansbach seit 1221 — die Schirmherren galien, die freilich

sich manchmal als ihre Zwingherren erwiesen. Bischof

Iring von Würzburg hatte üljerdies dem Dornberg 1259

die Stadt verpfändet, eine Pfandschaft, die nie eingelöst
wurde.

Nach dem Tode des letzten Dornberg 1288, dessen

Grabmal in der Stiftskirche, aber nur noch in einem

Bruchstück, erhalten ist, theilten sich seine Töchter, von

denen zwei an Grafen von Oettingen, eine an einen

Heideck verheirathet gewesen, in dessen Verlassenschaft,

und Bischof Maugold von Würzburg belehnte 1299 am
29. März diese beiden Oettingen, Friedrich und Ludwig,
mit der Veste und Herrschaft in Dornberg und der

Schirmvogtei in Ansbach. —
Ereignissvolle Jahre, wie für ganz Deutschland, so auch

für Ansbach insbesondere, brachte der Anfang des vier-

zehnten Jahrhunderts ;
für Deutschland die bewegte Kaiser-

herrschaft Ludwig des Bayern, für Ansbach aber auch
ausser dieser den Uebergang der Herrschaft der Stadt an
die Hohenzollern. In welchem Zusammi-nhange die da-

maligen Geschicke Ansbachs zu denen Kaiser Ludwigs
gestanden sind, ist unklar und nur über die Erstürmung
Herriedens und die Einnahme von Schillingsfürst 1316
wissen wir das Nähere, dass der Zug gegen den Partei-

genossen Friedrichs von Oesterreich, Krafi't von Hohenlohe,
der ja sogar eine Behausung, in der der Kaiser übernach-

tete, in Brand habe stecken lassen, gerichtet war.

Warum aber 1328 Ludwig die Stadt erobert und die

vornehmsten Geistlichen des Stifts, dessen Privilegien er

fünf Jahre vorher bestätigt hatte, gefangen genommen,
warum dann später Stadt und Stift exkommunizirt wur-

den, hierüber weiss man nichts Genaues.
Inzwischen hatte 1331 Graf Ludwig VI. von Oettingen

an seinen Oheim, den Burggrafen Friedrich IV. von

Nürnberg, die Burg Dornberg und die Stadt Onolzbach
um 23 000 Pfund Heller verkauft. Es mag auf diesen Kauf

das Wirrsal der Zeit von Einfluss gewesen sein. Den
Käufer inochte besonders der Umstand bestimmt haben,
dass die Erwerbung von Ansbach die vereinzelten Zollern-

schen Besitzungen zwischen der freien Reichsstadt Nürn-

berg und dem Bisthume Würzburg besser zu verbinden

vermag, während für den Verkäufer seine Stellung zu dem
Kaiser wohl in Betracht gezogen wurde.

Der Parteihader war nämlich in das Geschlecht der

Oettingen selbst gedrungen, Ludwig von Oettingen war

anfangs bayerisch, und wurde dann infolge seiner Heirath
mit Guta von Oesterreich österreichisch gesinnt, eine

politische Wendung, die auch auf die Ansbacher Besitzungen
desselben (so in dem Streit zwischen ihm und dem Stift

über die „Feuchtlach', den Urlas, Zeilberg etc.) nicht ohne

Nachwirkung geblieben zu sein scheint.

In der ersten Zeit der Hohenzollernherrschaft ist

Ansljach ohne hervorragende Bedeutung für seinen neuen
Herrn gewesen; von Friedrich IV., der alsbald nach dem
Kaufe gestorben ist, zeugt keine Ansbacher Urkunde, von
seinen Söhnen Johann und Albrecht erzählen nur ein paar,

Familienangelegenheiten derselben betreffende Dokumente.
Erst mit dem Jahre 1374 änderte sich die Lage der

Stadt, denn von dieser Zeit an war Friedrich V., von
dessen Aufenthalt dahier seit seinem ersten Re-

gierungsjahr nicht eine einzige Nachricht Kunde giebt,

häufig in Ansbach und ich glaube mich nicht zu irren,
wenn ich diesen auffallenden Wechsel des Wohnsitzes
mit der wachsenden Bedeutung der Städte und insbesondere
den Bestrebungen Nürnbergs, die Macht des Burggrafen
dortselbst mehr und mehr einzuengen ,

in Verbindung
setze.

So wurde nun unsere Stadt in die Händel und Kämpfe
des schwäbischen Städtebundes mit der Fürstenpartei
durch den Aufenthalt des Burggrafen dahier mehr hinein-

gezogen.
In Rothenburg, das unter den fränkischen Städten

zuerst sich dem Städtebunde angeschlossen, dessen Bürger-
meister Topler Hauptmann eines , Viertels' war, fand
1377 eine Reichsversammlung, fanden 1387 und 1389
während die Fürsten in Mergentheim tagten, Versamm-
lungen der Städte statt.

Burggraf Friedrich V., durch kaiserliche Urkunde
von 1363 als Reichsfürst anerkannt, mit dem Geleite der
Kommenden beauftragt, sah natürlich in Ansbach einen

passenderen Aufenthalt, den Berathungen nahe zu sein,

als in Nürnberg, Kadolzburg oder auf der Plassenburg.
In den Jahren 1387 und 1388 unterhandelte Nürnberg

liier mit dem Burggrafen, es konnte aber nach den damaligen
Erfolgen der Fürsten gegen die Städte den Ausbruch der

Fehde gegen Windsheim und Rothenburg nicht verhin-

dern. Den Burggrafen begleiteten auf dem Kriegszuge
seine beiden Söhne Johann und Friedrich; es war der
erste Waffengang, den der spätere Kurfürst damals machte.
Verbündete des Burggrafen waren die Bischöfe von

Würzburg und Bamberg, ersterer, der streitfertige Gerhard
von Schwarzburg, belagerte, jedoch vergeblich, die Wtnds-
heimer sechs Wochen. Das Rothenburger Stadtarchiv be-

wahrt einen gar interessanten Aktenfascikel aus jener
Zeit, in welchem die Fehdebriefe, die damals gegen Rothen-

burg erlassen wurden, gesammelt sind.

Die Nürnberger, die den beiden Nachbarstädten zu

Hülfe geeilt und bis vor Ansbach gekommen waren, plün-
dernd, brennend und verwüstend, nach damaligem Kriegs-
brauch, pflanzten zwar ihre Kanonen oder grossen Büchsen,
wie man sie nannte, bei Vestenberg auf, aber bei Rossstall,
dem Horsadal Wittechinds von Corbei und Lamperts von

Aschaffeuburg, errang Friedrich einen grossen Vortheil

über sie. Auch die darauf folgenden Friedensverhand-

lungen w'urden zum Theile in Ansbach gepflogen.
—

Friedrich V. setzte sich 1397 auf den Altentheil, und
das Burggrafthum fiel an seine zwei Söhne, das Ober-

land an Johann HI. bis zu dessen Tod 1420, wo es eben-



falls an Friedrich kam, das Unterland au Friedrich VI.

Mit letzterem erhebt sich nun unsere Stadt zu einer blei-

benden, wenn auch nicht der einzigen Residenzstadt des

Burggrafen, da der bevorzugte Aufenthaltsort immer noch

Kadolzburg war. Friedrich vermählte sich 1401 mit der

,schönen Klse" aus dem Hanse Bayern-Landshut.
Es ist ein für das ehemalige brandenburgische, nun

bayerische Franken besonders merkwürdiges Zusammen-

treffen, dass der erste hohenzoUernsche Herrscher, der

von der Burg zu Nürnberg, von den Testen zu Kadolz-

burg und Onolzbach sein glänzendes mächtiges Scepter
über die Gebiete der Mark geschwungen, eine bayerische
Fürstin, die ebenso anmuthige als kluge und energische

Elisabeth, die Stammmutter unseres deutscheu Kaiserhauses,
heimführte, und dass in ihnen zwei Fürsteu-

geschlechter, welche die Schicksale Ausbachs
leiteten, und nun leiten, sich die Hand reichten.

Hier in Ansbach knüpfte sich übrigens damals noch
ein anderes Band zwischen dem hohenzolleruschen und
dem bayerischen Fürstengeschlechte, nämlich zwischen

Friedrich VI. und dem ihm verschwägerten Ruppreeht von
der Pfalz, dem deutscheu Könige, insofern als von hier

l'upprecht den Burggrafen am 23. Juni 1401 zu üuter-

handlungeu mit Kaiser Wenzel nach AValdmiüichen Ijehufs

der Bewirkung des Rücktritts des letzteren von seinen An-

sprüchen auf das Reich entsendete.
j

Sechs Jahre später hatte der denkwürdige Krieg i

zwischen dem Burggrafen Friedrich und dem ihm an Klug-
heit und Tapferkeit nicht gerade unebenbürtigen Rothen-

burger Bürgermeister Topler begonnen. Topler theilte das

Schicksal so mancher unglücklichen Staatsmänner und be-

zahlte die Unfälle der Stadt mit seinem Leben — aber

der Mergentheimer Friede 1408 hatte auch den Burggrafen
j

um die Früchte des Sieges gebracht; der Schatz des t

Landes war geleert und Friedrich genöthigt, neue Hülfs-

raittel aufzusuchen. Da war es, dass der alte Ehrenfried
von Seckeudorff hier in Ansbach jenen denkwürdigen ,

folgenschweren Rath gab, der Burggraf solle sich nicht I

zum Haseujäger machen und bei König Sigmund, zur

Erleichterung des Landes, eine fürstliche "Wirksamkeit
suchen. Der Burggraf folgte dem Rathe und die Frucht
seiner förderlichen Wirksamkeit für König Sigmund war

,

bekanntlich der Kurfürstenhut der Mark, mittelbar
also die deutsche Kaiserkrone. „Das hat König
Sigmund hernach wohl gelohnt, indem er dem Burg-
grafen die Brandenburger Mark gab", sagt der Chronist.

Auch Ansbach giebt Zeugniss von dem förderlichen

Wirken Friedrichs zu Gunsten Sigmunds. Kachdem er

nämlich, und zwar besonders durch die Thätigkeit des

Burggrafen, römischer König geworden, waren Jahre ver-

gangen, ehe die Krönung in Aadien zustande gebracht
werden konnte. Durcli Burggraf Friedrich, welcher am
24. September 1414 mit Sigmund, dann dem Kurfürsten
von Sachsen und einer Reihe von Gesandten hier zu-

sammengekommen, wurde auch sie bewirkt.
Auf dem Konzile zu Konstanz, wo der Burggraf

Markgraf und Kurfürst wurde, nun Friedrich I., entspann
sich die Feindschaft zwischen diesem und Tjudwig dem
Bärtigen. An einen in den mnasslosesteu Ausdrücken ge- l

führten Notenkrieg scldossen sich alsbald Ludwigs Ver-

wüstungszüge nach Nürnberg, wo der Layminger die

Burggrafenburg einäsdierte (1420), und nadi Ansbach zu
bis zu dem benachbarten Leutershauseu. Friedrich war

,

in der Mark, und die Markgrälin , ermattete fast".

Noch einmal, aber unter anderen Verhältnissen, führte
j

später das Geschick den Ingolstädter in das Ansbachisehe,
nämlich als Gefangenen des Markgrafen Albrecht, des

Nachfolgers von Friedricli.

An den unglücklichen nussitenkriegeu war Onolzbach,
trotz der hervorragenden Stellung Friedrichs in denselben,
nur gering betheiligt. Eh ist irrig, wenn die Chronisten
davon sprechen, dass die Hussiten auch hierher gedrungen

seien, es ist irrig, weim berichtet wird, die Stadt allein
habe eine Brandschatzuug von neuntausend Gulden zahlen
müssen. —

Hier anknüpfend einige Worte über die engereu Be-
ziehungen Friedrichs zu unserer Stadt. Der Markgraf war
der erste unter den Zollei-u, der sich hier eine Vcste, etwa
in der Nähe der jetzigen Residenz, erbaute und eine
Schlosskirche darin einrichtete (1417).

Mit der städtischen Verwaltung trat er in mannigfache
Berührungen. Die Stadt erhielt Privilegien von ihm, musste
aber auch für ihn Bürgschaft leisten

,
und von deutsch-

geschichtlicher Bedeutung ist die Ordnung für die fränkischen
Städte von 1434, die die ganze Wahl des Rathes auf eine
Weise in seine Hand legte, dass Droysen die Bemerkung
machte, sie gebe einen Gradmesser der fürstlichen Gewalt,
die der Kurfürst in Franken zu behaupten verstand.

Friedrichs Sterbebett stand in Kadolzburg, wo er am
21. September 1440 verschied. —

Schon 1437 hatte er eine Ländertheilung vorgenommen,
wonach seinem Sohue Johann das Oberland und Albrecht
das Unterland in Franken zukam; die beiden Söhne
Namens Friedrich hatten sich in die Mark zu theilen, die
Kur erhielt der ältere Friedrich.

Und nun habe ich noch einer Stiftung zu gedenken,
an welcher der erste Kurfürst und seine Söhne, sowohl
der zweite Kurfürst als Albrecht, theilgenommen haben.

Das Wirken Friedrichs I. in der Mark von 1411 an,
wo derselbe Verweser dortselbst gewesen, führte uoth-

wendig zu einer A^ereinigung des deutscheu Nordens mit
dem deutschen Süden, die einen Beleg dazu bildet, dass
schon damals die hohenzoUernsche Politik darauf hinge-
wiesen war, die Stämme einander näher zu bringen.

Mit nichts weniger als freundlichen Augen hatten
nämlich die au Selbstherrlichkeit und Eigenmacht gewöhuten
märkischen Geschlechter auf die fränkischen Waffen- uud

Hofgenossen des Markgrafen gesehen.
Diese Abneigung gegen die Frauken war auch im Heere

und verschuldete w'ohl den unglücklichen Sturm bei Vier-

raden; ja noch unter Markgraf Achilles zürnte man bei

dem Empfang zu Salzwedel auf die .verhungerten Franken",
die von dem Markgrafen bevorzugt würden

;
mau war ihnen

gram, obwohl diese Frauken mit aller Hingebung uud lYeue
au ihrem Fürsten hingen. Es Hesse sich eine ganze Reihe
von ihnen aufzählen, die mit der grössten Aufopferung
dem Kurfürsten nach der Mark gefolgt waren, so Wirich
von Treuchtlingen, der eine Zeitlang die Statthalterschaft

in der Mark hatte, so Wilhelm von Fuchs, einen der

Begleiter Friedrichs auf dem Konzil zu Kostnitz, aber
ich will imr die drei Franken nennen, die 1412 beim
Kremmer Damm

,
wahrscheinlich nicht einmal in einem

ehrlichen Kampfe, gefallen sind und denen im grauen
Kloster zu Berlin Denkzeichen errichtet wurden: Johann
von Hohenlohe, Kraft von Leutersheim und Philipp von
Utteuhofen.

Eine religiöse dem Marienkultus gewidmete Schöpfung
nun, die mit diesen Bemühungen der Markgrafen, den
Norden und Süden zu vereinigen, im engsten Zusammen-

hange steht, ist die Stiftung des Scliwaneuordeus, die

erste Regeutenhaudluug des Markgrafen Friedrich mit
den eisernen Zähnen, und wohl die Verwirklichung einer

bereits vom ersten Kurfürsten gefassten Idee. Gerade in

Ansbach, wie in keiner andern Stadt, haben Sie Gelegen-
heit zahlreiche Denkmale des Ordens in Augenschein zu

nehmen.
War nach König Sigmunds Tod auch daran gedacht

worden, den märkischen Kurfürsten zum römischen König
zu wälden, hatte eimnal Ivonrad von Weinsberg zu den

Nürnberger .luden gesagt, sie sollten sich nicht so um
Friedricli kümmern, er wäre ja nicht der Kaiser, sondern

Sigmund sei es: so durfte mit noch grösserem Rechte
Giovani von Albrecht Achilles behaupten, das Reich
werde durch Kaiser Friedrich III. von Albrecht regiert.
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Aiisbacli wurde die bevorzugte Residenzstadt dieses

hoclibedeutenden und hochbegabten Fürsten Deutschlands,
obgleich er ausserdem Schlösser in Kadolzburg, Kolniberg,
Baiersdorf, Schwabaeh, Neustadt a. A. und Hoheneck hatte,
die alle zum zeitweiligen Aul'enthalt desselben in Stand

gesetzt waren.
So gewährt uns die Geschichte der Stadt vielfache

Blicke auf das Familien- und Hofleben des Markgrafen,
auf die Festlichkeiten und die Besuche seines Hofes, auf
die kriegerischen Ereignisse, in w'elche er verwickelt war,
auf die Fäden seiner Politik, die sicli weit über das
Deutsche Reich hinaus nach allen Richtungen liin^pannen,
nach Frankreich und Burgund, nach Ungarn und nach

Folen, nach Italien und dem skandinavischen Norden.
Es ist mein Vortrag in die Notlnvendigkeit versetzt,

den Ueberblick der Ansbacher, Albrecht Achilles be-

treifenden Geschichte entweder der Zeitfolge nach zu

ordnen, oder nach dem Inhalte der Ereignisse. Ich zog
letzteres vor. weil eine chronologische Aufzählung des
Bedeutenderen doch nur das eine oder das andere aus
der Gesammtgeschichte des Markgrafen hier hervorheben

könnte, also immer lückenhaft bleiben und andererseits

hierdurch die Zusammenstellung nach bestimmten Rich-

tungen hin unthunlich machen würde.
Betracliten wir zuerst den Kreis seiner Familie:

Von seiner ersten Gemahlin Margareta, einer Tochter des

Markgrafen Jakob von Baden, erzählt uns die fast gleich-

zeitige Aufzeichnung eines Seckendortl' in Bechhofeu, sie

habe ein Haar wie Golddrälite, von dem Scheitel auf
den Fuss laugend, gehabt, Albrecht habe sie hart ge-
halten und von ihretwegen die lange Stube von Onolz-
bach vergittert. Margareta starb am 21. November
1457 dahier.

Es war eine glänzende Hochzeit, die ein Jahr darauf

Albrecht mit Anna, der Tochter des Kurfürsten Friedrich II.

zu Sachsen, in Ansbach feierte. Nur die Fürsten
und vornehmsten Grafen allein ritten mit etwa 2300
Pferden in Onolzbach ein.

Eine Reihe von Briefen, die von ihr noch existiren,

geben uns Kunde von dem liebenswürdigen heiteren

Charakter der anmuthigen Fürstin, mit dem sie wohl
manchmal den Ernst und die Sorgen ihres im Allgemeinen
dem heiteren Gespräch, sogar derbem Spasse nicht ab-

holden Gemahls wegzuscherzen vermochte.

Aus der Reihe der Töchter, deren Verheirathung in

ihren ersten Kinderjahren schon von Albrecht bestimmt
worden war, mögen zwei hier erwähnt werden, weil ihr

Schicksal, mehr wie bei den anderen, mit der Vergan-
genheit Ansbachs zusammenhängt: Ursula, die einen

Sohn des ketzerischen Böhmenkönigs heirathete, bei

deren Hochzeit zu Eger deshalb weder gesungen noch

gelesen wurde, und die man gegnerischerseits, um die

Bedeutung ihrer Ehe herabzudrücken, ausschrie, als sei

sie eines Baders und nicht des Markgrafen Kind; dann
Barbara mit ihrem eigenthümlichen Fraueuschicksal.

Barbara wurde die Wittwe Heinrichs von Crossen, ohne

je dessen Ehefrau gewesen zu sein, sie war Gemahlin des

Königs Ladislaus von Böhmen, ohne dass die Ehe vor

der Nichtigkeitserklärung derselben zum Vollzug gekommen
wäre, sie war Verlobte Konrads von Heydeck, ohne
dass der Verlobung die Heirath folgen durfte. Ihre letzten

Lebensjahre brachte sie in Ansbach zu.

Lassen Sie mich nun ein Bild des markgräflicheu
Hofes entrollen, der gleich gesucht war von den Freunden
höfischen Lebens und ritterlicher Spiele, wie von den
Staatsmännern und Politikern der Zeit. Auch der Hof-

poet fehlte nicht: der AVeber und Meistersänger Michael
Beheim weilte auf seinen abenteuerlichen Sängerfahrten
eine Zeitlang hier im Schutze und im Gefolge des Mark-

grafen, der gleich seinem Vater seine Freude an deutscher

Sangeskunst und deutschen Lesebüchern hatte.

Unter den fürstlichen Personen, die den Markgrafen
besuchten, mochte am meisten König (Jhristian, der
Stammvater des dänischen Königshauses, die Blicke der
Ansbacher auf sich gezogen haben, als er im Jalire 1474
durch Ansbach nach Rothenburg sich wendete.

Angeblich auf einer Pilgerfahrt nach Rom begriffen,
bewirkte er in Rothenburg auf dem Markte seine Be-

lebnung mit Holstein, Stormarn und Ditmarsen durch
den Kaiser. Die Ritter im Gefolge des Dänenkönigs
ritten als fürstliche Pilger schwarz gekleidet daher und
weisse Pilgerstäbe waren auf ihre Satteldecken gestickt.
Damals weilte auch Kaiser Friedrich III. in Ansbach.
Eine andere Zusammenkunft des Kaisers mit Albrecht
fand 14b5 in einer Zeit statt, in welcher Friedrich III.,

von König Mathias von Ungarn aus seinen Erblanden

vertrieben, im Deutschen Reiche umherirrte. Im folgenden
Jahre hatte der Kaiser, ehe er nach Nürnberg zog,
wohin ihn der Markgraf Friedrich von Schwabacli
aus mit 500 Pferden geleitete, mit Albrecht eine Be-

rathung in Dinkelsbühl. Er suchte gegen Mathias
einen Stützpunkt im Reiche darin, dass er die Wahl
seines Sohnes Maximilian zum römischen Könige betrieb.

Albrechts Unterstützung hiezu wollte er nicht entbehren,
aber des Kurfürsten Reise nach Frankfurt zum Wahl-

tage 1486 wurde bekanntlich seine Todesreise.

1464 waren Gesandte des Böhraenkönigs Georg,
nämlich dessen Schwager Leo von Bozmital und der
Ritter Marine von Grenoble, am Ansbacher Hof Es
war dem Böhmenkönige viel daran gelegen, den ihm ver-

wandten und befreundeten Kurfürsten für seinen chi-

märischen Plan, die Bildung eines Fürstenbundes gegen
den Papst, zu gewinnen. Die Gesandten weilten zwei

Tage dahier, ehe sie auf ihrer vergeblichen Reise nach
Frankreich mid Spanien weiterzogen. Sie mochten an
dem ritterlichen Hofe des Kurfürsten viel Gefallen ge-
funden haben, wie denn in der That kaum ein anderer
bei dem Adel beliebter gewesen ist, als der Ansbachische.
Dachte doch Albrecht selbst daran, König Artus Tafel-

runde aus der Poesie in die AVirklichkeit zu übertragen.
Rühmte doch AYilliwalt von Schaumburg, dass Albreeht
einen so fürstlich-])rächtigen Hof gehalten, dass des-

gleichen in Deutschland nicht gefunden werden mochte,
da sei es Gewohnheit gewesen, zu rennen, zu stechen
und über die Maassen allerlei Kurzweil zu treiben. Da
seien viel hübsche Frauen und Jungfrauen gewesen, die

Lust zu solchem Ritterspiel gegeben; Ludwig von Eyb
der Aeltere, der beim ersten Kurfürsten wie bei dessen

I Nachfolgern, auf dem Schlachtfelde wie auf dem Felde

[

der Politik, eine hervorragende Rolle gespielt, berichtet

j

uns in seinen Denkwürdigkeiten dasselbe.

Von zwei glänzenden 'l\irnieren in Ansbacli (noch heisst

hier eine Strasse die Turnitz) erzählen die Urkunden, das
i eine 1482, das andere besonders glänzende 1485, beide

fi-eilich zu einer Zeit, wo Albrecht selbst nicht mehr mit-
wirken und nur sein Sohn Friedrich seine Gewandtheit in

i den ritterlichen Spielen zeigen konnte.

I

Auch an anderen Ereignissen und Aufzügen der Ritter-

I

zeit fehlte es nicht. Da kam 1485 der schlesische Ritter

Nikolaus von Poppelau, gar wohl gelehrt, gar wohl beredt
und von ungeheurer Stärke, ein letzter irrender Ritter, auf
seinem Umzüge von Fürsteusitz zu Fürstensitz, auch nach
Ansbach. Ein schwerer langer Spiess, den kein anderer heben

komite, hing an seinem Wagen. Der Ritter wurde bei Hof
gut aufgenommen und bei seinem Abschiede nach nerzehn-

tägigem Aufenthalt führte ihn Markgraf Friedrich in Be-

gleitung sämmtlicher Hofleute zu seinem alten Vater, der

ihm den Schwanenorden umhing.
— Ein andermal fand ein

Kampfgericht zwischen Sigmund von Stetten und Jörg von

Rosenberg hier statt. An tausend AVäppner waren um die

Schranken gestellt, dami kam der eine Gegner von oben,
der andere von unten in die Schranken und bat um den

Sieg, den Jörg von Rosenberg dann sich errang.
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Ernste religiöse Stimmung erweckten die Trauerfest-

lichkeiten des Schwanenordens, die in der Georgenkapelle

abgehalten wurden.
Ich habe bereits den Zweck des Ordens mit einigen

Worten erwälmt.
Nachdem derselbe 1440 von Kurfürst Friedrich II. mit

der Ordenskirche in Alt-Brandenburg gegründet worden

war, hatte, wahrscheinlich in Veranlassung des Todes seiner

ersten Gemahlin, der Markgraf 1459 eine zweite Ordens-

kircbe in der Georgenkapelle der Gumbertuskirche gestiftet

und, wie die Aufschrift auf der Rückseite der Prädella des

Altars nachweist, 1484 den prächtigen Altar, auf dessen

einer Seite das Bildniss des Stifters, der Kurfürstiii Anna
und der Grafen Johann von Lindau und Hans von Putlitz,

auf der Rückseite der Prinzen Friedrich und Sigmund, des

Schwiegersohns Wilhelm von Cleve, sowie der Prinzessinnen

Töchter, an ihrer Spitze Friedrichs Gemahlin, Sophie von

Polen, zu sehen sind, herstellen lassen. Wenn eines der

Mitglieder des Ordens mit Tod abging, wurde sein Todten-

schild in der Ordenskapelle aufgehängt und nächtlich eine Vi-

gUie, am andern Tage eine Seelenmesse zu seinen Ehren be-

gangen. Die Georgenkapelle liegt jetzt verödet, der Ordens-
Altar und die Denkmäler des Ordens, insoweit sie erhalten

sind, schmücken nun den Chor der Gumbertuskirclie, den
das Volk deshalb die Ritterkapelle nennt. Die Gumbertus-

pfarrei verwahrt ein hölzernes Modell der Ordens-

insignien.
— —

Wenn demnach die fränkische Hauptstadt des Kur-
fürsten Albrecht vielfaches Zeugniss davon giebt, dass

hier, am Wendepunkte des Mittelalters, dasselbe noch eine

reiche Entfaltung seines Glanzes geboten hat, so bietet

Ansbach nicht minder zu derselben Zeit ein Bild der

Neuzelt als Residenz eines Fürsten der zu ,Schimpf und
Ernst" die Feder zu führen vermochte.

Michael Beheim rühmte, und zwar zu einer Zeit, wo
er nicht mehr Veranlassung hatte, das Poetenbrot vom
Markgrafen zu erbetteln, demselben nach in seiner Reim-
chroiiik (Strophe 332 und 333):

Dann w'arum der clug, wol betreht,

behend, fundig marggraf Albrecht
von Brandenburg erkennet wyt,
der da ein gross gemüt allziit

in seinem Hertzen hatte

gefüret frü und spate;
vast auch anschlegig nicht allein

in strittbar sach, sunder mit ein

in allen reteu wyss und clüg
mit anbringen listig genüg,
in trutzlichkeit besunder,
so war er wohl ein kunder.

Das war ein stetes Kommen und Gehen daliier von
Machthabern fremder Herrscher oder von den Machtboten
des eigenen Fürsten.

Der Markgraf hatte sich in seiner Geistlichkeit und
in seiner Ritterschaft Diplomaten erzogen, die zu den be-

deutendsten Deutschlands gehörten. Ich nenne vor Allen
den Propst des Gumbertusklosters, Peter Knorr, der zu
den wichtigsten Sendungen gebraucht wurde und der mehr-

mals, so in Nürnberg, so in Wiener-Neustadt, mit dem
gefeierten Gregor von Heimbnrg sich ebenbürtig ge-
messen hat; ich weise ferner auf Knorrs Schüler, Hert-
nid von Stein, hin, der eine Zeitlang Rektor der Uni-
versität zu Bologna, dann Domdekan zu Bamberg und
Plebaii in Hof, zugleich aber auch Kanzler Albrechts ge-
wesen, liochangesehen in Rom bei dem l'upste, in AVien
bei dem Kaiser; von bedeutendem Einfluss, Schiedsrichter
im Lüneburgschen I'rälatenstreite.

Aus der Reihe der Geistlichen seien noch Konrad
-Medlinger, Wenzel Reimann und Stephan Scheu erwähnt.

Nicht weniger hatte er kundige gewandte Staatsmänner
in seiner Ritterschaft. Hier steht im V'ordergrund Hein-

rich Graf zu Pappenheim. "W'enn auch nicht zu den
Rittern von Albrechts Hof gehörig, da er als Erbmarschall
des römischen Reichs eine selbstständige höhere Stellung
einnahm, so war er doch fast fortwährend, und zwar in

den geheimsten Missionen der beiden Brüder Friedrich
und Albrecht, für sie beschäftigt. Des Ritters Ludwig
von Eyb, der erst 1502 sein für die Ansbacher Fürsten
so thätiges Leben beendete, habe ich bereits Erwähnung
gethau. Es giebt kaum eine wichtige Regentenhandlung
Albrechts, sei sie friedlicher, sei sie kriegerischer Natur,
bei der er nicht thätig gewesen. Ihm reihe ich Georg
von Absberg an, den Ansbachschen und zeitweilig
auch den AVürttembergschen Kanzler, dem Niklas von

Wyle nachnihmt, er allein habe Gregor von Heimburg
an Kunst, Weisheit und Gesprächniss erreicht; Heinrich
von Aufsess, den sich Kurfürst Friedrich in der Mark
manchmal , entlehnte" ; lauter Namen, die nicht nur in

der Ansbach -Brandenburgischen, sondern auch in der

deutschen Geschichte einen guten Klang haben.
Feder und Schwert lagen so bei Albrecht Achilles zu

stetem Kampfe auf gleiche Weise bereit. Hatte die

Diplomatie den Knoten so zusammengeknüpft, dass er

schwer zu lösen gewesen, so hieb er ihn eben auseinander,
oder man kann vielleicht auch sagen, dass Albrecht
Achilles den Knoten manchmal selbst absichtlich auf

eine Weise schürzte, dass er nur durch das Schwert ge-
löst werden konnte.

War doch, um die Worte eines Schriftstellers seiner

Zeit zu brauchen, in Deutschland kein Winkel, wohin er

nicht mit den Waffen gedrungen, war doch sein Leib von
Narben bedeckt.

Dass das Kriegsgetümmel dabei auch die Haupt-
stadt des Markgrafen nicht verschonte, dass bald die

Klagen der verwüsteten Nachbarorte, bald der Jubel der

rückkehrenden Sieger die Stadt erfüllte, ist ja wohl selbst-

verständlich, doch vermag die Lokalgeschichte den Mark-

grafen nicht auf allen seinen Feldzügen zu verfolgen; da-

her nur ein paar Einzelheiten.

Tn der Fehde mit dem Würzburger Domkapitel und
den Sachsenherzogen sah Ansbach nur den Anfang der-

selben
,
nämlich die Weihe des neuerwählten

,
nach Ans-

bach geflüchteten Würzburger Bischofs Sigmund von

Sachsen durch die Bischöfe von Bamberg, Eichstädt

und Augsburg. Von dem unnatürlichen Zwiste zwischen

Ludwig dem Höcker und seinem Vater Ludwig mit

dem Barte erblickt Ansbach dagegen nur den Ausgang,
die Gefangenhaltung des bei Neuljurg festgenommenen,
achtzig Jahre alten Herzogs, der zur besseren Durch-

führung der Ansprüche der AVittwe des Höckers, Mar-

gareta, und ihres Bruders, des Markgrafen Albrecht,
nach Ansbach gebracht worden war. Fand 1441 in der

vorerwälmten Würzburgisch- Sächsischen Fehde eine

kirchliche Handlung in Ansbachs Mauern statt, die in

Würzburg liätte vorgenommen werden sollen, so hatte es

amlererseits in der bayerischen Fehde Gelegenheit, die

Stände von Bayern -Ingolstadt bei sich tagen zu sehen;
sie waren dort mit kaiserlichen Rätlien zusammengetreten,
um die Befreiung ihres greisen Herzogs zu bewirken, aber

dieser selbst weigerte jegliche Entschädigung uml sprach
sich zum Markgrafen dahin aus: Stoss micli durch und

durch, aber ich gebe Dir nichts. Nachdem encilich Bayern-
Landshut sich mit Albreclit verständigt hatte, kam der

Gebartete von hier fort und starb im (refäugnisse zu

Burghairsen 1447.

Die A'erheerungs- und Plünderungszüge, die im Ge-

folge des Nürnberger Krieges Platz grillen, verwüsteten

1449 auch die Nachliarlande der fränkischen Hauptstadt.
Im April 145<t — sechs Wochen vorher hatte Albrecht

den unglücklichen von den Städtischen vielbespöttelten
Pillenreuther Fischzug zu beklagen

—
draii^

die Freuden-

kunde des Sieges bei Sulz hierher. Die Nürnbergischen

Gefangenen wurden hierher gebracht, wo man auch eine



den Ulmerii abgenommene Fahne auf^resteckt liatte, nml

wurden, ganz gegen die .Sitte der Zeit, gut gehalten, mit
der Tröstung, dass es den Unsrigen zu Nürnberg (den
vielen Gefangenen, die diu IStädtischen bei i'illem-euth ge-
macht hatten) in demselben Maasse geschehe.

1456 wurde das kaiserliche Landgericht Burggraf-
thums Nüridjerg von Neustadt a. A. hierher verlegt und
vorerst in dem Hause des reichen Bürgers Mussler ab-

gehalten. In Befolgung und Ausdehnung der Politik seines

Vaters war der Markgraf bemidit gewesen, die Zuständig-
keit des Gerichts als ,des höchsten Reichsgerichtes über
alle riclitenden Gerichte' zur Anerkennung zu bringen,
und die Verlegung nach Ansbach hatte w-ohl den Zweck,
das Gericlit, auf welches er so grosse Hoönungen setzte,
unter seinen Augen zu haben. Gleichzeitig erwarb er

sich Machtbriefe für dasselbe, sowohl vom Kaiser als

vom Papst Pius IL, seinem Freund und Lobpreiser.
Natürlich, dass zu einer Zeit, wo die Territorial-

gewalt mit der Reichsgewalt in so fortwährendem Kon-
flikte lag, das Bestreben, ebi solches Reichsgericht zu
Schäften und noch dazu im Gebiete des wegen seiner

Tapferkeit und Klugheit gleichgefürehteten Fürsten, mannig-
fachen Widerstand hervorrief, und so war neben der Be-

setzung von Donauwörth einer der bedeutendsten Hader-

punkte für den bayerischen Krieg, der sich zum Keichs-

krieg gestaltete, gegeben. Noch ein anderes, Ansbach

speziell berührendes Moment war zwar nicht Mitursache
des Krieges, wohl aber von Gewicht für die Parteistellung
in demselben. Die Bischöfe von Würzbarg, denen die

Burg- und Markgrafen nicht gerade bequeme Nachbarn

gewesen, hatten nicht vergessen, dass die Veste Dorn-

berg und die Stadt An.sbach Würzburgsches Lehen w.aren,
während zu ilirem Verdrusse nun der Hohenzoller Albrecht
in Mantua vom Papste sogar als Herzog von Franken be-

grüsst worden war, ein Titel, den die Würzburger Bischöfe
sich beilegten ;

der Krieg gab d.aher die beste Gelegenheit,
den veralteten Anspruch zu erlieben, und in der That
wurde der Kurfürst infolge des Friedensschlusses dazu

genöthigt, die Lehensherrschaft Würzlmrgs anzuerkennen,
löste aber bald darauf das Leheusverhältniss wieder auf.

Im Verlaufe dieses Krieges lief Ansbach 1460, als

die baj-erischen Truppen in Franken vorgedrungen, eine

Reihe von Städten zur Uebergabe, eine Reihe von Edeln
zur Huldigung genöthigt hatten, grosse Gefahr, genommen
zu werden. Der Markgraf hatte sieh in Schwabach ver-

schanzt und fürchtete einen Angriö' auf dieses und auf
Ansbach. Der AngrifT blieb aus untl das Glück wendete
sich damals wieder auf Seite Albrechts.

Für Ansbach, um auch diese Seite der Regierung
Albrechts nicht unbesprochen zu lassen, sorgte er in so

hohem Grade, dass er sogar während der Zeit, die er in

der Mark zubrachte, Anordnungen in dieser Beziehung
erliess. Die Stiftskirche wurde mannigfach verschönert,
wobei ich sofort anfüge, dass am Ende des fünfzehnten

und am Anfange des sechzehnten Jahrhunderts die Thürme
und der Chor erbaut wurden; der gothische Bau der Johannis-

kirche, die Kreuzkirche, die Strasse, die jetzt noch die

Neustadt heisst, erstanden unter Albrecht Achilles. Auch
eine Münze, von der nur wenige Münzstücke bekannt sind,
befand sich damals 1469 in Ansbach.

Ich kann diese Darstellung der Regierungszeit von
Albrecht Achilles nicht schliessen, ohne zwei briefliche

Aeusserungen desselben zu erwähnen, von denen die erste

den t'harakter dieses vielgepriesenen und vielgeschmähten
Fürsten

,
die zweite seinen staatsmännischen Scharfblick

deutlicher kennzeichnet, als viele der zahlreichen Schrift-

stücke, die von ihm bekamit sind: Friedrich von der Pfalz
hatte die Schlacht von Seckenheim gewonnen und die

besiegten Fürsten in harte Gefangenschaft genommen.
Albrecht Achilles, ihren Verbündeten, überkam die Besorg-
niss, dass auch ihn dieses Schicksal erreiche, und er schrieb

damals am 11. Juli 1462, acht Tage vor der Niederlage
bei Giengen, an seine Rätlie in Ansbach:

,obs sich's nun begebe, dass es an dem Streit niiss-

linge und wir niederliegen würden, so empfehlen wir
unseren Räthen, dass ihr, ob wir auch in das Ge-
fängniss gebrungen würden, deshalb nicht Land und Leute
verderbet, sondern euch daran nicht kümmert." — — —
Am 3. November 1485 gab er von Ansbach aus in

einem Briefe an seinen Sohn Friedrich, der in Nürnberg
beim Kaiser weilte, folgendes merkwürdige Urtheil über
die deutsche Zerrissenheit und die deutsche Politik des

damaligen Territorialsystems ab:

„wer einfeltiglich handelt getrewlichen vnd on aygen
nutz, der wandelt woU sicher- Wenn das gantz Reych
ein Ding wer, Herrn vnd stet, geistlich vnd weltlich,
so wer es desto besser vnd bestentlicher."

Nach Albrechts Tod 1486, der Infolge des Verzichts
.Johamis 1457 und des Todes desselben 1464, sowie des Rück-
trittes des Kurfürsten Friedrich II. 1470 alle fränkischen
und märkischen Besitzungen der Hohenzollern in sicli

vereinigt hatte, folgten ihm seine Söhne Sigmund und
Friedrich in Franken.

Signmnd, Waffeugefährte des Kaisers Ma.x, starb
schon 1495. Friedrich, mit dem Beinamen der Aeltere,
ein e.xcentrischer Fürst, voller Hingebung für den Kaiser,
romantischen kriegerischen Sinnes, aber ebenso maasslos
in .seinen Handlungen, als sein Vater berechnend gewesen,
regierte bis 1515 und lebte bis 1536. Von .seinen

Kriegsthaten, die er zumeist im Dienste des Kaisers ver-

i'ichtete, erzählt die deutsche Geschichte: die Ansbacher
haben den Kirchweihtag zu Affalterbach zu verzeichnen,
an dem den Nürnbergern in einem Ueberfalle schwere
Verluste beigebracht wurden. Kasimir, des Markgrafen
ältester Sohn, führte die Markgräflichen, Götz von Ber-

liehingen und Paul von Absberg, „ein gar zorniger
Manu", stritten an der Seite des Prinzen.

Eine Versammlung, wie sie Ansbach noch nicht er-

lebt hatte, fand 1509 am Sanct Peter- und Paulstage hier

statt. Abgeordnete der Prälaten, Ritter und Städte
hatte der Markgraf zu .sich berufen, um ihnen seine

Kinder zu empfehlen und über Schuldenabzahlung und

Steuerung der Plackerei zu berathen, also, wenn auch
im beschränkten Sinne, der erste Landtag des Fürsten-
thums.

Friedrich schildert sich dabei als einen alten, kränk-
lichen Mann, der im Abnehmen sei, und in der That
war er in einem Sinne im Abnehmen, dass sechs Jahre
darauf seine Söhne Kasimir und Johann es unternehmen
konnten, ihn auf der Plassenburg am Morgen nach einem
Fastnachtsfeste ergreifen und interniren zu lassen und
sich der Herrschaft zu bemächtigen. Man gab ihn für

blödsinnig aus, und in der That in dem Rechnungs- und
Aufschreibbuche des Abts von Heilsbronn, Sebald Bam-
berger, ist die Notiz enthalten, dass er gegen .Jeden

„teufelisch gewüthet habe". In Briefen Kasimirs wird von
einzelnen Handlungen des Markgrafen gesprochen, die

zwar von Zügellosigkeit, aber nicht von Blödsinn zeugen.
Die letzten Todesfälle, die ihn betroffen (in einem
Monat, 1512, starb ihm die Mutter und die Gemahlin),
mochten den ohnehin reizbaren Mann in eine fortwährende
krankhafte Stimmung versetzt und vielleicht auch re-

gierungsunfähig gemacht haben, allein schwachsinnig
war nach den Dokumenten, die der Archivar Spiess ver-

öft'entlicht hat, Friedrich doch wohl scliwerlich.

Die Behandlungsweise die ihm auf der Plassenburg ge-

worden, war auch idcht die eines Geisteskranken und dagegen
spricht auch der Umstand, dass alsbald nach dem Tode
Kasimirs auf Befehl seines Sohnes Georg seine Befreiung

erfolgte. „Euer Gnaden sollen sich (schrieb Georg)
zu Onolzbach gütlich thun lassen und fröhlich sein."

Im Zusammenhang mit der Absetzung Friedrichs

werden ein paar Thatsachen gebracht, die sich auf die



zwei höchsten J'rähiten ües Landes, den Propst des Gum-
bertusstiftes mid den Abt des Heilsbronner Mönch-

staates, beziehen. Abt 8ebald, dessen milde Dar-

stellung der Entthronung bereits von mir erwähnt

wurde, sollte neben seiner Abtswürde nun auch noch das

Kammermeisteramt des Fürstenthums erhalten, was nur

durch den Einspruch der Mönche verhindert worden ist.

Dagegen wurde plötzlich der l'ropst des Gumbertus-

stiftes, Joos (nicht Zorn, wie Lang angiebt), der bisherige
Vertraute des alten Fürsten, vom Stifte entfernt

;
der

Propst soll den alten Markgrafen vor den Absichten

seiner Söhne gewarnt haben, und dies sei der Grund

gewesen, warum er so gegen diese am Faschingsabende
getobt habe.

In Zusammenhang mit der Herrschafts -Ueberuahme
durch Kasimir und seine Brüder Johann und Georg
stand aber die Nothwendigkeit, fortan durch die Ein-

willigung des Landes sich im Reginiente zu befestigen,
deshalb wurden nun die Landtage eingeführt; der

erste ward alsbald nach Bayersdorf berufen. —
Kasimir nahm eine prävalirende Stellung unter

diesen seinen Brüdern bis 1527. in welchem Jahre er

als kaiserlicher Heerführer zu Ofen starb, ein. Ansbach
sah das glänzende Gepränge seines Einzuges mit seiner

Neuvermählten, der Prinzessin Susanne von Bayern, als

er 1518 vom Reichstage zu Augsburg zurückkehrte. In

Ansbach wurde auch sein Sohn Albrecht mit dem späteren
Beinamen Alcibiades 1522 geboren, bekanntlich eine wilde,

kriegslustige Natur mit abenteuerlichem Geschicke.

In seinem Charakter wiederholte sich so manches, was
seinem Grossvater Friedrich dem Aelteren eigenthümlich

gewesen.
Die Hauptbegebenheit, die während der Herrschaft

Kasimirs gauz Deutschland, ja die ganze bekannte Welt

bewegte, die Reformation, zeigte auch alsbald im hohen-
zollernschen Franken ihre mächtige Wirkung. Symptome
des Umschwunges in der religiösen Aulfassung konnte
man in Ansbach schon im fünfzehnten Jahrhundert wahr-
nehmen. Der erste Kurfürst, wohl infolge der Hussiten-

kriege zu Aenderungen in dieser Beziehung geneigt (galt
er doch für einen heimlichen Hussiten), dotirte ein

eigenes deutsches Predigtamt für die Stiftskirche (1430).
Ueber die Gesinnung der Bevölkerung giebt ein Vorfall

des Jahres 1434 Aufschluss. Ein Chorherr, der einer

Jungfrau der Stadt trügerisch die Ehe versprochen, war,
als man ilui zum Verzicht seiner l'räbende mid zur

Verheirathung von den Verwandten des Mädchens zwingen
wollte, geflohen, wurde aber von den Bürgern auf seiner

Flucht eingeholt, zurückgebracht und zur Kautionsleistung,
dass er seinem Versprechen nachkommen werde, genöthigt.

Sogar die Stiftsherren schienen mehr auf Seite der Bürger
gestanden zu sein, und erst die verhängte Exkommuni-
kation machte dem Handel ein Ende. Der hussitische

Reiseprediger Friedrich Müller hatte in Ansbach, der
waldensische Prediger Fr. Reiser in Heilsbronn An-
hänger gewonnen. Hierher rechne ich ferner die That-

sachen, dass Albrecht Achilles, trotz des verhängten
Bannes, seine Tochter Ursula an den Sohn des Ketzer-

königs in Biihmen verheirathete, dass Albrecht die

Pfaffensteuer anordnete und dass ein paar s('iner Beamten,
als einige Pfarrer diit rJcerdigung der Leichen nicht

zugaben, diese den l'farrern in die Wohnung legen Hessen.

Die erste Wirkung der Reformation in der Stadt
Ansbach war die, dass Kasimir 1522 die Gumbertusgruft,
wie die Stiftsherrn behaupten ,aus Habgier", öffnen Hess.

Im Uebrigen abersehien er die ganze Bewegung mehr
vom politischen als vom religiösen Standpunkt zu betrachten;
er temporisirte dem Landtage von 1521 cntgogcn und
versicherte dem Papste seine Anhänglichkeit.

In der Johanniskirche predigte für die neue Lehre
der erste protestantische Pfarrer dortselbst, .loliaiines

Rurer; in der Stiftskirche donnerte der Stiftsprediger

mit Erfolg, denn es gelang ihm, Rurer zu verdrängen.
Das Alles änderte sich nach dem Tode Kasimirs.

An dem Hofe vom Markgrafen Georg war zwar auch eine

doppelte Strönmng, Hans von Seckendorff mahnte zur

Vorsicht, aber der ungestüme Kanzler Vogler und der
Landhofmeister Hans von Schwarzenberg ,

der Starke

genannt, der Verfasser der Bambergensis, der seit 1524
die Bambergischen Dienste mit den Ansbachischen ver-

tauscht hatte, wussten den Markgrafen, der aus innigster

Ueberzeugung der lutherischen Lehre anhing und mit
Luther selbst in Briefwechsel stand, zu entschiedenerem

Vorgehen zu bestimmen. Georg unterzeichnete 1529 die
Protestation zu Speyer, trat 1530 der Augsburger Kon-
fession bei und nahm 1533 eine Kirchenordnung an.

Sein Versuch aber, die Geistliclikeit des Stiftes zum
Besuche einer deshalb errichteten Gelelirtenschule zu ver-

anlassen, missglückte. Er hatte an dieselbe den be-
rühmten Hebräisten Ziegler berufen, sowie den klassisch

gebildetenPoeten Obsopäus und den gelehrten Philologen
Pistorius. Die zwei letztgenannten, von denen der eine,
nebenbei gesagt, über die Kunst zu trinken ein lateinisches

Gedicht geschrieben, der andere am Weingenuss gestorben
ist, beides im Sinne der Zeit keineswegs so schlimm als

man es jetzt ansehen würde, waren Lehrer des Albrecht
Alcibiades. Glücklicher war der Markgraf in der Stiftung
einer neuen Schule „mit trefflichen gelehrten Personen"
für die Jugend: nämlich des Gyannasiums dahier, dessen
erster Rektor Obsopäus gewesen ist. Auch eine Druckerei
wollte in Verbindung damit der Markgraf anlegen,
scheiterte aber mit diesem Plane au der Theiluahmlosigkeit
der Stadt.

Doch ich bin der gebotenen Reihenfolge der Er
eignisse, um die Darstellung der Anfänge der Reformation
im Ansbachischen nicht zu unterbrechen, vorangeeilt
und habe aus der Regierungszeit Kasimirs noch des
Bauernaufruhrs zu gedenken. Die kluge Zurückhaltung
Kasimirs, bis er einen Eutschluss gefasst hatte, die rück-

sichtslose, ja grausame Konsequenz desselben, wenn
er einmal einen solchen gefasst hatte, zeigte sich auch
in Bekämpfung dieses Aufstandes, der übrigens in die

Nähe von Ansbach nur schwach gedrungen war. Rothen-

burg und Kitzingen, wo dagegen die Bewegung Platz

gegriffen, mussten sich dem Markgrafen unterwerfen, der
mit Hinrichtungen und Blendungen die Rädelsführer

strafte. Bei Ostheim bereitete er den Bauern eine grosse

Niederlage
—

Als Markgraf Georg die Alleinherrschaft übernahm,
mochte die Bevölkerung seiner Hauptstadt, wenn man
den Aufzeichnungen des Heilsbronner Abts glauben darf,
nicht gerade grosse Hoffnungen gehegt haben: die E.\zesse,
welche er seinem Gefolge bei Besuchen aus Ungarn in

Ansbach und in Heilsbronn, zumal 1509, zuliess und bei

denen er sich selbst betheiligte, der Pomp des Gefolges,
das er beim Regierungsantritte aus Ungarn mitbrachte,
stach gegen die karge, durch die Finanzlage aber gebo-
tene Haushaltung Kasimirs gar zu sehr ab. Aber diese

Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht: Milde, Mässigung
und Rechtsgefülil kennzeichnen eine Reihe seiner Regen-
tenhandlungen, und was die befürchtete Verschwendung
anlangt, so liegt ein unparteiisches Zeugniss für die

spätere Sparsamkeit seines Hofes in einem Briefe seiner

zweiten Ehefrau Hedwig vor, in welchem sie über die

spärliche Hoflialtung von Ansbach berichtet.

.Markgraf- (ieorg war bemüht, dem kaiserlichen

Landgerichte, welches freilich nach dem bayerischen Kriege
nicht mehr zu seiner früheren Wirksamkeit gelangen konnte,

Jahre hin<lurch ganz stille gestanden war, auch äusserlidi

Geltung zu verschaffen, indem er für dessen Sitzungen
das .Landhaus" erbaute, in welchem übrigens, deutscliem

Herkommen gemäss, auch die 'l'anzfeste der Bürger und

Schülertheater abgehalten wurden. In der lateinischen
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Hausiiisehrift ist aucli von dem Baue dieser „Theater"
die Rede.

Den Abend seines Lebens verbitterten die Streitig-
keiten mit seinem ISjalirigen Neffen Albrecht, der, liier-

zu durch Georgs früheren Rathgeber Vogler und den

Kadolzburger Amtmann, den bekannten Wilhelm von

Grurabach, angereizt, von dem Oheim und Vormund
seinen Theil der Püratenthümer verlangte. Georg über-

lebte die Theilung, in der ihm das Unterland znfiel, nur
ein paar Jahre und hinterliess zu seinem Nachfolger seinen

Sohn, den vierjährigen Georg Friedrich.
Unter diesem erhob sich noch einmal Ansbach zu

einer grösseren Bedeutung. Er war in seinen besseren
Jahren ein gar stattlicher, kunstliebender Fürst, mit einem

glänzenden Hofhalt; eine Zeitlang war sogar der Pfalz-

graf Karl von Birkenfeld-Zweibrücken stellvertretender

Landesregent.
Italienische Meister zog er zur Verwirklichung seiner

Baupläne hierher, und der wittenbergisehe Professor

Taubmann, ein Schüler der Heilsbronner Fürstenschule,
sagt in seiner Gedächtnissrede von ihm, allerdings in ora-

torischer Ueberschwenglichkeit, ,er habe die Strohstadt
Ansbach in eine Marmorstadt verwandelt."

Eine Eriimerung an seine Thätigkeit zur Verschönerung
der Stadt bietet das Kanzlei- jetzt Landgerichtsgebände
an der Stelle des früheren Kreuzgangs und Stiftsgebäudes,
eine Erinnerung an seine Vorsorge für die Stadt: das

Spital. Lassen sie mich, hierzu, wenn auch abschweifend
von dem Zweck dieses Vortrages, mit Dankbarkeit dreier

edler Frauen gedenken, welche durch wohlthätige Stif-

tungen ihren Namen in Ansbach erhalten haben: der

Markgräfln Elisabeth, der Mitstifterin des Hospitals, einer

äusserst frommen und wohlthätigen Frau, die auf der
Reise von Georg Friedrich nach Warschau in einem

Dorfe, unweit der polnischen Hauptstadt, ihr Leben endete,
dann der Obervogtswittwe Sophie ISIagdalena von
Crailsheim , von der das hiesige Waisenhaus, nun Kranken-

haus, errichtet wurde, endlich der Oberhofraeisterin Bar-
bara von Neuhaus, die ein Wittwenhaus hier errichten
Hess. (Schluss folgt.)

Chronistische Aufzeichnungen der Familie

Jovius-Zweifel 1576—1680
mitgetheilt von
F. W. E. Roth.

(Fortsetzung.)

Anno 1635. den llt«"" Juny hab Ich Mich in den

Heyl. Eheslandt begeben mit der Erbarn vndt Tugeot-
samen Jungfraw Anna Sabina weyl. H. M. Pauli Jovii

gewesenen Sehuel Rectoris zue Ebeleben nachgelassener
Tochter; Gott verleihe vnss bniden eine friedtliche ge-
ruhige Ehe, langes leben, vnd Endlich die Ewige Seelig-
keit, Amen. —

Anno 1636. den &'<'" May hat vnss der getreue gütige
Gott einen jungen Sohn bescheret, dessen Tauffpathen
sind gewesen der WohlEhrwürdiL'e vnd AVohlgelehrte
H. Valentinus Buhle, luspector vndt Hoffprediger zue

Ebeleben, Item H. Volckmarus Happe, Gräfifl. Schwartz-

burgischer Hoff Rath zue gedachtem Ebeleben vndt Fraw
Magdalena, Herrn Johann Heinrich Jovii wohlbestellten
Ambtmans zue Grossen Bodungeu EheLiebste, vnd ist

das Kind Volckmar Valentin genannt worden; Gebe Gott,
dass Er Christlich leben vnd nach Gottes willen seelig
sterben möege; Amen. —

Anno 1638. den 16'*" Decembris Ist vnss noch ein

Junger Sohn zur Welt gebohren, vnd den 19t^n diesses von
H. Martin Dörren vndt Christoph Tönarten vndt Hanss
Schanorts des Hoffrneisters Haussfrawen zur H. Tauffe

getragen, vndt nach seinen beiden Grossvätern Paulus
Michael genaunt worden; Gott verleihe dem kindte seine

Gnade. —
Anno 1640. den 27'«" July hatt der liebe Gott vnser

ältestes Söhnleiu hinwiedtrumb voa dieser nichtigen weit

abgefordert, seines alters 4. Jahr, 10. wochen, 4. tage vnd
4. stunden; Gott verleyhe Ihm eine fröliche AuffBrstehung
zum Ewigen leben, Amen. —

Anno 1640. den 19 1«" Novembris zue Abendts zwischen
10. vndt 11. Vhren Ist vnss zue Sondershausen eiue junge
Tochter auff diese weit gebohren, daselbst durch H. Thomam
Contium Diaconum, Fraw Annen H. Burgermeisters Hein-
rich Streinens vndt Fraw Ursulara H. Valentin Luckarts
Eheliche Haussfrawen zur H. Tauffe getragen, vnd nach
Ihrer Mutter Anna Sabina genannt wordten; Helffe Gott,
dass Sie gross, fromb, vndt Seelig werdte. —

Anno 1643. den 2.'i'fn Marty ist vnss Nachmittags vmb
3. Vhren vusere andere Tochter auff' diese weit gebohren,
vnd durch Fr. Catharinam Elisabethen H. Christian Leön-
hardt Leütolffs Pfarrers zue Boltstädt Eheliche Haussfr.

Jungffer Elisabethen weyl, Jacob Rosenstiehlss zue Gunders-
leben nachgelassene Tochter vndt Friederich Bötticher zue
ThalEbera zur H. Taufte getragen vndt Maria Elisabeth

genannt wordten; Gott wolle Gnade verleihen, dass wir
Sie in der furcht des Herrn vnd aller Erbarkeit auffer-

ziehen, vndt frewdte an Ihr erleben mögen; Amen. —
Anno 1644. den ll'"» Aprilis ist vnss Vormittag vmb

1. Vhr vnser dritter Sqlm auf diesse weit gebohren vnd
durch H. M. Martinum Ülrici Pfarrern zue Niedern Spira,
H. Johann Esaiam Zapffen, Gräffl. Schwartzburg. Ambt
Schösaern zue Ebeleben vndt die Tugentsambe Jungfer
Annam Gerhardtin daselbst zur H. Tauffe getragen, vnd
Johannes Simon genennet wordten. Gott gebe Ihm seinen

Heiligen Geist, langes leben, zeitliche vndt Ewige wohl-
farth. —

Anno 1647. den 27 '«"n
Septembris nachmittag zwischen

1. vnd 2. Vhren hat vnss der liebe Gott abermalss eine

junge Tochter bescheeret, so durch H. Johann Schubarten
Rectorem der Schuelen zue Ebeleben Juugffer Annam
Elisabeth H. Valentini Buhlen inspectoris daselbst jüngste
Tocliter vndt Jungffer Jeskam, H. Caspar Knüttelss meines

Schwagers zue Sondershausen älteste Tochter zur H. Tauffe

getragen wordten, heisset Jeska Dorothea, nach Ihren

zweyen Grossmüttern; Gott verleihe Ihr seine Gnade vndt

Heyligen Geist; Amen. —
Anno 1652. den 2'»^" Novembris am Tage aller Seelen

ist Anna Sabina meine älteste Tochter Ihrer Seelen nach
von Christo Ihrem Erlöser abendts vmb 5 Vhr in das

Ewige leben versezet, war alt 12. Jahr minus 18. tage;
Gott verleihe Ihr eine sauffte ruhe in der Erden, vndt am
jüngsten tage eine fröliche Aufferstehung zum Ewigen
Leben, Amen. —

Anno 16.'i4. den 8'™ February Nachmittagsi) zwischen
7. vnd 8 Vhrn ist vnser letzter Sohn auff diese weit ge-

bohrn, vnd den 12*«" huius durch H. Johann Christoph
Kaysern Schnei Rectorem zue Ebeleben, H. Joh. Kochen
Caucellisten daselbst, vnd H. Major Henrich Krackenhoffs
Eheliebste Fraw Catharinam zur H. Tauffe bracht, vndt
Henrich Christoph genannt worden; Gott gebe Ihm seine

Gnade, den H. Geist, vnd Bestäudigkeit biss zum Ewigen
leben, Amen. — '^)

Anno 1657. den 24'™ Aprilis ist in Christo seinem
Erlöser seelig entschlaffen mein lieber Vater H. Simon

Zweifel, seines alters 54. Jahr. —
Anuo 1663. den 3'>'" Novembris Abendts vmb 9 Vhrn

ist meine liebe Mutter, Fraw Anna Sabina Zweiffelin, ge-
bohrne Jovii, gleichfalss vermittelss eines seeligen Todts

1) Darüber von gleicher Hand: Abendts.

•] Am Rande die Bemerkung: Continuirt durch mich
Joh. Simon Zweifel.
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von dieser weit geschieden, alt 50 Jahr; Gott lasse Sie

biss zur lezten Posaunen sauflft ruhen, etc.

J. N. J.

Quod bonum, fanstum, felixque esse velit

sacrosaneta Trias! —
Anno 1644. den 11*™ Aprilis (wie ienseith dieses

Blats zuesehen) bin Ich Johannes Simon Zweifel zue

Rockstadt in Thüringen vuter denen Herrn Gra£fen von

Schwarzburgk Jurisdiction vudt Gebieth gelegeu, auff

diesse weit gebohren; von drüben vermelten meinen lieben

Eltern zum Sacrament der H. TauBe vud Einleibung in

den Ewigen Gnadenbund Gottes vermittellsa der Benannten

Gevattern vnd Tauögezeugen befördert wordten; dem
Höchsten Gott seye Ewig lob vud danck gesagt, dass Er
mich von Christglaubigen Eltern hat leiblich lassen ge-
bohren werdten, etc.

Von oberwehuten meinen lieben Eltern bin Ich fleissig

zur Schneie vnd vbuug der Gottseeligkeit gehalten vad

ahngewiesen worden; Wie dann dieselbe mich, nachdem
Ich das Neündte Jahr meines alters erreicht,

Anno 1653, den 1^'-''^ July nachher Bbeleben in die

Gräffl. Schwarzb. Stifft-Schuele geschickt, dariunen Ich

7. ganzer Jahre geblieben, vnd meinen wenigen Studiis

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

(ii'iieralversainnilun!,' des Vereins für Thüriiieisclie Ge-
sfliielite und Alteiihiiuiskunde in AA'eimar am
Vi. Oktober 1S85.
Unter Leitung des Vorsitzenden, Herrn Kirchenrath

ür. Li])s ins -Jena, fand im Saale des Vereins die General-

versammlung desselben statt. Unter den Versammelten
bemerkten wir u. A. Herrn Geheimrath Frhrn. Dr. v. Gross,
Ministerialdirektor Dr. Schomberg, zahlreiche höhere

Beamte und Vertreter höherer Lehranstalten. Herr Ober-

bürgermeister Propst begrüsste im Namen der Stadt Wei-
mar die Versammlung. Der Vorsitzende dankte im Namen
der Gäste und empfahl den Beitritt zu dem Verein, dessen

Bedeutung und Bestrebungen er beleuchtete. Bei Er-

stattung des Jahresberichts hob Redner hervor, dass durch
die besondere Gnade Sr. Durchlaucht des Fürsten Reuss

j. L. das reussische Urkundenwerk ganz besonders geför-
dert worden .sei. In Anerkennung seiner Verdienste um
die Geschichte des reussischen Hauses und des Landes sei

Herr Dr. Schmidt, welchem diese Urkundenarbeit über-

tragen worden, zum fürstl. reussischen Archivar ernannt

worden. Ferner gehe das Urkundenwerk von Jena und
Paulinzelle seiner haldigen Vollendung entgegen. Mit dem
grossen Unternelimen des Vereins, dem Repertorisiren des

gesammten thüringischen Urkundenschatzes, zunächst
bis zum Jahre 1350, sei Herr Dr. Dobenecker sclion so

weit vorgeschritten, dass 2000 Urkunden und 7000 Regesten
aufgenommen seien; die Vollendung der Arbeit dürfte noch
mehrere Jahre in Ansprucli nehmc'n. Die Redaktion der

Zeitschrift haben bei Beurlaubung des Herrn Hofraths
Dr. Richter unterdess die Herren Dr. Mcrtin und Dr. Do-
benecker in die Hand genommen. Nachdem nocli beson-
ders der Verdienste des am 7. Juni 1884 verstorbenen
Geheimraths S e e b e c k,Excellenz, Erwähnung gethan worden,
wird der Kassenbericht gegeben und dabei die ständigen

Beiträge von Seiten der liohen Staatsregierungen zu Wei-
mar und Gotha, sowie der einmalige Beitrag von 650 M.
aus Meiningen mit besonderem Danke hervorgehoben. Der
Verein besteht jetzt aus 317 Mitgliedern und 5 Elirenmit-

gliedern. In dem Vortrage, welclien Herr Dr. Regel-Jena,
Frivatdocent der Geograi)hie, übernommen, behandelte

-selVjiger die Rennstiegfrage und die Entwickelung der

Verkehrswege in Tliüringen. Redner nahm die Streitfrage

anf, ob das alte Wahrzeichen des Thüringerwaldca, der

Rennstieg (ein alter, circa 163 Kilometer langer Weg),
der sich vom Dorfe Hörschel, westlich von Eisenach, den

ganzen Kamm des Thüringerwaldes entlang bis zum
reussischen Orte Rodacherbrunn hinzieht, eine römische
Heerstrasse gewesen oder in früheren Zeiten als Handels-
strasse gedient habe, und ob der Weg in Wirklichkeit
bereits in grauer Vorzeit angelegt worden sei Unter ein-

gehender Würdigung der vorhandenen Ijitteratur, namentlich
der Werke von Ziegler und Brückner, kommt Referent
zu dem Resultat, dass, da der Rennstieg nicht überall

und namentlich nicht zu jeder Jahreszeit passirbar,
von vornherein die Annahme ausgeschlossen sei, dass
der Weg von den Römern als Heerstrasse angelegt
sei; es könne aus diesem Grunde der Rennstieg, na-

mentlich da er mancherlei Unterbrechungen habe und

eigentlich nur im centralen Theile von Bedeutung
sei, auch nur als Verkehrsstrasse benutzt worden sein,
zumal da auch historische Anhaltspunkte aus früherer

Zeit gänzlich fehlten. Der Weg werde vielmehr erst in

einer Kaufurkunde v. J. 1330 zum ersten Male erwähnt.
Demnach könne man nur aiuiehmen, dass der Rennstieg
eine territoriale Grenzscheide gewesen sei und namentlich
die Wildbahn abgegrenzt habe. Bei dieser Ueberzeugung
aber dränge sich um so mehr die unwillkürliche Frage auf,
wo man denn die wichtigste Heer- und Handelsstrasse des

Mittelalters über den Thüringerwald zu suchen habe. Bei
dieser Frage entwickelt Redner ein lebensvolles Bild von
den Handelsbeziehungen des 15. und 16. Jahrhunderts, als

deren Centren Leipzig, Nürnberg und Frankfurta.M. hervor-

treten, giebt die Hauptverkehrsstrassen an, welche über
den Wald zogen und in die grosse Heer- und ITandelsstrasse

zwischen Leipzig, Erfurt, Eisenach und Frankfurt ein-

mündeten, und berührt dann in grossen Zügen die Weiter-

entwickelung derselben bis in das Jahrhundert der Eisen-

bahnen, welche allerdings eine völlige Umgestaltung der

Verkehrswege und des Verkehrs selbst zur Folge hatte.—
Für die eingehenden interessanten Mittheilungen gab die

Versammlung dem Referenten ihren lebhaften Dank zu

erkennen. Zum Schluss wurde unter bereitwilligster Leitung
des Herrn ArchivrathsDr. Burkhardt das neue mustergültig

angelegte Staatsarchiv besichtigt. Eine grosse Anzahl
interessanter Autographen aus AVeimars klassischer Zeit,

in Glaskästen höchst übersichtlich ausgestellt, sowie die

verschiedensten Bauprojekte, welche Herr Dr. Burkhardt
eingehend erläuterte, fesselten längere Zeit die ungetheilte
Aufmerksamkeit der Mitglieder und der Gäste. Am Nach-

mittage fand ein grösseres Pestmahl, an welchem sich

zahlreiche Mitglieder betheiligten, im Vereinssaale statt.

Ein ueuer Alterthiiinsvereiii, und zwar für Zwickau
und Umgegend, hat sich Anfang Dezember 1885 in

Zwickau, Sachsen, konstituirt. Er hat bereits 30 Mitglieder
und stellt sich diegewöhnliche Aufgabe solcher Vereine. An
Material fehlt's in Zwickau nicht. Um nur das Wichtigste
zu erwähnen, beschränke ich mich auf Folgendes:

Die St. Marienkirche oder Liebfruucnkirche, Stadt-

kirche, um 1112 gegründet, vor dem I.Mai 1118 geweiht,
dann um 1275, 1382, 1420, 1453 l)is 1475, 1506 etc. theils

nach Bränden restaurirt, theils umgebaut und erweitert, eins

der reichsten Denkmale der Spätgotliik, wird jetzt von
mir restaurirt; sie birgt eine Menge scliöner Kunstwerke,
z. B. den berühmten Altarschrein von Michael Wolügemuth
(1479 u. folg.), dem Lelirmeister Dürers, eine Pietä, Holz-

schnitzerei von 147!» ca., von seltener Schönheit, ein

Crncifix von ßergkrystall und vergoldetem Silber aus

gleicher Zeit, ein Heiliges Grab, Holzschnitzerei ersten

Ranges von M. R. 1507. einige Schränke und Chorstühle,

Epitaphien etc. etc.

Ferner befindet sicli in der Kirche ein Renaissancegestühl,
sehr schöne Arl)eit von 1563, ein sehr schöner llängeleucliter
in Frührenaissance, die Bibliothek der Kaland-Brüder-
schaft u. s. w.
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Die Katliarinenkirche, um 1219 begonnen, 1382 um-

gebaut, mit einem sehr schönen Altarschrein von Lukas
Kranach.

Das alte Amthaus, jetzt Steuergebäude, das Gewand-
haus und einige Privathäuser aus dem Ende des Mittel-

alters.

Die Stadtbibliothek besitzt viele Manuskripte, besonders
aus der Reformationszeit und für die Geschichte der

Reformation wichtig.
Die Umgegend bewahrt mehrere Schlösser und

Kirchen, wenigstens in wichtigen Theilen, und in den Kirchen
findet sich noch manches Hübsche und Alte.

Auch im Privatbesitz mag sich noch so Manches
befinden, was der Erforschung wertli ist.

Die Lehrerkollegien des Gymnasiums und Real-

gymnasiums stellen viele den Aufgaben des Vereins ge-
wachsene Männer, und so lässt sich denn dem jungen
Verein ein gutes Prognostiken stellen. Kr bittet um
freundliche Hülfe bei den anderen Vereinen und wird diese

Bitte mit offizieller Anzeige seiner Begründung baldigst
schriftlich direkt anbringen.

D. 0. Alothes.

Im historischen Verein von Oherpfalz und Regens-
burg' in Regensburg fand am 23. November ein Vortrag
des Vereinssekretärs (Reg.-Regist. Schratz) statt, in

welchem derselbe über die in Ansbach stattgefundene

Generalversammlung des Gesammtvereines der deutschen
Geschichts- und Alterthumsvereine referirtc. Sodann
wurden verschiedene Geschenke, besonders in der Nähe
Straubings gefundene prachtvolle Brouztringe vorgezeigt.
In der darauffolgenden Ausschusssitzung erklärte Herr

Lycealprofessor Dr. Abert die auf ihn gefallene Wahl
(durchKüoptation) anzunehmen und wurde mit derGeschäfts-

führung eines Bibliothekars betraut. Wie wir vernehmen,
hat der Herr Bibliothekar mit Unterstützung des Vereins-
sekretärs auch sofort mit Neuaufstellung der Bibliothek

begonnen ,
weshalb vorerst Bücherausleihungen nicht statt-

finden können. Diese November-Monatsversaramlung war
sehr sehwach besucht; sehr gut dagegen die Dezember-

versammlung, welche Abends am 9. ds. Mts. im Local
des litterarischen Vereins stattfand

;
in dieser Versammlung

sprach Herr k. Sekretär des bayerischen Staatsarchivs Dr.
Manfred Mayer von München über den bayerischen Staats-

mann und Gelehrten Wiguleus Hundt in ausführlichem

Vortrag, in dem Hundts Stellung nach jeder Richtung
hin erläutert und ein getreues Bild dieses in seinem

ganzen Werthe vielfach noch nicht richtig erkannten
Mamies gegeben wurde. Der zahlreiche Besuch dieser

Versammlung hat zur Evidenz gezeigt, dass Abendver-

sammlungen viel beliebter sind, als die Nachmittags-Ver-

sammlungen. Wer kann auch letztere besuchen? In den

Nachmittagsstunden, besonders in den ohnehin kurzen

Wintertagen, geht Jedermann seinen Berufsgeschäften nach,
die bei sehr vielen Vereinsmitgliedern derartige sind, dass
sie eben nicht gleich auf ein paar Stunden unterbrochen
werden oder um eine Stunde später begonnen oder abge-
kürzt werden können. Nachmittags haben eigentlich nur

Privatiers, Pensionisten u. s. w. Zeit; diese können aber
auch Abends abkommen. Alle wissenschaftlichen Vereine
haben ihre Abendversammlungen nebst Vorträgen. Des-

wegen ist ja nicht ausgeschlossen, dass Geschäftssitzungen
Nachmittags stattfinden, bezw. möglichst bald nach Tisch ;

diese sind dann, wenn ohne Vortrag, auch meist so kurz,
dass Jeder abkommen kann. Für die Vorträge aber passt
nur der Abend. Man glaubt, die Vorstandschaft bitten
zu dürfen

,
hierauf Rücksicht zu nehmen. Freilich wird

der bekannte „Querulant" auch wieder jammern, allein es

Allen recht zu machen, geht eben nicht, und es ist doch
wahrlich besser, wenn einmal einer oder der andere fehlt,
als dass überhaupt sich nur 8—9 Herren einzufinden im
Stande sind.

Vierteljalirssclirift für Heraldik, 8|>hra^i8lik und
Genealogie, herausgegeben von dem Verein Herold zu

Berlin, redigirt von Ad. M. Hildebrandt. XIII
Jahrg. Heft 3 und 4. Berlin 1885.

Inhalt: Freiherr von Hammerstein, Inhalts-

verzeichniss der Manuscript-Sammlung des Geh. Rath
Johann Gottfried von Redinghaven (München). —
R. von Flanss, Auszüge aus Kirchenbüchern im Her-

zogthum Sachsen-Altenburg.
— Jose Teige, Die ersten

Herren von Janowicz. — Gradl, Regesten der von
Zedtwitz. — Zur Genealogie der Kotzebue. — Weiss-
becker, Wappenzeichnungen nach den Siegeln in dem
Archive zu Dinkelsbühl. — Gr. von Oeynhausen,
Grabsteine und Epitaphien in der Kirche zu Lübbecke.— von Mach, Aus den Kirchenbüchern zu Sullenczyn
(Kreis Karthaus).

—• C. v. R., Auszüge aus Kirchenbüchern
mehrerer im sächsischen Vogtlande gelegenen Pfarren.

Litterarisches.
Die Griiherfelder von Keszthely von Dr. Wilhelni Lipp.

Budapest bei Fried. Kllian 18S5.
Der Verfasser, regulirter Chorherr und Gynuiasial-

direktor in Keszthely, einem Städtchen am nördlichen
Ufer des Plattensees in Ungarn, hat wohl gethan, und wir
danken ihm aufrichtig dafür

,
sein Werk nicht nur in

Ungarischer Sprache, die dem nicht magyarischen Publi-
kum fremder als irgend eine andere, die slawischen kaum
ausgenommen, ist, sondern auch in deutscher Sprache,
deren charakteristische und technische Ausdrücke er

vortrefflich handhabt, herausgegeben zu haben, denn die

meisten unserer Kollegen werden gestehen müssen, dass
die prachtvoll illustrirten Werke, welche die Ungarische
Akademie veröffentlicht, im Text und somit auch nicht
minder in den Tafeln, ihnen eiu Buch mit sieben Siegeln,
ein verschlossener Speiseschrank vielleicht mit den köst-

lichsten Früchten sind, von dem sie sich ärgerlichabwenden.
Das Buch in gross Oktav enthält auf 121 Seiten ein-

schliesslich 3G3 Abbildungen die Ergebnisse von über 3000

Grabuntersuchungen. Der Verfasser schildert dieselben
mit liebenswürdigem Behagen und ungesuchter Bescheiden-

heit, dabei aber mit eingehendster Genauigkeit, die nie

schleppend wird, und stets frei ist von jeder Voreinge-
nommenheit, rein objektiv, und ohne abschliessendes Urtheil
über das Volk, dem die Ueberreste angehört haben mögen;
soweit nur geht er vor, und ist auch uns fkirch die Fund-
Berichte und Abbildungen klar, dass es zur Merowinger-
Zeit oder im fünften Jahrhundert gewesen sein müsse
dass dasselbe dort sesshaft gewesen ist. Wie das Volk
oder der versprengte Stanmi aber geheissen

— bleibt ungesagt,
da derselbe seine Grabesbeigaben, seine Schmucksachen
nicht selbst angefertigt, sondern theils aus dem Orient be-

zogen hat, aufweichen z. B. Alhambralaubwerk hinweist und
unter welchen Filigran-Ohrriuge besonders charakteristisch

sind; da andererseits entschieden fränkische Riembeschläge,
Gürtelschnallen und Gewaudnadeln nach Westen zeigen und
das Eisengeräthe auch nicht an Ort und Stelle gemacht,
sondern aus Kärnten gebracht oder geraubt zu sein scheint.

Waffen sind sehr selten, wenn wir Dolchmesser aus-

nehmen, die Franziska in der geschwungenen Form der
Frauken fehlt ganz, ja überhaupt sind Männergräber selten,

wie ja auch an den rheinischen Frankengräbern, die über-

wiegende Anzahl der bestatteten Frauen beobachtet ist.

Auch Pferde mit ihrer Beschirrung, einschliesslich der Steig-

bügel, aber stets ohne Hufeisen, fanden sich in den Gräbern.
Alles dies und weit mehr ist ausführlich und bestens

geordnet beschrieben, begleitet von schlichten aber gut
gezeichneten und vollkommen genügenden Abbildungen und
belebt durch oft gemüthliche, immer feine Beobachtungen.
Davon mag die Schilderung zweier Gräber Zeugniss geben.
Der Verfasser sagt: „So lagen z. B. die Skelette der

jungen Mädchen zumeist auf der rechten Seite, den Kopf
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auf die Hand geneigt, oder, wenu selbe auch ausgestreckt

lagen, so war doch immer eine Hand, manchmal auch

beide Hände unter den Kopf gesteckt. Dass man den

Leichnam in diese Lage brachte, die eigentlich das be-

queme Ausruhen, einen kurzen Schlummer bedeuten will

und dem Tod das Schauerliche nimmt
,
da sie ihn nur als

vergänglichen Schlaf bezeichnen will, beweist, dass unser

Volk Poesie und Gemüthlichkeit hatte. — In drei Gräbern

lagen zwar die Skelette auf dem Rücken, aber mit emporge-
streckten Händen und zusammengezogeneu Knieen. Da
ich an ihren Schädeln die Spuren von Hieben fand, so

irre ich vielleicht nicht, wenn ich meine, dass diese drei

Männer, im Kampfe gefallen, erstarrten, bevor man sie

hatte ausstrecken können. In einem breiten Grabe be-

fanden sich vier übereinander geworfene Skelette, ganz
arme Teufel, denn sie hatten im Ganzen nur zwei eiserne

Ringe.
"

Wir glauben genug gesagt zu haben, um auf die Be-

lehrung und Freude hinzuweisen, die Jeder, wie wir, bei

der Lektüre des Buches finden wird.

Wiesbaden, 18. Dezember 1885.

V. Co hausen.

Müustersche Beiträge zur Geschichtsfoi-Sfhuug. Heraus-

gegeben von Theodor Lindner. 8. Heft: Wilhelm III.

von Jülich als Herzog von Geldern (1372
—

1393)
von Dr. Rudolf Ernsing. — Paderborn und Münster-

Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1885-

(104 Seiten.)
Es ist nicht der Zweck genannter Schrift, den

Herzog Wilhelm von Geldern in die Reihe derjenigen
Fürsten zu stellen, deren Namen in der Geschichte als

leuchtende Vorbilder glänzen, oder deren ehei-ne Tritte

dröhnend die Welt erzittern machten; es beabsichtigt
dieselbe vielmehr, eine klare Uebersicht der politischen
Verhältnisse zu geben, unter denen der jugendliche

Herzog gezwungen war, seine berechtigten Ansprüche
zur Geltung zu bringen, wobei dessen ritterlicher Charakter,
seine hochherzige Gesinnung, seine persönliche Tapfer-
keit, seine Festigkeit und Treue in Bezug auf sein ge-

gebenes Wort im Gegensatz zu der Heimtücke und der

Gewissenlosigkeit seiner zahlreichen Feinde, in das glän-
zendste Licht tritt.

Die Schilderung der vielgestaltigen politischen Wirren
bietet uns Gelegenheit , nicht nur ein anschauliches

Bild von dem Herzog Wilhelm und von seinen Freunden
und Feinden zu erlangen, sondern versetzt uns in eine

Zeitepoche, die des Interessanten und Anregenden so

Vieles bietet, dass die Lektüre, abgesehen von dem Vor-

theil, den die auf Dokumenten beruhende Berichtigung
abweichender Darstellungen involvirt, bis zum Schluss

fesselt, so dass dem gelehrten Verfasser die grusste An-
erkemmng für seine mühevolle Arbeit nicht versagt
werden dürfte.

Kleine Mittheilungen.
Zu Punkt <j des Protokolls der Generalversammlung

S. 71 des Jahrgs. 1885, Steinmetzzeichen betrefl'end.

Dort ist erwähnt, dass die Kirche von Wendel-
stein viele Steinmetzzeichen von 1545—1552 aufweist,
wonach man auf jüngere Natur der Steinmetzzeichen
schliessen dürfe. Dazu wäre zu bemerken, dass es hier

darauf ankommt, was man unter .jüngere Natur' der Stein-

metzzeichen versteht. Wenn damit die in der Renaissance-
zeit allmählich überliand nehmende Coniplicirtheit und
hier und da vorkomineMde Mangelhaftigkeit der Steinmetz-
zeicben bezüglich der „Hütteagerechtigkeit" gemeint ist.

so würde das auf die unter der Würzburger Hütte stehende
Kirche von Wendelstein für die Zeit von 1545—1552
noch nicht zutreffen.

Die von Herrn Haui)tmami Arnold erwähnten erhabenen
Steinmetzzeichen kommen auch anderwärts zugleich mit
vertieften vor. Der Erklärung des Herrn Baurath Cuno.
dass erhabene Zeichen der jüngsten Zeit angehören, kann
ich mich nicht anschliessen, da ich erhabene Zeichen auch
an ziemlich frühen Bauten fand. ^V'ohl aber glaube
ich, dass dies Zeichen solcher geprüften Meister sind,
die als Gesellen oder Parliere arbeiteten, während das
Zeichen des Werkmeisters auch erhaben

,
aber zugleich

ajustirt, d. h. in einen Wappenschild eingesetzt wurde.
Was mein verehrter Freund, Baurath Cuno meint, in-

dem er sagt, in romanischer Zeit kämen nur Hütten-
zeichen vor, also zwischen .Steinmetzzeichen und Hütten-
zeiehen unterscheidet, ist mir aus dem kurz gefassten
Protokoll nicht recht klar, und auch durch den
zweiten Ausspruch nicht klarer. Jedes Steinmetzzeichen
war ein Hüttenzeichen. Der Theil des Ordens (NB. bei

Benedictiuern und Augustinern), der sich mit der Bau-

führuug beschäftigte, konstituirte sich eben als Hütte
und gab beim Lossprechen dem jungen Gesellen ein Zeichen,
welches dieser als Monogramm auf die von ihm gehauenen
Steine einhieb. Vom Pflegen einer Kunde konnte damals
keine Rede sein, da das einfach ein Ablohnungs- und
Kontroizeichen war, zur Kontrolle auch darüber, ob der
betreft'ende Steinmetz regelrecht ausgelernt habe und einer

Hütte angehöre. Ferner inuss ich noch bemerken, dass

die überaus meisten Abbildungen von Steinmetzzeichen

ungenügend sind, mit Ausnahme fast nur der von Prof.

Rziha gefertigten, weil sie Winkel und Längemaasse der
einzelnen Linien des Zeichens ungenau wiedergeben und
so das Einstellen der Zeichen in den Schlüssel un-

möglich machen.
D. 0. Mothes.

Regeiishiu'g, 15. Dezbr. 1885. Meiner Mittheilung vom
1. v. Mts. kann ich die weitere Nachricht beifügen, dass.

nachdem wohl 60 Gräber aufgewühlt worden sind, die Aus-

grabungen bei Hohenfels nachlassen; hierzu mag einiger-
massen die k. Regierung und das k. Bezirksamt Parsberg
beigetragen haben, indem beide Behörden, soweit es

beim Mangel gesetzlicher Mittel eben möglich ist,

thunlichst energisch eingeschritten sind und besonders die

Lehrer und Bürgermeister in gutem Sinne instruirt haben.
Auch ist es der anthropologischen Gesellschaft und dem
historischen Vereine dahier glücklicherweise gelungen,
vielfache Objekte zu erwerben; hierbei mag nicht unerwähnt

bleiben, dass sich ein angeblicher Abgesandter der

Berliner anthropologischen Gesellschaft in Person des

Herrn N. aus Passau eingefunden hat, soviel wir aber

erfuhren, abgeblitzt ist. Gestern hielt Herr Pfarrer

Dahlem in der anthropologischen Gesellschaft über die

Hoheufelser Ausgrabungen einen Vortrag, auf den wir

nächstens zurückkommen werden. Sz.

Berichtigung.

Voriger Jahrgang S. 58 Sp. 1 Z. 23 v. o. statt Stein-

gerölle lies Steinwälle.

S. 70 Sp. 1 Z. 2 v. u. statt Röraersteinwälle lies

Steinwälle des Altkönigs.
S. 71 Sp. 2 Z. 21 V. 0. Herr Hauptmann Arnold

hat nicht gesagt, die Burg sei aus römischen Bauziegeln
erbaut, sondern: in der Umfassungsmauer und an der Stätte

des Bergfrieds seien römische Ziegel vorhanden.

FUr den niatorifllcn Inhalt <lor Mittheilung«'n Bind die MitthtMlendon verantwortlich.
R4>d:ikti^ur: I>r K. Itt^rin gii i tir in Bi'i-lin, \V.57.. Alvonsleben.strasso 10.

Kotnmissioniiverlag und Druck der Königlichen Ilofbiichhandlung und liofhuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin .SW12., Kochstrasae 68— 7t).
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ausschusse des Gesamiut-

vereins in Berlin. Korrespondenzblatt
des
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monatlich eininal

und kostet jährl. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

JNo. 3. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. Mär/!.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem Gesammtvereiu ist beigetreten:
Der geschichts- und alterthunisforsohende Verein

zu Eisenberg (Sachsen-Altenburg).

Die diesjährige fieueralversaininluu?: findet Anfang
September in Hildesheiiii statt.

Der Verwaltungsausschuss ersucht die Vereine, ihm
unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

träge und Anregungen, welche auf der (xeneralversammlung
zur Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheileu

,
da-

mit er in die Lage versetzt wird, die Tliesen noch vor
der Versammlung den einzelnen Vereinen mitzutheilen.

Ansbach in der deutschen Geschichte.

Vortrag des Herrn Advokaten Haenle
in der ersten Hauptversammlung des Gesammt- Vereins der

deutschen Geschichts- und A Iterthums-Vereine in Ansbach.

(Schluss.)

Die Kapelle Georg Friedrichs bestand gleich-
falls aus italienischen Musikern, die zu den berühmtesten
ihrer Zeit gehörten ;

auch ein gesuchter deutscher

Komponist, der Titularpropst Othmayr, wurde von der
Heilsbronner Schule hinweg hierher versetzt. Othmayr
traute seinem Kompositionstalente auch die Möglichkeit
zu, Wappen in Musik zu setzen. Die von Kennern ausser-

ordentlich geschätzte Sammlung von alten Musikalien,
welche unserm historischen Verein zusteht, mag theil-

weise schon aus jener Zeit stammen.
Werfen wir aber einen Blick auf die ausgedehnte

Regenten-Wirksamkeit des Markgrafen.
Das beim Tode von Albrecht Alcibiades sequestrirte

obergebirgisehe Fürstentimm wusste er der brandeu-

burgischen Herrschaft, wenn auch in einem Zustande der

Verwüstung mid Ordnungslosigkeit, wieder zu gewinnen.
Die von seinem Vater erworbenen schlesischen Besitzungen
wusste er zu behaupten. Bei der Blödsinnigkeit von
Albrecht Friedrich, dem Sohne Alb rechts des ersten

weltlichen Herzogs von Preussen, wurde ihm die Vormund-
schaft über denselben übertragen. Der Mittelpunkt seiner

Eegierungsgeschäfte blieb dabei Ansbach, in welchem so-

gar eine preussische Kanzlei errichtet worden war und
von woher er auch für Schlesien und Preussen einen
Theil seiner Räthe nahm. Im Strassburger Bisehofsstreite

verwaltete er, eifriger als der eigene Vater des Admini-
strators, von Ansbach aus die besetzten Elsässer Aemter.
Gleich thätigwar erinden JülichschenErljfolgehändeln, weun
auch unglücklieh in dem Trefl'en bei Rees, wo Ans-
bachisches Gut und Blut zu Verlust ging. Einen juristi-
schen Sieg erfocht er gegen Nürnberg, indem er nach
Verlauf von sechzig Jaliren den Fraischprocess gewonnen.
Die Fürstenthümer selbst hatten zwar gerechte Klagen
über seine Jagdleidenschaft, verdankten ihm aber die Hebung
ihres Wohlstandes, Sicherung des Landes, strengere Ord-

nung in den Geschäften und den Abschluss der Reformation

im Lande, sowohl was die Lehre als was die Organisa-
tion der Kirdie betriöt.

Für eine Allianz mit den protestantischen Fürsten
war er sehr thätig, doch ein Feind äusserster Schritte;
in diesem Sinne, wenn auch dabei im Literesse seines

Hauses, waren seine Bemühungen in der Strassburger und
Jülichsehen Sache, seine Unterhandlungen mit Frankreich
und England. Die französischen Gesandten Bongars und
Ancel warben um seine Gunst, und Heinrich IV.
nennt ihn seinen Sohn. Noch in seinem Todesjahre be-

theiligte er sich an dem Oehringer Abschiede, der den
Grund zur Union legte.

Aus seiner Finanzwirthschaft ist eine Thatsache zu
erzählen , die in deutschen Steuerakten wold ihres Gleichen
sucht. Die Landschaft hatte einen halben Gulden vom
Hundert des Vermögens 1563 dem Markgrafen als Steuer

bewilligt, aber der Markgraf nahm, in Betracht, dass man
der Landschaftshilfe weiter nothdürftig werden könnte,
nur einen viertel Gulden an, „welcherleyh Exempel, dass
die Herrschaft ein geringeres Steuerquantum erwehlet, als

die Landschaft olieriret, in den landschaftlichen actis sicli

nirgend mehr findet*, sagt der Landschaftssekretär .Johann

Weidling.
Im Jahre 1603 erlag der kinderlose ^Markgraf einer

mehrtägigen Krankheit. Schon im .Jahre 1600 war der-

selbe lebensgefährlich erkrankt, und damals ereignete sich

die Seltsamkeit, dass die Kurfürstin Elisabeth, die

Stiefmutter des damaligen märkischen Kurfürsten, einen
Gesandten nach Ansbach schickte, um dort für ihren Sohn
Joachim Ernst Besitz zu ergreifen, weil sie, wie sie

sich später bei Georg Friedrich entschuldigte, durdi
das Geschrei von seinem Tode zwar aufs Heftigste er-

schrocken, doch aus mütterlicher Sorgfalt daran gedacht
habe, ihren armen Kindern zu helfen. Dem Markgrafen
mag dieser Erbversuch bei lebendem Leibe nicht gerade
als ein Zeichen des Schreckens der Kurfürstin vorge-
kommen sein. — —

Nach seinem Tode .gingen die fränkischen Fürsten-
thümer an die Linie Johann
des Kurfürsten Johann Georg
Kurfürstin Elisabeth, über:
das obergebirgisehe Fürstenthum, und Joachim Ernst
Ansbach. Von dem Misserfolge Joachim Ernsts als

Feldherr der Union, von seinem frühen Tode berichten
die Annalen der allgemeinen deutschen Geschichte. Von
dem Elende unserer Stadt während des dreissigjährigen
Krieges halte ich mich für überhoben, Ausführliches zu
berichten. Weist doch fast jede Stadt und jedes Städt-
chen Deutschlands Aehnliches auf. Die Truppen aller krieg-
führenden Mächte sucliten Stadt und Umgegend bis nach
Abschluss des westl'älischen Friedens heim. Im Jahre
1632 nahm der kühne bayerisclie Reiterführer Johann
von AVerth Ansbach den Schweden ab, und im darauf-

folgenden mussten die Einwohner für die Tafeln des hier

weilenden Herzogs von Weimar Sorge tragen ,
dass es

an Schnepfen und Krebsen, an Mandeln und Pfefferkuchen
nicht lehle •— ein verhältnissmässig geringer Aufwand,
aber in grellem Kontrast zu den Leiden der ausgehungerten
Bürgerschaft. 1634 war Ansbach nahe daran, von Oberst

Freyberg beschossen zu werden, es wendete die Be-

schiessung durch eine Brandschatzung von 2000 Thalern

Ciceros, an die Söhne
und der eben erwähnten
Christian Ernst erhielt
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und eine Bestechung von 1000 Thalern ab, Summen, die

nur mit Mühe aufgebracht werden konnten, und doch

konnte dadurch nur die Beschiessung, nicht die Plünderung

abgewendet werden.

Als die Friedensglocke läutete, sollen in Ansbach

nicht mehr als 150 Personen — nehmen wir an, es soll

Familien heissen — gewesen sein. Schon 1639 standen

200 Häuser hier leer, und verlassen und zu all dem Unheil

des Krieges kam schon am Anfange desselben der Jammer

der Kipper und Wipperzeit. Daraals wurde gerade unser

Rathhaus gebaut, und wir haben eine Uebersicht der ge-

zahlten Preise. Im März 1621 beispielsweise betrug der

Tagelohn 8i ä Kreuzer, im April 20 Kr., und so stieg der

Preis bis auf 36 Kreuzer im September: beim Eathsessen

zu Ehren des Xeubaues zahlte man für eine Maass Bier

1 fl. 36 Kr. Zum Glück hatte in der letzten Hälfte des

siebzehnten Jahrhunderts unsere Stadt drei gute Regenten.

Zuerst den Markgrafen Alb r echt (den zweiten Sohn von

Joachim Ernst, der älteste verkam in der Schlacht bei

Nördlingen), das Muster eines sparsamen, sorgsamen, ge-

rechten Fürsten. Der treffliche Gelehrte Limnäus, der

Schöpfer des deutschen Staatsrechts, war sein Erzieher,

Freund und Berather. Dann folgteJohannFriedrich, ein

Freund der Poesie, selbst .-Schriftsteller, unter dem Namen
Isidorus Fidelis, Mitglied des pegnesischen Blumenordens.

Dessen Nachfolger war sein Bruder Georg Friedrich H.,

dem Elisabeth Charlotte nachrühmt, er sei bildschön und

habe sich gegen alle Versnchungen in Paris tapfer ge-

halten. Er war aber aucli in anderen Beziehungen ein

tapferer Held und fiel 1703 im spanischen Erbfolgekrieg
als Reiclis-General der Kavallerie bei Schmidtniühlen, als

er einen Pass über die Vils gegen feindliche Truppen
halten wollte.

Was bezüglich der Geschichte dieser drei Fürsten

über den lokalen Rahmen hinüberragt, besteht in den da-

maligen Beziehungen Deutschlands zu Frankreich. Die

Widerrufung des Edikts von Nantes führte 1686 französische

Reformirte auch hierher und Johann Friedrich war ge-

somien, ihnen in seiner Hauptstadt selbst eine Ansiedlung
zu gönnen; es sollte ein Neu-Ansbach, wie zu derselben

Zeit im Oberlande ein Neu-Erlangen, gegründet werden.

Der Plan zerschlug sich zwar, den Flüchtlingen wurde in

Schwabach ihre Heimath angewiesen, aber ein ziemlicher

Theil unserer gegenwärtigen Stadt verdankt diesem Projekte
seine Entstehung, da trotzdem der Tergrösserungsgedanke
von Johann Friedrich und seinen Nachfolgern aufge-
nommen und verwirklicht wurde. Vorzüglich geschah
dies, was ich vorgreifend bemerken will, durch die Mark-

gräfin Christiane Cliarlotte und ihren Sohn Markgraf
Karl Wilhelm Friedrich, die die jetzige Residenz an der

Stelle des Schlosses von Georg Friedrich erbauten und
den Hofgarten sowie die Promenade Iierstellten, das

Gymnasialgebäude errichteten. Auch die Stiftskirche

wurde von Karl Wilhelm Friedrich, wenn auch nicht zu

Gunsten des Baues, restaurirt und erweitert.

Der Orleanische Krieg von 1688 brachte zwar nicht

für Ansbach die Verwüstungsgreuel wie sie die Pfalz sah,

wohl aber erscliien J'"eu(iuieres vor Ansbachs 'J'horen und

erzwang eine Brandschatzung von 10 000 Gulden. Bei
dem Einbrüche der Franzosen wurden die Steuern ohne

landschaftliclie Bewilligung erhoben und als die Regierung
loyal genug um Geneinnigung nachsuchte, erklärten die

ständischen Vertreter, zu solelieii Dingen .fehle ihnen der

Verstand, iler Markgraf solle nur fortfahren, Steuern

ansznsclireiben'. Welcli ein Kontrast zu den Zeiten vor

dem dreissigjälirigen Krieg, und so musste es kommen,
dass im Jahre 1694 iler letzte Landtag, welcher in nichts

Anderem, als einem vom Markgrafen ernannten und nur

ihm beeidigten Landschaftsdirektorium bestand, abgehalten
wurde. — Dass der spanische Successions-Krieg dem Ans-
bacber Lande seinen Fürsten kostete, wurde schon erzählt.

Sein Bruder und Nachfolger Wilhelm Friedrich
war ein gut gesinnter, aber schwacher, kränklicher Fürst.

Von den Hofiutriguen und Schwankungen der Hof-

gunst zeugen drei Strafprocesse, die viel in Deutschland

besprochen wurden, und UniversitätsspruchcoUegien vor-

lagen.

Ein schöngeistiger Generalsuperintendent, früher

Schosskind des Hofesr Gottfried Händel, fühlte sich, weil

ihn der Markgraf nicht mehr zum Beichtvater nahm, ge-

kränkt und polemisirte in so übermüthiger ungemessener
Weise gegen denselben, dass er, deshalb zum Tode ver-

urtheilt, auf Lebenszeit auf die Wülzburg geschickt wurde.

Ebenso kam ,le celebre juif de cour" Elkan Fränkel,

erst das Faktotum des Fürsten und dann mit Ruthen auf

dem Ansbacher Markt gepeitscht, zu lebenslänglichem
Kerker auf die Wülzburg. Man beschuldigte ihn unter

Anderm, er habe absurde Dekrete veranlasst, als ob er

und nicht der Markgraf regiert hätte. Den dritten Straf-

process, der gegen den Bruder des Fränkel wegen des

Besitzes von abergläubischen hebräischen Büchern gerichtet

war und ebenfalls mit der Verhängung von lebensläng-

lichem Gefängniss endete, nennt der gelehrte Frankfurter

Uffenbach einen „Unsinn".

Nach einer kurzen Zwischenregierung der trefflichen

Christiane Charlotte, der Wittwe Wilhelm Friedrichs,

kam Karl Wilhelm Friedrich 1729 zur Regierung, jener

Markffraf. dessen Wirken sich alsbald die Sage und neuerer

Zeit auch der Roman und das Drama bemäclitigten. Obwohl

eine Reihe blutiger Handlungen von Geschichte und

Sase ihm aufgebürdet worden ist, obwohl das Volk

befra Anblick seiner Leiche in hellen Jubel ausbrach, so

hat man doch schon bald nach seinem Tode den guten

Kern in .dem wilden Markgrafen* nicht verkannt, und

Ausbach muss ihm nachrühmen, dass er auf dem Gebiete

der Verwaltung gar vieles Erspriessliche und Förderliche

angeordnet habe." Zur Beurtheilung jener Grausamkeiten

und Willkürhandlungen, die ihm zur Last fallen, Produkte

eines augenblicklichen Zornausbruches, gehört die
E_r-

wäsung, dass seine ganze Zeit dazu angethan war, sein

fürstliches Selbstgefühl bis auf das Aeusserste zu treiben,

seinem gewaltthätigen Charakter Vorschub zu leisten.

Auch seine Erzieluing mochte seine Abneigung gegen

jeden Widerstand erhöht haben. In bester Absicht

hatte ihn seine Mutter auf dem einsamen Schlosse

Bruckberg und dem für ihn erbauten Prinzengarten mit

guten Lehrern umgeben, auch ihn auf Reisen geschickt.

Aber seine Lehrer waren nicht geeignet, das Naturell

des Prinzen in die richtige Bahn zu lenken. Es ist

charakteristisch, dass ein Neukirch, der unter den deutschen

Dichtern einen geachteten Naraeu hat, der in seinen

Gedichten selbst gegen die verkehrte Erziehinigsweise der

Zeit und die .Sonne Ludwigs XIV.« eiferte, als Informator

des Prinzen es für angemessen erachtete, dem ungestümen ,

unbeugsamen Jüngling die .süsse Kost* des Fenelon'schen

Telemachs — Ürtheil Goethes über dieses Werk —
vorzusetzen, eigens für ihn zu übersetzen ; charakteristisch,

weil es darthut, wie damals sich in Deutscliland die neu-

französische Bildung breit machte. Ein Ansbucher Zeit-

genosse nimmt in einer Aufschreibung, die er iiinterlassau

hat, Anstoss daran, dass bisher die Doktorin mit der

Magd auf den Markt gegangen sei, und rülnnt, dass nun

statt des Lateinischen und "Griechischen die französische

Sprache und die .Eloquence" gelernt werde, Carossen und

Heiducken jetzt eingeführt würden.

Mit 17 Jahren kam der Prinz nach Berlin, wo er

die fünfzelmjährige preussische Prinzessin Luise zur

Gemahlin erhielt. Die Energie Friedrich Wilhelms I.

mochte dem Schwiegersohn gefallen haben, die trefflichen

Eigenschaften dos Preussenkönigs scheinen ihm aber, nicht,

wenigstens nicht in gleichem Grade, zur Nachalnnung

gedient zu haben.
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Ans der Geschichte des Marksrrafen übergehe ich die

Geschichten über Maitressen- und Hotjudenwirthschaft nnd
hebe nur drei Besuche aus, welche dem Markgrafen ab-

gestattet wurden, weil deutschgeschichtlichen Moments:
Vom 22. bis 28. Juli 1730 waren Friedrich Wilhelm I.

und der Kronprinz hier
;

Friedrich Wilhelm wohnte im

jetzigen Präsidentenhause, der Kronprinz in den neuen
Zimmern der obersten Etage des Schlosses. Absicht des

letzteren, der hier auch eine geheime Botschaft aus
Berlin erhielt, war, von hier aus dem Vater zu entfliehen,
and er ersuchte den Markgrafen um ein gutes I'ferd, an-

geblich, um einen .Spazierritt zu nuichen. Der Markgraf,
wahrscheinlich gewarnt, wich der Bitte aus, und die

Flucht musste unterbleilien. Dreizehn Jahre darauf, vom
16. bis 20. September, war Friedrich, nun König von

Preussen, zu einem zweiten Besuche in Ansbach. Er
wohnte in des Markgrafen neuen Zimmern. Seine Reise

galt einem politischen Zwecke, nändich der Abtretung
der Anspruch.stitel Karl Wilhelm Friedrichs auf Schlesien

nnd, wie das Voltairesche Tagebuch berichtet, der Ab-
schliessung eines Fürstenbundes gegen Oesterreich, zu

Gunsten Karls VII. Voltaire erzählt, dass der Markgraf
nur lau zustimmte und der nach Ansbach eingeladene
Bischof von Würzburg gar nicht erschienen sei, dass

endlieh der kaiserliche Feldmarsehall Graf Seckendorff,
den der König von Ansbach aus im Wemdinger Lager
aufsuchte, ihm nur Unerfreuliches mittheilen konnte.

Im siebenjährigen Kriege stand aber der Markgraf
nicht auf Seite seines Schwagers. Der österreichische

Gesandte Wiedemami war (Xov. 1756)
— und das ist

der dritte Besuch, dessen ich gedenken will — bierher-

gekommen, und seiner Diplomatie, sowie dem Versprechen
von Subsidiengeldern war es gelungen, den wegen seines

ehelichen Verhältnisses und um anderer Ursachen willen

mit Preussen auf gespanntem Fuss lebenden Markgrafen,
gegen den Willen des Erbprinzen und des Geheimraths,
aus einer neutralen Stellung auf die Seite von Oesterreich

zu ziehen und .alles mit einzugehen, was der kaiserliche

Hof und die gegen Preussen gestimmten Höfe in Aus-

führung bringen würden."
Diese Politik hatte ziuiächst zur Folge, dass Anfang

Juni 1757 ein preussischer Streifzug bis in die Nähe
von Ansbach drang und den Alarkgrafen zur Flucht

uöthigte, und vielleicht zur weitern Folge den Tod des

Markgrafen. Dem Aerger über dieses Missgeschick
schreibt man es zu, dass er im August 1757 einem

Schlagflusse erlag.
Ein wahres Gegenstück seines Vaters war der letzte

MarkgTaf Karl Alexander, unter dem 1769 auch das

obergebirgisehe Fürstenthum wieder mit dem unter-

gebirgischen vereinigt wurde. Von grausamen Thaten,

Misshandlungen seiner Diener erzählt die Geschichte
Karl Alexanders nichts, es sei demi, dass man an den
Soldatenhandel mit England denkt, dem auch er gleich
anderen gleichzeitigen Fürsten sich nicht entzog. Kaum
ein Drittel der eingeschifften Truppen, unter denen auch
Gneisenau war, kam von Amerika zurück. Aber ge-

sagt muss es werden, dass die Subsidien von Karl
Alexander nicht vergeudet, sondern zum Wohle des

Landes verwendet worden sind, welches auf zahlreichen

Gebieten, namentlich auf dem der Landwirthschaft, des

Strassenbaues und der Finanzverwaltung die erfreulichsten

Fortschritte unter seiner Regierung machte.
In der Hauptstadt selbst hatte nicht nur unter dem

Einflüsse seiner beiden Freundimieu, der berühmten
Französin Clairon und der geistreichen intriguanten

Engländerin Lady Craven, ein künstlerisches Leben
Platz gegriffen, sondern es fand auch nach mannigfachen
Riehtungen hin ein eifriges, wissenschaftliches Streben,
zumal bei den Lehrern des Gymnasiums in Ansbach,
statt, und endlieh hatte sich, und zwar unaufgemuntert
vom Hofe, auf dem Felde der deutschen Litteratur eine

rege Betheiligung entwickelt.

Da dem kinderlosen Markgrafen, der durch seine
Reisen und Kenntnisse einen weiteren Gesichtskreis

gewonnen hatte, der Kleinstaat nicht entsprach, da ferner
die Craven ihren ganzen Einfluss aufbot, um ihn von
Ansbach zu entfernen, so fanden die Unterhajiiilungen
mit Preussen, dem ja doch nach dem Tode des Mark-

grafen die fränkischen Fürstenthümer anheimgefallen
wären, einen günstigen Fortgang, und 1791 wurde die

Entsagungsurkunde zu Gunsten Preussens ausgestellt.
Dem Minister Hardenberg war die Verwaltung der
fränkischen Fürstenthümer anvertraut. Er nahm in

Ansbach seinen Sitz und war bestrebt, dem Fürstenthume
den Entgang eines eigenen Herrschers so wenig fühlbar
als möglich zu machen. König Friedrich Wilhelm II.

war einmal, 1792, Friedrich Wilhelm III. zweimal hier,
beide mit Ovationen überschüttet. Ansbach aber ge-
wann um diese Zeit an ungewohnter, seltener Bedeutung
dadurch, dass in den Jahren 1795 und 1796 an zwei-
tausend Personen aus Frankreich und den gefährdeten
deutschen Staaten sich nach der neutralen Stadt gerettet
hatten. Da konnte man die stolzesten adeligen Xamen
der Franzosen als Träger gewerblicher Unternehmungen
grösserer und kleinerer Art wiederfinden, konnte man
bei Grafen und Baronen Unterricht nehmen, solche als

Hauslehrer engagiren.
Die Stadt und Umgegend waren von ihnen überfüllt.

Aus den Fürstlichkeiten, die damals Ansbach aufgesucht,
nemie ich den Herzog Maximilian Joseph, der später
König von Bayern wurde, er wohnte mit seinem Erb-

prinzen, dem späteren König Ludwig I., im Residenz-

schlosse; den Herzog Eugen von Württemberg, während
der Markgraf von Baden mit der Gräfin Hochberg, seiner

Gemahlin, nach Triesdorf sich zurückgezogen hatte, wo er

Vater des Prinzen Maximilian geworden ist. Zu Hunderten
sah man, wie es Professor Göss uns schildert, die Emi-

granten auf der Promenade lustwandeln und um den dort

aufgestellten Theetisch der Frau Minister sich drängen.
Im Jahre 1798 wurde die Vei'waltung des Fürsten-

thunis nach Berlin verlegt. Dann folgten die kriegerischen

Ereignisse, welche der preussischen Herrschaft in Ansbach
ein Ende machten, der Neutralitätsbruch Napoleons I.,

die Uebergabe des Fürstenthums Ansbach an die Fran-
zosen am 24. Februar 1806, der Einmarsch Bernadottes
dortselbst. Es mochte für den Legationsrath Nagler,
einen gebornen Ansbacher, der bis zu seinem Tode seine

Vaterstadt im Herzen trug, eine harte Aufgabe gewesen
sein, das Fürstenthum an die Franzosen zu übergeben.
An demselben Tage, den 24. Februar 1806, an welchem
Bernadotte Besitz von Ansbach nahm, an demselben T.age.
seltsames Zusammentreffen, beging man in London die

Todtenfeier für Karl Alexander, der. nachdem er die

Craven geheirathet, sich in England niedergelassen hatte.

Hatten die Ansbacher ein Decennium vorher Gelegenheit,
die französischen Flüchtlinge kennen zu lernen

,
so

mussten sie nun auch mit den französischen Siegern
und Emporkömmlingen, mehr als ihnen lieb war, Be-
kanntschaft machen. Bernadotte war gebietender Herr
in Ansbach. Er befahl, den Geburtstag Napoleons zu

feiern, und auf Befehl wurde die französische Armee
mit Wein regaliert, dessen Zahlung der französische

Intendant unterschlug, auf Befehl wurde die protestantische
Stiftskirche ausgeräumt, dem katholischen Kultus adap-
tirt und das Hochamt zur Feier des Tages in derselben

vom Dechant von Herrieden abgehalten; auf Befehl
mussten die Ansbacher jubiliren.i) Am 24. Mai 1806 erfolgte

1) Ueber die Aufführung der französischen Truppen
während der Occupation verbreitete sich des Näheren der

königl. Landgerichtsrath Herr Dr. Julius Meyer in einem
im Gewerbeverein Ansbach gehaltenen Vortrag, worin

auf Gruud aktenmässiger 1 hatsachen namentlich die

Sultanslaunen des Generals Pakt ho d geschildert wurden.



— 16 —

die Civilübergabe au JJayerii. Von da an bewegt sich

das Leben unserer Stadt iu dem Kreise einer Proviuzial-

stadt, ohne dabei aber unter dem milden Seepter Bayerns

irgendwie zurückzubleiben und im freudigen Gefühle und

im stolzen Bewusstsein des mächtigen Aufschwunges, den

die Einigung Deutschlands zu einem Eeiche, im Gegen-
satze zuder früheren Zerrissenheit und Zwietracht, ge-
nommen hat.

Zur Ergänzung meines Vortrages würde noch ge-

hören, jene Ansbacher Persönlichkeiten zu nennen, die

sich einen Xamen in der deutschen Kunst- und Litteratur-

Geschichte gemacht haben. Ich glaube mich jedoch da-

mit begnügen zu müssen, im Allgemeinen darauf hinzu-

weisen, dass ein Werk des vorigen Jahrhunderts von

Vocke alle hierhergehörigen Namen enthält. Nur einzelne

ganz hervorragende Ansbaeher, sei es, dass sie hier ge-

boren, sei es, dass sie hier gewirkt haben, seien hier

(ausser den schon in meinem Vortrag erwähnten) genannt:
Vor Allem aus dem Ansbacher Diehterheini, aus dem
Ihnen die Festschrift Mayers einen umfassenden Ueber-
blick giebt, drei Ansbacher Dichter: der jugendliche
Dichter Cronegk, Verfasser des preisgekrönten Codrus,
dann der liebenswürdige, anrauthige sinnige Utz, dem
Schiller eine gleich grosse Anregung verdankt, als selbst

den Klopstockächen Werken, endlich unser Platen.

Weiter glaube ich an Simon Marius erinnern zu müssen,
den Hoi'mathematiker von Joachim Ernst, dem man die

Entdeckung der Jupitertrabanten nachrühmt; an Dr. Ernst

Stahl,, den Leibarzt von Friedrich Wilhelm I., den Be-

gründer des einflussreichen physiologischen Systems; an
den berühmten Göttinger Professor der Philologie
Johann Mathias Gessner, der 1728 Rektor des hiesigen

Gymnasiums war, an den dänischen Stiftsamtmann und
Holsteinschen Landvogt Karl Christian von Oeder, einen

ebenso gelehrten Botaniker als tiefblickenden menschen-
freundlichen Staatsmann, an den Historiker Ritter von

Lang, den Mitbegründer unseres Vereins, an Anselm
von Feuerbach und Adam von Seuffert, gefeierte Pfad-
finder auf dem Felde der Rechtswissenschaft.

Die Entstehung des Adels.

Die Frage über den Ursprung des Adels hat schon
die älteren deutschen Rechtshistoriker vielfach beschäftigt.
Bekannt sind, um auf Süddeutschland mich zu beschränken,
die Untersuchungen des Zürichers, Meister Feli.x Hämnier-
lin (Malleolus), de uobilitate (ca. 1-14Ö), und seines Zeit-

genossen Peter v. Antlau. Diesen reiht sicli eine kürzere,
bis anhin nicht beachtete deutsche Abhandlung an, deren
Verfasser sich Johann Salzmann aus Masmüuster nennt.

Salzmann's Schriftcheu bietet allerdings mehr kultar- als

rechtshistorisches Interesse. Anschliessnnd au Capitel 8
des 1. Buches Samuelis sucht Notar Salzmann die Ent-

stehung des Adels bei den Hebräern und führt dann des
Adels Umwandlung durch nie römische Gesetzgebung und

Kriegsgescliiclue vor, Z'im 'i'heil durch willkürliche Inter-

pretation eiuig«r Bestimmungen d(T Servischen Verfassung
(Livius I, 42, 43; Dionys von ilalikarnass 4, 1.5; Varro

.'j,
2 etc.). Die den di-utschen Ijändern eigenen Aemter,

die später zum 'I'heil erbliche Beamtuugen einzelner Adels-

geschlechter wurden, sucht er auf eine für Germanisten

gewiss unterhaltende Weise zu erklären. Salzmann
theilt nicht die Ansicht, dass der Adel sich ursprÜDglich
vererbte, sondern er steht sichtlich auf dem Standpunkte
Freydank's, der einmal sang;

Ich höre sagen die Wisen:
Ein Nagel behalt ein Isen,
Ein Isen ein Koss, ein Ross den .Mann,
Ein 15urg ein Land betwiuget,
Das es nach Ilulden dinget.

Daher leitet er das Amt des Burggrafen von der

Verwaltung einer Burg ab; die Markgrafschaften ent-

standen durch Eroberung eines Marktes, die Landgraf-
schaften durch Bezwingung eines Landes. Die Herzogen
waren nichts weiter als die Anführer eines Heerzuges.
Nur das Schlusskapitel über die Wappen dürfte einer

ernstlichen Betrachtung sieh nicht entziehen.

Salzmann, seit 1478 Vasall des Freiherrn Johann
Lütold v. Hasenburg, lebte meistens in Basel, wo wir
ihn 1483 noch treffen (Trouillat, Monumens de Bäle V,
865, 875). Seine Schrift über den Adel dedicirte er dem
Herrn Friedrieh ze Rin v. Hesingen, Hofmeister des

Bischofs von Basel. Ritter Friedrich ze Rin bekleidete

das Hofmeisteramt unter zwei Bischöfen: zuerst unter

Johann v. Venuingeu (1478
—

1482), dann unter seinem

Bruder, Caspar ze Rin (geboren 1433, 11502), der 1483
bis 15(X) Bischof war. Noch im Jahre 1502 war Friedrich
ze Rin am Leben. (Boos: Urkundenbuch von Basel No.859).
Das B ichlein über den Adel, das 1478—14S3 entstanden
sein dürfte, findet sich in der Universitätsbibliothek in

Basel.

[Fol. l.J Minem gnedigen lieben Herrn
Herrn Friderichen zu Ryn, Ritter,

Hoffmeister etc.

[Fo/. 2.] Edler strenger GnedigerHerr, üwer strengkeit
minem zusagen nach sennd ich diss büchlin, das Ir von mir
danckuemlich geruhen zu erapfahen, mich üch guediglich,
als vntzhar bevollieu zu haben,

uwer williger
Jo. Salczman

n. c.

[Fol. 3.J Adel ist stete göttliche vnd brüderliche lieb.

Adel ist volkomne tugent in aller geschöpht gottes, nit allein

in dem mÖDsshen, ouch in allen zamen vnd wilden tieren,
die in Ir genossenschaflt tugentpar sind, ouch in ertz, in

stein, in erterich, in wasser, in lufft, in für vnd in aller

anderer creatur, in den sich eine priset über die ander
mit kraöt, mit schrin vnd mit allerley ander fugenden.
Item welher mönsch allzyt war redet vnd recht tut vnd
lieb hat zu der warheit vnd zu der gereclitigkeit, der ist

sicherlich ein edelman.

Von wannen der adel komen ist.

Nach lut der bibel der patriarch, das ist als vil ge-

sprochen der fürst, der vatter, Abraham hett zwen Süu;
der erst hiess Yssmahel, der ander hiess Ysack. Der erst

reit jagen vnd peyssen vnd wonet steticklichen in den
weiden vnd leit zu sich ein grosse geselschafft vnd wolt
niemants vndertan sin, vnd ouch weder sius vatters noch
anderer gebott achten, vnd von demselben siut komen all

die von natur gern jagent vnd peyssent vnd vmbritten in den
weiden vnd lüt nöteut vnd beroubent das Ir. Aber der
ander Sun Ysaac, der volget |sins vatter Rat vud gebott
vnd beleih daliaim als ein gehorsamer vnd liess sich be-

uügen an sins vatters vud ouch siner hab vnd gütter, die er

het doheim und liess yedem man das sin mit gemach.
Von dem sint komen all friedsaiu, gehorsam, sitzer vnd

tugentlich gerecht Kitt. Also nach dein willen gottes von
den zwcyeii Brüdern hatt die Welt gemert. Der erst

Ysmahel, der erwildet iu den weiden, daz er ungelöubig
ward, vnd sin geselschatft mit Im. Der ander, Ysaac, der
beleih nach des vatters lere gelöubig vnd getruwt Gott.

Des ersten bruder gesellschalft die machten viider Inen

ein künig. Aber des andern bruders geselschall't hielten

sich nnr mit Iren wissagen alss lang vetz an Ilrrn Samuel.
Zu zyten des andern bruders geselschall't vordret auch
von Hern Samuelen, der do was als ein Fiirst vnd Bischoff,
einen künig. D) fragt Herr Samuel got, ob er In soll geben
einen [got| künig. [Fut.i.j Do antwurt got: gib In ein

künig und sag In, was des künig Recht werd über sy.
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Wann sy habent dieli nit allein väsgesehlagen, suuder halt

mich. Also saget lu Her Samuel: wellet Ir nu haben
ein künig, so wissent, des wirt sin recht hintz (ich. Kr
nympt üwer kinder, eüwer sün, zu sinen ryttern vnd wagen-
knechten, üvver füchter zu lineu und wollen webern vnd
ouch zu köchin vnd verhelsset sy nach slnem willen. Er

nympt üwer pferd, üwer ochssen vnd ander üwer viech, das
schönst vnd das best, vnd prucht das nach siuem willen.

Kr nympt des ertriehs das best für sich vnd den Zins
vnd zehent, oueh tut er das dem fryen wasser vnd
vischwa.sser, ouch seczt er zol vnd moet vff. Also nit

allein mit synem, sunder mit gewalt macht er üch die

allzyt frig sint gewesen dienstbar vnd zinsshaHtig. Darüber
antwurten sy: das wellen wir alles gern lyden, das wir
nur ein küng haben, als ander geschleclit. Darnach gab
In Herr Samuel ein küng, Hern Saul, vnd als lang derselb
in der gehorsam gottes vnd Hern Samuels lebet, die wil

ging es Im wol. Aber do er vngehorsam wart got vnd
Hern Samueln, da verlor er das rieh. Also hat sich in

der alten ee der adel vnd die küng erhebt etc.

Wie der adel von Rom vssgaiigen, den man noo|h
h ü t in aller weit findet.

Rom hat von erst geheissen Septicol ,
das ist als vil

gesprochen, als zu Sibenbergen, die noch hüt in Rom ligent
vnd hat den adel von des Hymels jnflus; alle die da geboren
werdent, die sint von natur geneigt zu herschen

,
und die

selben habent sich also gearbeitt, das sy genött habent
alle dise weit vnd geherscht habent zwöltfi) gantze Jar
on widersprechen, vnd wo sy hinkomen, da eret man sy

glich einen als den andern. Das versmahet den vvysen
vnd den alten Römern, vnd gabent ein söiiche Ordnung
vnd bewysen mit nameu yedem man nach siner art

Von dem Fussfolck.
Von erst alle die nit pferd hetten vnd doch vff eseln

oder karren dem keyser nachvolgen oder Vorzügen, die

Wessen sy Ancape oder turba, das ist alsuil gesprochen
schar oder fussfolck.

[Fol. ')]. Von dem Harnaschuolck.
Aber wer ein pfert vermocht, den hiessen sy Cabellarium,

das ist alsuil gesprochen als ein knecht zu Rossen.

Von den erbern knechten.

Item, wer zwey, drü, viere oder fünf! pferd vermocht,
den hiess man Tabellariou, das ist ein diener zu rossen.

Von den Rittern.
Item, wer fünffzehn pferd vermocht, den hiess man ein

edeln Römer. Vnd wann der vorgenanten einer mit glicher
wer sin glich dry der Römer sigent überwand, so schlug
in der keyser zu ritter vnd schuS' Im gnug, das er Ritters-

orden wol mit eren verbringen mocht, vnd must ouch
sweren die zyt yeder Ritter dem Rieh getrüw sin, armen
vnd riehen, wittwen vnd weysen Irs recliten heltfen, vnd

nyemant wider recht dringen, kein fröw noch jungfröw noch

heylig stet noch gericht lüt freveln oder rouben, in vier

teylen der weit dem Rieh zu eren in yedem teil sine tag
die Jar verzeren in ritterlichen wercken, imr allein der

keyser nem In die Jar ab vnd wölt In haben by Im.

Von den Diensthern.
Item darnach ze Rom wer fünff vnd zwentzig pferd

vermocht, den hiess man ein Ministerialen, ein diensthern
des Riehs. Die w-aren gewonlich by des keysers person
vnd wann der keyser solt vssendeu wider sin vngehorsamen,
so enphaleh er derselbigen diensthern einem das paner des

adler, vnd schickt Im zu einliffhundert vnd einliff pferd,^)

1) 1229 Jahre !

'')
Eine römische Legion zählte sonst 4200—6000 Mann

zu Puss und 300 Reiter; die Legion wurde in 10 Cohorten

eingetheilt; nicht in 6.

den sechsten teil einer vmster.i) Die bringt gantz Sechs
tusent sechshundert sechs vnd sechsszig pferd. Zu der
summ schuff der keyser sechs diensthern vnd jeder füret
das paner des Richs vnd darumb hiess man sy Barones,
Banerhern, den der keyser vertruwt sin paner vnd volck
mit dem adler, er sy wirdiget über die vorbenanten
al samt.

Von den Burgkgreuen.
Item wer da mit tugenten, wyssheit vnd manheit sich

hielt vnuersprochenlich in des keysers hoff zwey vnd drissig
Jar dem phalch der //•"/. 6'./keyserIm selb wider sin genossen
die bürg siner wonung, mit dem macht er sy Hern vnd
füi'sten vnd die selben hies man des richs Burgkgreuen.

Von den Grauen.
Item welcher Banerher ein Graffschafft überwandt,

demselbigem gab der keyser die graffschafft v]id machet in

zu einem graffen.

Von den Marckjgrauen.
Item wo dann der Banerherrn einer einen Marckt er-

stritt, denselben machet ouch der keyser einen margkgrauen
vnd gab Im das zu erb.

V!on den lantgrauen.
Item, wo ein Banerher ein land erstrit, das nit namen

hett, den selben machet ouch der keyser einen lantgrauen,
vnd schuff demselben land einen naraen zu geben.

Von den Herzogen.
Item wann der kej'ser ein vmster vssendet mit sechs

Banerhern, den gab er einen fürer, der was genant dux,
das ist alsuil gesprochen als ein Herr des Hers id est

Hertzog. Der must ein sölich inan sin, den man zwey
vnd drissig Jar vnd ein tag vnuersprochenlich, einen fryen
des mutz, einen beiden des libs, warhafften vnd gerechten
in allen sinen handien

, tugentlich vnd durluchten bewärt

sach, on alle mayl oder mäsen
,
vnd was der denn landes

nötet, das verleich Im der keyser zu erb vnd adlet In
vnd machet In einen fürsten vnd Hern über alle die, die

da egeuant sint.

Von dem künig.
Item vmb das die weit wyt ist, vnd on zal vil volcks

hat vnd der keysser mit sim selbs lib überal in alle weit
nit gerehsen vnd wonen möcht darumb er mit siuem wysen
Rat erfunden hatt vnd ouch haltet, wo vesste mitsame vnd
riche Land sint, als Frankrich, Kngelland, vnd andere

menige Land wie die genant sint, hat er gemacht zu küng-
richen durch der Land nutzbarkeit willen

, die in den
selben landen sint vnd hat In geben zu Hern künig, die
mitim gesippt sint [FuL 7./ vnd sin genossen, die Im die weit
helft'en zu verwesen. Die sint vor zytten luter vnd klar

gewesen vor aller missetat vnd darumb schribt man In

noch hütt by tags gar klar vnd durluchtig, Ist das er

mit tugenden, gerechtikeyt , warheyt vnd .Manhafft vs3-

gestiegen ist, vnd doch von geburt nit fürsten geschlecht
ist. Item ist er aber fürsten gesiecht von der geburt
vntugentlich vnd hat mayl in sinem leben oder missetat,
so neugt man In Hochgeborn vnd mechtigen Hern vnd
fürsten. Also merck: yeder küuig ist des keysers Statt-

halter in sinem künigrich als der keyser do wer vnd selber

getun möcht, ob er mit sin selbs lib do sesse. Der ist in

dem adel vnd siner wirdickeyt über all vorgenant edel lut

des keysers gesell.
Von dem keyser.

Der namen des keysers ist vfifkommen von den Römern
vnd ist als viel gesprochen, als ein gebietter sive L'vaar,

Uli numi/ia^) cediml, dem alle ding vndertan sind. Wie

•) Statt , vmster* braucht die nur in später Copie
erhaltene Rapperswyler Chronik das ebenso unerklärliche

Wort „vinster*. Mittheilungen der antiquarischen Gesell-

schaft von Zürich V. 230. 236.

'^) Statt iimiiia.
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die erfunden ist, das merck: wem vuder der Römer
baner gelang, der ein Ilauptnian war, den erweiten sy von

einer wirdickeyt in die ander, ye liolier vnd fragten denn

Ir apgotter, tvvel, wer In füget zu einem Hern. Die

rieten dann vff die meysten plut vergiesers vnd die

freissamisten, die mer sei gen Hell schickten. Die namen
den die Römer zu keyser. Item ouch gar vil frommer

edler, erber vnd tugentricher vmb Ir warheit vnd gereeli-

tiekeit, manheit, trüw vnd stetikeyt, ouch vmb Irn flissig

arbeit, die sy allzj-t hetten vmb den gemein nutz aller

weit von den Römern siut erweit zu keysern, von deneu')

zu Irn zyten der weit gar gütlich beschehen ist. Vnd
wann dann ein keyser, der ou alle mayl sin sol von lust

sins lichnams oder von lieb siner fründ oder von anwegung
des leydigen fründs vss sinem Orden trat vnd vntugentlich,

vnrechtlich vnd grüwlicli leben wart vnd sich nit wolt,

wie offt einer darumb gestrafi't wart des massen, so obsatzt

man In doch mit reclit vor dem prefecten.

Von den prefecten.
Item wer Roma hinder sich buchstabet der findet

Amor, dz bedüt, das Rom niemant lieber hatt dann sich

selber, wie wol sy keyser, küngen, herzogen, lantgrauen,

Burgkgrauen. grafen, Rittergenos, edellüt, diener vnd knecht,

harnaschvolck \ik1 fussuolck alle vsslassen, erwelteu vnd

schickten von Im in Ir Stett vnd in Ir land, die all musten

vnder Irem paner Ritterschaflt trybcn durch des gemeinen
nutz willen zu eren der krön des Römischen richs, noch

wolten Sy für die Statt einen besundern vsserwelten vor

meniglich vnerschrocknen, manlichen, tugentlichen, wol-

gebornen, wyseu, mechtigen, gerechten vnd worhafften man
erwellen vnd halten, nur sechs Monat. Den nangten sy

prefecten, das ist alsuil gesprochen: der vor meniglich

gewalt hatt in Rom, vnd satzten den in das Capitolium,
das ist alsuil gesprochen in der Römer Recht vnd Rathus,
vnd dem selben sint all Römer gehorsam. Vnd wann der

keyser nit Recht tut, so verklagt man In vor dem prefecten,
wes er dann doiiiit dem Kechtten vervellet, darumb so

rechtet der prefect überden keyser. Wer aber, das der prefect
den Römern nit Verzug, das offt geschehen ist. So nenient

die Römer den prefecten vnd an dem nidersten Staffel des

Capitolii Irs Rathous lassent sy In enthoupten, das ouch

offt geschehen ist. Durch des willen die keyser zu Iren

zyteu zu Rom gewesen Sy vermitten haben vnd vermydens
hut den tag. Item wer prefect ist, der hat für sin eygen
lib all monat Thusent guldin von der kamer zu Rom, Im
ist ouch yederman zu Rom by lib vnd gut gehorsam, mer
denn dem" keyser, ob er mit sin selb» lib do sess. Also
von der alten vnd ouch nüwe ee ist aller adel von dem
kleinnsten vntz vff meysten mit namen eigentlich begriffen.

Von den kleydern des keysers vnd siner
v n d e r t a n e n.

Hie ist ze mercken: der keyser ist gekleydet als ein

dyacken'') vnd hatt ein guldin krön vff sinem houpt. Daruff

ist ein öpffel, der hatt sicli mit ilryen guldin stenglin in der

krön vnd vff dem öjiHel ein guldin crütz vnd halt in der

recliten haud ein zeptter, das ist alsuil gesprochen / Fn/. U.J

als ein gertto siner inechtikeyt. Das sint die kleyder. Der

aber, die andern kleyder sint giWMeiiüiclicn ]]urpur, Scharlach,
hermel vnd zobel Auch ist der künig also gekleydet:
der hat lang gewant des besten vetz vss engkel vnd dem
obristen gewant hut er von zweyen Ilermlin polg lang
einen überfalzs vnd ein krön an dem öpffel vnd ouch ein

zeppter. Mit den dingen zöugt sich vs für ander lüt keyser
vnd künig, darnach Hertzogen vnd ander fürsten, was von
woll vnd von .syden, von lyneii vnd roucher watt ist, habent

Sy vnd mögent oucli sicli, vssgenommcn purpur, mit keyser
vnd mit küngen an den ilermlen überuulz an krön vnd

zeptter, Durnuch Grafen, fryen, panerherrn hielten denn

vö'satz das wollens, ruchs vnd sydens mit den fürsten

nit trügen. Aber was noch der fürsten kleyd das edlist

was vnd das best, damit sy sich becleydetten. Darnach
die Ritter, Edellüt vnd diener, als die arbeytter taglich
in dem Harnasch kleydetten sich darunder. Darnach
knecht vnd ander Harnaschuolck von ringer wat sich

kleydetten also nit allein mit dem nam halt mit der

kleydung wylent zöiget sich vs aller Adel vnd gedorft
ouch keiner mit namm oder mit kleydung an vrloub des

keysers sich hoher machen oder schriben. Wer aber das

tett, den hielt man für einen Spilman, nit für einen

Harnasch oder edelman. Also habent di keyser zu Iren

zyten die weit vnd gemein nütz ordentlich vsgericht. Wol
Im wart der Im also nachuolgt..

Von den wappen.
Die Wappen hat ein keyser von erst vsgeben yedem

vmb siner frumkeyt willen. Darnach hat Im gemeinlich

yeder man nach lust Wappen genommen. Wappen heissent

Zeichen mit dem man einen man, ein hus oder ein land

erkennet vnd wann ein man ein wappen von vatter vnd
anhern dry lib vnuersproehenlich gefüH hatt, dem keyser ze

dienst, darnach mag Im die nyemand nemen. Ouch sol des

[Fol. lO.Jder keyser nit gestatten. Ist ouch ze mercken, das

der keyser, künig vnd Herzog wappen verlihen mögen vnd

besteten, ouch Ritter machen, wie wol sy nit Ritter sint.

Luzern. Dr. Th. v. Liebenau.

Eine Bemerkung zur Genealogie des

Burgund-Arelatischen Hauses.

Herr Professor Loser th veröffentlichte im Archiv für

österreichische Geschichte') eine sehr werthvolle Abhand-

lung über den ältesten Geschichtschreiber Böhmens,
Oosmas von Prag, wo er unter anderen wichtigen Re-

sultaten auch die Niclitexistenz einer Gattin Boleslavs IL,

Plemma, für erwiesen hält, indem er behauptet, dass

Cosmas die betreffende Stelle aus dem Regino abschrieb.

Die beiden Nachrichten lauten:

Cosmas I c. 32.^)
|

Regino ad. an. 876.8)

Habuit autem hie glorio- Habuit autem hie glorio-

sissimus du.x Hemmam sibi sissimus rex, cujus memoria
in matrimonio junctam, quae
genere fuit ceteris nobilior,
eed quod magis laudandum

in benedictione est, regmam
nomine Hemmam sibi in

matrimonium junctam, quae
est nobilitate morum multo nobili genere fuit, seil quod

praestantior. Ex qua duos magis laudandum nobilitate

tilios suscepit elegantissimae mentis raulto praestantior,

indolis, scilicet Wenceslaum
(

ex qua tres filios suscepit
et Boleslaum; sed Wences-

[

excellentissime indolis

felici Sorte post decessum

patris imperii moderati sunt

gubernacula.

laus ab ineunte aetate hanc

fragilem vitam mutavit aeter-

nitate; Boleslaus autem post
discessum patris sedis sus-

cepit gubernacula principalis, 1

ut in secpientibus declara-
|

bitur I

Es ist also sicher, dass wirklich Cosmas diese Stelle

dem Regino entnommen; daraus aber folgt unseres Dafür-

haltens nicht, dass die hier erwähnten Thatsachen erfunden

sein musstcn. Wir glauben vielmehr, dass Cosmas diese

Stelle darum abschrieb, weil zufälligerweise die Namen
beider Kiiniginncii übereinstimmten; wohl aber darf man

jene Charakteristik nur mit Reserve benutzen. Dass nur

deswegen Cosmas den Regino wörtlich benutzte, geht aus

den Abweichungen der beiden Quellen hervor. Es ist kein

Zufall, dass Cosmas „habuit autem dux Hemmam sibi in

1) Text „dann"

^) DiacoD.

1) Bd. LXL p. 14 sq.

2) Fontes rerum bohemicarum II, 47.

:>) Monum. Germ. bist. SS. I. p. 588.
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matrimonio junctam" statt „reginam nomine Ilemmam"
schrieb, wie bei Regino, oder ,ex qua duos filios suscepit"
statt ,ex qua tres filios suscepit". Dass diese Nachriclit
Cosmas' falsch ist, da Boleslav IL vier Söhne hatte, ist

hier belanglos. Wir geben zu, dass der Berieht des Cosmas
in , einer höchst gefährlichen Nachbarschaft steht", aber
diese Nachbarschaft beweist noch nicht.

Dasselbe gilt von der Benutzung einer Grabinschrift
bei Regino welche eine sehr ferne ist. Die betreffende
Stelle über die Ostfrankenkönigin Henima lautet:

Haue zonani regina nitens pulcherrima Hemma
Witgario tribuit, sacro spiramine plcnum,')

die des Cosmas: .Anno dominicae incarnationis 1006

princeps Hemma, femiuei sexus gerama, febre correpta,
a vinculis carnis est erepta. Cujus epitaphium his

versicuiis aut vidi, aut vidisse rae memini editum:

Quae fuit ut gemma, vilis jacet en cinis Hemma.
Die, precor: Huic animae da veniam. domine.-')
Endlich erwähnt sie Cosmas noch einmal „adstante

conjuge Hemma- c. 33,'*) welche Stelle bis jetzt noch nicht
als abgeschrieben gilt.

Eine andere Quelle für die Kenntniss dieser Hemma
sind die Münzen. „Nur auf einer Münze findet sich der
Name Emma, und man hat denselben auf Boleslavs Gattin

gedeutet. Aber da sich bei dem Namen zugleich die

Bezeichnung „regina" findet, so hat diese Münze wohl mit
der Herzogin von Böhmen, der Gattin Boleslavs nichts
zu thun" hat Loserth.-*)

"Wir kennen dagegen folgende vier Münzen, welche
auf Emma bisher bezogen wurden:

D J1NMA+REGINA.+ = riCVTAS+MELNIC.u.
II) jNMa+REGIHn+ = CIATAS4-MH;LNIC+.
HI) jNMA+REGINA+= «CIVIAAS+MELNIC+m
IV) aN"A+REGINA+ = CIVTAS+"ELNIC+

Schon Pubitschka bemerkt aber: „Dessen überzeugt mich
der gelehrte du Presne, der mehrere Beispiele dieser
Zeiten anführet , aus denen klar zu ersehen ist, dass die
Töchter der Könige, wenn sie auch an Für.sten und Grafen
verheirathet wurden, den königlichen Namen beybehielten"
das Attribut „regina' kann also nicht gegen die Existenz
unserer Hemma zeugen, um desto weniger, da diese Münzen
einen rein böhmischen Charakter haben und in der
böhmischen Geschichte jener .Jahrhunderte wir keine andere
Hemma kennen. Wohl könnte man einwenden, dass hier

Königin von Pschov statt von Melnik stehen musste, denn
der Name Pschov ist älter (ca.stellum Psou). Die Be-

nennungen aber Pschov und Melnik sind nicht die Namen
einer und derselben Stadt, sondern es sind zwei Orte,
obwohl nicht entfernt von einander gelegen. Aus dem Um-
stände, dass Melnik gerade um diese Zeit (die zweite Hälfte
des X. Jahrhunderts) gegründet wurde, ist die Hypothese,
dass gerade unsere Hemma Urhelierin dieser Stadt sei,
nicht unwahrscheinlich.

Die Miuuaturen der Gumpoldschen Legende sind un-
bedeutend. Palacky glaubt, dass Emma eine Tochter
Konrads von Burgund und Arelat, folglich Giselas
Schwester war, die an Heinrich H. von Bayern verhei-
rathet wurde. Jos. Teige.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Der Verein fiii- die (Jescliichte Berlins hat in der
höchsten Person Sr. Kaiserlichen und Königlichen Hoheit
des Kronprinzen des Deutschen Reiches und
Kronprinzen von Preussen einen Protektor erhalten.

1) Pertz, SS. IV, 422 Anm.
2) Cosmas 1. c. S. 60. Cap. 39.

3) ib. S. 47 c. 33.

i) Studien S. 14.

An Publikationen dieses Vereins liegen seit der
letzten Nachricht im vorigen Jahrgang S. 47 vor:

1. Oktavschriften Heft XXII, Berlin "1885.

Inhalt: Die Strassen -Namen Berlins von Hermann
Vogt. 109 S.

2. Folioschriften Lieferung 24, Berlin 1886.
Inhalt; Dr. Beringuier, Die Stammbäume der

Mitglieder der französischen Colonie in Berlin. Bogen 17
bis 28. — Namhafte Berliner. Tafel 10, Dr. Holtze,
Magdalena, Gräfin zu Arneburg. 2 Bogen

3. Mittheilungen des Vereins herausgegeben von Dr.

Beringuier. 1885 No. 1—12. 132 S. 40.

Inhalt der grösseren Artikel: Friedel, Branden-

burgisches Fischwesen und Verwandtes. — Zur Geschichte
der Dorotheenstädtischen Kirche. — Die Berliner Pfleg-
schaft des Germanischen Museums in Nürnberg. —
B. V. Köhne, Das Katharinen- Service. Ein Geschenk
Friedrichs des Grossen an die Kaiserin Katharina 11. —
Charles Louis Mathieu. — Guillaume Mila. — Das Hotel
de Refuge. Dr. Schwartz, Zur 50jährigen Jubelfeier
der St. Johannis-Gemeinde. — H. Vogt, Die Gründung
der Brandenburgischen Marine und die Afrikanische Ex-
pedition des Grossen Kurfürsten.

Bericht über die Thätiffkeit des Elbinger Alterthuins-
vereins. Derselbe wurde gegründet am 11. November 1873,
und es wurden in den Vorstand gewählt die Herren:
Kaninski, Anger, Meissner, .Jacobi, Grünau. Die erste

ordentliche Sitzung fand statt am 4. Dezember 1873, in

welcher Dr. Anger einen Vortrag über Gesichtsurnen hielt

In der Generalversammlung am 21. Oktober 1874 wurden
die provisorischen Statuten des Vorjahres dnrdiberathen
und mit den vom Vorstande vorgeschlagenen Aenderungen
als definitive Statuten angenommen.

„Die Gesellschaft hat den Zweck, die Kenntniss der
heimathlichen Geschichte zu fördern und zu verbreiten.
Sie bewirkt dies durch Forschungen, Mittheilungen und

Sammlung von J)enkmälern der Vergangenheit."
Am 12. Oktober 1876 wurde Dr. Anger zum Vor-

sitzenden gewählt, welcher bis zu dem Zeitpunkte, als er

nach Graudenz als Direktor des dortigen Königl. Gym-
nasiums übersiedelte (Herbst 1883), den Vorsitz geführt
hat. Am 18. Oktober 1883 wurde der Vorsitz dem bisherigen
stellvertretenden Vorsitzenden, Rechtsanwalt Hörn, über-

tragen, der der nächsten Generalversammlung am 4. Dezember
18H4 mittheilte, dass er wegen Ueberhäufung mit Geschäften
nicht in der Lage wäre, aufs Neue den Vorsitz zu über-
nehmen. Es wurde dann der gegenwärtige Vorstand gewählt,
bestehend aus den Herren: Dorr, Hörn, Grabe, Meissner,
V. Schack. Am 6. December 1878 feierte der Verein das auch
von auswärtigen Gästen besuchte fünfjährige Stiftungsfest.

Die Arbeiten des Vereins haben sich in den Sitzungen
desselben den verschiedensten Gebieten der Alterthumsfor-

schungzugewendet, namentlich istauch die Geschichte Elbings
Gegenstand von eingehenden Vorträgen gewesen, es sei

in dieser Hinsicht erinnert an die Vorträge von Professor
Reusch „über Elbinger Poeten der alten Zeit", „über

Comenius", „über den Streit Elbings mit Bischof Hosius
von Ermland", „über den Grafen Gerhard v. Dönhof", „über
das Elbinger Gymnasium", von Prediger Rhode „über die

Kirche zu den heiligen drei Königen", „über die früheren

religiösen und kirchlichen Verhältnisse Elbings".
Eine besondere Bedeutung sollte die praktische

Thätigkeit des Vereins gewinnen, insofern sich dieselbe

auf die archäologische Durchforschung von Elbing und
dessen Umgegend legte. Bereits im ersten Vereinsjahr
hatte Prediger Dr. Wolslwrn in einem Vortrage am
12. Februar 1874 auf frühere Alterthumsfunde aus der

Elbinger Umgegend hingewiesen. Jedoch erst zwei Jahre

später (1876) entdeckte I)r. Anger das alte Gräberfeld ans

dem 2. Jahrlmndert nach Chr. auf dem Neustädter Felde
bei P]lbing. Die seitdem betriebene planmässige Durch-
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forscliuug dieser wichtigen alten Begräbnissstätte hat den

Arbeiten des Vereins einen bleibenden wissenschaftlichen

Werth verliehen nnd seine Sammlungen, die dem städt.

Museum einverleibt wurden, durch einen geschlossenen
Fund der interessantesten Objekte aus dem grauen Alter-

thum bereichert, wie einen solcheji in gleicher Reichhaltig-
keit wenige Museen aus einer und derselben Fundstelle

besitzen. Diese Funde so systematisch eruirt und so

vortrefflich in der ..Ethnologischen Zeitschrift" beschrieben

zu haben, ist das hervorragende Verdienst des früheren

Vorsitzenden Dr. Anger. Nicht minder bedeutend ist,

dass Dr. Anger diese Funde und verschiedene Tiefenfunde

in der Stadt Elbing selbst dazu verwerthete, durch wissen-

schaftliche Erörterungen darzuthun. dass die altpreussische
Handelsstadt Truso auf der Stelle des heutigen Elbing
gestanden hat, eine Behauptung, die heute allgemein in

den archäologischen Kreisen acceptirt ist.

In dem verflossenen Vereinsjahr wurden folgende Vor-

träge gehalten:
1) Dr. Dorr: ,Ueber den Kampf der Elbinger mit

den Pogesaniern an der Liefardsmühle (1273)
und die muthmaassliche Oertlichkeit dieses Er-

eignisses."

2) Pr. Lt. v. Schack: ,Ueber die See-Expedition
aus Preussen nach der Insel Gothland 1398."

3) Rechtsanwalt Hörn: »Prähistorisches aus

Schleswig-Holstein .

"

4) Oberstlieutenant Grabe: „Ueber die Metalle
bei den Naturvölkern."

Die Neustädterfelder Sammlung des Vereins erfuhr

eine sehr beträchtliche Bereicherung durch die Erwerbung
der Funde, welche in der Kiesgrube des Herrn Theurer
auf Neustädterfeld während des Winters gemacht wurden.
Mehrere seltene Funde sind darunter zu verzeichnen, so

zwei römische (iläser, ein runder Metallspiegel, mehrere
Paare Bronzesporen u. s. w.

Durch die Munifizenz der Provinzialbehörden, welche
dem A'erein 400 M. Subvention gewährten, wurde derselbe
in den Stand gesetzt, verschiedene interessante Nach-

forschungsarbeiten während des letzten Sommers vorzu-

nehmen. Es wurde der Burgberg bei Lenzen topographisch
aufgenonnuen und durch verschiedene Nachgrabungen
genau untersucht. Umfangreiche Grabungen auf einem
alten Wall, der die Gr. Wesseler Wiese des Herrn Major
Boschke bei Vogelsang quer durchzieht, legten in dem
Westendc desselben die Fundamente und zahlreiche Ueber-
reste eines alten Hauses aus dem Anfang des 17. Jahr-
hunderts bloss. Auch das Neustädterfeld wurde Ende
September weiter untersucht und das Nordostende des
Gräberfeldes constatirt. Ueber diese Arbeiten wird in

den Sitzungen des nächsten Vereinsjahrs in besonderen

Vorträgen genaue Auskunft gegeben werden.
Von verschiedenen Seiten erhielt der Verein Geschenke,

die den Sammlungen einverleilit sind.

Die MitgUederzald war während des Winters bis auf
40 heraligegungen, hob sicli indessen im Fridijahr durch
Hinzutritt neuer Mitglieder wiederum bis auf 50.

Diese Mitgliederzahl ist jedocli keineswegs eine der
Einwolinerzalil der Stadt Elbing entsprechende, die Alter-

thumsgesellschaft der kleineren Stadt Insterburg zählte
1884 all 100 Mitglieder. Un.l doch ist der Boden der
Stadt Elbing und seine Umgebung ein altes historisches
und präliistorisclies Gebiet von liervorragendem Interesse,
dessen culturgescliichtliche Bodenschätze erst zum kleinen
Theil gelioljen sind. Noeli gar viel bleibt für die Zukunft
zu leisten. Es bedarf dalier gewiss nur dieses treugemeinten
Appells an den J'atricitismus der Elbinger Bürger, die ja
für die Geschichte ihrer Stadt stets das wärmste Interesse
bekundet haben, um dem Verein ausreichende neue Kräfte
zuzuführen.

Literarisches.

Ludwig Ilnnsolmanii. Deutsches Bürgerleben, Bd. I.

Das Schichtbuch. Geschichten von Ungehorsam und
Aufruhr in Braunschweig 1292 bis 1514. Nach dem
Niederdeutschen des Zollsehreibers Hermann Bothen
und anderen Ueberlieferungen.

—
Braunschweig 1886.

Verlag von Goeritz und zu Putlitz. 8. XXIV, 274.

Schon Mancher ist an dem schwierigen Unternehmen
gescheitert, eine dem Mittelalter angehörende Schrift dem
heutigen Leser in geniessbarer Form vorzuführen: entweder
wird nämlich der eigenartige alterthüinliche Hauch ganz
aufgeopfert, oder aber nur eine unerfreuliche Verball-

horuisirung geboten, welche weder modern noch mittel-
alterlich genainit werden kann. Häiiselmaun hat beide

Klippen mit grossem Geschick vermieden. In seiner Neu-
bearbeitung des aus dem Anfang des IG. Jalirliunderts
herrührenden Schichtbuches, einer durch den Zollschreiber
Hermann Botlien abgefassten Schilderung der in Braun-

schweig während des Mittelalters vorgefallenen Unruhen
und Meutereien unter den Bürgern, hat er nicht nur den
alterthümlichen, vom Humor des uiedersächsischen Stammes
berührten Charakter bewahrt, sondern er wird auch einem
nichtgelehrten Publikum voll verständlich.

Das Schichtbuch selbst ist namentlicli in der heutigen
Zeit, in welcher die soziale Frage eine so tiefeinschneidende

ist, vom höchsten Interesse. In Braunschweig war oft eine un-
zufriedene Menge selbst in Zeiten hoher Bluthe der alten
Hansestadt willig und bereit, ehrgeizige Personen beim An-
griti'e gegen die b. stehenden Gewalten zu unterstützen. Fast
immer führten diese Angriße zu einer Umwälzung im Stadt-

regimente, aber nach kurzer Unterbrechung wurden die alten
Zustände wieder eingeführt, da es einerseits den Fülirern am
selbständigen organisatorischen Talente ermangelte, anderer-
seits auch der grosse Haufen bald genug erkannte, dass
er nur das Werkzeug in den Händen ehrgeiziger oder

habgieriger Gesellen gewesen w^ar. Hermann "Bothen hat
nun diese Meutereien, in deren einer er selbst beinahe
im Jahre 1513 als Opfer gefallen wäre, nicht im nüchternen
Tone des Chronisten, sondern mit dem Hasse und der

Verachtung eines Parteimannes geschildert und so den
von ihm entworfenen Bildern einen wannen Hauch kräftigen
Lebens verliehen. Hänselmann hätte demnach die von
ihm beabsichtigten Schriften über deutsches Bürgerleben
kaum günstiger inauguriren können, als mit der treff'licheu

Reproduktion dieses lehrreichen und innerlich wahren
Braunschweiger Schichtbuches.

Berlin, Februar 188(5. Dr. Friedrich Holtze.

Anzeigen.
Aeltere Jahrgänge des

Korrespondenzblattes des Gesammtvereins
.-iiiil (lunli die K<>iii^l. llnfljiK-lihaiiiiliing v.m

E. S. Mittler A.- Sohu. licrlin, Koi-hstrasse OS— 70.

zum l'ivise von 2,50 J( der Jahrgang zu beziehen.
Die Bibliotheken dm- Ge.scbiihtsvereine wollen diese Ge-

legenheit nicht vorübergehen las.sen, event. Lücken in ihren

Sannidungen auszufüllen.

-Anfang April erscheint im Verlage von Friedrich
Bra n ds tetti' r in Leipzig;

J^jD^JJ J, J«« (Verfa.sser der „Nomina geograpinca"

Im-zw. des „Ktvnioliig.-geiinrapli. Lexikons'), (Jescllielltc der
geograithischou Niimcukiiude.

Circa 2(i linuni f;r. 8., Preis ca. 10 J(.

Ueber dieses luiclnnleiessante Werk wird ein der
nächsten Nummer dieser Zeitschrift beiliegender Prospekt
bericliten.

Für (Ion matüriellün InhiiU der Mitthüitangon sind die Mitthoilondon verantwortlich.
Redakteur: Dr K. li^ringuior in Berlin, W.S7., Alvenslebenstrasse 10.

Kammiiiüionsverlag und Dmck der Königlichen lIoll>uchhandlung nnd llofbuclidruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW12., Kochstrasse 68—70.
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Ton dem yem'altung>-

taasscliasse des Gesammt-

rereins in Berlin. Korrespondenzblatt

htis Korrcspondenzblatt

erscheint

monatlich einmal

und kostet jähr!. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No.4. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. April.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Die diesjälirig-e (ieneralvei'sammluiig- findet Anfang

.September in HUdesheim statt.

Der A'erwaltungsausschuss ersucht die Vereine, ihm

unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

träge und Anregungen, welche auf der Generalversammlung
zur" Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheilen, da-

mit er in die Lage versetzt wird, die Thesen noch vor

der Versammlung "den einzelnen Vereinen mitzutheilen.

Der Kreuzgang des Dominikaner-Nonnen-

klosters zum H. Kreuz in Regensburg und

die in demselben befindlichen Epitaphien.

w
Mitgetheilt von

Scliratz, k. Regierungsregistrator in Regensburg,
Sekretär des dortigen bist. Vereins.

Die Publikation der Grabsteine, sowie aller hier über

das H. Kreuzkloster gebrachten Nachrichten ist mir nur

dadurch möglich g"e worden, dass mir Seine Gnaden
der hochwürdigste Herr Bischof Ignatius von

Regensburg den sonst strenge verbotenen Zutritt zur

Klausur des H. Kreuzklosters in zuvorkommendster

"Welse gestattete, sowie die Verofrentllchung des gewonnenen
Resultates erlaubte, wofür ich mich verpflichtet fühle, auch

hier noch an erster Stelle meinen ergebensten Dank
auszusprechen.')

Der Kreuzgang des Dominikanerinnenklosters zu

Regensburg stammt aus dem 14. Jahrhundert; 2) derselbe

ist nicht sehr umfangreich, ziemlich niedrig und durch-

gehends mit Ziegelsteinen gepflastert Er umschlie.s.st ein

reizendes Gärtchen, stösst gegen Norden an die Kirche

und das sehr interessante alte Kapitel, in welch' beide

Räume Thüren führen. Gegen Osten führt eine Thüre in

das kleine Cömeterium mit Ossuarium; letztere beiden

Objekte haben keine besonders interessanten Epitaphien.
Es liegt zwar in den Stufen zum Cömeterium ein Grab-

stein aus dem 14. Jahrhundert, derselbe ist aber nicht

mehr ganz lesbar.') Gegen Westen stösst der Kreuzgaug
an eine ziemlich geräumige Vorhalle, aus der man in den

grösseren Garten gelangt, gegen Süden an einen, vom imieren

Klosterhofe begrenzten Flügel des Klosters. Der Kreuz-

gang hat in einigen Fensterfüllungen noch ziemlich alte,

bunte Glasgemälde, doch sind die meisten hievon ruinös.

Wenn wir ihn vom inneren Hof aus betreten, so sind die

Grabsteine, rechts von der Tliüre beginnend, sänimtlich am
Boden liegend, folgende:

1) 'I'-SOROR- OTlLriT-Da-LIVDQNSDO
Grosser, sehr abgetretener Sandstein.

Otilie von Leuzendorf, wo im 15. Jahrhundert das

Regensburger Stift St. Johann Besitzungen hatte, ist mir

urk'iindlich noch nicht vorgekommen. Sie wird wohl, wie

alle Schwestern, welche Grabsteine haben. Priorin gewesen

sein, oder mindestens eine hervorragende Stelle im Kloster

eingenommen haben: wenn sie unter den Priorinnen im

Register der Vorsteherinnen, welches mir ex libris domesticis

des Konvents mitgetheilt wurde, nicht steht, so ist dieser

Umstand noch kein Grund, sie nicht als Priorin anzunehmen,
denn diese Series sind bei allen, besonders aber bei Noimen-

klöstern für die erste und ältere Zeit meistens mangelhaft,

und war man fast immer darauf bedacht, eine geschlossene

Reihenfolge herzustellen. So lautet zum Beispiel die Series

nach den libris domesticis also:

M Gertrudis Gewichtmacher 1237—1277 (also 40 Jahre!)

M. Jutta 1277-1298 (21 Jahre)

M. Bertha 1298-1299
M. Katharina von Landshut 1299—1326 (27 Jahre)

also für 90 Jahre nur vier Priorinnen; urkundlich dagegen

erscheinen in diesem Zeitraum:

1) Zu weiterem Danke bin ich auch den ehrw. Frauen
Priorin M. Monika, Ex-Priorin M. Ignatia und dem Hochw.
Herrn Klosteradministrator Zeitler für ihre wohlwollende

Unterstützung bei meinen historischen Bestrebungen ver-

pflichtet.

-) Die Nonnen bei H. Kreuz werden urkundlich

zuerst genannt im Jahre 12.33; Bischof Siegfried sagt in

einer Urkunde dieses Jahres von den .Schwestern .pauperes
sorores, que ante urbem de bona nostra voluntate degunt,

•quas dudura in nostram protectionem recepinms'; 1233

wurden sie in die Stadt aufgenommen, von den Bürgern
unterstü tzt. hatten vor 1237 bereits vom BischofA u g u s t i n e r-

Regel mit den Gewohnheit.jn, wie sie zu St. Sixtus in Rom
beobachtet wurden, erhalten, weshalb sie gewöhnlich
Sorores Sti. Sixti hiessen. Zwischen den Jahren 1270

«nd 1278 wurden sie Dominikanerinnen; ihre Vor-
steherinnen waren immer Priorinnen.

Gertrud
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2) B[LH6IT • VROWe

YON'SCHieRLING
Grosser Solenhofer Stein, recht gut erhalten

;
über

eüiem, auf einem Bügel stehenden Kreuze sind obige
AVorte zu lesen. Frau Adelheid war keine Nonne, sondern

eine ums Kloster wohlverdiente Laiin aus dem alten

Adelsgeschlechte der Öehierlinger; urkundlich ist sie mir

vorgekommen bei Se3'boltsdorf dipl. NMünstrense S. 85,
wo sie mit ihren zwei Töchtern Ainia und Offemia im
Jahre 1262, 2. März als Wittwe des 1257, 18. März (ibid.
S. 84) genannten Herrn Albert von Sclürling, niiles und
Niedermünsterschen Ministerialen erscheint. — Ueber die

Schirlinger giebt genannter Codex für die Zeit des 12. bis
14. Jahrhunderts reiche Aufschlüsse. Bis jetzt kenne ich

folgende Schirlinger:

Die Scliirling'er.

Heinrich,
13. Nov. 1138

Bruno,
1143

Ernst 1175. 1176,

Adelbert, Albrecht,
1170. 1176. 1210

Hugo
1216

Ulrich, Wichmann, Rapoto,
1176. 1210 1175 1176

Hageno
1216

Chuonrad,
1175. 1223

Wernher, Wernhart,
1170. 1175

(von Linthart)

Gotfrit

1175. 1176

Wolfgang
1263. 1265. 1268

1273, t vor 1280
Niedermünsterscher

Forstmeister

Heinrieh
1257. 1294 Gem.

AVolfhart 1294
Gem. Elspet 1294

Werner, Wernhart
1288. 1312. 1337.

1346

Friedrich 1312

Liebliard

1337
Üffemia
1294

Ortlieb 1365.

Albert 1257

Adelheid; als Wittwe 1262

Peterse
noch minorenn

1294

Anna
1262

OÖ'emia
1262

Der Grabstein gehört in das Ende des 13. Jahrhunderts.
Er ist 1,80 m hoch, 0,66 m breit.

3) Solenhofer, 1.67 m langer. 0,65 m breiter Stein, ohne

.Schrift, mit doppelspitzigem Kreuz in einem vertieften

Medaillon, auf einem Bügel stehend.

4)+ jflNNO-DNl. ffl-ü-a-L-X'X'X-X-I-
0- Sffiffl-eBSTZfl-DIüTfl- QHRHNINN- [IN
Die • BöSTä • saoLKSTiae • virginis

(anno domini 1291 obiit soror Matza dicta Chreniim
in die beate Scolastice virginis).

Im Felde ein langes Kreuz, auf einem Bügel stehend.

Sandstein; 1,61 m lang, 0,66 m breit; sehr gut erhalten.

MatzaKrön{Chreninn) ist mirurkundlich noch nicht vor-

gekommen ; die Chren waren ein Regensbrg. Bürgergeschlecht.

5) + iißßo-Dli-a<-aa a«xvn-p-seReR'
BeilTRIX • De • STRVBinG fl-IM-Die BQ|
flTl -le . . . RUUmi OORFeSGRIS

(anno domini 1317 obiit soror Beatrix de Strubinga
in die heati .Teronimi confessoris.) Ziemlich lange, dünne
.Schrift; im I-V'lde reiches Kreuz, auf Bügel stehend. Solen-
hofer Stein; 1,40 ni_hoeli, 0,75 m breit.

6)+iiftRO-Dui-sn'iöaa-3iHno-v-0SOROR«
cRiTRGiTRecfl • De -YR GüRiü -x-meift i tsIS-

FeHRVilRIJ.
Dieser Grabstein, 1,45m hoch, 0,78m breit, ist wohl

der merkwürdigste von allen im Kreuzgang befindlichen
Steinen, Die Datirung des Sterbejahres und Sterbetages
ist abweichend von den übrigen Inschriften: anno domini
1.300 anno ((uinto obiit soror Margaretha de Ungaria,
10 (die) mensis Februarii. Im Felde ist kein Biigelkreuz,
sondern eine Nonne in ganzer Figur steht unter einem
Balilachin mit Zinnenkromnig: rings um die glatte Figur
i.sl der Stein auBgemeiaselt, so dass erstere in einer Art
Nische zu stehen scheint. Margaretlia von Ungarn war,

wie aus diesem Allen zu schliesse)), wohl eine hervor-

ragende Persönlichkeit
,

vielleicht verwandt mit Otto,

König von Ungarn, dem Witteisbacher? Der Grabstein ist

sehr gut conservirt.

7) .ö-S(ROR-|XPIim-De-SIÖTÜW-
(obiit soror Christina de Sitau).

•— Aus dem Bürger-
geschlecht der Sitauer. Grabstein des 14. Jahrhunderts

(Anfang); 1,40m hoch; 0,75 ra breit. Sandstein; im Felde
Lilienkreuz auf einem Bügel.

8) Kleine Solenhofer Platte nur mit folgender Schrift:

Clara Vrsula Ötterlin Ord' (inis)

S. Donii (Dominici) 50 ia (quinquagenaria) Virgo huius
Monasterii uiginti

quatuor annis Priorissa

bene merita decessit in

pace aitatis suk 71. Dom (ini)

Anno . M. DC. LXIX
19 Decerab.

9)
. o . s . . . KflCheRiim • De hmiz-

IiVT-l ....!....
(obiit Soror Katharina de Lanzluit).
Prachtvoll erhaltene und sehr schön gearbeitete Sand-

steinplatte ,
nüt kräftiger Schrift. Im Felde Bügel-

kreuz. I'riorin Katliarina war ums Kloster hochverdient;
zum ersten Male finde ich sie urkiindlicli am 12. März 1299
als sie eine Schenkung Kudiger des Aitelbruiiners in

Wiesendorf an ihr Kloster bekundet; sie starb 1326. Ihr

Grabstein ist 1,70 m lang; 0,65m breit. Gleiche Grosse
hat der folgende Stein No. :

10) 4- TTUNO-DNI- ro-a(I(MX' OBUS.
flGNeS . PlLDIftN

I

>TONDie •

|

S'iinaTI • DO
imci-ei'i-eT-MRis

(anno domini 1309 obiit Agnes Pildinn die sancti

donati episcopi et martiris).
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Die Bucbataben Al^N zwischen Pildinn und die
rühren daher, dass der Steinmetz zuerst auf dieser Seite

eingraben wollte: anno diii . . . aber einen Fehler machte,
indem er annd eingrub, dann den Grabstein auf der anderen
Schmalseite zu graviren begann, um diesen Lapsus wenigstens
einigermaassen zu verdecken. Im Felde dieses Sandsteines
ist ein grosses schlankes Lilienkreuz auf verziertem Bügel.

11) Eingravirte Darstellung der Priorin in ganzer
Figur, auf einem Postamente stehend; darüber auf einem

Bogen: Mors rcr\in linea. Darunter steht:

Anno Doniinj 1626. den 16.

Aprilis Starb die Erwürdig
Muetter Barbara Dannerin geweste
Priorin dises Gottshauss dem sie 17

Jar löblich vorgestanden Ihres Alter
85. Jar deren Seel der Allmechtig Gott

gnedig vnd Barmhertzig sein wolle.

Amen.
Solenhofer Platte, l,'20m hoch, 0,60m breit.

12) t
Vnder disem Stein Ruhet die Wohl
Ehrwirdige Mutter Maria Amanda
Furterin Weiland Priorin dises

Clostei's So gestorben den 16

Octob: 1685. Ihres Alters Im
46. des Ordens Im 26. Vndt
Ambtes Im 4'<'° Jahr dero Vndt
Allen C'hristglaubigen Seelen Gott

genade Amen.
Grosse Solenhofer Platte (1,50 und 0,80) mit Wappen

unterhalb der Inschrift: Spanischer Schild mit Schrägbalken,
im Felde je eine Rosette; auf dem, den oti'enen, mit Wulst
bedeckten Helm schmückenden Doppelflug ist das Wappen
wiederholt. Die Furter stammten aus Straubing.

omini- TO-ccc-vni-c3.
IIHBIND jfl

• IN • VI6ILI3I •

unter anno d: NI SQBSTS unter

13) * SNnO • D
emzJIB €T-MUSC
SÄCSOR-FjdBjfll
domini Tl'ilNI*

Im Felde dieses Solenliofer Steines befindet sich ein

Kreuz auf einem Bügel mit darangehängtem spitzen Schild;
in diesem ist eine Hausmarke zwischen zwei Rosetten zu

sehen, welche einem L gleicht:

Die Umschrift: anno domini 1308 obiit Elizabet

Muschabinda in \-igilia sanctorum Fabiani Sebastiani ist

bezüglich der Buchstaben sehr charakteristisch; ich weiss

nicht, ob zu lesen ist: Muschabinda. was ein sehr eigenartiger
Name wäre, oder Musch a Binda. Anfangs dachte ich an

Muschophin (Muschopf
— ein Regensburger Geschlecht),

allein die Schrift ist zu deutlich
,
um eine derartige

Annahme zu erlauben. Urkundlich kommt obige Elisabeth
nicht vor.

14) + HONO • DOflß mi . M- uaa • vii • •

SOROR • eLYZflBQ T . FlLIil • HQ 1 INRIOI •

DVLdlS-VIIMDVS, nPRlLIS
(anno domini 1307 obiit soror Eljzabet filia Heinrici

Dulcis Villa idus Aprilis).
Grosser Stein mit Bügelki-euz, an dem ein spitzer

Schild schräg hängt, in welchem das Wappen „drei quer-
laufende Wellen". Der nächste Stein, ganz ebenso gross
und mit gleichem Kreuz, Wappen u. s. w., hat die Umschrift :

15) + ARNO • DOMI NI • SR • (KKl • YII • •

SfROR« PaTRISSfl • FILlÄ • Heiß • RICI • DVL-
QIS •

i

• Die • BaSTI • GRäGORII PflPa

(anno domini 1307 obiit Soror Pctrissa ülia Heinrici
Dulcis in die beati (Jregorü Pape). Der Vater dieser
beiden Schwestern war der in meln-eren Klosterurkunden
vorkonmiendc Bürger Ileiiwich Süss (dulcis).

— 1367 waren,
nebenbei bemerkt, Anna und Margaretha .Sutzzinen iSüss)
Nonnen im n:ihen BeiiediktinerinnenklosterPrül. (Seyboldts-
dorf dipl. N.Münst. S. 103.) Der zweite dieser Steine ist

theilweise von einem Altar St. Josephs verdeckt.
Hiermit scliliesst kurz vor dem Eingang zum Capitel

die Reihe der Epitaphien; im Flügel des Kreuzganges
gegen Westen ist gar kein Epitaph; dagegen steht hier

im ersten Glasfenster:

An. do. 1536 starb die wirdig Anges
Milnerin Priorin des Closters d. Got gnad. g.

Früher sollen mehrere Grabsteine hier gewesen, mit
denselben aber der Keller des Klosterbrauhauses auf dem
Galgenberg gepflastert worden sein: ob sich dort nocli

solche vorfinden (jetzt Loipeldinger Keller) muss späterer
Untersuchung vorbehalten bleiben.

Zum Schlüsse noch einige Worte über den Kreuzgang:
Derselbe ist länglich viereckig, hat auf den schmalen
Seiten je vier Fenster, auf den breiten je 6 Fenster und
in der Mitte eine Spitzbogenthüre: in den Fensterfüllungen
der Südseite befinden sich Glasgemälde und zwar ausser
verschiedenen Ornamenten im zweiten Fenster eine Mariae

Verkündigung, im letzten eine dextradei. Li der Ostseite

hat das vierte Fenster wieder Mariae Verkündigung; in der
Nordseite befinden sich in der linken Nische des zweiten
Fensters drei kleine Skulpturen übereinander, oben: Maria
mit Kind (Fragment), darunter St. Christoph, darunter
Mariae Verkündigung. In der linken Nische des n;ichsten

Fensters sind zwei Skulpturen, und zwar wieder eine

Mariae Verkündigung und Flucht nach Aegypten; unten
am Rahmen des letzteren Skulpturwerkes sind Träger für

zwei Figürchen angebracht, von denen nur mehr eines er-

halten ist; dasselbe stellt einen Ritter vor, in der Linken
einen Schild haltend, in welchem eine ausgestreckte Hand
angebracht ist.

An die Nordostecke des Kreuzganges ist die St.Kilians-

kapelle angebaut, in welcher nachstehende Ablasstafel in

grauem Schiefer mit erhaben gearbeiteten Buchstaben

hängt :

Abläfs

auf 7 Jahr
Nui- verliehen.

Yerzeichnufs der Abläfs-Täge
welche Iliro Päpsll. Ihiliykeit Clemens der 13. denen Ordens-

Closter Frauen S. Dnminiei hei dem IL Creti: bennand m
ihrer Creuzyang Cappelen S. Chiliani ynädiglidt vcrlihen hat.

1. An dem Tay St. Pauli llekehruny.
2. An den Dritten Sontay nach III. 3. König.
3. All dem Sontay '.iiiinquayesimtn.

4. An dem Festtay S. Catharino; Viry. ^- Marl.

5. An dem Fregtag nach dem Sontag Reminiscere.

An welchen ä. ohyesezten Täyen allzeit ein VollkomentUche

Ablafs znyewinnen ist. ^y r >

6. Den 2."" Sontag in der Fasten I
,,,,^

7. An allen Freytägen in der Fasten I^q q-i-

Me fecit Joäii. Bartholom. Fridericg Taffelmoyr
Eccl. Cathedral. Chori Vicarig. Ao. 17G2.

Bei Reparaturen im Kreuzgang kam man übrigens
schon öfter auf Malereien ;

mit solchen sollen früher sämmt-
liche Wände desselben geziert gewesen sein.
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Die römische Strasse über den Ulmenrücl<

und die Nidda zwischen Bonames und

Berl<ersheim.

Von Ür. Lutz.

Die in den letzten 10 Jahren ei-sehienenen Arbeiten

über römische Strassen und dergh in dem Gebiete der

Tamienser Römerprovinz haben obige, von mir an ver-

schiedenen Plätzen in diesem Korrespondenzblatte be-

schriebene Strasse unerwähnt gelassen. Da nun wohl

keiner der Herren, die darüber schrieben, diese Stelle

besucht hat, und da die verehrliche Leitung unseres

Blattes eine der von mir besorgten photographischen Auf-

nahmen, wie nebensteht, in geeigneter Weise hat wieder-

geben lassen, so erlaube ich mir, das über diesen Strassen-

zng in Erfahrung Gebrachte zur Begleitung des Bildes

nochmals kurz zusammenzustellen.

1) Glaube ich, nach jahrelangem Verfolgen der Rö-
mischen Verbindungswege zwischen grösseren und kleineren

Endzielen, die Ansicht aussprechen zu dürfen, dass die

Römer in unserem Lande zwei hauptverschiedene Arten
im Legen des Strassennetzes hatten, a. Benutzten sie alte,

schon vor ihnen vorhandene, germanische Linien und

stellten ihnen entsprechend ihre, uns oft verblüffenden,
krummen oder eckigen AVege her. b. Zogen sie, wenn sie

aus höheren Gründen zwei näher oder entfernter liegende
Endziele verbinden wollten, mit überlegener Rücksichts-

losigkeit mitten durch das Land eine kerzengerade Linie

und überwanden alle entgegenstehenden Hindernisse. Für
eine solche, später gezogene, das ehemals Germanische

Kulturgebiet ganz bei Seite lassende, neue Römische
Strasse halte ich diese Ulmenrück-Strasse.

2) Für die Strasseneigenschaft sprechen verschiedene

Punkte, a. Schon derjinblick der Abbildung des in dem
Bilde gegebenen Abstieges. ') Mein verehrter Freund,
Baumeister Jacobi in Homburg, einer unserer besten

Forscher, dem ich photographische Aufnahmen der beiden

Plateaueinschnitte sandte, schrieb: »Es ist überraschend

und auf den ersten Blick überzeugend, wie deutlieh sich

der Charakter eines Strassenzuges in der Wiedergabe
Ihrer Photographien ausdrückt". — Der Beschauer mag
sich selbst davon überzeugen.

— b. Dem entsprechend ist

heute noch (war aber vor 10— lö Jahren noch viel über-

zeugender; denn seitdem ist der Strassenzug sehr ein-

geebnet) der Anblick an Ort und Stelle noch mehr über-

zeugend. Jedes geübte Auge erkennt sofort, dass der

Einschnitt künstlieh gemacht ist. Von der einen (west-

lichen) Seite ist der Grund abgegraben und nach rechts

(östlich) in die Wiese angeworfen zur Verbreiterung und

Befestigung der Strasse. Dieser sofort die Aufmerksamkeit
auf sich ziehende Anblick war es ja auch, der mich in

früheren Jahren (vergl. No. 3, 1883), nachdem mich der

Kreuzungspunkt der Strassen oft beschäftigt hatte, nach

Preungesheim einwärts gehen und das Ausbrechen des

Stratumens mit eigenen Augen sehen Hess. — c. Spricht
dafür die von uns oft vorgenommene Untersuchung mit

dem „Taster" oder .Stecher". Wir haben oft, besonders
weiter unten auf die Nidda zu, gestossen, und immer stiesa

der ca. 0.84 m lange Eisenstab nach 1 '/s bis 2 Fuss auf

feste Unterlage, so dass der helle Ton der abgewendeten
Begleiter Aufmerksamkeit wachrief. Konstatirt von Herrn

Scharff, Major Thiel, der das in der Reproduktion etwas

zu klein ausgefalli'iie Kärtchen des Vicus Heckenwald

(vergl. No. it/10, 1885) theilweise nach eigener Konzeption

'} Vergl. Professor .Nfiller in Stuttgart, Aufsatz in

dem Heft der histor. Vereine des Bodeiisees über röm.

Strassen, besonders den Absatz über l'lateaueinschnitte.

verfertigte, und anderen Begleitern.
— d. Spricht dafür

die Aussage unzähliger Bewohner von Berkersheim,-

Preungesheim und Bonames. In No. 3, 1883 habe ich die

Aussage der eben beim Ausbrechen der Strasse beschäftigt

gewesenen Preungesheimer Bauern angeführt; No. 7, 1885
enthält die Aussage des in Gegenwart des Herrn Bau-
meister Thomas von hier ausgefragten alten hoehange-
sehenen Landwirthes Wendelin Römer von Preungesheim.
Solcher Aussagen Hessen sich noch eine Masse beibringen.
Wer aber solche Dinge nicht selbst besehen und die Er-

zählungen achtbarer Ortseinwohner an seinem Abend-
tisch ableugnen oder doch ignoriren will, der geht eben

leichtfertig mit der lokalen Geschichtsforschung um.

3) Ein Geschichtsbeflissener machte nun die allerdings
sehr kluge Bemerkung: ,Mit der Strasse am ülmenrück

ist's, wenn auch noch so sehr der Augenschein für sie

spricht, nichts; denn dann müsste unten am Ende der

Strasse eine Brücke über die Nied geführt haben." —
Selbstverständlich hat der Herr Recht; wenn die

Römer nicht schon im Bau der neuen Strasse vertrieben

wurden, so niusste die Strasse, so sie benutzt wurde, an
dieser tiefen Stelle des Flusses eine Brücke gehabt haben.

Aber das ist's ja eben, was die AnHeger übereinstimmend

aussagen: ,Da unten am Ülmenrück, ander alten Heiden-
strass' stand auch e Brück' in der Nidda". Diese An-

gabe machte der jetzige Pfarrer von Ginnheim, früher in

Berkersheim: „Das hätte er gar oft von seinen Beicht-

kindern in Berkersheim vernommen." Das sagte Herr
AVendelin Römer von Preungesheim aus, das referirte der

Landwirth Engelhardt von Berkersheim uns als eine all-

bekannte Thatsache; ja der praktische Arzt von Bonames,
Herr Dr. Braumann, schrieb mir vor Jahren, nachdem er

die alten Leute von Bonames ausgeforscht: ,Ja hier, wo
die alte Strasse angedeutet ist, soU ehedem auch eine

Brücke, deren Pfeiler man gleiclifalls wahr-
genommen haben will, über die Nidda geführt
haben." — Hier heisst's „Pfeiler"; alte Bauern be-

haupteten: „Es hätte nur ein Pfeiler gestanden."
— Mir

schien es immer, so gut ich weiter oben den herüber ge-
worfenen Grund auf der rechten (östlichen) Seite der

Ulmenrück-Strasse, so gut ich am Südendc des Sülz-Ein-

schnittes die in die Wiesen angeschüttete Erde dieses

Einschnittes zu erkennen glaube: dass hier am Ufer der

Nidda noch die Widerlager der Brückenenden zu er-

kennen seien.

4) Hat die Strasse ihre Vollendung und ihre Be-

nutzung gefunden, so musste sie nach Süden ihre Fort-

setzung bis an und wold auch über den Main haben. —
Ganz den nämlichen Eindruck „des künstlichen Einschnittes

im Plateaurand" nuicht diese „Sülz" ') oder „die Zigeuner-
wiesen" oder wie sonst der mächtige, von Menscheidiand

gemachte Zug durch den Abhang zwischen Seckbach und

Bornheim heisst. Ich habe verschiedene Angaben ge-

sammelt, welche beweisen, dass in dem Einschnitt noch
im Anfang dieses Jahrhunderts ein Fahrweg führte, ja

dass die 13ornheinier Landwirthe, besonders nördlich der

Seckbacher Chaussee, eine „alte Ileidenstrasse" annehmen.
— Jenseits des Maines, südlich, ist die Römisclie Strasse

an verschiedenen Punkten konstatirt. HerrPfarrer Johanniss

in Urberacli Imtte die Güte, verscliiedene Orts-Ueber-

lieferungen zu sannneln. Herr Seelmann, der frühere

Pächter des I'aternliäuser- Hofs, schrieb mir vor vielen

Jahren hierüber: „Ich habe Herrn Rentamtmaim Sattes

in Heusenstamm vermocht, die alten Akten durchzusehen,
und derselbe fand eine ca. von 1700 stannneiide Karte,

1) Ich habe, da Jahr für Jahr die Veränderinig dieser

Punkte fortsclireitet, „die Sülz" ebenfalls i)hotographisch
aufnehmen lassen; gestattet es die verehrte Redaktion, so

.soll später auch diese Aufnahme dem prüfenden Auge der

Sachverständigen vorgelegt werden.
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welche die Reste der alten Römischen Strasse am Patern-

hänser-Hofe eingetragen enthälf, und ,in der Gemarkung
des Hofes sind, wie ich ertrug, verschiedene Punkte der

Römerstrasse bekannt' etc. etc.

Hat mau lange solche Angaben gesammelt, so kommt
der Zeitpunkt, wo man sich sai;t: .Wenn der Bau des

Ganzen auch nicht fertiggestellt ist, so ist's am Ende
doch gut, wenn Du sie als Bausteine veröffentlichst.'

Zur Erläuterung der Abbildung musste ich meine Er-

wägungen und Erforschungen dem I^eser vorlegen. Einst-

weilen handelt es sich nur um Erklärung des Stückes der

Ulmenriickstrasse, wie es hierunter dargestellt i«t.

Die römische Strasse am Ulmenrück. Der Aufstieg von der Nied (zwischen Berkersheira und Bonames) auf die Hochebene von oben an der

Kreuzungsstelle mit dem römischen Eselsweg (auch Peuntweg — von Eschersheim nach Vilbel) aufgenommen; November 1884.

Zugleich Gemarkungs- und Laudes-Grenze.

Chronistische Aufzeichnungen der Familie

Jovius-Zweifel 1576—1680
mitgetheilt von
F. W. E. Roth.

(Fortsetzung.)

Anno 1660. den 4''-" July parente Interim e vivis ex-

cesso, habe Ich zne Forsetzung meines angefangenen
Studiums das Furstl. Sächsische Gymnasium zue Weymar
besucht: von wannen Ich mich nach vmblaufF dreyer
Jahren vnd zwar

Anno 1G63. den 12'*'" July nacher Coburgk aufF das
berühmte Gymnasium acadcmicum begeben, daselbst aber

länger nicht daiui Ein Jahr verharret. —
NB. Ab hoc tempore stipendio acadeniico illustrissimi

comitis Ludovici Güntheri a Schwarzburgk ad trienuium
fructus suu). —

Anno 1664. den 14''''' juny bin Ich mein Studium zne
solidiren nacher Strassbnrgk gereisst, vndt daselbsten den

3. Octobris eiusdem anni von dem Hochgebohrnen Herrn

Georgen Herrmann Grauen zue Wied, Herrn zue Runckell
vnd Isenburgk in Dienste genommen worden; Auch

Anno 1665. den 28'<'n Martii mit Hochgenieltem
Herrn Gräften Fatis ita volentibus et ferentibus von

Strassbnrgk zue wasser abgefahren, vnd den letzten dieses

zue Neuenwiedt ahngelangt.
•—

Anno 1666. den 23'''" July Bin mit hochgedachtem
H. Graffen zue Wiedt neben dessen HofFRath H. Licentiato

Bachovio an den Kays. Hoff nacher Wien gereisst, Von
dannen wir den 6t''n Novembris eodeni grassante undique
pestilentia zue Neuenwied glücklich wiedrumb zue Hauss
kommen. Worauff Ich

Anno 1667. den IS''"" February von obhochgedachtes
Herrn (iraffens Herrn Vater dem Hochgebohrnen Herrn
Friedrichen Graffen zue AViedt, Herrn zue Runckell vndt

Isenburgk vor Einen Landschreiber der vntern Graff-

schaöt Wiedt ahngenommen vnd bestellet worden. Deus

coepta secundet! —
Anno 1668. den 24ten May hab Ich mich mit der

Tugentsamben Frauen Anna Catharina Nicolai, weyL
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Herrn Wilhelm Eruests Jungeus, geweseuen Hochgräffl.
Nassaw- VsLDgischen Bedienteus seel. nachgelassener
Wittiben gehevrathet, vnd in den Stand der Heyl. Ehe

begeben, copulirt zue Neüenwied durch H. Dr. Gobium
damalss Gräflichen Wiedtischen HofiPredigern daselbsten.

Der Höchste Gott gebe vnss darzue seine Gnade vnd

Seegen, auch eine gesunde vnd friedtliche Ehe mit ein-

ander zne besizen. —
Anno 1670. den S'^n Martv Abendts gegen fiinff

Vhrn ist vnss durch Gottes Gnade vndt Seegen zne

Neüenwied Eine gesunde junge Tochter zur Welt ge-
j

bohrn vnd bald den T""" diesses hieraiitf dem Bund
der Gnaden durch die H. Tauffe einverleibet worden. \

Dir Tauffpatt ist gewesen H. Herbert Hachenburgk
Gräffl. wiedtischer Kellner zue Xeüenwiedt, die gooden
H. Licentiati Bachovii Gräffl. wiedtischen Raths daselbst I

Eheliebste FrawHaiuia, Sodann Fraw Christina, H. Nicolaus ,

von Bruch, gewesenen Gräfl. wiedtischen Renthmeisters zue i

Runckell Eheliche Haussfraw vnd haben dem kiudt den
|

Nahmen Johanna Christina gegeben; Gott lasse es fromb,

gross vnd seelig werdten. —
Anno 1670. den 13/23 Mav hab Ich in des Heyligen

Reichs Freyer Stadt Colin am Rhein das Ambt Eines

offenbaarn geschworuen Kayserlichen Notarii ahngenommen
durch Promotion des WohlEdtlen vndt Hochgelehrten
H. Francisci Jgnatij de Haasse J. V. Doctoris et comitis

Palatini Caesarei. —
Anno 1671. 6 January a gratiosissimo domino

Friederico comite in Wiedt etc., domino meo gratissimo
secretariatus munus in me immeritura est collatus; Faxit
D. T. 0. M. ut spartam hanc, quam indigne sum nactus,

digne et fideliter ornem. —
Anno 1671. den 12'™ April. Morgens zwischen 7.

vnd 8. Vhren ist vnss vermittelss göttlicher Gnad vnd

Seegens Ein junger Sohn gebohren, der den 16'j? dieses

daraufif dem Reich Christi vnd dem Ewigen Gnadenbund
Gottes durchs Baadt der wiedergebuhrt vndt »neuerung
des H. Geistes eingeleibt worden; dessen Tauffgezeugen
seynd gewesen der Hochgebohrne GrafF vnd Herr,
Herr Friederich Graff zue Wiedt vndt Seiner Hoch-

gräflichen Gnaden Gemahlin die auch Hochgebohrne
Fraw Philippina Sabina Gräfin zu Wiedt, gebohrne
Gräfin von Hohenlohe -Schillingsfürst etc. Meine

gnädige Herrschafift, vndt haben das Kind Friedrich

Philipp genannt; Gott der Höchste gebe, dass es wachse
vnd zunehme ahn weissheit, Alter, Verstandt vnd gnade
bey Gott vnd den Menschen. —

Amio 1671. den 1*^'" Octobris bin Ich auff Erlaubnüss

gnädiger Herrschafft mit des verstorbenen Ostindischen

Capitains Friedrieh Gommersdorffs Erben in Holland

gereisst, vnd die in seinem Testament ermelten Erben

legirten 20'm. denen Armen in der Graffschafft wiedt
aber verschafften 8/ni, vnd alsso zuesammen 28/m Gülden
Holländischer wehrung in abschlag dessen, wass die

Erben bereits empfangen, gehöhlt, welche gelder vnss
auch von denen TestamentsBrben willigst gefolgt vnd zue
Delft oberzehlt wordten. —

Anno 1672. den 8'^'" Marty Vormittag zwischen 7.

vnd 8. Vhren hatt der Allerhöchste Gott nach seinem
vnerforschlichen Rath vnd Allerheyligsten willen viiser

obengcscztes Erstes vndt einziges Söhnlein Friedrieh

Philippen nach aussgestandener vieler angst vnd grossem
Schmerzen, welchen Ihm die eingeschlagene vndt vmbs
Herz sich gesezte Kinderblattern, worzue endtüch starcke
convulsiones kommen, verursachet haben, von vnss ab
wider zue sich genommen, vnd der Seelen nach in sein

Ewig Seeliges Reich versezet; etc.

Eodem Anno den y7'>'n May bin Ich abermalss mit
dem Hochgebohrnen Herrn Carl Ludwign Graffen zne
Wiedt etc. auff des II. Vaters permission vnd befehl
nacber IloUandt gereisst, vrab demselben neben seinem
Hoffmeister zue LeydeD au bequemem orth vndt gelegen-

heit zue denen Studien zu heLffen vndt an handt zuegehen;
Weilln aber gantz Hollandt durch die Französische be-

kriegung in Eine ohnerhörte Confusion vndt Bestürzung
gesezt wardt, vnd in der kurzen Zeit vnserer Gegenwarth
die meisten Holländischen Städte an die Pranzen vber-

giengen, wahren wir genöthigt, vnsere Rück-Reise durch

Friesslandt, vber die Süder See, durch Harlingen,
Franecker, Groningen, Embdten, Bremen, Hannover,
Cassell, Marpurgk vndt den Westerwaldt wiedramb nacher
Hauss an den Rhein zue nehmen. —

Anno 1672. den lOte? Octobris Morgens frühe zwischen
5. vnd 6. Vhren hat der grundtgütige Gott die stelle

vnaers seelig verstorbenen Söholeins mit Ein em andern

neügebohrnen gnädig ersezt, welches folgenden Sontags
den 13'™ dieses gleichfalss von dem Hochgebohrnen Herrn
Friedrichen Graffen zue Wiedt vnd Seiner Hochgr. G.

geliebtesten Gemahlin Frawen Philippinen Sabinen vnserer

gnädigen Landts Obrigkeit Christo seinem Seeligmacher
in der H. Tauffe persönlich vorgetragen, vndt alsso durch
H. Caspar Achenbachen Pfarrern zue Veltkircheu getauöt,
dem Ewigen gnadeubundt Gottes einverleibt, vndt Ihme
gleich dem vorigen auch der nähme Friedrich Philipps
gegeben wordten. Crescat, virescat, aeternumqae floreat,
Amen. — (Scliluss folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Neuer hiMtoriseher A'erein. In Eiseuberg (Sachsen-
Altenburg) hat sich ein neuer Verein für Geschichts-
und AI terthumsforschung gebildet und soeben das
erste Heft seiner ,Mittheilungen' (Eisenberg bei

Geyer, 1886, VIII) der Oeö'entlichkeit übergeben. Dieses
Heft enthält die Memorabilia Eisenbergensia des
Rectors am Lyceum-C'hristianeum in Eisenberg, Mgr. Adam
Gschwend, welche er 1672 bis 1705 in einzelnen Fest-

programmen herausgegeben. Die Memorabilia, deren

Originalhefte wühl sehr selten geworden sind, handeln in

den einzelnen Abtheilungen „de origine Eisenbergae; de
ornamentis Eisenbergae; de sacris Eisenbergensibus; de

praepositis coenobiiEisenbergensis''. (Einem Kanonikerstift
in E. folgte schon im 13. Jahrhundert ein Cistercienser-
nonnenkloster mit einer Mönchspraepositura desselben

Ordens.) Den Gschwendischen Memorabilien folgen ,Nach-
richten aus der Zeit von Michaelis 1676 bis Ende 1680
betreffend den Herzog Christian zu Eisenberg und den
Schlossbau daselbst auf Grund von Rechnungen". — Wir
begrüssen diese Publikationen aufs Freudigste und wünschen
dem neuen Verein Ausdauer und fröhliches Gedeihen.

Mittheilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen
in IJöhuicn. XXIV. Jahrg. No. 111. Prag 1886.

Inhalt: Gradl, Zur ältesten Geschichte der Regio
Egere.

— Bilek, Das nordwestliche Böhmen und der
Aufstand 1618. — Steiner, Der Rubin und seine Um-
gebung.

— Miscellen.

Der Verein zählte am Schlüsse des 23. Jahres (15. 5.

1885) 1614 Mitglieder.

Neues Lausitzer Jlagaziu. Im Auftrage der Ober-
lausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften lieraus-

gegeben von Prof Dr. Schönwälder. 61. Bd., 2. Heft.

Görlitz 1885.

Inhalt: Dr. Knothe, Die Stellung der Gutsunter-
thanen in der Oberlausitz zu ihren Gutsherrschaften von
den ältesten Zeiten bis zur Ablösung der Zinsen und
Dienste. (Gekrönte Preisschrift.)

— Nachrichten aus
den Lauäitzen, a. Schulwesen, b. literarische Anzeigen,
c. Miscellen. — Nachrichten aus der Gesellschaft.
Der Verein zählt 18 Ehrenmitglieder, 108 wirkliche Mit-

glieder. ,53 korrespondirende Mitglieder und steht mit
250 Akademien, Vereinen und wissenschaftlichen Instituten

in Hchriftenaustausch.
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Ilansisclie (Jeschichtsblättcr. Herausgegeben vom Verein
für hausische Geschichte. Jahrgaug 1884. Leipzig.
Vcrhig von Duucker A- Huuiblot. 1885.

Inhalt: Prof. Ij. Weiland, Goslar als Kaiserpfalz.— Dr. Krause, Rostock im Mittelalter. — Dr. Wehr-
mann. Die obrigkeitliche Stellung des Raths in Lüljeck.— Prof. Stieda, Schififfahrtsregister.

— Dr. v. Bippen,
Der Zollätreit zwischen Hamburg und Ostfriesland in der
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. — Dr. Kopp mann,
Anhang zu vorstehender Abhandlmig. — Stieda, Zur

Sprachenkenntniss der Hanseaten. — Dr. v. Bippeu. Zur
Geschichte der Yitalienbrüder. — Dr. ßrehm er, Geschütz-

ausrüstung lübeckischer Kriegsschiffe im .Jahre 1526.

Der GesfhiclitslVeuiid. Mittlieiliiiiffon des liistorisclieu

A'ereins der fünf Orte Luzern, Uri, Schwvz. Unterwaiden
und Zug. XL. Bd. Eiusiedeln 1885. 403 S.

Inhalt: Dr. N'üscheler, Die Gotteshäuser der
Schweiz. — Brandstetter, Die Burgherrn zu Triengen.— Dr. Brandstetter, Musik und Gesang in den Luzerner

Osterspielen.
— Reinhardt, Der Veltliner Mord. —

Amberg, Der Medailleur Hedlinger-
Nach dem .Jahresbericht zählt der Verein 100 Mit-

glieder, Voi-sitzender des Vereins ist Herr Professor
J. L. Bi-audstetter in Luzern.

Im liistorisclieu Verein von Oberplalz und Regens-
Iiurg' in Regensburg hielt am 2. Februar Herr Regierungs-
Regisfrator Sehratz einen Vortrag über die Geschichte
des dortigen Clarissenklosters. Die Vorgeschichte
dieses aus einem Reuerinen-C'onvente, der etwa 1230 ent-

stand, hervorgegangeneu Klosters, dessen Stellung zu den
Bischöfen, den anderen Klöstern der Stadt, zu der Stadt
und deren Magistrat selbst, sowie zum Hause Bayern und
zum benachbarten Adel wurden auf Grund eingehenden
Urkundenstudiums nach allen Seiten hin beleuchtet, und
gab der Vortragende ein wohlgelungenes Bild der Ent-

wickelung und Thätigkeit dieser Congregation, welche
nun schon 6 Jahrhunderte besteht. Mit der Erzählung
der Katastrophe vom Jahre 1809, welcher das auf dem
Ciaren -Anger gestandene Klostergebäude nebst Kirche
zum Opfer fiel, endigte der Vortrag. Demselben folgte
die Vorzeigung einer vom Herrn Archivrath Dr. Will
gütigst zur Verfügung gestellten Abbildung des im Jahre
1809 abgebrannten Klosters, mehrere Abbildungen von
Klostersiegeln und eines vom Bischof Wittmann herrühren-
den, auf das Kloster bezüglichen Manuskriptes. Sodann
wurden unter entsprechender Erläuterung die herrlichen

Abbildungen der Fresken im tyrolischen Schlosse Runkel-
stein vorgezeigt, und es wurde daran die Mittheilung ge-
knüpft, dass die Wappen aus den Fresken der Elephanten-
apotheke zu Regensburg copirt worden sind und deren

Peststellung denuiächst vorgenommen werden wird.

Quai-talblätter des liistoriseheii Vereins für da.s Gross-
lierzogtluiiii Hessen. 1885. Xo. 2—4. 32 + 64 + 56 S.

Inhalt: Wörner, Die Befestigimg von Herrnsheim.— Kellner, Einiges Alterthümliche aus Hungen.
—

Wimmer, Einiges über die alte Kessler-Zunft zu Alzey
oder über die Kalt-Kupferschmiede des Alzeyer Tags.

—
Dael von Köth -AVanscheid. Beiträge zur Kriegs-
geschichte der Kurpfalz im 17. und 18. Jahrhundert. —
Kellner, Der Uebergang der Solm'schen Grafschaft

Hungen an das Grossherzogthum Hessen 1806 etc. —
Rom. Grabstein von Worms. — Königsgrab von Flonheim.

Kofier, Eine neu entdeckte Rörnerstadt bei Gerns-
heim. — Soldan, Römisches Grabfeld bei AVorms a. Rh,— Ritsert, Das Testament Friedrichs von Hirschhorn,
des letzten dieses Geschlechtes. — Kellner, Alterthüm-
liches aus Hungen. — Wörner, Aus der Mettenheimer
Chronik. — Alterthumsfunde aus Worms. — Reste einer
alten Wandbemalung in Wöllstein. — Adamy, Die Ein-
hard-Basilika.

Kofier, Ausgrabung eines Hügelgrabes im Mör-
felder AVald in der Nähe von Mönehsbruch. — Kofier,
Die Glauburg bei Lindheim in Oberhessen. — Loersch,
Zwei Urkunden zum Streit des Mainzer Stephanstiftes
mit Ritter Emercho von Ingelheim (1320— 1322).

—
Soldan, Maximilian I. in Worms in den Jahren 1494
und 1495. — Wörner, Zur Ortsgeschichte von Wachen-
heim a. d. Pfr. — Wörner, Elend in Hochheim im

30jährigen Kriege.
— Die neuen Fenster im Mainzer

Dom. — Neues vom Pfahlgraben.
— Kleine Mittheilungen

von Fr. Kofier. — Litterarisches.

Literarisches.

.4nzeiger des Gerniauiselien Nationalmnseunis. Bd. I

No. 20—25.
Unter Anschluss an unsere Mittheilung im vorigen .Tahr-

gang S. 56 fahren wir fort, hier den Inhalt des Theils des

Anzeigers zu geben, welcher betitelt ist: „Mittheilungen
aus dem Germanischen Museum";

A. Essen wein, Karolingische Goldschmiedearbeiten.— W. Wattenbach, Einige Urkunden des 11. n. 12. Jahr-
hunderts im Germanischen Museum. — Bosch, Die Mark-
grafen Albrecht Achilles und Friedrich der Aeltere von

Brandenburg und die AVindheimer Schützen. — A. Jessen -

wein. Der Flibenbogen.
— Peters, Mittelalterliehe

Destillationsapparate.
— Bosch, Kaiser Ferdinand I.

erhält von AVenzel Janmitzer und Pankraz Labenwolf
Visierungen von Brunnen. — Ders., Revers des Gold-
schmiedes Melchior Beyer von Nürnberg für Adam Grafen
von Beichlingen über die Anfertigung von Silbergeschirr.
1531. — Essenwein, Epitaph des Hans AVolfhart. —
Dr. Kurtz, Die alemannischen Gräberfunde von Pfalheim
im Germanischen Nationalmuseum. — Bosch, Hans Sachs
als Kapitalist.

— A. Essen wein, AVaffen aus dem 4.

bis 9. Jahrhundert. — Ders., Zwei Werke des Nürnberger
Goldschmiedes Elias Lenker im Germanischen Museum. —
Ders, Rheinischer Stollenschrank. — Ders., Arme für

Aushängeschilde des 17. Jahrhunderts. — Ders., Bronze-

epitaphien von Handwerkern im Germanisehen Museum. —
Ders., Schmiedeeiserner Arm mit einer Pfanne für Pech-
kränze. — Bosch, Bauernregeln.

— Ders., Alte Sprüche.

Mittheilungen der badiselien Iiistoriselien Kommission.
Die der Redaktion zugegangenen No. 4 und 5 von 1885
(Karlsruhe) enthalten folgende:
Bericht über die III. Plenarsitzung am 8. November

1884. — Rhomberg, Repertorium über die Pergament-
urkunden im freiherrl. von Hornstein'schen Archiv zu

Binningen.
— Dr. Claasen, Urkunden des Mannheimer

Alterthumsvereins. — Urkunden aus der Diöcese Konstanz.— Hainstadter Rebellionsbrief 1525. — Arehivalien aus
Orten der Amtsbezirke Konstanz, Donaueschingen, Triberg,
Freiburg, Offenburg, Heidelberg, Schwetzingen, Buchen,
AVertheim.

Geseliielite der deutsehen Kunst. A'on AV. Bode,
R. Dohme, H. Janitschek, Jul. Lessing, Fr. Lipp-
mann. Mit zahlreichen Te.xtillustrationen, Tafeln und
Farbendrucken in ca. 24 Lieferungen ä 2 M. Berlin,
G. Grote'sche A'erlagsbuchhandluug.
Von diesem bereits im Jahrgang 1885 S. 56 und 86

erwähnten bedeutsamen Unternehmen liegen jetzt die

I.,ieferungen 6 — 10 vor. In Lieferung 6 beginnt
Dr. H. Janitschek, Professor an der Universität Strass-

burg, die Geschichte der deutschen Malerei und
führt dieselbe in Lieferung 9 und 10 auf 144 Seiten bis

in die Zeit des 12. Jahrhunderts. Schon aus diesem Um-
fange ersieht man, mit welcher Ausführlichkeit die Arbeit

unternommen ist. In den Text dieser 144 Seiten sind 67

höchst interessante Abbildungen getreu nach den Originalen
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eingefügt. In Lieferung 7, welche die Gescliichte der

Plastik fortführt, giebt auf S. 113— ICO Dr. Wilhelm

Bode eine Schilderung der Thätigkeit Veit Stoss',

AdamKrafts. Peter Kochers u. s. w, also der Blüthe-

zeit der Plastik in Nürnberg. Fast alle beigegebeuen
Illustrationen sind Denkmälern entnommen ,

welche sich

noch heute in Nürnberg befinden.

Die Geschichte "der Baukunst, von denen die

Lieferung 8 S. 144—192 giebt, führt Dr. R. Dohme bis

in die Zeit der Gothik. Sehr instruktiv sind hier die als

Illustration beigefügten Pfeilergrundrisse.
\Vir empfehlen das Werk angelegentlichst und be-

merken, dass der Preis in Anbetracht des Gebotenen ein

äusserst geringer erscheint.

Württembersisch Fi-iinkeii. Nene Folge II. Die Stifts-

kirche zu Oehringen von Ernst Boger. Beilage vom
Historischen Verein für das Württemb. Franken zu den

Württemb. Vierteljahrsheften für Landesgeschichte.
Schwab. Hall 1885.

Verfasser giebt eine treffliehe und sehr lesenswerthe

Geschichte der Stiftskirche zu Oehringen in Verbindung
mit dem Chorherrenstift und der Herrschaft. Er behandelt

zunächst die Ortsgesehichte bis zur Zeit des üeberganges
an das Haus Hohenlohe, sodann das C'horherrenstift bis zur

Reformation und schliesslich die an Grabdenkmälern reiche

Stiftskirche, welche auch dem fürstlichen Hause Hohenlohe

zum Erbbegräbniss diente. Mehrere Abbildungen, meist

in vorzüglicher Ausführung, erhöhen den Werth dieser

Schrift, welche] auch in weiteren Kreisen mannigfache
Theilnahme erwecken wird. F. H.

Codex diploiiiat teils Xassoicus, Xassauisches ürkuiideu-
bucli. Herausgegeben von Dr. K. Menzel und
Dr. W. Sauer. 1. Band, 1. Abtheilung. Die Urkunden
des ehemals kurmainzlsclieu Gebiets, einschliesslich der

Herrschaften Eppenstein, Königstein und Falkenstein;

der Niedergrafschaft Katzenelnbogen und des kur-

pfälzischen Amts Caub. Bearbeitet von Dr. W. Sauer,
Königl. Staatsarchivar zu AViesbaden. Mit 2 Siegel-
tafeln. Wiesbaden 1885. 8°.

Ueber den Werth von Urkundenbüchern an dieser

Stelle etwas sagen zu wollen, hiesse Eulen nach Athen

tragen. Wir begnügen uns, unsere Freude darüber aus-

zusprechen, dass sich in dem Netze der den heutigen
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechenden Urkunden-
Werke wiederum eine Lücke schliesst. Der Verfasser

verdient um so mehr unseren Dank, als er zahlreiche,

seinem Unternehmen entgegenstehende Schwierigkeiten zu

überwinden oder doch zu bekämpfen hatte. 1792, als die

Franzosen gegen Mainz vorrückten, wurde der grösste
Theil des Landesarchives nach Amsterdam geschickt; die

zurückgebliebenen Reste wurden vernichtet. In den folgen-
den unglücklichen Jahren wanderte das Archiv von Amster-
dam nach Aschafl'enburg, Mkt. Steft (in Franken), Prag,
endlich 1797 wieder nacli Mainz. Dass dabei nicht allein

die Ordnung des Archivs völlig aufgelöst wurde, sondern

auch ganze Kisten voll Urkunden verloren gingen oder

verdorben wurden, ist erklärlich. Die bald darauf herein-

brechende AN'irthschaft der französischen Beamten führte

einen heillosen Zustand des Archives herbei. Nach der

Theilung des Kurstaates im Jahre 1803 wurden Ver-

handlungen über die Theilung des Archives eröffnet, die

sich bis 1807 hinzogen. Die (Jencralien des Landes-
archives erhielt die Regierung des Fürstprimas zu Aschatfen-

burg und gelangten mit diesem Ueberreste des ehemaligen
geistlichen Staates au die Krone Bayern. Aus diesen An-

führungen mag man entnehmen
,

wie schwierig es dem

Herausgeber werden musste, seinem Ziele: die Urkunden

möglichst vollständig und, soweit ausführbar, nach den

Originalen zu geben, sich zu nähern. Auf S. XXVII
und ff. der interessanten Vorbemerkungen theilt Herr
Dr. Sauer die ,Bestimmungen über die Herausgabe hand-
schriftlicher Texte' mit, zu deren Beobachtung die beiden

Herausgeber übereingekommen sind, von denen jedoch Herr
Dr. Sauer in der Praxis hier und da abgewichen ist,

wenn auch nur in untergeordneten, von ihm selbst be-

zeichneten Punkten. Sehr bedauerlich ist der dem genannten
Herausgeber leider nur zu wohl gelungene Nachweis, dass

Bodmaun der bekannte Historiker des Rheingaus, sich

Urkundenfälschungen hat zu Schulden kommen lassen. —
Dem Bande angehängt sind zwei Siegeltafeln, deren Aus-
wahl als eine glückliche bezeichnet werden kann, obgleich
die Ausführung nicht den durch andere ürkundenwerke

vorgezeichneten Höhepunkt erreicht.

Kleine Mittheilungen.

%
Die Burg Daiikwardcrode zu Braunschweig soll

Zeitungsnachrichten zufolge, nachdem der Braunschweigische
Landtag die Mittel zur Restaurirung und Erhaltung zu

bewilligen abgelehnt hat. vom Regenten, Sr. Königlichen
Hoheit dem Prinzen Albrecht von Preussen, aus eigenen
Mitteln angekauft und erhalten werden. Ein HohenzoUer
wird somit für das Andenken des grössten Fürsten aus

dem Braunschweiger Hause, Heinrich des Löwen, die

Opfer bringen, welche Stadt und Land Brauuschweig zn

bringen abgelehnt haben.

Regensburg, 27. Januar 1886. Es ist gegründete

Hoffnung vorhanden, dass die Porta praetoria dahier

erhalten bleibt, bezieluingsweise rekonstruirt wird. In der

Abendsitzung des Finanzausschusses der bayerischen
Kammer der Abgeordneten legte die bayerische Staats-

regierung ein Nachtragspostulat von 15(X)0M. für den

Erwerb der Porta praetoria vor. Der Königl Ministerial-

kommissär verbreitete sich des Näheren über diese An-

gelegenheit und bemerkte, dass die Stadt Regensburg
50C0 M., der Herr Bischof von Regensburg ebenfalls

öOOO M. beitrage. Der Ageordnete Rittler bestätigt die

Richtigkeit der Darlegungen des Ministerialkommissärs
und ersucht den Ausschuss um Genehmigung des Postulates.

Dieses wird einstimmig mit dem Beifügen genehmigt,
dass die Porta praetoria in das Eigenthum und den Unter-

halt der bisehöflichen Administration übergehen solle.

Nach diesem Ausschussbeschluss ist an einer Genehmigung
durch das Landtagsplenum kaum mehr zu zweifeln, i)

Sz.

') Die Genehmigung des Plenums ist mittlerweile

erfolgt.

Anzeigen.
Aelfere Jahrgänge des

Korrespondenzblattes des Gesammtvereins
siTiil cliinli ilii- Künif;!. Hiifbiiclihiiiiilliiiig von

E. S. Miltlcr iV ^SohIl, Berlin. Kodistrasse (jS— 70,

zum Preise viiu '2,b(1 J( der Jahrgang zu beziehen.

Die Bibliotheken der Gesclnclitsvereine wollen diese Ge-

legenheit nicht vorübergehen lassen, evcnt. Lücken in ihren

Sammlungen auszufüllen.

Der Vortrag des Herrn Advokaten Haenle:

Ansbach in der deutschen Geschichte,
welcher in No. 1—3 dieses Blattes abgedruckt, ist im

Separatabzug zum Preise von 80 i\ durch die Kiinigliche

Hofbuchhandlung von E. S. Miltler und Sohn, Berlin, Koeh-
strasse 08—70, zu beziehen.

FQr den materiellen Inhalt der Mittheilungen sind die Mitthoilenden verantwortlich.

Kedakteur: Dr. R. Bdringuier in Berlin, W57.. Alvenslehenstrasse 10.

KommuaiODSTerlag und Dnick der KSniglichen Hofhnchhandlung und Hofbuchdrnckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW12., Kochstrasse 68—70.
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No.5. Vieninddreissigster Jalirgang 1886. Mal.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem Gesammtverein ist beitretreteu :

Der historische Verein zu Bramleiibur'i a. d. H.

Die diesjährisre Geiieralversauiiiiluii? findet Anfang
September in Hildesheiin statt.

Der Verwaltungsausschuss ersucht die Vereine, ihm
unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-
träge und Anregungen, welche auf der Generalversammlung
zur Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheilen, da-
mit er in die Lage versetzt wird, die Thesen noch vor
der Versammlung den einzelneu Vereinen mitzutheilen.

Bisher sind folgende Fragen für die Sektionssitzungen
eingegangen :

1) Inwieweit und für welche Zeiten und Gegenden
lässt sich die Führung von Wappen oder heraldischen
Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern als eine

allgemeine bezeichnen?

2) Inwieweit können für diese Kreise gewisse Zeichen

(etwa Hausmarken) oder Sinnbilder als allgemein übliche
oder charakteristische gelten?

3) Welche Bedeutung ist der Annahme dieser persön-
lichen und Familienzeicheu bei Kleinbürgern und Bauern
beizumessen?

4) Wann und aus welchen Gründen wurde dieser

Brauch bedeutend eiuffeschränkt?

Nach Abusina-Eining an der Donau.

Von Dr. Lotz.

Geschichtsfrennde, die eine Sommerfahrt nach dem
Süden machen, möchte ich in einigen Worten benach-

richtigen, dass sie in wenig Zeit an der Donau eine der
lehrreichsten und schönsten Stellen auf dem deutschen
Boden besuchen köimen; wohl nächst Trier die besuchens-
wertheste. Es ist dies die Gegend von Eining oder
Abusina in Bayern. Wer von Frankfurt oder Bamberg
über Ingolstadt kommt, verlässt in Ingolstadt die Haupt-
linie und fährt mit der Donaubahn sofort (in 50 Minuten)
nach Neustadt a. D. Von da geht er in einer Stunde
nach Eining, landschaftlich sehr lohnend. Gut that man,
den kleinen Umweg über Gögging zu machen. Gögglng
steht schon auf römischen Grundmauern; durch G. führt

eine römische Hauptstrasse von S. her auf Eining. Bei
G. ist ein wohl schon von den Römern erbautes oder doch
benutztes Schwefelbad : wichtiger aber ist noch die Be-

trachtung der Kirche und ihres aus der vormittelalterlichen

Zeit stammenden Portales. Von G. nach Sittling sind

nur ein paar MLmiten. Man nähert sich der Donau. Wer
gewohnt ist. den Erdboden auf alte Kulturreste, besonders
auf römische, beim Wandern zu beachten, entdeckt jenseits

Sittling in den Feldern, besonders rechts (östlich), den
über die Oberfläche verstreuten feinen Schnttrest (Ziegel-
stückchen und vor Allem kleine weisse Kieselchen). Auch
das römische Wegenetz springt einem bald in die Augen;

diese Strasse führt am Rande der Hochfläche geradeaus
nach N., auf Eining und seine römischen Baureste zu.

Die Lage macht einen gewaltigen Eindruck. Wie eine

mächtige Achsel stemmt sieh die römische Siedelung wider
die germanische Nordebene vor, überragt das weit ausge-
dehnte römische Bollwerk das zu Füssen liegende Donau-
thal. Wir wissen ja vom Kaiser Valens, welchen Wertb
die Römer auf die Benutzung der Wasserstrasse der Donau,
vom Rhein her bis nach Mösien (Turris Trajani), legten.
Als Kaiser Valens von Günzburg aus zur Bekämpfung
der Quaden nach Pannonien fuhr, standen da drüben die
Germanen und schmähten die Römer und warfen ihre

Lanzen nach ihnen. Abusina niuss eine gewaltige Römer-
stätte gewesen sein; man behauptet, dass über eine Quadrat-
stunde Alles mit römischen Bauten besetzt sei. Der wahre

Entdecker, Aufdecker und Wiederhersteller der Röraer-
bauten ist der Pfarrer von Eining, Herr Schreiner, un-

ermüdlich, bei Sturm und Regen, mit Mitteln mid ohne
Mittel arbeitete dieser Forscher rastlos weiter. Freilich
die Alterthumsvereine von Alt -Bayern haben doch ihre

patriotische Pflicht für die Geschichte ihres Landes auch
redlich erfüllt. Die Mauern der Römerhäuser sind höher
erhalten als bei uns in der Nida-Hauptstadt (novus vicus
oder auch Artaunon genannt). Aber auch an ihnen, be-

sonders an dem grossen Badhaus, findet man, dass feind-

liche Verheerung mehrfach (mindestens einmal) den Wieder-
aufbau hervorrief. Man hat Häusermauern aufgedeckt:
mau hat ein grosses Gebäude (ob .Haus mit Badezimmern*
oder ob .bloss Badehaus' zur Zeit meines Besuches noch
nicht klar) nicht bloss aufgedeckt, sondern auch in bisher
bei uns einziger Weise wieder hergestellt;

— überraschend
sind die massigen Reste von Fensterglas;

— man hat zwei

Kastelle; eines oberhalb Eining, eines unterhalb; auf das
erstere stösst man, wenn man auf das Dorf zuschreitet.

Bei dem unterhalb des Dorfes war ein Flussübergang;
gegenüber bei Hienheim stand schon wieder ein Kastell
und an ihm vorüber zieht die Strasse als Hauptstrasse
weiter nach Weissenburg. Aber auch oberhalb Eining.
mehrere Minuten aufwärts von dem oberen Kastell, war
ein Uebergang und dem Strassen.system nach jenseits
reich entwickeltes Römerleben; die bedeutendste I^inie

führt WSW. nach Celeusum und von da dem linken Donau-
ufer entlang westlich nach Lustoma zur Donaubrücke.

Ungefähr Sittling gegenüber, bei Irnsing liegt schon
wieder ein römisches Kastell, aber ein solches, welches
die Römer auf vorher vorhandener Germanenveste er-

richteten. Bei den zahlreichen, bei den überaus zahl-

reichen Strassen die auf Abusina-Eining zulaufen, bei den
dicht aneinander gedrängten vielen Kastellen leuchtet von
selbst ein, dass Abusina eine beherrschende Stellung in

dem Vertheidigungswesen des römischen Reiches wider
die Germanen inne hatte. Unter diesen Umständen und
bei der landschaftlichen, später sicher Zuspruch in Masse

herbeiführenden, herrlichen Lage und bei der gewaltigen.
in Zukmift erst recht noch reiche Ausbeute gewährenden
Ausdehnmig der römischen Ansiedlnng wäre es zu wünschen,
dass nicht nur in der Aufdeckung und Wiederherstellung
der römischen Bauten tapfer fortgefahren würde, sondern,
dass man auch die übrigen Funde auf dem Platz auf-

bewahren und den Reisenden zugänglich machen
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würde. Wozu Yotivsteine, Eisenwaffen etc. von der Fund-
stätte fort und nach Irgend einer Kreisstadt schleppen? Dem
reisenden Forscher kann man nicht zumuthen, deswegen
noch auf einer Seitenbahn ins flache Land hinaus zu

fahren; und der Gemeinde Eining, wie der gesammten
Gegend wäre ein solcher Anziehungspunkt recht nützlich.

Aus den römischen Häusermauern liesse sich leicht ein

solches an Ort und Stelle ganz anders wirkendes Museum
entwickeln! Und ein besserer Vorstand liesse sich nicht

denken als unser Herr Schreiner, pastor Abusinae.
In Eining steigt man das hohe Ufer herab und nimmt

sich einen Kahn. Die Donaufahrt bis Kehlheim ist der
schönsten Rheinpartie gleichstehend; kurze Strecke, aber

prächtig. Man miethet den Scheich bloss bis Kloster

Weltenburg; weiter fahren die Bininger nicht gern; der

reissende Strom macht ihnen die Rückkehr zu schwer.

Deshalb .soll man auch, über Regensburg reisend, die

Tour nicht stromauf nach Eining machen wollen
;
das ist

unmöglich im Nachen. Und zu Fuss umgeht man müh-
sam und genusslos die schönste Strecke. Man muss also

auch von Regensburg aus bis Neustadt a. D. fahren und
von da aus den Ausflug beginnen.

— Die Schitfer sind

voll Erinnerungen, voll Erfindungen, voll Sagen und voll

richtiger Angaben über die Reste aus der „Heidenzeit".
Nachdem man unter Hienheim auf dem linken Ufer „das
Schanzl" (ein römisches Kastellchen) passirt, kommt man
an die Stelle, wo links, dicht hinter diesem Kastelle, der
Limes auf der linken Donauseite seineu Anfang nimmt.
In der Nähe des ,Apothekerhofes''. Die Fährleute zeigen i

einem sofort die Stelle. Die vier ersten Thürme des Limes
sind nachgewiesen resp. aufgegraben; auf jeden von ihnen
führt von Celeusum ein eigens angelegter Römerweg hin.

Schon von Weitem fällt, ungefähr bei Straubing, einem
ein gewaltiger Schanzenbau auf der Höhe der immer mehr

steigenden üferhügel auf, „das ist die Heidenburg, das
ist auch so a Römerkastell unten bei Kloster Weltenburg', ;

bescheiden einen die Schiffer. Man versäume ja nicht, \

vom Kloster aus das mächtige Bollwerk hoch oben zu er-

klimmen, landschaftlich und historisch höchst lohnend und

wenig zeitraubend. Auf vorrömischem Ringwall ruht auf
der in den Pluss vorspringenden Bergnase ein weites,
noch vorzügliche Wälle aufweisendes Kastell; dahinter
ein es abschliessender und sichernder Abschnittswall. Der-
selbe setzt sich auf dem linken Ufer drüben fort. Doch
davon nachher.

In Kloster Weltenljurg sind stets Kähne nach Kehl-
heim zu erhalten. Von Weltenburg aus (angeblich ge-

gründet vom heil. Rupert und erneuert von Ludwig dem
Teutsclien von Bayern), wo das Klosterbrauhaus treffliche

Rast bietet, beginnt die Fahrt durch die oberste Enge des

Donaustromes; sie ist, wenn auch kurz, so doch in über-
raschender Vollendung ein Abbild ihrer berühmten untersten

Enge „des eisernen Thores" oberhalb Orsova. Die Schiffer

haben den zerfetzten Gebilden der steilen Kalkfelsen aller-

hand Namen gegeben, aus dem Klosterleben, aus dem
politischen Leben etc. Bemerkenswerth ist, dass sie unter-
halb Weltenburg eine Stelle augeben, wo „eine römische
Strick- oder Lederbrücke über den Strom geführt habe".
Es ist dies die Stelle, wo, wie oben angedeutet, der Ab-
schnürungswall des Weltenburger Kastells auf der andern,
der linken Flussseite sich fortsetzt. Wenn man von der

Befreiungshalle auf der Höhe, die zwischen Altmühl und
Donau eingekeilt ist, 30(J Schritte nach Westen geht, so

stösst man auf den ersten von Fluss zu Fluss ziehenden

Absperrungswall. Geht man noch 2(1 Minuten nach Westen
weiter, ho trifft man auf ilen zweiten derartigen Absperrungs-
wall von Fluss zu Fluss, und dieser Wall stellt sclieinbar,
links der Donau, die Fortsetzung des Weltenburger Kastcll-
walls (rechts der Donau) dar. Mir schien's uinnöglich,
dass Germanen, dass vorrömische V'ölker diese riesigen
Wälle in so vollendeter Weise gebaut liätten. Nehmen
wir an, dass die Römer auf der linken Donauseite bloss

das Land besassen flussabwärts vom Decumatenland bis

zum „Schanzl" und zum Limes am Apothekerhof und dass
von da aus douauabwärts das linke Ufer den Germaneu-
stänimen gehörte, so stellt der durch die beiden hinter

(westlich) der Befreiungshalle gelegenen Römer-(?)Wälle
abgeschnittene Zipfel des Hochlandes zwischen beiden
Flüssen einen ganz vereinzelten Römerbesitz ausserhalb
des Limes auf dem linken Donauufer dar. Dann bleibt

zwischen dem vom Limes eiugesclilossenen Römergebiet
von Celeusum bis zum „Schanzl" hinunter und auf der
andern Seite diesem abgeschnürten Römerstüekchen von
dem Weltenburger Römerwall bis zum Zusammenfluss
beider Ströme ein den Barbaren überlassenes Stückchen
linkes Flussufer eingeschoben von -j,; Meile Länge! Ein
höchst merkwürdiger Umstand! Wir nehmen immer an,
dass abwärts vom Limes das linke Donauufer mittleren

Laufes keine römischen Sitze aufzuweisen gehabt hätte.

Doch in Kehlheim wurde mir von einem alten scheinbar

gut unterrichteten Herrn versichert: dass unterhalb Kehl-
heim vor ein paar Jahren römische Grundmauern, römische
Estriche und dergl. gefunden worden seien. Als Kaiser
Probus mit den Germanen auf dem linken Donauufer
Frieden schloss, musste er, eine Hauptfriedensbedingung,
geloben, die auf das linke Ufer vorgeschobenen Vesten
und Besatzungen zurück zu ziehen. — Die Sage, dass das
alte Witteisbacher Schloss an der Donau in Kehlheim

(jetzt Amtsgebäude) ein Römerbau sei, verdient keinen
Glauben. Von Kehlheim (reinliche Wirthshäuser

,
keine

Hotels) fährt man auf Zweigbahn nach der Einmündungs-
station Saal und von da entweder nach dem in ^,U Stunden
zu erreichenden Regensburg oder wieder thalauf in

s/i Stunden nach Ingolstadt, um von da die Reise nach
dem Süden fortzusetzen.

In einem halben Tage lässt sich der historisch und
landschaftlich überaus lohnende Abstecher leicht vollenden.

Chronistische Aufzeichnungen der Familie

Jovius-Zweifel 1576—1680
mitgetheilt von
F. \y. E. Roth.

(Schluss.)

Bald hierauff den 21t<"' obsedachten Monaths Octobris
ist die ganze Turenuische Armee in die Graffschafft Wiedt
eerucket, vnd hat Mr. de Turenne den 30'''" dito zue
Neüenwiedt das Hauptquartier genommen, daselbst eine

Schiffsbrücke vber den Rhein geschlagen, vnd Selbige an
beiden seithen verschanzen lassen; Vnd nachdem Sie

Heddesdorff', Jrrlich um Rhein, Olierhieber vndt Sergen-
dorff abgebrandt vndt alles daherumb verdorben, Ist

Turenne mit dem Gros der armee wieder auffgebrochen
vnd den lO'«"" Novembris vber die Hrücke nach der
Mosell zue raarchiret, vnd den Sr. Raveillon in der

Brücken Schanze mit besazung ä 1400. Man hinterlassen;
welche vollendts alli-s, was noch vbrig blieben, verherget,
zerrissen vndt verbrandt, biss endtlich den 10'™ Decembris
das Eijss die Brücke gehoben vndt fortgetriebeu ,

darauff

Sie den 13''*" die Schanze gänzlich verlassen, vnd die

vnterthaneii der Graffschafft gezwungen, dieselbe auff den
Neuen Chiisttag zue demoliren. Inmittelss hat H. Graff

Friederich zue Wiedt etc. Neüenwiedt verlassen, vnd sich

mit den Seinigen nacher Gräfi'euwiedt retiriren müssen,
wo Sie dann doch mit speedirung grosser kosten an
die generals- Personen vnd Sauve guarden in salvo ge-
blieben. —

Anno 1G7.3. Alss nun den folgenden Sommer die

Franzosen im Monath Junio wieder aufs neue in die

Graffschafft Kommen, vnd Sr. de Raveillon abermalss bey
Friedrichsteiii benebens einer fliegenden Brücke, auch eine

formale Schiffbrücke im Auguslo gesclilagen, vnd Sell)ige
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beyderseitbs verschanzet, hab Ich den Endlichen Vnter-

gang des Landts, welches noch Monathlich 1000. Rthlr.

an den Raveillon oontribuiren müssen, vor angen sehend,

bey Ihrer Hochgr. Gnaden vmb gnädige Erlassung meiner
Dienste vnterth. ahnlangen lassen ; wie dann erfolgt, dass

dieselbe mich in Gnaden dimittiret, vudt den 31j? Sep-
tembiis Einen Ehrlichen Abscheid ertheilet. —

Anno 1673. Worauö', alss Ich meine reise mit meiner

familie nach der Pfaltz genommen, vnd bey dem Durch-

leuchtigsten Fürsten vnd Herrn Herrn Carl Ludwigen
Pfalz Grafen bey Rhein vnd Churfürsten Meinem gnädigsten
Herrn vermittelss vorhochg. H. Graflens zue Wiedt vor

mich gethaner Intercessionalien mich vnterthäuigst vmb
Dienst ahngemeldet. Haben Ihre Churf. Durchlaucht zue

dero Regierungs-Secretario bey der Landt-Caijzelley zue

Heydelberg gnädigst mich bestellet, vnd den 1]P^ Octobris

angenommen, Krafft welcher gnädigster Bestallung Ich

aucli den folgenden 2^ dito meine Pflichtleistung vor

dem H. Canzelley-Director Herrn von Wollzogen iurato

abgestattet.
— Herr Jesu hilfl' vnd lass alles wohl ge-

lingen, Amen. —
Anno 1674. den 16^" Aprilis haben höchstgedachte

Ihre Churf. Durchlaucht zue Pfalz mein gnädigster Herr
das Erledigte Syudicat vnd Stadtschreiberey dero Residenz-

Stadt Heydelbergk auss vielen Competenten gnädigst mir

conferiret, vnd Ich den folgenden 24tHB dito bey ver-

sambletem Rath die gewöhnliche Pflichten abgelegt. Jova,
iuva! —

Demneclist hat der hizige Franzosenkrieg sich auch

in die Pfalz gezogen vnd seynd den erfolgten Sommer
vber neben dem ganzen platten Lande auch die Städte

Germerssheimb , Neustadt, Wachenheimb, Ladenburgk,
Weinheimb vnd andere geringere örther mehr respective

abgebrandt, demoliret, vnd aussgeplündert wordten, Auch
den et''" Juny auf den Pfingst Sambstag das Schloss vndt

Städtleiu Sinzheimb von dem Turenne durch die Franzosen

occupiret vnd zwischen denselben vnd denen Kayserlichen
Generalen Caprara vnd Dinnewaldten

,
auch dem alten

Herzog Carl von Lottringen daselbst ein notabel treffen

vorgangen. Nechst welchem in Flandern zwischen dem
Piince de Conde vnd den Kays. Allijrten den Spaniern
vnd Holländern bey Sennef gleichfalss eine scharffe

bataille passiret. So dann im Herbst wiedrumb zwischen

den Franz. vnd Kays. Reichsallijrten bey Strassburg stark

getroffen worden; da pacem domine in diebus uostris. —
Anno 1674. den ö'J'B Novetnbris Ist vns durch Gottes

Seegen Morgens frühe im Schlag von 2. Yhren in Heydel-
berg vnsere zweyte Tochter gebohren, so den 11^ dieses

darauff in der H. Geistkirche durch H. Sallmuthen damalss

Predigern zur Closterkirche getaufi't, vnd alsso dem Ewigen
Gnadenbuiid Gottes mit vnss Menschen einverleibt, vnd

Sibylla Catharina genannt wordten; die Gevattern vnd

Tauffgezeügen seyndt gewesen die Hochgebohrne Sibylla
Christina Gräffin vnd Fräwleiu zue Wiedt, Fr. Maria
Catharina H. Franz Christoph Daüblingers ChP. Ober
Ambts Heydelberg bestellten Ambtschreibers EheLiebste,
So dann H. Johann Caspar Rüdiger, der Rechten Licentiat,
zur Zeit ChurPfalz Regierungs Secretarius. Gott lasse

Sie fromb vudt seelig werdten. —
Anno 1675. Ist im Monath Juio zwischen der Franz.

vnd Kays, armee dem Turenne vnd Montecuculi abermahlss
oberhalb Strassburg, nachdem beide armeen lange gegen
einander gestanden, eine grosse Schlacht vorgangen, da
dann der Turenne mit Einer Stück kugeil erschossen, vnd
seine armee fortgetriebeu, auch viele vornehmbe Officiers

davon gefangen worden. —
Eodem anno et mense ist zwischen den Franzosen

vnter dem Marechal de Crequi, (welcher selbst gefänglich
nach Coblenz einbracht worden), vnd dem Herzogen von

Lüneburgk Zell oberhalb Trier gleichfalss geschlagen vnd
von den Teütschen eine herrliche Victorie Erfochten

worden, der Franzosen an die 6000. geblieben, vnd ge-

fangen, davon sich der rest mit hinterlassung einer vber-

auss reichen beüthe schimpffs vndt Spots retiriret. Darauff
die Lüneb. vndt Lotharingische alssbaldt die Stadt Trier

angegriffen vndt im erfolgten monath Septembri glücklich
erobert. —

Anno 1676. haben die Reichsallijrte die Vestung
Phillpsburgk am Rhein, die Span- vndt Holländer aber

Mastrich an der Maass belagert vnd nach beiderseithiger

langer belägerung ist diesses Mastricht von den Franzosen
entsezt worden durch Mareschal de Schomberg vnd
d'Hnmiere mit der Span- vndt Holländer höchstem schimpB'
vnd Spott vndt vnbeschreiblich grossem millionen Schaden.
Jenes Philippsburgk aber sambt der gegenüber gelegenen
also genannter Mechtersheimer Schanze nach vergeblich
versuchtem Entsaz der Franzosen vnterm Dnc de Luxem-
bourg oder Maresch. de Montimorenci durch accord an
der Belagerer glücklich vbergangen, vnd seynd die Fran-
zosen den 7/17. Septembris mit Sack vndt Pack vnd Einem

grossen Reichthumb, an die 1600 gesunder streitbarer

Soldaten zue fuss vndt Pferdte vnd mehr alss 200 wagen,
8. stücken geschüz, vnd 2. feuer Mörsern nach kriegs-
manier aussgezogen. Bey diesem Ausszage, den Ich selbst

persönlich mit äugen gesehen, hatt der Herr General

Veitzeugmeister von der Reichsarmee H. Marggraff Her-
man von Baden den gewesenen Franz. Commendanten in

Philipsb. Mr. du Fay Eine gute Viertelstunde von der

Stad zwischen dem Rhein erwartet, vnd alss Sie bald

zusammengestossen, ist der du Fay vom Pferde gestiegen,
deme der Marggraff gefolget, vndt nach bezeigter tieffer

Ehrbiethung des Commendanten biss auf die Erden gegen
den Marquis einander mit Worten complimentiret, vnd
ward der Com. von dem H. Marq. mit Einem von Edel-

gesteinen besezten krummen Säbell verEhret, darauff Sie

sich wiederumb zue Pferdte sezten, vnd ward der Commend.
von allen vbrigen ahnwesenden Generals Personen alss

Werthmüllern, Marquisen de Grana, Brandenburgk CuUm-
bach oder Bareyth, vndt andern mehr complimentiret vndt

beurlaubet, auch sambt allem Seinigen biss in Hagenow
mit Sicherheit begleitet. Vor welche glückliche vbergabe
des Höchsschädlichsten orths hat man auff ahnordtnung
des Pfalzgraffen Chnrfürstl. Durchlaucht dem Allerhöchsten

Gott durch die ganze Pfalz vermittells angestellten Danck-
festa den 20 '45 Septembris in allen kirchen schuldigsten
Danck gesagt, vndt den Text auss dem 137. Psalm v. 8.

Du verstörete Tochter Babel, wohl dem, der dir vergelte,
wie du vnss gethan hast etc. gepredigt, vor der Predigt
der 138te, nach derselben aber der 125. Psalm gesungen.
Deo victori sit laus, honor et gloria, Amen. —

Anno 1677. den 3*15 MartiJ Auff Samstags Abend vmb
6. Vhren ist vnss dnrci den milden Seegen des grundt-

gütigen Gottes abermahlss ein Junges Söhnlein wiewohl
schon halb todt zur weit gebohren, welches auch in mo-
mento vollends den Geist vndt Seele seinem Allmächtigen

Schöpfer wiedergegeben, der es dann nach seiner gnädigen

Verheissung vndt kraftt seines Gnadenbunds ohne allen

Zweiffell zum kindte vnd Erben des Ewigen Lebens autf-

vnd ahngenommen, dessen seelige Gemeinschaift vnss

Hinterbliebene dermaleinst in der Ewigen Herrlichkeit

gnädiglich gemessen lassen wolle die hochheylige Drey-

falltigkeit Gott Vater, Sohn vnd Heyliger Geist, Amen. —
Anno 1677. den 4*11' Septembris Dienstags Morgens

vmb 6. Vhren hat der Barmherzige Gnadenreiche Gott

nach seinem vnnwandelbaren willen vnser zweites Töchter-

leiu Sibyllam Catharinam nach vberstandener zwey Jähriger
Schwachheit vnd erliddenem grossem Elende santft vnd

seelig auss dieser Jammer- vndt Bossheit vollen weit ab-

gefordert
— etc. —

Anno 1680. den 6ten Octobris auff Fidestag Morgens
früh im schlag von 5. Vhren ist vnss vnser drittes Töchter-

lein im Zeichen des Löwens, durch die Gnade des Aller-

höchsten Gottes frisch vnd gesund zuer weit gebohren vnd

den 10 '55 dito darauff in der Kirchen zum Closter allhier



32

durch H. Pfarrer Sallmuth zur H. Tauff befördert

worden, Tnd hat dessen Zue Zeugen gehabt H. Conrad

Herpfem von Hanaw beider Rechten Doctorn vndt Chur-

Pfälz. Hoff- vnd Ehegerichts Rath Sambt dessen Eheliebste

Frauen Ann. Catharin. weyl. H. Dr. Wallrabs zue Siegen
seel. nachgelassene Tochter, von dero es auch den nahmen
Anna Catharina empfangen; Gott wolle dem am Glaubens-

vndt Monatlichen Bettage gebohrnen Kindte den wahren

glauben geben etc.

Anno 1681. Ist meine Stieflftoehter Jungffer Maria
Juliaua Jungiu die den IS'f" Oetobris 1661 zu Vsingen
gebohren wordten, nach aussgestandener schweren hizigen
Kranckheit am 2'''» tage Jun_y abends zwischen 9. vndt 10.

Vhren in dem Herrn seelig eutschlaffen. Ihres alters 19.

Jahre vndt 8. Mouathe etc.

Von grosser Veränderung in der Pfaltz.

Anno 1679. Xachdeme Endtlich durch die Gnade des

Grundtgütigen Gottes zue Nimwegen zwischen denen

kriegenden Partheyen ein friedt geschlossen worden, Ist in

folgendem Jahr darauff den 27'<'" Aug. der Todtfall des

Churfürsten Carl Ludwigs zur Pfalz glorwürdigster 6e-
dächtnuä erfolgt. Dero Ihr Herr Sohn vnd einziger
ChurErbe Churfürst Carl zur Pfaltz in der Regierung
succediret. —

Was in diesses Churfürsteus Regimentszeit passiret,
will Ich lieber von anderen geschrieben lesen, alss Selbsten

davon etwas melden, ausser dass Se. Chnrfürstl. Durch-
laucht mir Ynwürdigen die hohe Churf. Gnade erwiesen
vnd am 21'''i Februarij 1685 bey Restablierung der Geist-

lichen- vnd Kirchengiieter Verwaltung in den Stand gleich
solche Pridericns HI der fromme Churfürst angeordnet
hatte, von dem Syndicat der Stadt Heidelberg zum
Verwaltnngs Rath vnd Advocato gnädigst promoviret
vnd angenommen. —

Alss nun diesser Churfürst Carl, mit deme die Pfalz

Simmerisehe Linie gänzlich verloschen, noch in diessem

1685'«5 Jahr den 16'™ May auch von Todtes wegen ab-

gienge, Succedirte demselben auss der Pfalz Neuburgischen
Linie Churfürst Philippus Wilhelm, zue Pfalz. — Welcher,
Nachdeme Ich auss darzue bewegenden Ursachen meine

Verwaltungs-Rathsstelle Anno 1686. vnderthänigst resignirt

hatte, im Jahr 1688 mense Martio zue der Kayserl.

Sequestrations-Commission über die Niedere Graffschafft

Wied gnädigst mich mit subdelegirte, vnd vnderm Prae-
dicat Sequestrations Rath zuverwalten ahnvertrauete, Se.

Churf. Durchlaucht Selbst aber mense Novembre zue

Wien mit Todte abgiengen, dero daini Ihr ältester Herr
Sohn vnd ChurPrinz, Johann Wilhelm PfalzGraff bey
Rhein succedireten. —

Hierbey ist remarquable, dass in Zeit von Zehen
Jahren nemblich ab Anno 1680 biss 90. inclusive die

ChurPfaltz vier Regierende Churfürsten gehabt, welchen
allen Ich mit Evdten vndt Pflichten verbunden gewesen.

—
Was nun Zeit wehrender obgedachter Kayserlichen

Sequestration, der Ich mit meiiier Familie luicher Neüen-
wied gefolgt (mit welcher auch zugleich der böse Fran-
zösische Krieg in die Pfalz eingefallen, durch dessen

TjTaimey dieselbe gänzlich ruiniret, endlich aucli im
Monath May 1693. die Stad Heidelberg vnd in derselben
meine sehr commode wohnung mit in die Asche gelegt
worden) für veränderliche fata passiret, wie nemblich
vnder andern Ich durch ordre des HessenCasselischen
Generals H. Gravens von der Lippe kurz vor weyhenachten
1688 auf ofli'iitlicher Landt Strassen gefänglich enleviret,
und nacher

Marpurjj aufs Schloss gebracht, Vndt wie Ich
darauf nach eines Viertel Jalirs VerlauU" nacher Neuburg
vnd Augspurg gereiset, vnd ein Kayserliches AUergnä-
digstcs Proteetorium ausszuebringen geniithigt worden,
davon wollte allliier aussführlichc meidung zu thun all-

zulang fallen.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Die Wartburs:. Urgan des Münchener Alterthurasvereins.
XII. Jahrgang 1885, No. 10-12, XIII. Jahrgang 1886.
No. 1—4.
Inhalt: Dieluternationale Ausstellung von Arbeiten

aus edlen Metallen und Legirungen in Nürnberg 1885

(Schluss).
— Aus dem Münchener Alterthums- Verein,

Sitzungen vom 2., 9.. 16., 23. und 30. März; 13., 16. und 30.

November; 7., 14., 21. und 28. Dezember 1885. — Aus der
Maier'schen Königlichen Hofkunstanstalt in München.— Aus dem Münchener Kunstverein. — Die Elfen-

beinreliefs an der Kanzel im Münster zu Aachen, von
Professor E. aus'm Weerth (Fortsetzung).

— Aus dem
Münchener Kunstverein, die C. Spitzweg- Ausstellung.

—
Schutz des künstlerischen Eigeuthums betreffend. — Eine

kunstgewerbliche Lebensfrage.
— Konkurrenzentwürfe für

das Bayerische Landesdenkmal der bei Wörth 1870 ge-
falleneu Bayern.

Mit der No. 4 der ,Wartburg" hat der unter dem
Ehren-Protektorate Seiner Majestät desKönigs Ludwig II.

von Bayern stehende Müuobeuer Alttrthiimsvereiu an seine

Mitglieder und Freunde folgendes vom März 1886 datirtes

Cirkular erlassen :

Der Müncheuer Alterthumsverein hat in seiner ausser-

ordentlichen Generalversammlung vom 13. März 1886
Beschlüsse gefasst, welche in jeder Beziehung die vitalen

Interessen des Vereins berühren; wir ersuchen daher um
allseitige Unterstützung auf dem eingeschlageneu Wege.
Als einen der wichtigsten Punkte glaubte die Vorstand-
schaft zunächst die weitere Fortführung einer Vereins-

publikation ins Auge fassen zu müssen. — Einstimmig
wurde beschlossen, dass die -Wartburg* als Organ des
Vereins fallen zu lassen sei. Diese Zeitschrift hat so-

mit, mag sie weiter erscheinen oder nicht, mit dem
Münchener Alterthumsverein durchaus keine Berührungs-
punkte mehr. AVir glauben hierbei die Bemerkung machen
zu müssen, dass die Initiative hierzu von der Vorstand-
schaft des Münchener Alterthumsvereins und durchaus nicht

von anderer Seite ergriÖ'eu wurde. Es werden von nun
ab vierteljährlich Hefte ausgegeben werden unter dem
Titel , Zeitschrift des Münchener Alterthumsvereins', in

welchen den Vereinsmitgliedern Mittheilung gemacht wird
über Vorzeigungen, Vorträge etc. Fachgemässe Leitartikel,
wofür uns bereits von mehreren Seiten bindende Zusagen
gemacht worden sind, werden hinfort einen integrirenden
Bestandtheil des Textes bilden, welcher durch Illustrationen

eine wesentliche Bereicherung erfahren wird Auch für

diesen Punkt sind von künstlerischeu Kräften Zusagen
gemacht worden, die nicht verfehlen werden, dem Ganzen
ein vollendeteres Gepräge zu verleihen. Zur Leitung der
redaktionellen Geschäfte wurde ein Redaktionsausschuss,
bestellend aus den Herren Hans v. Berlepsch, Kunst-

maler, G. Boehm, Königl. Legationssekretär, de Bouchö,
Kunstmaler, Dr. Julius Fuchs, praktischer Arzt, Dr. Gehring,
Oberbürgermeister von Landshut, K. Knoll, Königl. Pro-
fessor und Bildhauer. Otto Seitz. Königl. Akademie-Pro-

fessor, gewählt und wird für die Redaktion einstweilen

zeichnen: Ilans v. Berlepsch.
Des Weitern gestatten wir uns, die Mittheilung zu

machen, dass der Münchener Alterthumsverein sich bei

der Ceiitennialfeier für König Ludwig 1. in der Wei.se be-

theiligt, dass eine Ausstellung von Gegenständen, Bildern

etc. veranstaltet werden wird, welche auf die Person und
die Werke Köiüg Ludwig I. Bezug haben. Es ist ein

Comite gewählt worden . bestehend aus den Herren M.

Ballin, Möbelfahrikant. H. v. Berlepsch, Kunstmaler, Dr.

Julius Fuchs, prakt. Arzt, Ma.x Gube, Edelsteingraveur,
F. Husselmann, Architekt, AI. Kotz, Gürtler, M. Rottmanuer.

Juwelier, Otto Seitz. Königl. Akademie-Professor.
Der Vorsitzende des Comites ist Herr Gottfried Böhm,

Eönigl. Legationssekretär. Derselbe sowie sämmtliche
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Comitemitglieder nehmen Anmeldunjiren bereits jetzt ent-

gegen. Zum Ehrenniitgliede des Münchener Alterthums-
vereins wurde durch die Generalversammhmg einstimmig
Herr Direktor v. HeEFner-Alteneck ernannt und hatte der-

selbe aucli die Liebenswürdigkeit. Beiträge für die Vereins-
Zeitschrift zu versprechen. Briefe und sonstige Zuschriften
an den Verein sind an die jetzige aktive Vorstandschaft
Herrn Professor Konrad Knoll zu adressiren.

AViii-tteinbersrisclie Viei-teljahrshefte für Laiidesge-
schielite. In Verbindung mit dem Verein für Kunst
und Alterthum in Ulm und Überschwaben, dem
Württembergischen Alterthumsverein in Stuttgart,
dem historischeu Verein für das Württembergische
Franken und dem Sülchgauer Alterthumsverein her-

ausgegeben von dem Konigl. statistischen Landesamt.

Jahrgang VIII. 1885. Stuttgart. 1886.

Inhalt: Klüpfel, AusJohannesFallati's Tagebüchern !

und Briefen.
j

Verein für Kunst und Altertbum in Ulm und i

Oberschwaben. Losch, Runen unter den Steiumetz-
zeichen. — Klemm, Runen, Steinmetzzeichen und Haus- i

marken. — Ders., Beiträge zur Geschichte von Geis-

lingen und Umgegend. — Seuffer, Ordnung der Schmied-
zunft zu Ulm vom Jahre 1505. — Klemm, Heraldische

Forschungen.
— Ders., Ein alter Bauris.s zum Thurmhelm

am Strassburger Münster. — Kornbeck, Ulmische
Miseellen. — Klemm. Die Familie Gremp v. Freudenstein
in ihrer ältesten Entwickelung.

— Leube. Ein Gräberfund
bei Allmendingen. — Dr. Knapp, Carmen sponsalicium
von 1694. — Aichele, Eichelweise. — Klemm, Reise-

studien, besonders im Bayerischen und Fränkischen. —
Kriegstötter, Die Palatialkapelle zum heil. Kreuz und
zum Hofherrn in Ulm. —

Ders., Mittheilungen aus

Mtuiderkingen.
— Schultes, Die Ehinger in Ulm. —

Kriegstötter, Fisclie ziehen von Ungarn nach Ulm.

Württembergischer Alterthumsverein. Dr.

Schneider, Lehenbuch Graf Eberhard des Greiners von

Württemberg.
— Zur Geschichte des Bodensees. — Zu-

sammenkünfte der Mitglieder und Freunde des Württem-

bergischen Alterthurasvereius, sowie der Anthropologischen
Gesellschaft. — Busson, Aktenstücke zur Geschichte des
Schwäbischen Bundes in Württemberg und zur Jugend-
geschichte Herzog Christophs.

— V. Breitschwert, Von
der Karlsschule. — Dr. Fischer, Hechinger Latein. —
Dr. Schneider, Miseellen zur württembergischen Ge-
schichte während Ulrich's Vertreibung. — Dr. Paulus,
Die neuesten Forschungen am rhätischen Limes.— Bossert,
Die Kirchenheiligen Württembergs bis 1250. — Dr. Haupt,
Chronikalische Aufzeichnungen des Franziskaner-Konven-
tualen Johannes Schmidt von Elmendingen bei Pforzheim

(1349 bis 1462).
— Paulus, Auffindung eines Grabsteins

aus dem Jahre 1318 in der Stadtkirche zu Heirasheim
0. A. Leonberg.

Historisch er Verein für dasWürttembergische
Franken. Bossert. König Heinrich VH. und die Herren
von Hohenlohe im Jahre 1234. — Dr. Schneider, Be-
richt der württembergischen Regierung an König Ferdi-
nand über das Treffen bei LauflFen. — Caspart, Aus
J. K. Holderbusch's Chronik. — Bossert, Zur Gesclaichte
des sogenannten Strauäsenki-ieges.

— Bonhöffer, Künzelsau
und das Ganerbiat. — Fischer, Urkunden zur Ge-
schichte des Streites zwischen Herrschaft und Stadt Weins-
berg.

— Klemm, Beiträge zu den Oberamtsbeschreibungen
von Hall und Gaildorf. — Bossert, Lebensbilder aus
Franken. — Ders., Urkunden und Notizen zur Geschichte
des Hauses Hohenlohe. — Hassler, Bericht über das

Vereinsjahr 1884,85. — Dr. Schneider, Herren von

Heimberg 0. A. Weinsberg.
Sülchgauer Alterthumsverein. Dr. Schmid,

Die älteste Geschichte des erlauchten Gesammthauses der

Königlichen und Fürstlichen HohenzoUern. — Bossert.

Der Hohenberger Obervogt C. Mor im Bauernkrieg.
—

Register.

Jahrbuch des Vereins für gescliichtliclic Hiillswis.seii-

schafteii an der Universität Leipzig „Rother liöwe"
1SS4.

Inhalt: Prenzel, Vereinschronik. — Menzel, Zur
Geschichte des Stadtsiegels von Artern, mit Te.xt-Illustra-

tionen. — Ullrich. Das Zollernwappen.
— Lorenz, Zur

Geschichte Derer von AVertliern. — Schmidt, Die Ahnen-
tafeln der regierenden deutschen Fürsten. .— Dr. Span-
nagel, Fahnen und Feldzeichen der deutschen Heere in

den Jahren 900—12(X), mit 2 Tafeln und einem Anhang:
Litteratur über den Adler bezw. Doppeladler im Wappen
des heiligen römi.sehen Reiches deutscher Nation. —
F. Schwartz, Heraldisches und Unheraldisches. —
Lippert, Der .Josephuscode.x der Bibliotheca Paulina.
Ein Beitrag zur Geschichte der mittleren gi-iechischen
Minuskel. — Diemar, Studien an der Wappenrolle von
Zürich. — Prenzel, Stammbüeherwappen in Originalen,
vornehmlich des 16. und 17. Jahrhunderts, 4 Tafeln.

Jalirbueh der k. k. heraldischen Gesellschaft Adler in

Wien. XV. .Jahrgang der Zeitschrift, XII. des Jahr-
buches. Mit 11 Bildtafeln und 17 in den Text ge-
druckten Illustrationen. Redigirt unter Leitung des
Vice -Präsidenten: Dr. Ed. Gaston Pöttickh Grafen
von Pettenegg. Wien 1885. 4".

Inhalt: Kindler von Knoblauch, Das goldene
Buch von Strassburg.

— Dr. Wertner, Zur Geschichte
der fürstlichen Titulaturen. — A. Frhr. von Weyhe-
Eimke, Das Haus der Piccolomini aus den vom Papste
Pius IL adoptirten Familien Todeschini und Pieri auf der
Herrschaft Nachod in Böhmen. — Dr. von Liebenau,
Zur Frage über die Anfänge des Hauses Habsburg. —
Dr. AVertner, Sphragistlsehes aus dem Alterthume. —
Victor Bouton, Jaques Callot et l'armorial de Lor-
raine. — Dr. Hauptmann, Die Stadtwappen.

— von
Maltiz, Ueber das Abdrücken von alten Siegeln und

Stempeln.
— Litteratur. Der Verein zählte Ende 1885

257 Mitglieder.

Zeitscluift des Har/-Vereins für (beschichte und Uter-
thunisknnde. Herausgegeben von Dr. Ed. Jacobs.
18. Jahrgang 1885. 2. Hälfte. Wernigerode 1886.
Inhalt: Lindecke, Die Anfänge des Bisthums Halber-

stadt. — Dr. Grössler, Graf Albrecht IV. von Mansfeld.— Lemcke, Die Nordhäuser Patrizierfamilie Ernst. —
Rembe, Geschichte der Buchdruckerkunst in der Stadt
Eisleben. — Dr. .Jacobs, Zur Bevölkerungskimde der

Stolbergischen Harzlaude. — Vermischtes.

Zeitschrift der (ieseUscliaft fiü- Schlesivig - Holstein-

liaucnbiu'gisehe Geschichte. 15. Bd. Kiel 1885.

Inhalt: Dr. Hille, Aus Dahlmann's Personalakten.— F. Möller, Biographische Notizen über die Offiziere

etc. der ehem. schleswig-holsteinischen Armee und Marine.— Bertheau, Buggenhagen's Beziehungen zu Schleswig-
Holstein und Dänemark. — Dr. Schütze, Anna Ovena

Hoyers und ihre niederdeutsche Satire ,de denische dörp-
Pape".

— Handelniann, Antiquarische Miseellen etc.

! Viertcl.jaliresschrift für Heraldik, Sphragistik und Geuea-
losie, herausgegeben von dem Verein .Herold" zu
Berlin. XIV. Jahrgang. Heft 1. Berlin 1886.

Inhalt: War necke. Augsburger Hochzeitsbuch, ent-

haltend die in den .Jahren 1484 bis 1591 stattgefundenen
Heirathen. — v. Mach, Etymologische und genealogische
Beiträge zur Kunde der erloscheneu Geschlechter des
Fürstenthuuis Rügen.

^ii-chiv des Vereins fih' siebenbürarisclie Landeskunde.
Neue Folge. 20. Bd. 2. u. 3. Heft. Hermannstadt 1886.

Inhalt: Dr. Teutsch, Rede zur Eröö'nung der

38. Generalversammlung des Vereins. — Dr. v. Meltzl,
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Statistik der Sächsischen Landbevölkerung iu Sieben-

bürgen (370 S.).
— Inhaltsverzeichniss von sämmtlicheu

Bänden des Vereins -Archivs, einschliesslich Nene Folge
Band 20.

Nach dem gleichzeitis erschienenen Bericht vom
1- August 1884 bis 31. Juli 1885 hatte der Verein 841 Mit-

glieder.

Jahresherielit des Vereins für Geschichte der Stadt Nürn-

berg' über das S. Vereinsjalir 1885. Nürnberg 1886.

Inhalt: Derselbe giebt neben den allgemeinen ge-
schäftlichen Nachrichten — der Verein hat 250 Mitglieder
und steht mit 79 Gesellschaften in Schriftentausch —•

ge-
naue Referate über die im Verein gehaltenen Vorträge
und zwar: Dr. Frhr. v. Scheurl, Dr. Christoph Scheurl's

Selbstbiographie, Tagebuch und Briefe. — Hartmann.
Altdorf in seiner akademischen Vergangenheit.—Mum men-
hoff, Nikolaus Muffel und seine Verurtheilung im Jahre

1469. — Peters, Geschichte des Nürnberger Apotheken-
wesens. — Mnmmenhoff. Johannes Müller, der Nürn-

berger Eathsschreiber und Historiograph.
— Freiherr

V. Kress, Gründlaeh und seine Besitzer. — Mummen-
hoff, Die Geschichte des Rathhanses zu Nürnberg von
1520—1613. — Frhr. v. Kress. Die Reichsstadt Nürnberg
während des siebenjährigen Krieges.

Mittheilimsen des Vereins für Anhaltische Geschichte
und .ilterthnmskunde. 4. Bd. 6. Heft. Dessau 1885.

Inhalt: Dr. Hosäus, Geistliche Gedichte aus dem
1. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts. — Dr. Wäschke,
Volksgeographie.

— Dr. Hosäus, Gustav Hugo und

Philipp Bnttmann in Dessau. — Seh och. Chronologische
Darstellung der Entstehung des Wörlitzer Gartens. —
Dr. Schulze, Der Name Mägdesprung. — Warum wir

bisher ,Köthen' geschrieben haben.

Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein.
44. Heft. Köln 1885. 229 S.

Inhalt: Korth, Das Kloster Dünwald. — Nagel-
schmitt, Zülpich unter römischer Herrschaft. — Merlo,
Johann Haselberg und sein Lobgedicht auf die Stadt

Köln. — Dr. Berriseh, Weisthum über die dem Kölner

Kapitel von St. Maria ad gradus in Meckenheim zu-

stehenden Rechte 30. 6. 1421.

Verliandliinsren des liistorischen Vereins von Oberpfalz
und Res-ensbursr. 39. Bd. Stadtamhof 1885. 260 S.

Inhalt: Dr. Ma_vr, Das Schloss und der Markt
Neuhaus in der Oberpfalz.

— Kleinstäuber, Ausführ-

liche Geschichte der Studienanstalten zu Regensburg 1538
bis 1880. 3. Theil. — P. Gamps, Personalbestand der sog.

.ständigen Klöster der Diöcese Regensburg zur Zeit der

Säkularisation. — Dr. Will, üeber den Namen ,Weih
sanct Peter" und verwandtschaftliche Bezeichnungen.

—
Schratz, Auszug aus dem Sterberegister der St. Wolf-

gangsbruderschaften aus dem 15. Jahrhundert für die Jahre
1201 — 1488. — Neumann, Der Grabstein des Bruders
Berthold von Regensburg.

Literarisches.

Der Itunkclgraf M)» Kishauscn. Erinnerungsblätter aus
dem Leben eines Diplomaten von R. A. Human,
Dr. jnr. et phil. Hildburghausen 1883 u. 1886. Zwei
Bände. 2,50 .Mk.

Am S.April 1845 war im Schlosse zu Eishausen bei

Hildburghausen ein .Mann gestorben, der dort 35 Jahre

gelebt hat, ohne dass irgend wer den Namen und Stand
desselben wnsste. In stiller Eingezogenheit mit ihm hatte
bis zu ihrem am 25. November 1837 erfolgten Tode eine

Dame gewohnt, über deren Herkunft und in welchem Ver-
hältnisse sie zu dem Manne stund, nichts ermittelt werden
konnte.

Nach beider Tode sind über die erwälmten Personen
eine Menge Vermnthungeu aufgestellt worden — auch

einige Romanschriftsteller haben in den nur sehr gering
sich bietenden Nachrichten einen willkommenen Stoff ge-
funden, den sie je nach Bedürfmss mit Zuhülfenahme ihrer

Phantasie bilden konnten.
Wenn nun auch der Verfasser des vorliegenden Buches

das Räthsel nicht löst, so giebt er doch das ganze bisher
zu Tage getretene Material, erschöpfend und kritisch dar-

gestellt.
Ihm lag es nicht daran, einen Roman zu sehreiben

oder die vorhandenen Hypothesen zu vermehren, sondern

möglichst auf historischem Wege das geheimnissvolle Leben
zu untersuchen

,
so schwierig dies auch bei einer Frage

sein muss, deren lückenhaftes Beweisniaterial auf die

sturmbewegte Zeit vor 80 Jahren zurückreicht. Wenn
nun auch für die Geschichtswissenschaft als solcher das
Buch nichts Neues giebt, so ist es doch als Beitrag zur

Kulturgeschichte der ersten Jahrzehnte dieses Jalirhuuderts

hoch interessant.

Wir müssen es uns versagen, hier weiter auf das
Werk einzugehen, können aber nicht umhin, unsere Ver-

wunderung darüber auszusprechen, dass ein Buch, welches
einer deutschen Fürstin gewidmet und rein wissenschaft-

lich gehalten ist, theilweise verklebt in den Handel kommt,
und dass diese verklebten Stellen ein Titelblatt führen,
aus dessen Inhalt man auf ein pikantes Machwerk eines

sensationellen Verfassers schliessen muss: diese Art, für

ein Buch Interesse zu erwecken, scheint doch wohl nicht

angebracht. Ferner ist zu rügen, dass viele Abkürzungen,
welche der Autor iu seinem Manuscript der Bequemlich-
keit halber wohl gebraucht hat, in den Druck übergegangen
sind; so steht fast regelmässig statt französisch, franz.,

statt Ober-Medizinal-Rath, O.-M.-Ratli und dergleichen
mehr. Neu ist, dass der in seinem Fache tüchtige George
Hesekiel als Autorität in Heraldik und Genealogie an-

gesprochen ist. Auf diese Arbeiten des genannten Herrn
kommt wohl schwerlich jetzt noch ein Forscher zurück.

Als Abbildungen sind dem Buche beigegeben das

Porträt, das Siegel und Wappen des Dunkelgrafen, zwei

Damenporträts, die Grabstätte der Gräfin und das Schloss
von Eishausen. Be.

K. BtLsken - Huet , Renibrandfs Heiniath. Studien zur
Geschichte der niederländischen Kultur im 17. Jahr-
hundert. Autorisirte Uebersetzung aus dem Hollän-
dischen von Marie Mohr. Herausgegeben von G. Frhr.

von derRopp. 1 Bd. Leipzig. T. 0. Weigel 1886
339 S 7 Mk.
Der Autor giebt in dem vorliegenden ersten Bande

zunächst nur Dasjenige, was er über die Entwickelung
der Niederlande bis zum 17. Jahrhundert zu sagen hat.

Die einzelnen Zeiträume werden in einer Reihe von Ab-

handlungen besprochen, die scheinbar unzusammenhängend
doch ein einheitliches Ganzes bilden und nach Persön-
lichkeiten — so Oliver von Köln, Johann von Blois, Thomas
von Kempen, Erasmus, Lukas von Leiden — bezeichnet sind,

welche den Charakter der betreöenden Periode am ge-

eignetsten wiederzuspiegeln im Stande sind.

Die Uebersetzung macht uns Deutsche, die wir im
Grossen und Ganzen der niederländischen Litteratur fremd

gegenüber stehen, mit einer in ihrer TIeimath längst als

ein Meister der litterarischen Kritik anerkannten Persön-

lichkeit bekannt, andererseits aber giebt der vorliegende
Band — und deshalb erscheint ein Hinweis auch an dieser

Stelle berechtigt
— eine Beleuchtung nidit nur der nieder-

ländischen, sondern der mittelalterlichen mithin audi der

deutschen Bildung überhaupt, und versteht es der Ver-

fasser durch die originelle und oft überraschende Auf-

fassung der That-sachen den Leser zu fesseln.

Nach dem Erscheinen des zweiten Bandes werden wir
auf das Werk zurückkommen.
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Adressbucli für Freunde der Münz-, Sieg'el- und Wappeu-
ktinde. Mit biographischen, litterarischen und statistl-

ßchen Nachweisen heransgeg. von Alfred Greuser.
2. Jahrgang Frankfurt a. M. 1886. Verlag von Wil-
helm Kommel.
Es ist ertreulich, dass das vorliegende Buch, welches

gewissermaassen als Versuch im Jahre 1884 im 1. Jahr-

gang erschien, jetzt in neuer Form nöthig geworden ist.

Der Zweck des Autors, durch sein Werk die einzelnen

Sammler, sei es überhaupt bekannt, sei es einander näher

zu bringen, seheint erreicht zu sein. Während die bio-

graphischen Notizen rein sachlich gehalten sind — jede
unnütze Breite ist vermieden — ist mit Recht grosser
Fleiss und Raum verwandt auf die II. Abtheilung, welche
nach dem Alphabete des Domicils für jeden Ort Deutsch-

lands alle Sammler aufgeführt. Man kann hiernach mit

Leichtigkeit ersehen, ob in einem Orte, aus welchem man
Nachricliten etc. wünscht. Personen ansässig sind, welche

die fraglichen Gebiete kultiviren und bei denen man Ver-
stäudniss für seine Wünsche findet.

Wir hoflen. der fleissige Autor wird noch recht viel

Jahrgänge dieses verdienstvollen Werkes erscheinen lassen

können und regen Beifall und Käufer seines Buches finden.

Die Sehlosskii'clie zu Wecliselbiu'g:, dem ehemaligen
Kloster Zseliilleu. erschien bei Hugo Lorenz in Leipzig.

|

Die Kirche ist bekanntlich am 15. August 1184 als Kirche
j

eines Regulareanonikerstifts geweiht worden, nachdem sie !

von Graf Dedo v. Wettin gestiftet und 1168 der Grund-
j

stein geweiht worden war. 1225 wurde das Kloster wegen
Zügellosigkeit seiner Insassen aufgehoben und sammt Kirche

|

den deutschen Kreuzrittern übergeben. 1537 wurde Kloster

und Kirche durch eine Feuersbrunst heimgesucht und
1539 säcularisirt. 1541 kam die Besitzung an die Herren
V. Schönburg. 1556 baten die inzwischen reformirten i

Einwohner von Wechselburg, ihnen die Klosterkirche ',

zum Gottesdienst zu gönnen, wurden aber von Wolf !

V. Schön bürg abschlägig beschieden. 1557 brannte das

unbewohnte Kloster abermals ab. Graf Samuel Heinrich
liess 1692 die Kirche zum Hausgottesdienst wieder herrichten

und die Gruft umändern. Dabei wurde die Vorderwand 1

der Krypta, welche, wie in S. Miniato zu Florenz und im
Dom von Modena nach dem Kirchenschiff zu sich öffnete

und zugleich als Lettner diente, auseinandergenommen,
die sehr hohe Krypta und damit das sehr hochliegende
Chor tiefergelegt und aus den einzelnen Stücken der

Kryptenfront theils eine niedrige breite Kanzel, theils ein

Altaraufbau zusammengestellt. Obschon bis 1815 regel-

mässig die Grafen in der Burg beigesetzt wurden, war
doch die Kirche allmälig wieder zum Schirrhaus geworden,
bis sie 1843 wieder zum katholischen Gottesdienst ein-

gerichtet und seit 1870 restaurirt wurde. — Leider wurde
bei der in mancher Beziehung ganz gelungenen Restaurirung
die Umwandlung von 1692 nicht rückgängig gemacht,
•welche weder von Puttrich noch von anderen Schriftstellern

erkannt worden war, und dazu führte, dass in den meisten
Handbüchern der Kunstgeschichte die Kanzel als Beleg
für die Form der Kanzeln um 1180 angeführt wird,
während doch nur ihre Skulpturen aus dieser Zeit sind.

Dasselbe gilt von dem Altaraufliau, welcher bei der

Restaurirung nicht nur in seiner, die Zusammeustoppelung
deutlich zeigenden Form bel.assen, sondern sogar durch

Einfügung eines grossen modernen Reliefs in den wenigstens
malerisch und luftig wirkenden durchbrochenen Bogen zu
einem schwerfälligen und lichtlosen

,
fast ungeniessbaren

Wandwerk umgemodelt wurde. Wenn man berücksichtigt,
dass der Herausgeber als Hauskaplan des jetzigen Besitzers

diese Fehler nicht scharf beleuchten konnte, ist die Heraus-

gabe mit ihren sehr korrekten Zeichnungen und einer

guten Photographie der herrlichen Altarskulptur als höchst
verdienstliches und gut durchgeführtes Werk mit grosser
Freude und Dankbarkeit zu begrüssen D. 0. Mothes.

Ausführliche Hesclireibuns der Feier zum 200jühriK-en
(iedäelitnisse des Edictes von Potsdam (29. Octoljer 1685)
von Dr. Ricliard Bfringuier. Berlin 1885. K. S. M ittler
und Sohn. 1.25 Mk.
Das zweihundertjährige .Jubelfest der französisch-refor-

mirten Gemeinden, welches im vergangenen October in

Berlin und an vielen Orten der Provinz Brandenburg
mit Feierlichkeiten aller Art begangen wurde, hat breite

Spuren hinterlassen. Die trefflichen zu dieser Gelegenheit
hergestellten Reliefs am Coloniegebäude in der Kloster-

strasse, das zur Vorfeier enthüllte Denkmal Calvins im

Vorgarten des Hospice und eine kunstvoll ausgeführte
Gedächtniss- Medaille sind die bleibenden Zeugen jener
festlichen Tage. Dazu kommt die mustergiltige Beschreibung
jener Erinnerungstage durch den um die Geschichte
der französischen Colonie in Berlin hochverdienten
Dr. Beringuier. Dieselbe enthält nicht nur eine lebendig
und geistreich geschriebene Erzählung der von der Colonie

begangenen einzelnen Festlichkeiten, sondern auch einen

genauen Abdruck sämmtlicher Adressen, welche von

Corporationen und Privaten der feiernden Gemeinde zu
diesem Tage gewidmet wurden. Kein Fremder hat diese

Schilderung entworfen, sondern ein in jeder Beziehung
Sachkundiger, der nur seine Verdienste um jenes schöne
Fest in allzu bescheidenen Schatten gerückt hat.

Friedrich Holtze.

Bibliographische Uebersielit der ErselieluHneen auf dem
Gebiete der Germanlseheu Philologie Im Jahre 1884
von Karl Bartsch, (o. 0.) 8°. 98 S.

Diese reichhaltige Bibliographie, welche nicht bloss

selbstständige Arbeiten sondern auch Abhandlungen in

Zeitschriften, Recensionen etc. berücksichtigt, wird vielen

Gesehichtsfreunden eine erfreuliche Gabe sein. Die Pro-
duktion auf diesem Gebiete ist so umfangreich geworden,
dass sie nur noch der Fachgelehrte zu übersehen vermag.
Wenn wir etwas bedauern, so ist es der Umstand, dass

die Litteratur-Ueberreste des Mittelalters in Betreff der

Würdigkeit, gedruckt zu werden, zu einseitig nach dem
poetischen Kunstwerthe. wohl gar nach der Zahl der

echten und unechten Reime beurtheilt werden, während der

Werth für Kulturgeschichte gar nicht ins Gewicht zu

fallen scheint. Gerade unser Korrespondenzblatt dürfte

der geeignete Ort sein, zur Vertretung der diesbezüglichen
Interessen der Geschichtsforschung. Q?

Oescliichte und Beselirelbiuig der Köuiglleheu Landes-
blbllothek In Wiesbaden von F. W. E. Roth. Nebst
einer Geschichte der Klosterbibliotheken Nassaus.

Frankfurt a. M. 1886. Reit z und K öhler. 8°.
31_S.

Ein ganz interessantes Schriftchen, besonders für Die-

jenigen, welchen die originale Arbeit des Oberbibliothekars
von Wiesbaden, Herrn Dr. A v. d. Linde (Centralblatt
für das Bibliothekswesen, I. .Jahrg. 1884. S. 46 ff.), nicht

zugänglich ist. — Während die von Roth verfasste Ge-
schichte der Bibliothek nichts wesentlich Neues bringt,
enthält die Beschreibung manche interessante Nach-

weisung, die uns zeigt, dass der Verfasser ein ziemlich

genauer Kenner der genannten Bibliothek ist. yß

Markt und Rathhans. Spiel- und Kaufhaus. Von
Ed. Jacobs. (Separat- Abdruck aus Bd. XVHI des

Harzvereins.) Halle a. S. 1885. 8°. 64 S.

Eine der interessantesten Aufgaben der kulturge-
schichtlichen Forschung wird hier nicht etwa in einer

Zuspitzung auf locale Verhältnisse
,
sondern so eingehend

und mit einer so umfassenden Benutzung der Quellen be-

handelt, dass man durch die Lektüre der Schrift einen

vollständigen Ueberblick über die bezüglichen Zustände

Niederdeutschlands erhält. Der Verfasser gliedert die

Arbeit wie folgt: 1) Vergleichende Uebersicht. 2) Markt,

Spiel-, Rath- und Kaufhaus in Wernigerode und Stolberg.
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und deren Beziehungen zum Deutschen Reich Kenutniss
zu erlangen; wir wünschen ihm deshalb eine recht weite

Verbreitung.

Aiil'stMnd der profesfaiitisclieii Sal/.arbeiter und Bauern
im SalzkaninuTfrnte 1001 und 1002. Von Franz
Scheiehl. Linz 1885. 8°. 104 S. 1,60 Mk.
Ein hauptsächlich auf Grund des archivalischen

Materials bearbeiteter Beitrag zur Geschichte der Refor-
mation und Gegen-Reformation in Oesterreich. Die Dar-

stellung ist gut und unparteiisch.

Kleine Mittheilungen.

3) Markt und Rathhaus als Bühnenplatz für Schauspiele.
4) Das Spiel von Goliath und David auf dem Markte zu

Wernigerode. 7. und 8. Juni 1593. 5) Der Bühnenplatz
als Gerichtsstätte.

älelanthoniana. Regesten und Briefe über die Bezie-

hungen Philipp Melanchthons zu Anhalt und dessen

Fürsten. Aus dem gedruckten Briefwechsel und den
Handschriften zusammengestellt etc. von Dr. Carl
Krause. Glückwun.sch - Schrift zur Säkularfeier des

Dessauer Doppelg-vmnasiums. Zerbst 1885. 8°. VIII
und 185 S. 3,60 Mk.
Der Verfasser will mit der vorliegenden Schrift eine

Vorarbeit zur genaueren Kenntniss der Beziehungen liefern,

in welchen der praeceptor Germaniae .VIelanchthon zu dem
Lande Anhalt und dessen Fürsten gestanden liat. Trotz
dieser Beschränkung darf das Werk als ein werthvolles

Hülfsmittel zum quellenmässigen Studium der Reformations-
Geschichte bezeichnet werden. Ein Anhang enthält nicht

weniger als 81 Briefe Melanchthons und einiger Zeitge-

nossen, zumeist Beziehungen auf Anhalt enthaltend und
aus Zerbster Handschriften zunx ersten Male abgedruckt.

Antifuiarisk Tidskrilt für Sverige. Utgifven af Kongl.
Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien genom
Hans Hildebrand. SjundeDelen. Stockholm 1884—85.

Der Theil enthält: 1) Hans Hildebrand, Heraldische
Studien: I. das schwedische Reichswappen. Mit 109 Fi-

guren. 2) Hans Hildebrand Hildebrandsson, Samm-
lung von besonderen Tagen ,

Zeichen , Sprichwörtern und

Aberglauben betr. die Witterung. 3) Ein Brief von
Leibniz an Sparfvenfelt. Mit Anmerkungen herausge-

geben von H. Wieselgrell. 4) Hans Hildebrand, Sten
Stures St. Georg. 5) Kurzer Auszug aus den vorange-
führten Abhandlungen in französischer Sprache.

— Jede

Abhandlung ist selbstständig paginirt und mit erklärenden

Abbildungen reichlich ausgestattet.

Kleine Oescliiehte der Stadt Kaiserslautern vom
Jalire S82 — 18S4 von K. Jost. Kaiserslautern,

Aug. Gotthold's Verlags - Buchhandluug. 1886.

124 Seiten. 3 Mk.
Das Motto, welches der Verfasser dem kleinen Werke

gewidmet: „Willst du ein Stück Weltgeschichte kennen

lernen, so sieh dich in der Geschichte deiner Vaterstadt
um" konnte treffender keine Stelle linden, als bei der
Geschichte von Kaiserslautern, dessen Schicksale ihre

Spuren im weiten Deutschen Reich erkennen lassen. —
In der er.sten der drei Abtlieilungen, von denen nur die

beiden ersten geschichtlichen Inhalts sind, während die

dritte den Führer durch die alte Barbarossa-Stadt bildet,

giebt uns der Verfasser in chronologischer Reihenfolge
die interessantesten Daten aus der tausendjährigen Geschichte
der Stadt Kaiserslautern

,
und hat dazu die Form von

Geschichtstabellen gewählt, die allerdings den Reiz der
Leetüre notlnvendigerweise beeinträchtigen niusste, diesen
indess durch die grosse Uebersichtlichkeit der Ereignisse
ersetzt. Der zweite 'J'heil enthält den Wcn-tlaut der

wichtigsten Urkunden nebst Abliildungen von Stadtsiegeln,
und dient als Krläuteiung einiger im ersten Tlieil dar-

gestellten Ereignisse; daran schliesst sich der dritte Tlieil

des Buches als Fidirer durch die Stadt und deren Um-
gebungen. — Da dem kleinen Werk mehrere Abbildungen,
sowie ein Stadtplan aus dem Jahre 1742 und ein zweiter

Situationsplan aus der neuesten Zeit, im Maassstab 1 : 5000

beigegeben ist, so wird es wohl den Bewohnern von
Kaiserslautern willkommen erscheinen, als auch für jeden
von Interesse sein, der sich berufen fühlt, von den

gescliichtliclien Ereignissen der schwergeprüften Stadt

Für don matorjcUoii Inhalt der AIitt)ieiliin^'«-n sind dit* Mittheilt'iiden verantwortlich.
Redakteur: Dr. K. lU- r iii k " i fr in Ik-rlin. \Vr.7., Alvi-uwlebenstrasny 10.

KomniiSKiansverlag und llnick der Künib'Hchen Hol'budihiindhini; 1 Honjuchdruckorei vun Iv, S. Mittler & Sohn, Herlin SW13., Kodistrasse 68-70.

Die Restanririing der S1. Marienkirche zu Zwickau,
deren Leiter D. 0. Mothes eine Baugeschichte der Kirche
verfasst hat, die bei C. A. Günther in Zwickau erschien
und vieles Interessante enthält, schreitet rüstig vorwärts.
Nachdem im Winter 1884 bis 1885 die nöthigsten Vor-
arbeiten, d. h. Ausmessungen. Aufnahmen und die im er-

wähnten Büchlein niedergelegten historischen Forschungen
erfolgt waren, begann im März 1885 die eigentliche

Restaurirung an dem südlichen Anbau des Westthurms.
Dieser Anbau, verinuthlich 3476 u. fl'. ausgeführt, hatte ur-

sprünglich einen mit zwei Eckthürmchen und drei Baldachinen

ausgestatteten Giebel, welcher 1840, weil die „vor-
stehenden Baldachine das Mauerwerk zum Ueberhäugen
brächten", dieser Zierde beraubt wurde, nachdem bereits
am 2. November 1802 der Sturm eines der Eckthürmchen
herabgeworfen hatte. 1862 wurde dann der Giebel,
weil er sich noch mehr nach vorn geneigt hatte, ab-

getragen und durch einen ganz stillosen, sehr dünnen
Giebel ersetzt. Auch dieser hing wiederum über. Er
wurde beseitigt und durch einen Werksteingiebel mit
Eckthürmchen und Baldachinen unter Anlehnung an eine
1835 gefertigte Ansicht unter genauem Anhalten an die
Formen des Unterbaues ersetzt; auch am Unterbau selbst
wurden in gewissenhaftester Weise die verwitterten

Baldachine, AVimberge, Fialen etc. durch neue ersetzt.

Nun harrt der Anbau nur noch des Figurenschmucks, nach
dessen im Frühjahr vorzunehmender Aufbringung das
Gerüst beseitigt und dann die Restaurirung der 1517—1529
erbauten Südfront des Schifl'es vorgenommen werden soll.

Aus (inndersheim wird dem Frankfurter Journal

(No. 171. 3. 4. 86.) unterm 30. März geschrieben: Seit

einigen Tageu ist der Alterthumsverein zu Worms mit
dem Aufdecken von Römergräbern (?) beschäftigt. Offen-
l-iar hat man es mit einer grösseren Begräbnissstätte, die
in unmittelbarer Nähe des Dorfes liegt, zu tliun. Mehrere
Gräber sind aufgedeckt und haben ganz werthvolle Sachen

geborgen. Dieselben wurden gleich nach Worms abgeführt.
Unter Anderem wurde ein prachtvoller Kamm, Perlen
Schnallen, ein sehr langes Schwert, sowie ein ganz sonder-
bar geformter Topf zu Tage gefördert, ^\'eitere Aus-
grabungen auf dem Grundstück sind jedenfalls lohnens-
wertli. Der Alterthumsverein hätte die Ausgrabungen
fortgesetzt, wenn nicht der Eigenthümer Einhalt geboten
hätte.

Es dürfte unsere Ijeser die Mittheilung interessiren.

dass Herr Baurath D. O. Jlothes für das von ihm ver-

fasste Werk über die Baukunst des Mittelalters
in Italien von Sr. Majestät dem König Humbert
durch eine goldene, e.\tra auf seinen Namen geprägte
Medaille und von der Kunstakademie zu Mailand durch
die Ehrenmitgliedschaft ausgezeichnet worden ist.
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Programm
für die O^eneral-Versainmlmig des CireKaniuitvereius «ler «leutschen

Oescliichts- iiinl AIterthiihinvereine

ZU HildestLei m.

Sonntag, den 5. September.
Von Nachmittags 4 Uhr an: Empfang der ankommenden Theilnehmer am Bahnhof (Anmelde-

bureau daselbst).
Abends 8 Uhr: Empfangs -Abend in den Unions-ßäumeu (eingerichtet in der alten Dominikaner-

Abtei).

Montag, den 6. September.
9 Uhr früh: Haupt-Verf^ailimlllllg in der Union. Vortrag des Herrn Gymnasiallehrers Kluge in

Hildesheim über die Geschichte Hildesheims, in baugeschichtlicher Hinsicht ergänzt durch

Mittheilungen und ausgestellte Pläne von dem Herrn Regierungs- und Baurath Cuno in

Hildesheim. Geschäftliches. Theilung in Sectionen.

11—3 Uhr: Besichtigung der Sehenswürdigkeiten Hildesheims nach einleitenden Vorbemerkungen
durch Herrn Senator Dr. Römer.

5 Uhr: Mittagessen in der Union.
Am Al)end: Zusammenkunft in der Domschenke. (Kellerfahrt.)

Dienstag, den 7. September.
9 Uhr: Haupt-A'ersamuilliug. Vortrag über die Kaiser- und Freie Reichs-Stadt Goslar (voraussichtlich

von Herrn Staatsanwalt Bode in Holzminden). Sektionssitzungen.
1 Uhr: Mittagessen.

Nachmittags: Ausflug nach dem Berghölzchen.

Mittwoch, den 8. September.
Früh 7 Uhr 13 Minuten: Abfahrt nach Goslar. Besichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt

Goslar, namentlich des Kaiserhauses. (Für erläuternde Mittheilungen wird seitens des

Lokal-Comitds gesorgt werden.) Gemeinsames Mittagessen in einem noch näher zu bestimmenden
Lokale in der Stadt.

Donnerstag, den 9. September.
Für diejenigen der Theilnehmer, welche diese Tour nach Goslar noch mit einer kleinen

Harztour, etwa ins Okerthal, nach Harzburg oder dem Brocken, zu verbinden wünschen, wird in Goslar

die erforderliche Gelegenheit geboten werden und sollen darauf bezügliche Mittheilungen am Abend
vorher erfolgen.
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Die definitive Festsetzung der Zeiten für die einzelnen Sitzungen wird sich nach dem noch

anzumeldenden Material richten.

Der Beitrag zu den Unkosten der General-Versammlung ist für Yereins-Delegirte auf 6 Mark,
füi- alle anderen Theilnehmer auf 3 Mark festgesetzt.

Es wird sich empfehlen, wenn die Herren Theilnehmer sich zu der Versammlung rechtzeitig

anmelden, um dem Lokal -Comitö Gelegenheit zur Beschaffung von Logis in den Hotels resp. als

Gäste in Privathäuseni zu bieten.

Anmeldungen und Wünsche sind deshalb bis zum 1. September er. an die Adi-esse des

Regierungs- und Bauraths Cuno in Hildesheim, Mittelstrasse 10, zu richten, welcher das Weitere

veranlassen wird.

Berlin und Hildesheim im Mai 1886.

Der Verwaltungs-Ausschuss

des Gesammtverelns
der dentsdien (iesohichts- luid AltertlmmsTereine.

vertreten durch den

Vorstand des Vereins für die Geschichte Berlins.

Namens des Lokal-Comites :

Cuno, Regierungs- und Baurath. Dr. Römer,
Senator. Struckmann, Oberbürgermeister.
Wickert, Prof. an dem Gymnasium Josephinum.
Dr. Wilbrandt. Lehrer an dem Landwirth-
schaftlichen Institut.

E. FriedeL Dr. Beriiiguier.

Der Verwaltungsausschuss ersucht die Vereine, ihm
unter der Adresse des Redakteurs dieses Blattes die An-

träge und Anregungen, welche auf der Generalversammlung
zur Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheilen, da-

mit er in die Lage versetzt wird, die Thesen noch vor

der Versammlung den einzelnen Vereinen mitzutheilen.

Bisher sind folgende Fragen für die Sektionssitziuigren

eingegangen :

1) Inwieweit und für welche Zeiten und Gegenden
lässt sich die Führung von Wappen oder heraldischen

Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern als eine

allgemeine bezeichnen?

2) Inwieweit können für diese Kreise gewisse Zeichen

(etwa Hausmarken) oder Sinnbilder als allgemein übliche

oder charakteristische gelten?

3) Welche Bedeutung ist der Annahme dieser persön-
lichen und Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern
beizumessen?

4) AVann und aus welchen Gründen wurde dieser

Brauch bedeutend eingeschränkt?

5) Tangmar erwähnt in seiner Lebensbeschreibung
des Bern ward, dass Letzterer die Kunst verstanden habe,

Ziegel zu brennen. Ist etwas darüber bekannt, dass man
zu seiner Zeit sich der Ziegel, neben der Dachdeckuug,
auch zum Bilden von Mauern bedient habe? (Ref. vor-

aussichtlich Oberbibliothekar Herr v. Heinemann,
Wolfenbüttcl.)

6) Weiss man etwas Näheres über den Ursprung der
Schedula diversarum artium, welches Werk bis dahin
einem Mönche ITieophilus als Autor zugeschrieben wurde?

(Ref voraussichtlich Oberbibliothekar Herr v. Heine mann,
Wolfenbüttel.)

7) Wie wird es begründet, dass der bekamite Hildes-

heimer Silberfund in Beziehung zu dem römischen Feld-
herrn Varus gebracht wird? (Verm. Ref Herr Oberst
V. Cohauseu, Wiesbaden.)

8) Weiss man etwas Näheres über die Stelle der be-

kannten Sachsentaufe unter Carl dem Grossen? (Nach
einigen Angaben soll sie an der Oker stattgefunden haben.)

(Ref. muthm. Superintendent Twele in Vinenburg.)

9) Wie ist die Ansicht entstanden, dass der Tragaltar
im Dome zu Goslar ein heidnischer Altar (C'rodo- Altar)

gewesen sei? (Ref. mutlim. Archivrath Dr. Könnike,
Slarburg.)

10) Lassen sich die zerstreut vorkommenden Königs-
höfe mit den mittelalterlichen Heerstrassen, namentlich im

Harzgebiete, in Verbindung bringen? (Ref. Archivrath

Jacobs, Wernigerode.)

11) Sind Namen der Erbauer resp. Meister der scliönen

Holzbauten in den Städten Halberstadt. Goslar, Werni-

gerode imd Hildesheim bekannt? (Ref. Reg.- u. Bau-
rath Cuno, Hildesheim.)

12) Lässt sich etwas historisch Begründetes über den

Zusammenhang des tausendjährigen Rosenstockes mit der

Gründung des Domes in Hildesheim nachweisen? (Ref.

veriTmthl. Prof. Wickert, Hildesheim.)

Die diesjährige (Hj.i Versammlung des llansisclipii {ieschichfsvereins findet am 15. und 16. Juni zu ({iiodlliiliursr

statt. Der Vorstand desselben, welcher seinen Sitz in Lübeck liat, ist gern bereit, den Mitgliedern der dem (Jcsamnit-

verein angehörenden Vereine auf ihren Wunsch ausführliche Progrannne zu übersenden.
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Der Pfahlgraben.')
In der Sitzung vom 23. Februar 1886 des Vereins

für Geschichte und Alterthnmskunde hielt Herr Professor

Dr. Riese einen Vortrag über den Pfahlgrabeu,
sei neu Zweck und seinen Lauf nach den neuesten
Forschungen. Nach einer Uebersicht über die neueste

Litteratur, die gerade verschiedene zusammenfassende
Werke von hoher Bedeutung aufzuweisen hat, ging Redner
zunächst auf die Erklärung des Wortes limes, der römischen

Bezeichnung des Pfahlgrabens, ein.

Limes kommt von dem Adjectivum limus, das quer
bedeutet, und es bezeichnet bei den Agrimensoren
des Alterthums zunächst einen Querweg, dann einen

Grenzweg, d. h. einen zur Scheidung von Aeckern
zwischen ihnen herlaufenden Weg, den wir im Deutsehen
mit Rain bezeichnen. Während das Wort dann bei

römischen Dichtern in den Begriff Weg im Allgemeinen
übergegangen ist, hat es andererseits auch einseitig den

Begriif der Grenze angenommen. Für unseren Pfahl-

graben, der auf seiner ganzen Linie von einem Strassen-

znge begleitet gewesen ist, ist der Begriff des Grenzweges,
den das Wort limes ursprünglich gehabt hat, nicht ohne

Bedeutung.
Der Limes beginnt an der Donau oberhalb Regensburg

iu der Nähe von Kelheim. Es ist der sog. limes raetieus,
da er die Grenze der römischen Provinz Raetien entlang
läuft, iu hauptsächlich westlicher Richtung in einer Länge
von 174 Kilometer bis zu dem heute württembergischen
Orte Lorch an der Rems. Dieser Theil des Limes ist der

noch am wenigsten wissenschaftlich erhellte. Die genauesten
Forschungen verdanken wir einem geborenen Frankfurter,
dem Professor Ohlenschlager in München. Der Wall
ist als Mauer, theils mit Mörtelverband theils als Trocken-
mauer aufgeführt, wie es scheint durchweg ohne Graben,
8 Fuss lioch und 10 Fuss breit. Thürme fehlen der Mauer
meist, Kastelle an derselben sind selten. Dagegen liegen

grössere Kastelle 4 bis 13 Kilometer südlich von der

Mauer, Eines derselben, Pfünz geheisseu, lässt deutlich

sich auf fines, die Grenzen, zurückführen. Die ältesten

Nachrichten über diese Gegend erwähnen den friedlichen

Verkehr der Römer mit den Hermunduren, dem nördlich

von Raetien ansässigen deutschen Volksstamme. Es

scheint, dass derselbe eine geringere Befestigung zuliess,
wie sie die Kastelle ermöglichen; erst als nach dem von
den Römern zurückgewiesenen Vorstosse der Chatten, der
sich bis nach Augsburg erstreckte, und namentlich nach
dem Markomannenkriege (167 n. Chr.) eine grössere
Abschliessung Raetiens sich nothwendig erwies, griff man
zur Anlage der vorgeschobenen Mauer.

Bei Lorch beginnt nun die zweite Linie des Limes,
in etwa nördlicher Richtung bis Miltenberg am Main
sich erstreckend. Es handelt sich hier um einen Erdwall
mit Graben; die Kastelle liegen dicht am Walle in beinahe

regelmässigen Zwischenräumen von 12 bis 14 Kilometern.
Das weiteste derselben liegt 3/2 Kilometer vom Wall
entfernt. Westlich von dieser Kastellreihe liegt eine

zweite Reihe römischer Kastelle, die bisher bis zum
Einflüsse der Elz in den Neckar verfolgt ist. Es scheint,
dass die westliche Kastelllinie die ältere ist, und dass
man analog dem limes raetieus auch hier die jüngere Linie
weiter in Feindesland vorgeschoben habe. Die älteste

Inschrift der älteren Linie datirt von 148 nach Chr., die

älteste der neuen Linie von 169 nach Christus. Demnach
ist auch dieser Theil wohl erst nach dem Markomannen-

kriege erbaut, die westliche Linie dagegen wohl unter
Domitian und 'IVajan. Namentlich Trajan hat während
seiner Statthalterschaft in Germanien, die er auch als

Mitregent des Nerva, im Ganzen von 96 bis 99 nach Chr.

beibehielt, lebhaften Antheil an der Erbauung genommen.
Die Weiterführung des Pfahlgrabens ,i) wie er hier mit
Recht genannt werden kann, bis in die Wetterau nach
Butzbach hin, ist erst den Foschungen des letzten Jahr-
zehntes zu verdanken. Duncker in Cassel, Kofier in

Darmstadt und Conrady in Miltenberg sind die rührigsten
Erforscher dieses Theiles gewesen.

Duncker und Kofier erforschten die Wetterauische

Strecke, Conrady gelang es, die Verbindung derselben
mit der südlichen Strecke durch die Auffindung der
an dem Maine angelegten Kastelle herzustellen. Die
nasse Grenze von ililtenberg bis Krotzenburg ist ohne
Mauer oder Wall. Bei Krotzenburg war für den die

Kastelllinie verbindenden Weg, den Grenzweg. der Main-

übergang, er wurde durch eine erst jüngst in ihren Resten

aufgefundene Mainlirücke hergestellt. Diesseits bei

Gross -Krotzenburg wie jenseits bei Klein-Krotzenburg
schützten Kastelle den Uebergang. Von Krotzenburg bis

Rückingen sind Graben, Wall und auch der sie begleitende

Weg deutlich aufgefunden, von da ab werden die Spuren
derselben immer schwächer, der entwickeltere Ackerbau
der Wetterau hat sie verwischt. Doch sind die Kastelle

bei Marköbel, Altenstadt, Bingenheim, Inheiden und

Arnsburg genau zu konstatiren gewesen. Bei Inheiden
wendet sich der Wall von seiner bisherigen nördlichen

Richtung westlich und führt im Bogen bis zur Hunnen-

burg bei Butzbach, von wo er sich an dem Kastelle bei

Langenhain. einigen kleineren Befestigungen und der

Kapersburg vorbei nacli Süden wendet, um bei der Saal-

burg wieder zur westlichen Richtung überzugehen. Der

Uebergang über die Aar bezeichnet etwa den Punkt, bei

dem der Wall sich dann nach Nordwesten wendet, bis er

unterhalb Neuwieds bei Rheinbrohl den Rhein erreicht.

Auch hier am Endpunkte des Limes begegnet uns wieder

eine Erinnerung an seinen eigentlichen Charakter eines

Grenzwalles; gegenüber dem Wall mündet ein Bach in

den Rhein, Vinxtbach genannt, dessen Name, dem

bayerischen Orte Pfünz analog, von fines, die Grenze,
abzuleiten ist. Er war in Fortsetzung des Limes die

Grenze der beiden römischen Pro\änzeu Ober- und Nieder-

Germanien.
Soweit der Redner über den im Ganzen 542 Kilometer

betragenden Lauf des Limes. Sein Zweck ist lange

Gegenstand eifriger Erörterungen gewesen.
Der bekannte Teclmiker Reuleaus in Berlin hat,

lange vor dem Vortrag des Frankfurter Ingenieurs Schmick,
den gesammten Pfaldgraben für eine Telegraphenlinie
erklärt, auf der mittelst nächtlicher Feuersignale oder

auch durch Flaggensignale Nachrichten von militärischer

und politischer Wichtigkeit durch die Römer befördert

seien.

Eine zweite Ansicht vertritt Cohausen, der im
Limes eine ZoUgi-enze sieht, eine Demarkationslinie,
welche nur an bestimmten Stellen den Durchlass gewährte
und so die Erhebung der Waarenzölle ermöglichte. Zu-

gleich gewährte sie Schutz gegen Einfälle von Räuber-
banden. Allerdings wird das Letztere als beabsichtigter
Zweck des Limes durch eine Inschrift vom Jahre 185 n. Chr.

bestätigt, welche angiebt, dass Commodus das Donau-
Ufer durch Burgi (also Kastelle) mid Besatzungen befestigt
habe gegen feindliche Uebergänge von Räuberschaaren ;

aber der von Cohausen in Abrede gestellte höhere

militärische Zweck des Walls als vertheidiguugsfähiger

Vorpostenlinie mit festen Stützpunkten in den Kastelleu

wird neuerdings durch Major Dahm auf Grund seiner

ebenso tüchtigen Lokalforschung, und seiner erneuten

1) Nach dem Intelligenzblatt der Stadt Frankfurt a. M.
No. 48. 26. Februar 1886.

1) Dass der Pfahlgraben von einer Verpallisadirung
des Erdwalles mit Pfählen seinen Namen hat — in Baieru

heisst er Teufelsmauer — ist trotz Cohausens standhafter

Gegenwehr durch neuere und neueste Forschungen

Conradys erwiesen. (?)
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Berechnung der Besatzungsmannschaft der Linie und ihrer

Kastelle wiederum in den Vordergrund gestellt. Dass
sie daneben auch Zollzweeken wie Signalzwecken gedient

habe, ist ja nicht ausgeschlossen. Zugleich bildete sie

eine Schutzwehr des Grenzweges und ermöglichte eine

ungehinderte Verbindung des C/'entrums des Romerthums
im" nordlichen Obergermanien, Mainz mit Raetien und
Norikum.

Zum Schlnss behandelte Redner nochmals ausführlicher

die Zeit der Errichtung des Walles.

Der nördlich des Main belegene Wall wird den

Kaisern Domitian und Trajan zuzuschreiben sein, als

die Römer sich gegen die Chatten schützen mussten,
welche Domitian im Jahre 84 nach Chr. besiegt und

zurücksredrängt hatte. Ein gleichzeitiger Schriftsteller,

Frontluus, sagt, dass Domitian limites über 120 mUia

passuum (römische Meilen) nach dem Chattensiege errichtet

habe, eine Zahl (über 195 Kilometer), die annähernd mit

der Länge des nördlich des Main errichteten Limes
stimmt. Für Trajans Theibiahme an diesen Befestigungen

spreche aber der Ausspruch Ammianus Marcellinus, der

vom Kaiser Julian sagt, er sei auf seinem Zug gegen die

Alemannen auch an die Befestigung gekommen, der der

Kaiser Trajan einst seinen Namen zu geben geruht habe.

Ob nun ein bestimmter Ort darunter zu suchen sei, etwa

ein besonderes Kastell oder, was Redner vorziehen möchte,
der Pfahlgraben selbst, ist gleich. Jedenfalls wirkte auch

Trajan in unserer Gegend fortifikatorisch. Ein Geograph
des dritten Jahrhunderts, eine Stelle, die Vor-

tragender zum ersten Male veröffentlicht, sagt sodann.
Gallienus (um 260) habe das Gebiet nördlich des
Main den Barbaren überlassen, mit dem Beisatze,
dass es 80 Leugas (gallische Meilen, lieues) lang gewesen
sei, deren eine 1' j römischen Meilen (milia passuum)
gleichkomme, was also mit den 120 römischen Meilen des

Frontinus übereinstimmen würde. Die Zeit der Räumung
des Gebiets nördlich des Main stimmt aber genau mit

den bisher gefmidenen datirten Lischriften, die alle nur

bis zu jener Zeit heranreichen.

Während so für den nördlichen Theil Domitian und

Trajan als Erbauer erkannt werden müssen, und gerade
des letzteren Thätigkeit in Germanien von 96 bis 99 nach
Christus ein bedeutender Einflnss zugeschrieben werden

muss, fällt die Erbauung des südlichen Limes wohl erst

in die Zeit nach den Markomannenkriegen, in 167 nach
Christus und die folgenden Jahre, wo man vor die schon
erwähnte ältere Kastellreihe einen vorgeschobenen Wall
errichtete und diesen, soweit er nicht aus Mauerwerk
bestand, nochmals mit einer zweiten Kastellreihe schützte.

Interessant ist, dass Vortragender die bekannte Stelle im

Ammian, „dass Kaiser Julian bei seinem bekannten Einfall

ins rechtsmainische Alemannen- (Buzinobanten-) Land das

Monumentum Trajani wiederhergestellt habe", nicht wie

Christ, Kofier u. A. auf eine Veste oder Stadt, sondern
auf die ganze Pfahlgrabenbefestigung des R. Main-Landes

bezieht, was auf eine Arbeit von längerer Anwesenheit
mxd grosser Menschenanzalil schliessen Hesse. —

In der folgenden Diskussion sprach Herr Volger
in überzeugendster Weise ül)er die im oder auf dem
Pfahlgraben neuerdings gefundenen Brandreste. Man
fand

,
so berichtete der Vortragende, in dem Rhät. limes

bei Walldürn und auf der, etwas unwahrscheinlichen,

schlingenartigen, nach Westen plötzlich umkippenden Aus-

biegung nacli Miltenberg zu, etwa 4 Kilometer weit eine

Rinne oder Lage von theils aus Holzkohlen, theils aus

Holzmoder bestehenden Bauinbestandtheilclien. Die Be-
obachter dieses Fundes liaben denselben natürlich gegen
v. Cohausen dahin erklärt, dass unsere Vorfahren hier

den Pfahlzaun seiner Länge nach verbrannt hätten; dass also

wirklich eine Pfahlreihe auf dem Limes gestanden hätte.

Nun weist aber Professor Volger in überzeugender
Weise nach, dass bei der ungemein schweren Verbrenn-

barkeit aufrechtstehender Latten der ganze Pfahl mit

Reisigbündeln habe eingehüllt werden müssen und dass es

dagegen ganz sicher sei, die Holzkohlen seien der Rest
der, auch von den Römern des besseren Schutzes wegen
angebrannten. Pfahlspitzen und der Holzmoder sei das
Ueberbleibsel des normalen Verwesungsprozesses von der
Pfahlreihe.

Die Ritterschaft und die Stadt Cronberg.
In einem interessanten und von eingehendem Quellen-

studium zeugenden Vortrage behandelte am 6. April d. J.

Herr Consistorialrath Pfarrer Dr. Basse im historischen
Verein zu Frankfurt a. M. obiges Thema. Nach
dem General - Anzeiger No. 85 führte der Vortragende
Folgendes aus. Seiner Lage auf dem Berge verdankt das

anmuthige Städtchen, früher mit starker Wehr umgeben,
seinen Kamen'). An wenigen Städtchen gingen die Jahr-
hunderte so eindruckslos vorüber, wie an Cronberg. Nur
die Ringmauern sind gefallen und die Zollpforte; von den
Thürmen ist sogar noch einer erhalten. Noch steht die

alte Kirche mit den 8 Grabdenkmälern, noch zeigen die

Häuser in Holz den Charakter vergangener Zeiten, der
dui'ch verschiedene Villen zwar beeinträchtigt, aber noch
niclit zerstört ist. Zahlreich sind die Geschlechter und
Namen der Ritter Cronbergs, deren Umbracht 352 ver-

schiedene aufzählt, vom Jahre 866 anfangend bis 1704,
wo mit Joharai Nikolaus das Cronberger Rittergeschlecht
ausstirbt, Namen, unter denen die Strahlenberg, Rosen-

berg, Götz, Hütten, Sickingen, Mespelbrumi. Riedesel,

Reifeuberg auch in der weiteren Geschichte nicht un-

bekaimt sind.

Das Quellenmaterial zur Geschichte Cronbergs ist

sehr reichhaltig, aber um so mühsamer zu sichten, als

von rielen der edlen Ritter nichts zu sagen ist als: Er
ward geboren, nahm ein Weib und starl). Die meisten
waren unter dem Kaiser stehende Kriegsleute, welche für

ihre Heeresfolge mit Lehen belohnt wurden, sieh aber

1) Doch wohl eher von ,Cran ^= die Beere". Dafür

spricht, dass die Krone, die erst später im Wappen
der Herren von Cronberg auftritt, zu einer Zeit als

Wappenbild angenommen wurde, wo die adligen Ge-
schlechter den Sinn ilirer Namen nicht mehr verdeutschen
konnten. So gaben sich die .Hohenlohe' als bildliche,
aber falsch verstandene Erklärung ihres Stanmmamens
eine „hohe Lohe, eine hohe Flamme" . während es keinem
Zweifel unterliegt, dass der Name Althochdeutsch ,die

Lohe, das Gehölz" bedeutet. Wir haben unzählige solcher

Zusammensetzungen mit .Lohe": die lange Lohe, die

Tannenlohe , die untere I^ohe etc. So gaben sich die Ritter

von Langendiebach. das einst .Katzendiebach' (Chatten-

Dietbach) hiess, eine Katze ins Wappen; die Herren von

Ziegenhain (fränkisch mit den Knington .hän" ausge-

sprochen) ein Wappenbild aus Ziege und Hahn; die

Herren von Höhring: 3 Häringe, weil's meist „Hering'"

geschrieben wurde; die beiden Dörfer Ober- und Nieder-
Rad bei Frankfurt, woselbst die Landleute „raden" statt

.roden" sprechen, erhielten .ein Rad" als Wappen. In

der neueren Zeit noch, als die Herzoglich Nassauische

Regierung einen Beamten beauftragte, den von ilir frisch

erworbenen Orten ein neues Gemeindesiegel zu schaffen,

geschah es, dass dieser Beamte vielen Orten, deren Namen
mit hain schloss, der fränkischen Aussprache gemäss,

Rechtsclireibung und Stempel nach dem falschen Sinne

-Hahn" statt .Hain' fabricirte. — Hätte der Cronberg
schon vor den Rittern, die da hinauf bauteu, seinen Sinn

von Corona, die Krone, gehabt, so würden sie sich sicher-

lich sofort das Wappenbild der Krone zugelegt
haben.

Da dies erst später geschieht, ist wohl aut eine falsche

Deutung des Namens Cranberg zu schliessen.
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bald zu TTTannen über ihre Hörigen aufwarfen und, so

lange die Saiser Beute vertheilten. in Cronberg ein flottes

Ritterleben führten. Als aber später Papst Innocenz IT.

zu Ltou das Leben des geächteten Hohenstaufen für ver-

fallen erklärte, als später die Krenzzüge begannen, da
kamen magere Zeiten für die Cronberger Herren und sie

wurden reine Söldner. Bald übernahmen sie für gutes
Geld den Schutz des Frankfurter Handels, bald überfielen

sie Kaufleute fremder Städte wie Wegelagerer. Lersner
sa2t deshalb: -Cronberg ist ein Raubschloss

,
darauf der

Stadt Frankfurt Feinde." Als sie es zu arg trieben, kam
es zum offenen Kampfe, in welchem die Cronberger bei

Eschborn unterlagen. Johann und Hartmnth hielten sich

noch im Tannenbnrger Schloss, bis die rheinischen Fürsten

Frankfurt zu Hülfe kamen und das Eanbnest zerstörteiL

Doch trieben es darob die späteren Geschlechter nicht

besser und kamen auch mit den Bischöfen von Mainz und
C'öln 1457 in Streit, weil sie deren Unterthanen ausge-

plündert hatten. Manche Generationen machten wohl
auch einen Anlauf zur Besserung; so finden wir 1479

Jacob von Cronberff als Stadthauptmann von Frankfurt,
dessen Sohn und Nachfolger jedoch beim Herannahen

Sickingens seine Stelle feige niederlegte.
— Dire Blüthe-

zeit erreichte die Cronberger Ritterschaft mit Hartmnth X.
Ton Cronberg 1488—1549, welcher die Bestrebungen
Hnttens und Sickingens, die Ritterschaft gegen den Kaiser
zu stärken, unterstützte und deshalb der Reichsacht ver-

fiel. Philipp von Hessen und Ludwig von der Pfalz be-

lagerten Cronberg, Frankfurt blieb neutral. Hartmnth
hatte nur 100 Bürger, 60 Bauern und 40 Trossknechte zu

seiner Verfügung. Doch wehrte er sieh mannhaft und
sehoss dem Landgrafen in sein Zelt. Als aber die Be-

lagerer Kugeln von 95 Pfund ins Städtlein warfen, da
sank Hartmnth der Muth und er entfloh durch geheime
Gänge. Philipp von Hessen nahm Stadt und Schloss in

Besitz und führte die Reformation ein, Hartmnth suchte

allenthalben Hülfe, aber vergeblich, bis er 1532 von der

Reichsacht losgesprochen wurde. Mit Hülfe der Sachsen
und des Grafen Mansfeld kam er endlich 1541 wieder in

Besitz seines Schlosses Cronberg. 8 Jahre später starb

er und liegt in der Schlosskapelle begraben, wo sein

Epitaphium 1837 entdeckt wurde.
Nachdem Sickings Versuche, das Ritterthum zu heben,

gescheitert waren, ging es auch mit der Herrlichkeit der

Ritterschaft zu Ende, und mit der immer grösseren Aus-

breitung des Gebrauches der Feuerwaffen nahm auch das
Faustrecht ein Ende. Die Ritter zogen sich auf ihre alten

Burgen zurück und lebten vom Ertrage ihrer Güter, oder
trieben selbst Gewerbe. So entwickelten sich aus den
Ritterschaften die Ganerbsehaften, die zum Theile heute
noch bestehen, wenn auch in veränderter Form.

Besonderes Interesse erregt die Gesclüchte Cronbergs
dann nur noch durch die confessioneUen Streitigkeiten,
welche auch für die Geschicke dieses Städtchens von

"Wichtigkeit waren und welche damit begannen . dass den

Cronbergern vorgespiegelt wurde. Hermann von Cronberg
sei auf dem Sterbebette katholisch geworden und nach
dem Satze: -cujus regio ejus religio", müssten es nun die

Cronberger anch werden. In den darob entstandenen

Kämpfen suchten und fanden die Cronberger Hülfe in

Frankfurt. Es würde zu weit führen, diese Streitigkeiten
hier eingehend zu schildern. Es sei zum Schlüsse nur
noch erwähnt, dass besonders heftige Kämpfe dann ent-

brannten, als auf Betreiben der Jesuiten die Cronberger
beim Baue einer katholischen Kirche Frohndienste leisten

sollten. Xnr das Reichskammergericht in Wetzlar sehafit:«

ihnen Abhülfe und der Bau der Kirche wurde eingestellt.
Der bereits erbaute Theil steht heute noch und bildet in

seiner vorderen Hälfte das Wirthshaus zum Xassauer

Hof, während die hintere Hälfte als Scheuer benutzt wird.

Die katholische Gemeinde erbaute vor 10 Jahren ans durch

Sammlungen beschafften Mitteln eine neue Kirche; die

evangelische ist ebenfalls gut situirt, denn sie hat ans den
Stürmen der Zeit ein Vermögen von ^'fC 100 000 und 60

Morgen Land gerettet. Der confessioneUe Friede aber
wird in dem anmuthigen Städtchen nicht mehr gestört.

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Die historische Gesellschaft für die Provinz Posen
hielt am 13. April unter Vorsitz des Ober-Regierungs-
raths Gabel eine Sitzung ab. in welcher nach Erledigung
geschäftlicher Angelegenheiten zunächst Archivassistent
Dr. Warschauer einen Vortrag über das Xeutomischler

Doppeljubilänm hielt Der Vortragende unterschied zwei
Perioden der Städtegründungen in der Provinz Posen,
von denen die erste von der Mitte des 13 Jahrhunderts,
die zweite vom Anfange des 16. Jahrhunderts bis gegen
Ende des 18. Jahrhunderts reicht. Zu den gegen Aus-
gang der zweiten Periode gegründeten Städten gehfltt
XentomischL Vom Könige wurde, so führte Redner laut
Bericht der -Posener Ztg.' aus, das Privilegium für

Xeutomischl unter dem 8. April 1786 ertheilt, während
die Abmachung zwischen der Stadt und dem Grundherrn
erst im Jahre 1788 erfolgte. Die so gegründete Stadt
Xeutomischl hat sich ein halbes Jahrhundert laug in nicht
erfreulicher Weise entwickelt, zählte erst im ersten Jahr-
zehnt nur 430, und in den 30er Jahren unseres Jahrhunderts
kaum über 700 Einwohner, so dass bereits die Umwandlung
der Stadt in ein Dorf in Erwägung gezogen war. Gerade
um diese Zeit des Elends trat ein für die Stadt sehr

wichtiges Ereigniss, die Verbesserung des Hopfenbaues
dortiger Gegend. Der Xentomischler Hopfenban hat sich
seitdem ausserordentlich gehoben, und liefert jetzt ein

Produkt, welches zu den besseren Hopfenarten gehört.
Für die günstige Eutwickelung Neutomischls ist dieser

Aufschwujig des Hopfenbaues von der höchsten Bedeutung
gewesen, und ist es noch andauernd. Das Doppeljubilänm
Xeutomischls wird, wie man hört, im nächsten Jahre ge-
feiert werden.

Hierauf referirte Herr Kurtzmann über die Biblio-

graphie von Posen.
An diesen interessanten Vortrag, für welchen der

Vorsitzende ebenso wie für den des Dr. Warschauer
den Dank aussprach, knüpfte sich eine längere Debatt«,
nach welcher folgender vom Rechtsanwalt Herse ge-
stellter Antrag angenommen wurde:

die Versammlung möge den Vorstand ersuchen, sich

mit Personen in Verbindung zu setzen, welche die Biblio-

graphie der Provinz Posen bearbeitet haben, sowie einen
Aufruf an weitere Kreise zu erlassen, um auf diese

Weise eine möglichst vollständige Bibliographie der
Provinz Posen zu erhalten, welche alsdann gedruckt
werden solle.

MittheUunsen des Vereins fitr Geschichte der Deutschen
in Böhmen. 24. Jahrg. Xo. IV. Prag 1886.

Inhalt: Dr.L am b e 1
,
Alfred Meissner.— Dr.Loserth,

Wiclifs Buch De ecclesia und die Xachbildungen desselben
in Böhmen. — Aus den Kirchenbüchern der Kirche zu

Pischely.
— Ueber die älteste tschechische Urkunde des

Stiftes Schlägl.
— Hflbler, Sagen aus dem südlichen

Böhmen.

Zeitschrift des Vereins nti' Geschichte und Alterthuin

Schlesiens. Herausgegeben von Dr. Colmar Grün-
hagen. 20. Bd. Breslau 1886.

Inhalt: Dr. Krebs, Schlesien in den Jahren 1626
und 1627. — Schuck, Beiträge zur Geschichte des

schlesischen Postwesens 1625-^1740. — Grünhagen,
Schlesien unter Rudolf H. 1574—1609. — Löschke. Die
Politik König Ottokar's TL. gegenüber Schlesien und Polen.
— Dr. Soffner, Die Kirchen-Reductionen in den Fürsten-
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thüniern Liegnitz, Brieg und Wohlau uach dem Tode
des Herzogs Georg Wilhelm. — Markgraf, Heinz

Dompnig, der Breslauer Hauptmann, f 1491. — Waliner,
Garnisonsverhältnisse in Oppeln.

— Wernicke, Johannes

Büttner, der Köuigsrichter von Bunzhiu. — Dr. Dziatzko,
Ein älteres lateinisches Gedicht auf die Hinrichtung des

Herzogs Nikolaus von Oppeln 1497. — Dr. Pfotenhauer,
Die Pförtner von Neumarkt und ihre Aufzeichnungen.

—
Dr. Krebs, Die ersten Winterquartiere der Waldsteiner

in Schlesien. — Grünhagen und Krebs, Quellenmässige

Beiträge zur Geschichte des 30jährigen Krieges.

Regesten zur schlesischen Geschichte Namens des

Vereins für Geschichte und Alterthuni Schlesiens. Heraus-

gegeben von Dr. C. Grünhagen. 3. Theil bis zum
Jahre 1300 nebst Register.

Mittlu'ilHiiffen des Vereins für Geschichte und Landes-
kunde von Osnabrück (historischer Verein). 13. Bd.
18^3.

Inhalt: Hart mann, Plaudereien über Zustände und

Vorgänge in der Stadt Osnabrück bis zum Jahre 1808. —
Hartke, Beiträge zur Geschichte der Stadt Fürstenau. —
Hchriever, Die Lasten und Abgaben der Niedergrafschaft

Lingen am Ausgange des Mittelalters. — Dr. Stüve,
Urkunden aus dem 16. und 17. Jahrhundert. — Ders.

,

('eremoniell bei der Wahl des osnabrückischen Bischofs

Krnst August IL 1716. — Veltmanu, Das Grabmal des

Königs Surbold. — Harling, Zwei Steindenkmäler in

der Nähe von Alfhausen. — Veitmann, Funde von
Römermünzen im freien Germanien imd die Oertlichkeit

der Varusschlacht. —
Inhaltsverzeichniss zu den Bänden I—XII der Mit-

theilungen. Der Verein besteht seit 1847 und zählt 373 Mit-

glieder.

Zeitschriil des Vereins für hainbnrtrische (iescliichte.

Neue Folge. 5. Bd. 1. Heft. Hamburg 1886.

Inhalt: Nathan seil, Verzeichniss der auf den Brand
des Jahres 1842 bezüglichen Abbildungen und Pläne. —
Dr. Isler, Geschichte der Stadtbibliothek 1838—1882. —
Dr. Fleischfresser, Die Berichte über die Belagerung
Hamburgs im Jahre 1686. — Lieboldl, Der Aufenthalt
des C'hristianus Demokritus zu Hamburg und Altona. —
Ehrenberg, Zur Geschichte der Hamburger Handlung
im 16. Jahrhundert. — Dr. Wohlwill, Zur Biographie
Joh. Gotth. Reinholds. — Ders., Fernere Acteastücke zur
Rumbold'schen Angelegenheit.

Literarisches.

Vortreschiditlichesder Niederlausitz. Ein anthropologischer
I'eitrag auf Grund eigener Untersuchungen von Dr.
med. Ewald Siehe, Königl. Kreis-Physikus in Calau.
l'reiä 1 M. 1886. Verlag von F. W. Brandt in Cott-
bus. 58 S. 8. —
Dr. Siehe, welcher zu den eifrigen Mitbegrüjidern

der Niederlausitzischen Anthropologischen Gesellschaft

gehört, behandelt 6 Gegenstände: Urnenfriedhöfe, Ring-
wälle, Rundmarken, Rillen, Steinkreuze, Giebelverzierungen,
in populärer, belehrend(^r Form. Ich habe wiederholent-
lich vorgetragen, dass die vereinzelt stehenden mittel-
alterlichen Steinkreuze mit geringen Ausnahmen Mordkreuze,
d. h. zum Gedächtniss eines gewaltsamen Todes errichtet,
seien. Von den 10 niedcrlausitzjschen Steinkreuzen, die
Siclie aufzählt, sind 8 zweifellos Mordkreuzc, No. 9 ist

verstümmelt, nur von dem ersten wird keine auf einen
Unfall bezügliche Legende erwäluit.

Unter den Giebelverzierungen werden die angeblichen
l'ferdeköpfe, die Sch\vankö])fe und als wendisch der Stern,
besonders der fünfzackige, und die Hahnenköpfe, sowie
eine Zusammensetzung: Hahnenköpfe, in deren Mitte ein

fünfeckiger Stern eingestrebt ist, erwähnt.
K. Fr! edel.

Charles Rau. l'rehistoric Fishing. Washington 1884.

(Smithsonian Contributions to Knowledge.) XVIH
+ 342 S. Fol. Mit vielen Abbildungen. —
Ich erwähne dies Prachtwerk unseres gelehrten

archäologischen Landsmannes, Professors Karl Rau, nicht
bloss deshalb, weil es eine treffliche Uebersicht über
die Vorgeschichte der für die menschliche Kultur so

wichtigen Fischerei in Europa und Asien giebt, sondern
besonders, weil es auch für Deutschland viel Material

zusammenbringt. Mit stillem Neide sieht man, wie die
Nordamerikaner vermöge ihres Smithsonian Institute

Jahr fiir Jahr Prachtwerke publiciren, denen wir Europäer
aus Geldmangel nur Weniges an die Seite zu setzen

vermögen.
E. Friedel.

Kleine Mittheilungen.

Die Pleuarversaninilung der Centraldirection der
Monunieuta Gerniauiae ward in den Tagen vom 13. bis

15. April abgehalten. Auch in diesem Jahre hat es nicht

an manchen Störungen gefehlt, wie sie bei der grossen
Zahl betheiligter Arbeiter kaum zu vermeiden sind. Doch
darf sowohl nach den vollendeten Werken wie nach den

Berichten, welche die Leiter der einzelnen Abtheilungen
erstatteten, der Stand der Arbeiten als ein allgemein be-

friedigender bezeichnet werden. Vollendet wurden im
Laufe des Jahres 1885/86 in der Abtheilung Auetores

antiquissimi: Tom. IV, 2 Venanti Honori Clementiani

Fortunati opera pedestria. Bruno Krusch. — Tom. VII

Magni Felicis Ennodi Opera. Fr. Vogel.
— In der Ab-

theilung Scriptores: Scriptores rerum Merovingicarum
tom. I (Gregorii Turonensis opera) pars 2: Miracula et

opera minora. Bruno Krusch. — Gesta abbatuui Fonta-
nellensium. S. Löwenfeld. — In der Abtheilung Leges :

Sectio V Formulae Merovingici et Karolini aevi. Accedunt
ordines .judiciorum Dei. K. Zeumer. Pars 2. — Von dem
Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts-

kunde: Band XI. Der Leiter der Abtheilung Auctorea

antiquissimi, Prof Mommsen, hat die Bibliotheken Italiens,
der Schweiz, Frankreichs und Englands für die kleinen

Chroniken aus der Zeit des Ueberganges aus dem Alter-

thume in das Mittelalter vollständig ausgebeutet und jetzt
an die Ausgabe selbst Hand gelegt. Die Abtheilung der

Scriptores hat weniger im Druck vollendet, mehr aber

theils weitergeführt, theils begonnen als in manchem frühereu

Jahr. Lebhaft gefördert ward der 15. Band der Folio-

ausgabe, der bestimmt ist, die zahlreichen Supplemente
zu den Vitae und kleineren Ilistoriae der karolingischen,
sächsischen und fränkischen Zeit zu geben. Der 28. Band
der Scriptores enthält die ausführlichen Nachrichten des

Rügerus de Wendover und Matheus Parisiensis zur Geschichte
der Staufischen Zeit. Dann folgen die dänischen Autoren,
die ebenfalls für die Staufische Periode, insonderheit die

Zeit Friedrich I. und Heinrich des Löwen, die wichtigsten
Nachrichten enthalten. Da es sich aber als notliwendig

herausgestellt hat, auch die isländisch geschriebenen Be-
richte heranzuziehen, wird Dr. Finnur Jonsson in Kopen-
hagen die einschlagenden Stücke der Knytlinga-Saga und

einiger anderer nordischer Darstellungen bearbeiten. Der
29. Band wird Nacliträgc älterer italienischer Werke, Miracula

Columbani, Vita Petri Urseoli ducis Venetici, die un-

gedruckte Vita eines Abts Gregorius, die metrisdn' Be-

arbeitung der Vita Anselmi u. a. bringen. Der Druck
des 2 Bandes der Scriptores rerum Merovingicarum ist

regelmässig gefördert; die undässemle Kompilation des

sogenannten Fredegar grossentheils vollendet. Es schliessen

sich an der Lilier historiae Francorum ((jesta rerum Fran-

coruni) inid die Bücher über einzelne Könige oder Mit-

glieder der königlichen Familie, l>earbeitet von Dr. Krusch.
Der Zeit nach reiht sich hier die neue Bearbeitung der
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Gesta abbatum Pontanelleusium an von Dr. Löwenfeld.

Der Druck der deutschen Chroniken hat wieder aufgenommen
werden können. An die ausführliche Kinleitung von
Dr. B. Schröder schliesst sich der mit Benutzung alles

handschriftlichen Materials bearbeitete Text der Kaiser-

chronik. In der Abtheilung Leges hat Dr. Lehmann, der

die neue Bearbeitung des Lex Alamannorum übernommen,
die wichtigeren älteren Handschriften neu verglichen; die

Ausgabe der Formeln von Dr. Zeumer gelangte zum Ab-
schluss

;
fast noch in letzter Stunde konnte eine in Klagen-

furt aufgefundene Handschrift verwerthet werden. Die

Sammlung der Formeln von Gottesurtheilen, die den Schluss

bildet, ist viel reicher als irgend eine frühere und bringt
eine nicht geringe Zahl ungedruckter Stücke. Die Ab-

theilung Kpistolae unter Leitung des Prof. Wattenbaeh
bereitet eine Edition aller älteren, besonders für die

fränkische Geschichte wichtigen Briefe vor. Von Dr. Rodeu-

berg ward der Druck der Briefe Innocenz IV. weitergeführt.
In der Abtheilung Antiquitates wird Dr. Traube in München
die erste Hälfte des 3. Bandes der Poetae aevi Karolini

demnächst zum Abschluss bringen. Von den Necrologia
Germaniae gelangt eine Hälfte des vom Archivar Baumann
in Donaueschingen bearbeiteten Bandes, die Alamannischen
Diözesen mit Ausschluss Strassburgs, zur Ausgabe.

Aus Kleiu-Winteniheiiu wird dem Frankfurter Journal
unterm 21. April gemeldet: Dieser Tage erschienen hier

mehrere Herren aus Mainz, Mitglieder des Alterthumsvereins,
und pachteten von einem hiesigen Einwohner auf die

Dauer von einem Jahr ein Stück Weinberg für die Summe
von 270 M. per Jahr

,
um auf dem fraglichen Grundstück

Ausgrabungen nacli römischen Alterthümern vorzunehmen.
Auf dem Grundstück wird eine Hütte errichtet, um den
die Ausgrabungsarbeiten überwachenden Herren zum
Aufenthalt zu dienen. — In der benachbarten Mainebene
fand dieser Tage ein Ackersmann beim Pflügen ein Stück
römischen Mauerputzes. Das Feld, auf welchem der Fund
gemacht worden ist, liegt ganz in der Nähe der sog.
Heidenkeller — Ueberreste von römischen Bädern — und
lässt sich auf der Oberfläche des Feldes deutlich erkennen,
dass an der Stelle, an welcher der Mauerputz gefunden
wurde, sich ein Bauwerk befinden muss, welches eine

Länge von 30 Fuss und eine Breite von 25 Fuss besitzt.

Die Stellen, an welchen sich unter der Erde Mauerwerk
befindet, zeichnen sich dadurch aus, dass Gras oder Feld-
früchte nur ganz mangelhaft darauf gedeihen. Der Mainzer
Alterthumsverein wird auch auf diesem Felde Nach-
grabungen vornehmen lassen, um das Mauerwerk bloss-

zulegen.

Die Aussrabuiig:eii zu Heddernlieiin
, welche der

Verein für Geschichte und Alterthumskuiide zu Frankfurt
am Main in dem dortigen sogenannten Heidenfeld im ver-

flossenen AV^inter hat vornehmen lassen, haben nach dem
Frankfurter Intelligenzblatt vom 9. April d. J. am 7. April
ihr Ende erreicht. Die Ausgrabungen begannen bereits
im November 1885, das zum Zweck der Ausgrabungen
von einem hiesigen Einwohner ge])achtete Grundstück
wurde der eingehendsten Erforschung unterzogen. Das
Resultat derselben war gegen das früherer Jahre geringer.
Ausser einem noch wohl erhaltenen Keller, in welchem
sich nur ein grösseres schwarzes Thongefäss vorfand,
wurden in fünf Senkgruben, wovon eine bedeutend
tief ist, verschiedene kleinere Gegenstände von Metall
und zwei grössere Thongefässe gefunden. Wenn auch die
Ausbeute an altrömischen Gegenständen eine geringe war,
so ist doch die jetzt beendete Ausgrabung wieder von
Vortheil für das weitere Fortschreiten der vom genaimten
Vereine veranlassten topographischen Karte der römischen

Niederlassung dahier gewesen.
— Glücklicher ist ein

Einwohner von Heddernhein gewesen, der im Laufe des
Winters 4 Töpferöfen aufdeckte, von denen einige noch
ganz von Thonwaaren besetzt waren.

In Prinniheim wurde am 30. März, nach einer Mittheilung
iii dem General-Anzeiger zu Frankfurt a.M. vom 3. April
1886 auf einem Grundstück des Herrn Bankdirektors
A. Otterborg beim Pflügen mit einem sogenannten Tief-

gänger ein interessanter Fund gemacht. Der Pflug stiess

einigemal auf Hindernisse und man brauchte nur wenig
nachzugraben, um zwei römische Steinsärge zu Tage zu

fördern. Der eine, etwa 60 cm im Geviert gross, enthielt

ausser drei gewöhnlichen, hier häufig vorkommenden Thon-

krügen ein Lichtchen, das nach vorn getheilt und mit zwei

Breimvorrichtungen versehen ist; die sonst hier und auf
der nahe gelegenen Stelle des Novus Vicus, jener be-

grabenen römischen Colonialstadt
, aufgefundenen sind ge-

wöhnlich nur für eine Lichtflamme eingerichtet. Der
zweite Sarg, regelmässiger als der erste, hat 45 cm im
Geviert und ist mit dem Deckel etwa 55 cm hoch. In

diesem lag eine ballonartige 30 cm hohe Urne, ohne Hand-

griff, aus mattgrünem Glas; dieselbe ist ganz unversehrt,
hat in der Mitte einen Umfang von 1 m und gleicht einer

grossen Goldfisch-Glaskugel. Wenn auch den Bewohnern
der vorerwähnten Römerstadt das Glas durchaus nicht

fremd war, so sind doch unseres AVissens Glasurnen in

jener Gegend noch nicht gefunden worden; wir erinnern

uns nur eines ganz kleinen Glasgefässes, welches vor
mehreren Jahren in einer Gärtnerei auf Heddernheimer

Gemarkung ausgegraben wurde. Der Fundort obiger Ge-

genstände liegt in der Nähe des Praunheimer Friedhofes,
etwa 400 m westlich von der Einmündung der von C'astellum

Matticorum (Castel bei Mainz) schnurgerade hierher-

führenden alten Heerstrasse in die Novus Vicus und wurden
an dieser Stelle Alterthümer bis jetzt kaum vermuthet.

Der Besitzer des aussergewöhnlichen Fundes w^ird die

Gegenstände , sobald dieselben von einem Archäologen
auf ihren historisclien Werth geprüft sind, dem Publikum
zur Besichtigung ausstellen.

Aus Ems wird dem Frankfurter Journal (No. 241)
unterm 10. Mai gemeldet, dass in der Coblenzer Strasse,
im unteren Stadttheile man l)ei Aufräumungsarbeiten ein

wohlerhaltenes römisches Grab mit Urnen, Waö'en u. s.w.

fand
,
welch letztere der bekannten Sammlung des Herrn

August Vogels berger dahier einverleibt wurden. In
derselben Gegend fand man schon öfter römische und auch
fränkische Gräber.

No. 4 des Korrespondenzblattes oben S. 28 bringt
eine Besprechung des I. Bandes des Xassauischen Ur-

kuiideiibiK'lics, in welcher es am Schlüsse heisst: ,Dem
Bande angehäugt sind zwei Siegeltafeln, deren Auswahl
als eine glückliche bezeichnet werden kann, obgleich die

Ausführung nicht den durch andere Urkundenwerke vor-

gezeiehneten Höhepunkt erreicht."

Dass der in diesen Worten enthaltene Tadel sich auf

die technische Ausführung der beiden Siegeltafeln bezieht,

ist nicht wahrscheinlich; derselbe soll vielmehr aussprechen,
dass das für die Herstellung der Tafeln gewählte Ver-
fahren — Steindruck — nicht das richtige ist und dass

es sachgemässer und vortheilliafter gewesen wäre, die

Nachbildungen durch I^iehtdruck oder ein ähnliches neueres

Verfahren herzustellen. Es mag mir hierauf zur Sache
die Bemerkung gestattet sein, dass es mir an der er-

forderlichen Kenntniss dieser letzteren Verfahren und an

ausreicliender Information über dieselben nicht gefehlt

hat, als nacli eingehender Enirterung und Erwägung der

Vorzüge und Nachtheile beider Methoden für die Her-

stellung dieser Tafeln das Verfahren mittelst Steindruck

gewählt wurde. Es war wohl bekannt, dass zur Zeit die

Anwendung des Ijichtdruckes für Herstellung von Siegel-

abbildungen und ähnliche Zwecke sehr beliebt ist, aber

auch eben so gut bekannt, dass die Frage nach den Vor-

zügen und Nachtheilen der verschiedenen bisher zur An-

wendung gebrachten Verfahren noch keineswegs voll-
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ständig zu Gunsten des einen oder andern eutscliiedeu

ist, dass ferner die Zweckmässigkeit der Anwendung der

Photographie zur Darstelhuig von Abbildungen von

Originalsiegeln vielfach und mit gutem Grunde in Frage

gestellt wird, weshalb ja auch eine grosse Zahl, vielleicht

sogar die Mehrzahl, der neuereu fachmäuuischeu Publi-

kationen — es Hessen sich hier Xameu von Bedeutung
anführen — ruhig die älteren Verfahren, Holz- oder

Steindruck, beibehalten hat. Sicher ist dies bei allen

den Publikationen geschehen und wird auch wohl weiter

geschehen, welche Bich lediglich die Aufgabe gestellt

haben, das Siegel nach dem Original und genau so, wie

dieses erhalten, wiederzugeben, nicht aber einer durch

Einwirkung verschiedener Faktoren und Einflüsse mehr

oder weniger genauen Photographie eines Gj'psabgusses.
In dem vorliegenden Falle hätten eben die meisten, wenn

nicht alle Wiedergaben nach Gypsabgüssen erfolgen

müssen, welches Verfahren sich aus gewiss begründeten Be-

denken nicht empfahl; anderenfalls wäre ausser anderem, da

die Anfertigung der Tafeln daiui hier am Orte nicht möglich

gewesen wäre, die wohl in den meisten Fällen unzulässige

Versendung der Urkunden, für welche schwerlich Jemand
die Verantwortung übernonnnen haben w'ürde, nicht

zu nmgehen gewesen. Endlich und zuletzt kam auch der

Kosteupunkt sehr in Betracht.

Diese Gründe sind im Grossen und Ganzen — auf

Einzelheiten soll liier nicht weiter eingegangen werden —
für die Ausführung der Tafeln mittelst Steindrucks be-

stimmend gewesen.
"Wenn hinzugefügt wird, dass bei Zeichmmg der

Siegel und bei Uebertragung der Zeichnungen mit mög-
lichster Sorgfalt verfahren ist, so wird der Herr Rezen-

sent es mir "hoffentlich nicht verargen, wenn ich den von

ihm ausgesprochenen Tadel nicht für begründet halten

kann.
Wiesbaden. W Sauer.

Anzeigen.
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Verlag von Friedrich Viewes: «fc Sohn in Brauiiselnveig.

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)
Soeben erschien:H a n d. l» IX c h

der

deutschen Alterthumskiinde.
U e 1) e r 3 i c h t

der Denkmale und Gräberfunde
frübgescbichtliclii-r und vorgescliiclitliclier Zeit.

Von h. L i II (l e n s c li m i t.

In d r e i T h e i 1 e n. R o y a I - c t a v.
s,'

e h.

Erster Theil. Die Alterthümer der merovingischen Zeit.
Mit Holzstichen. 2. Lieferung. Preis 12 Mark.

Der Vortrag des Herrn Advokaten Haenle:

Ansbach in der deutschen Geschichte,

welcher in Xo. 1—3 dieses Blattes abgedruckt, ist im

Separatabzug zum Preise von 80 i\ durch die Königliche

Hofbuchhandlung von E. S. Mittler und Sohn, Berlin, Koch-
strasse 68—70, zu beziehen.

Aeltere Jahrgänge des

Korrespondenzblattes des Gesammtvereins

sind durcli die Künigl. Hutbuclihandlung von

E. S. Mittler & Sohn, Berlin, Kochstrasse 68—70,
zum Preise von 2,50 Ji der Jahrgang zu beziehen.

Die Bibliotheken der Geschichtsvereine wollen diese Ge-

legenheit nicht vorübergehen lassen, event. Lücken in ihren

Sammlungen auszufüllen.

mmmmmmmimrmmmmmmmimmmmmmKiimmmmimmmmm'mimmmm
•'i||l 1111 1 I|l 'l|l l|l |l [11 l|li |l ijl I|l l||i' 'l|l I||i l|l I||i"

Verlag von Leopold Voss in Hamburg (und Leipzig).
Soeben erschien:

Georg Kerner.
Ein deutsches I>('l>eiisbihl

aus dem Zeitalter der französischen Revolution.
Von

Adolf Wohlwill.
Mit Kerners Bildniss in Stahlstich.

Gr. 8". X und 192 S. 1886. Jt. 3.—

Von dem nachstehend genannten Buche, welches

nicht in den Buchhandel gelangt:

Geschichte
der

Französischen Kolonie
in

BrandenlDurg-Preusseii,

unter besoiulerer Beriicksii-litiguna; der

Berliner Gemeinde.

Bei Gelegenheit der

Zweilimidertjähiigeu Jubelfeier

am 29. October 1885

im Auftrage des Konsistoriums der Französischen Kirche

zu Berlin und unter Mitwirkung des hierzu berufenen

Comitös auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet

von

Dr. Ed. Muret,
Oberlehrer an der Luisenschule in Berlin.

(40. 360 + IX S.)

wird den Lesern dieses Blattes ein gebundenes

E.xemplar gegen Einsendung von 8,60 Mark an

Herrn Dr. Beringuier, Berlin W57. Alvensleben-

strasse 10 I., übermittelt werden.

l'Ur den inattiriolUin Inhalt der Mittbeilungen Bind die Mittheilenden verantwortlich.

Itedaktour: Dr. lt. li(<ringuier in Berlin, WS?., Alveoslebenstrasso 10.

KommiBirioinvcrlag und Pmclc der Königlichen Ilofhuchliiindlung und Uofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW12., Kochstrasse 6I5-



Herausgegeben

von dem Venv'altongs-

ausschasse des Gesammt-

Tereins in Berlin. Korrespondenzblatt

rhi^ Korrespondenzblatt

erseheint

monatlich einmal

lind kostet jährl. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No. 7. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. Juli.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem GesammtvtTeiii ist beigetreten:
der Aachener Gescliichtsverein.

Die diesjährige Geiierahei'siiiuinluiis' findet am 6. und
7. September in Hildesheim statt. Das vorläufige Pro-

gramm ist oben S 37 38 abgedruckt.

DerYerwaltungsausschnsser.sucht die Vereine,ihm unter
derA dresse des Redakteurs des Korrespoudeuzblattes die An-
träge und Anregungen, welche auf der C-reneralversammlung
zur Verhandlung kommen sollen, zeitig mitzutheilen. da-
mit er in die Lage versetzt wird, die Thesen noch vor
der Versammluns den einzelnen Vereinen mitzutheilen.

Bisher sind folgende Fragen für die SektioiissitzHiiiren

eingegangen :

1) Inwieweit und für welche Zeiten und Gegenden
lässt sich die Führung von Wappen oder heraldischen
Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern als eine

allgemeine bezeichnen?

2) Inwieweit können für diese Kreise gewisse Zeichen

(etwa Hausmarken) oder Sinnbilder als allgemein übliche
oder charakteristische gelten?

3) Welche Bedeutung ist der Annahme dieser persön-
lichen und Familienzeiehen bei Kleinbürgern und Bauern
beizumessen?

4) AVann und aus welchen Gründen wurde dieser
Brauch bedeutend eingeschränkt?

5) Tang mar erwähnt in seiner LeViensbeschreibung
des Bern ward, dass Letzterer die Kunst verstanden habe,
Ziegel zu brennen. Ist etwas darüber bekannt, dass man
zu seiner Zeit sich der Ziegel, neben der Dachdeckung,
auch zum Bilden von Mauern bedient liabe? (Ref vor-

aussichtlich Oberbibliothekar Herr v. Heinemann,
Wolfenbüttel.)

6) Weiss man etwas Näheres üljer den Ursprung der
Sehedula diversarum artium, welches Werk bis dahin
einem Mönclie Theophilus als Autor zugeschrieben wurde?

(Ref voraussichtlich Oberbibliothekar Herr v. Heinemann,
Wolfenbüttel.)

7) Wie wird es begründet, dass der bekannte Hildes-
heimer Silberfund in Beziehung zu dem römischen Feld-
herrn Varus gebracht wird? (Verm. Ref. Herr Oberst
V. Cohausen, Wiesbaden.)

8} Weiss man etwas Näheres über die Stelle der be-

kannten Sachsentaufe unter Carl dem Grossen? (Nach
einigen Angaben soll sie an der Oker stattgefunden liaben.)

(Ref. nmthm. Superintendent Twele in Vinenburg )

9) Wie ist die Ansicht entstanden, dass der Tragaltar
im Dome zu Goslar ein heidnisclier Altar (Crodo- Altar)

gewesen sei? (Ref. muthm. Archivrath Dr. Köiinike,
Marburg )

10) Lassen sich die zerstreut vorkommenden Königs-
höfe mit den mittelalterlichen Heerstrassen, namentlich im

Harzgebiete, in Verbindung bringen? (Ref. Archivrath

Jacobs, Wernigerode.)
11) Sind Namen der Erbauer resp. Meister der schönen

Holzbauten in den Städten Halberstadt, Goslar, Werni-

gerode und Hildesheim bekannt? (Ref. Reg.- u. Bau-
rath Cuno, Hildesheim.)

12) Lässt sich etwas historisch Begründetes über den

Zusammenhang des tausendjährigen Rosenstockes mit der

Gründung des Domes in Hildesheim nachweisen? (Ref.
vermuthl. Prof. AViekert, Hildesheim.)

13) Welche Hinterlassenschaften hat die Wissenschaft
von den bis in den Anfang der Völkerwanderung im heutigen
Preussen sesshaften hochkultivirten germanischen Stämmen:
Rugier, Lougobarden, Semnonen, Turcilingen, Vandalen
und Burgunden etc. gesammelt? Sind, wie zwischen west-
lichen Germanenstämmen, .Grenzwälle" nachweisbar?

14) .Sind die Bildhauereien am Zobtenberg für germa-
nisch zu erklären?

15; Sind die vandalischen (die Vandalen verliessen

Schlesien 1(56 n. Chr.) Funde in Schlesien schon verglichen
worden mit den Vandalenfunden aus dem westlichen Sieben-

bürgen (vergl. -Studien zur Creographie und Geschichte
des Trajanischen Daziens von Karl Gooss f — Schäss-

burger Gymnasialprogramm. Herinannstadt bei Filtschl874)
etwa bei Bihar und mit den Vandalenfunden bei Kesztehely
in Westungarn (vergl. .Lipp, Die Gräberfelder von Keszte-

hely. Ofenpest 1885') hely im Ugi'ischen = Platz; Keszcte-
im Ugrischen ohne Sinn, also Kastanie.')

1(3) Welclie Fundreste an der Oder beansprucht man als

Imrgundiscli? Zeigen dieselben Stammesverwandtschaft mit

den Burgundenfunden von Worms, mit denen von Lyon,
Genf, dem Todtenfeld von Charnay (Runeninschrift in

Spange, vergold. Silber — Baudot's memoire) etc.?

17) Die Lougobarden warfen (vergl. Paul. Diacon) noch
a. GOÖ bei Heerzügen ihre alilierga

= Heerberge auf: die

Allemannen der sette comuni, welche von sich erzählen

(pastor dal Pozzo, Skiafar Prunner), dass sie aus der

Ebene auf die Berge vorgedrungen seien, wissen, dass sie

in dem liohstel = Burgstall bei Rotzo den ersten Sitz ge-
baut und von da aus sich ausgebreitet hätten, also nach

500 p. Chr. — Bieten diese Germanen-Ringfesten Ver-

schiedenheit gegen die späteren Ringe der unkultivirten

Slaven dar? Welches ist die besondere Eigenschaft dieser

semnonischen, burgundischen etc. Wallburgen im Nord-
osten unseres Reiches?

Der römische Grenzwall

von \. V. Coliauseii.

Nachtrag mit zwei Tafeln, Wiesbaden, C. W. Kreidels

Verlag 1886,
ist kaum in den Händen des Publikums, als uns schon

weitere Beobachtungen freundlich zugesandt werden.

1) Vergl. .Scliwick»r, die Deutschen in Ungarn etc.",

Seite 37. Wien. Dr. Teschen 1881.
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1) Dr. C. Schuchliardt, mit dessen Untersuchung
der sogenannten Trajansnälle in der Dobrutsclia wir

unseren Nachtrag begannen, hat, ehe er seine Anstellung
als Archäologe bei den Ausgrabungen von Pergamon über-

nahm, noch eine erfolgreiche Begehung längs der Wälle
und Chausseen im südlichen und östlichen Üazien ausge-
führt und in den Archeol. epigr. Mittheilungen aus Oeater-

reich-Ungarn beschrieben.

Bei den vielen Wällen, die jenes Land und auch

Ungarn durchziehen, und die man bald den Römern, bald

den Daziern zuschrieb, hat man nur zu oft übersehen,
dass vor und nach diesen beiden auch noch andere Völker-

schaften und andere Interessen auf dem Plan erschienen

sind und hat das einfache Kriterium a^usser Acht ge-
lassen, dass der Schutzsuchende, der die Anlage ausge-
führt, hinter dein Wall, der Angi-eifer aber auf der Seite

des Grabens zu suchen ist.

Von diesen Betrachtungen geleitet, beschreibt uns

Dr. C. Schuchhardt einen Wall und Graben, welche,
an die sogenamiten Römerschanzen in Bessarabien an-

schliessend, die Moldau bis nach Siebenbürgen durchziehen.

Jene beginnen bei Jeskipolos am Sasiksec, lassen Bolgrad
und Tabaku südlich, überschreiten den Jalpuch, den Pruth,
den Berlad, lassen Xicoresci südlich, gehen über den

Sereth, benutzen den Trotusch und erreichen den nach

Siebenbürgen führenden Oitosch-Pass. Der Wall hat den
Graben in Bessarabien auf der Nord-, in der Moldau auf
der Südseite und schützt daher die vom Schwarzen Meer
auf dem kürzesten Weg nach Siebenbürgen führende
Handelsstrasse erst gegen einen nördlichen, dann gegen
einen südlichen Feind.

Ein anderer Wall, der seinen Graben auf der Nord-
seite hat, zieht vom Eisernen Thor ziemlieh parallel der
Donau durch Rumänien in der Richtung auf Galatz. Dr.

C. Schuchhardt hat die ganze westliche Hälfte, unter-

stützt durch das Ministerium und eine Sannnlung von

Enciueten, die er in Bukarest fand, liegangen. Er schreibt

diese Luiie nicht den Römern, sondern in Anwendung
einer Stelle des Ammianus Marcellinus dem Athanarich

zu, der sie, um 376 vor den Hunnen zurückweichend, aus-

geführt habe.

Eine dritte Linie, welche im Süden der Walachei
nördlich von Roschi vorüber von Westen nach Osten zieht

und an die Aluta und Donau anschliesst, macht Front

gegen Süden, von wo sie den Angreifer erwartet. Sie

passte wohl am besten in das Vertheidigungssystera der
Dazier. Wir übergehen einige kürzere Linien im Norden
der Moldau, einen Abschnittswall am Buzeu und die Land-
wehr im Winkel zwischen dem Seretli und dem Pruth,
welche das 'i'rünmierfeld von Dinogetia (nahe Galatz) um-
zieht — weil wir uns vielleicht schon zu weit von unserer

Aufgabe entfernt haben.

2) Ijängs der nassen Donaugrenze von Passau bis

Regensburg sind durch Herrn Professor Ohlenschlageri)
nach schriftlichen (Quellen und nach greifbaren Funden die
Kastelle liei Passau, Kiinzing und Straubing theils sehr
wahrscheiidich gemacht, theils wirklich nachgewiesen
worden.

In Passau wird mit Recht die M bis 12 Fuss dicke
und 40 bis 50 Fuss hohe schon im frühesten Mittelalter

genannte Mauer (Wermawer und Römerwöh'') als Um-
schliessnng einer Inirgerliclien Niederhissmig angesehen,
welche auf der 1100 m langen und 240 m breiten Land-
spitze an der Mündung des Inns in die Donau Schutz ge-
funden hat.

Westlich derselben, durch eine Niederung von ihr

getreinit, ist am Fuss des Spitzenberges das Kastell Ba-

') Die römischen Grenzlager zu l'a.ssau. Kiinzing,
Wisclielbnrg und Straubing. Abhandl. d. Bayer. Akade-
mie. 18H4. Vergl. auch die römischen Truppen im rechts-
rlieiii. Biivern. Mnncheii IKK-J.

tava, zwar noch lacht thatsächlich gefunden, aber doch
mit grosser Wahrscheiidichkeit anzunehmen; es entspricht
dies dem Verhältniss zwischen dem durch die Heiden-
mauer befestigten Wiesbaden zu dem davon getrennt

liegenden Kastell auf dem Heidenberg. Die Grösse des
Kastells würde, der Milliarcohorte IX Batavorum ange-
passt, die von Niederbiber etwa 257 ä 198 m erreichen.

Auf dem rechten Inn-Ufer, Passau gegCLÜber. ist das
Kastell Boiodurum mit einer Zollstätte der bis hierher

reichenden illirischen Provinzen zu suchen. So wenig
auch noch Grundrisse oder Profile auf bestimmte Stellen

für diese beiden Kastelle hinweisen, so ist doch zu hoffen,
dass auf die von Ohlenschlager gegebene Anregung die

Belege sich mehren und bestimmter werden, und es wird
am einstigen Vorliandeusein beider Kastelle jetzt schon
nicht zu zweifeln sein.

An der südlichen Dorfgrenze von Künzing liegt das
im Mauerwerk 156 ä 135 m messende Kastell, d. i. von
der Grösse dessen von Wiesbaden, und 100m westlich

davon die nie fehlende Villa mit Hypokausten, jedoch
ohne Ziegel mit Legiousstempel. Es unterliegt keinem

Zweifel, dass wir das Kastell Quintanis vor uns haben.

Desto schlimmer ist es aber mit Wi sc hei bürg be-

stellt, welches zwar den Titel der unten citirten Abhand-

lung ziert, aber gegen welches Ohlenschlager selbst so

viele Zweifel äussert, dass wir schon auf seine Angaben
und die beigefügten Zeichnungen die ganze Anlage für

entschieden nicht römisch erklären müssen. Abgesehen
von der im Walldurchschnitt fehlenden Mauer, haben wir
so grosse Höhendifi'erenzen

,
10 m zwischen der Graben-

sohle und der Wallkrone, einen Querabschnitt, wie er

wohl mittelalterlichen Burgen eigen, dann die Benutzung,
eines Terrainvortheils, wie hier der Ausläufer der Hoch-
ebene gegen die Niederung bietet, bei römischen Kastellen

nie gefunden; auch die Steilheit der Wälle, in deren

Aussenböschung sich selbst die Berme noch erhalten hat,
alles dies spricht für einen neueren Ursprung und da-
für, dass man doch alle alten Verschanzungen in Ge-
schichte und Topographie des Studiums werth halten

möge — und wäre es auch nur im Interesse der Krkeunt-
niss der römischen.')

Wir schlagen daher vor, Wischelburg aus der Reihe
der römischen Grenzkastelle wieder zu streichen, d. h. den
von Ohlenschlager begonnenen Strich ungenirt durchzu-
führen.

Straubing bietet uns zwar so wenig wie Passau
einen bestimmten Platz, auf den wir als auf den eines

Kastells mit dem Finger hinweisen köimen; selbst die

Legionsziegel liefern keinen unbedingten Beweis für ein

solches; denn sie kommen sehr wohl auch an Orten vor,

wo nie ein Ka.stell stand (Gr. W. pag. 184, 185, 216, 291),
allein sie sind so mannigfaltig, sie vertreten die Legio HI
Italica, die Cohors 11 Raetorum und eine Coliors I flavia

canathenorum nuliaria, und Straubing lummt mit so ge-

nügender Genauigkeit den Ort ein, den die Peutinger'schen
Tafeln Serviodurum zwischen Passau und Regenshurg an-

weisen: es umfasst selbst eine so grosse liürgerliche Nieder-

lassung, die sich so nahe der Grenze nur unter dem Schutz

eines Kastells gebildet haben konnte, dass aucli ein Kastell

daselbst nicht wohl in Zweifel gezogen werden kann.

Erfreulich war uns die .•ibermalige Vermehrung des

röndschen Heeres um KHK) Maim durch die C'anathener.

Längs lies ganzen hitischen Limes von der Donau
bis nach Lorch, ja in dem ganzen Land zwischen dem
Limes und der Donau fehlt leider jeder durch Grundrisse

und Profde gelieferte Beweis von dem Vorhandensein auch

mir eines römischen Ka.stells.

Wir zweifeln gar nicht daran, dass z. B. bei Eining
ein solches Kastell gewesen, aber trotz der vielen dort

') z, B. die iiji Korrespondenzbl. Nov. 1879 darge-
stellten I'iirgsl;dl und Geschlössel unfern Landshut.
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stattgeliabteii Nachgrubuiigeii ist uns noch kein Kastell-

raauergrundriss, noch nicht ein Profil von Wallmaucr und
Graben zu Gesicht gekommen. Wir zwcil'ehi gar nicht

daran, dass uns der eigene Augenschein eljenso wie die,
welche die Lokalität gesehen und beschrieben liabeji, von
dem einstigen Bestand eines Kastells überzeugen würde,
allein wir wünschen es im eigenen und im Interesse eines
dafür interessirten Publikums, das die Reise dahin nicht

machen kann, gemessen und gezeichnet, schwarz auf weiss
vor Augen zu haben.

Es ist uns von Landshut, ohne Angabe des gelehrten
Verfassers und des gütigen (iebers, eine Karte um den

Mittelpunkt Abusina zugestellt worden, auf welcher mit

energisclien rothen Linien die Ilömerstrassen, die römischen

Befestigungen, die Vürrümischen und die von den Romern
adaptirten Befestigungen darge.><tellt sind.

Auf den Te.xt, der das alles beweist, sind wir und
mit uns noch viele sehr gespannt; wir gestehen aber, dass
er uns nur dann erfreuen und befriedigen w'ürde, wenn er

uns sagte, da und da ist noch eine Strecke dieser Römer-
strasse mit den und den Maassen und dieser Bauart zu

sehen, dort deckt sie das Feld, dort die jetzige Land-
strasse, in der Art, wie Professor Dr. Miller in Stutt-

gart sie für das römische Strassennetz in Obersehwaben
so mustergültig befolgt hat; wenn ferner der Bericht sagte,
das Schanzl weist nicht nur römische Scherben und Bau-
reste auf, sondern es unterscheidet sich von einer bürger-
lichen Niederlassung durch diesen für ein Kastell charakte-
ristischen Grundriss und dieses Profil; — oder bei der

, Römerschanze'" ,
NAV. von Schamhaupten, ist sowohl ihr

Römerthum als auch ihre römische Befestigungsanlage durch
diese Mauerreste, durch diese Abmessungen zu erkeinien;
an den vorrömischen wie an den von den Römern .adap-
tirten' Befe.stigungen würden wir uns gern sagen lassen,
was als adaptirt und was als vorrömisch nachweisbar ge-
funden worden.

Nun bitten wir einmal die Peutinger'schen Tafeln
ruhen zu lassen und uns not allen strategischen Gründen
und taktischen Finessen vom Leibe zu bleiben.

Hotten wir das Beste, Niemand, selbst der Entdecker

nicht, wird sich mehr als wir freuen, endlieh einmal hai d-

greifliehe Belegstücke vor uns zu haben. "\Vas die Hessi-
schen Vereine in der Wetterau in reichem Maass zur Aus-

führung bringen konnten, werden auch die dem rätischen
Limes anliegenden Bayerischen Vereine zu Stande bringen.

3) Der Historiselie Verein für das Grossherzogthuni
Hessen (Quartalbhitter 188G No. 1) hat durch die glück-
liche Hand des Herrn Fr. Kofier längs der l'fahlgraben-
linie an der Horlott' Nachgrabungen anstellen la.'^sen. Er
hat am Lochberg (Gr. W. pag. 58) ein 'l'af. XXXIV, \i.

hj-pothetiseh eingezeichnetes Kastell in der That aufge-
funden : ein Viereck mit gerundeten Ecken und etwa 30 m
im (Quadrat messend.

Auch an der Haselheck (Gr. W. pag. 62) fand er ein

Kastell von etwa viermal grösseren Abmessungen ,
das

daher schon in die Reihe der Gohortenkastelle zu zählen
ist. Ueber beide hotten wir bald Genaueres zu hören.

Indem Herr Fr. Kofier dem Pfahlgraben vom Bingen-
heimer Forsthaus folgte und den diesem entfernter ge-
legenen Hügel (Gr. W. (30, 2) durchgrub, fand er darin
lucht nur ein germanisches Grab mit Urnenscherben und
einem Eisenmesser, sondern aueli ein Gemäuer, welches
als Ueberrest eines I'fahlgrabenthurines zu deuten ist.

Auf der Westseite von Bisses voiäiber liehält er die

gerade Richtung durch das Eclizeller Ried bei, das ich

umging, und fand etw^a 250 m östlich des Schwallieimer

Hofes, da wo er wieder mit der von mir gewäidten Rich-

tung zusammenfällt, römische Scherben und Mörtelbrocken,
von denen er erkundete, dass sie von einem vor einigen
Jahren ausgebrochenen Mauerwerk herrühren Er sieht

darin, wie uns scheint mit Recht, den Rest eines Pfahl-

gralienthurmes, der sicli nach diesen Maas.sen in unsere

Karte einzeicluien läast. Indem er dann den Ilügelvor-

sprung mil' der IJiirg erreichte (Gr. \V. pag. (34), fand er

daselbst zwar das vermuthete Kastell niclit selbst, wolil aber
ein 29,5 ä 12 m grosses, in sechs Räume getheiltes Gebäude,
an das sich ein anderes 18i/a m langes und 4 m breites

anschloss (die Villa des Kastells). Ferner tretten hier

zwei aus schweren Basaltblöcken erbaute 9 m l)reite

Strassen zusammen, deren eine die llorloffsümpfe und das

Flussbett, in gleicher Bauart, überschreitet, die andere,

Burgweg genannt, <lem Pfahlgraben folgt. In dem Kessel,
einem jetzt verflössten Steinbruch, auf der Südostseite
des Hügels vermuthet er, dass darin ein kleines etwa
25 ä 25 m grosses Kastell Platz gehabt und gelegen habe.

Die künstlichen Bodenunebenheiten und Felsausbrüche sind

aus der Beschreibung und Skizze nicht wohl zu verstehen,
da sie aber die Süd-, West-, Nord- und Südostseite des
Plateaus umziehen, dürften sie bei der Frage nach dem
Kastell wichtiger sein als der Kessel.

Indem Herr Fr. Kofier auch bei Nieder -AVidders-
heini sich, wie ich jetzt glaube, mit Recht, mehr westlich
als ich hielt, folgt er einem 114 m langen, 6 m breiten

Ackerstreifen, Pohlstück genannt, auf welches die rechts

und links angrenzenden Aecker rechtwinkelig stossen und
welcher östlich nahe der Basaltkuppe Massohl (Gr. W.
pag. 66) vorüberstreift. Auf Grund einer 14 m hinter dem
Pohlstück gelegenen 3,10 m breiten mit 3,75 m Radius

abgerundeten Mauerecke und des vorhandenen Platzes
schliesst er auf ein 13,90 ä 11 oder 12 m messendes kleines

Kastell.

Dieselbe Richtung führt ihn auf den Wingertsberg
(Gr. W. pag. 66), im Volksmund Burmertsberg, und an
eine 3,80 ni starke Mauer, welche die lö m lange Seite

einer nach Nu. gerichteten Rundung bildet und einem
etwa 25 ä 25 m grossen Kastell angehört haben könnte,
das den nordöstlichen Hang des Wingertsberges einge-
nommen hätte. 12 m östlich an ihm vorüber zieht ein

steiniger dornenbewachsener Rain 266 m lang den Berg
hinab, indem er die verlängerte Richtung des Pohlstückes
einhält und daher als Fortsetzung des Pfahlgi-abens zu

betracht<!n ist. Sie setzt sich weiter fort in einer An-

schwellung des Bodens durch die Horloffsümpfe und er-

reicht so das Pfahlgrabenstück unter der Linde an der

Halde (Gr. W. pag. 67). Der Limes-Uebergang über die

Horlott' ist niclit an bestimmte Ueberreste geknüpft, er

erreicht die Flur Hinterm 'I'hurm, deren Namen Herr

Kofier, wie wir glauben mit Recht, einem alten lieim

Eisenbahnbau abgebrochenen TImrm der mittelalterliclien

Befestigung von Ilungen zuschreibt.

4i Wir sind so am Kastell auf der Mauer (Gr. W.
i pag. 69) vorüber gekommen Auch liier hat Herr Fr.

Kofier im Gebiete und mit den Mitteln seines Vereins

mit Verständniss gegraben und sondirt. Seine Aufzeich-

nungen reichen aus, die Lage des Kastells etwas weiter

östlich, als wir glaubten, zu rücken und seiner Längena.xe
eine nord-nordöstliche Richtung zu geben, nur hat er es

versäumt, es in einer Weise festzulegen, dass man es er-

forderlichenfalls im (4elände wieder abstecken oder in eine

gute Karte eintragen könnte. Die Bahn und das Bahn-

wärterhäuschen hatten dabei als gute Festpunkte dienen

können. Seine Südseite liegt 300 m von der Kreuzung
des Mühlweges.

Das Kastell ist 106,10 ni lang (die Ostseite 105,60 m,
die Westseite 106.10 m) und 65,5 m breit (die Nordseite

66 m, die Südseite 65 m). Es würde sich also mit einer

Kampf linie von 343,20 m und einer Kriegsbesatzung von

492 Mann zwischen die Kastelle von Heftricli und Wcirtli

einordnen (Gr. W. pag. 339). Der Sage entsprechend, wurde

nur ein Thor in der' Mitte der Südseite gefunden, 3,50m
weit und von einem, wahrscheinlich zwei, nach innen vor-

tretenden, 3 m im Lichten weiten Tliürmen verstärkt. .Mög-

lich wäre es. bei den tief ausgebrocheneii .Mauern, deren

Fundanu'nte sich wold auch unter der Thorschwelle fort-
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setzen mochten, dass sich auch auf der restlichen Seite

ein Thor befand: auf der Nordseite ist dies aber sehr un-

wahrsehelnlidi ,
weil hier

,
wo w ir die Porta praetoria zu

suchen hätten, der Weg- gesperrt ist durch ein grosses

Gebäude, das wir als Scheune (Zehntscheuer) ansehen. Es
ist ohne Einbau und im Lichten 11,50 ä 8 m weit, hat

ein 3 ni breites Eiidahrtsthor und steht mit seiner Rück-
seite kaum 5 m von der Wallmauer entfernt.

Die Kastellecken sind mit 8 m Radius abgerundet,
das Fundament der Wallmauer hat 2,25 m Breite. So-

weit wir ohne Profilzeichnung die Besclireibung verstehen,
schliesst sich statt des Walles, vielleicht als Grundlage
für einen solchen, an die Innenseite der AVallmauer eine

3 m breite
,
25 bis 30 cm hohe schlechte Mauerung an,

welche, wie eine Wallstrasse, den ganzen Mauerzug ent-

lang läuft. \'on aussen aber ist die Wallmauer gestützt
durch eine geböschte nuten 1,75 cm starke Eskarpenmauer,
deren obere Fläche die 80 cm breite Berme bildet. Mög-
lich, dass diese Mauerungen sowohl als die ausgedehnten
Pflasterungen in und um das Praetorium in dem überaus
fetten und schlüpfrigen Boden ihren Grund fanden. Die

gemauerte P^skarpe gehört einem 1,25 in tiefen und 5 m
breiten Spitzgraben an, welcher durch einen scharfen

Dammgrat von einem zweiten 4,70 m breiten Vorgraben
(so wie wir es au der Saalburg kennen gelernt haben)

getrennt ist. Im Innern des Kastells fand sich das 31,5()

ä 45 m grosse aus rechtwinkeligen Räumen bestehende
Praetorium , in und um welches herum der im Feuer ge-
härtete Strohlehm von ehemaligen Holzbauten Zeugniss
giebt. Auf der Nord-. West- und ."Südseite war das Kastell
von einer bürgerlichen Niederlassung umgeben, deren Be-

gräbnissstätten weiter nach Westen und Südwesten lagen;
während Feuersteinspäne und schwarze grobe Töpfereien,
sowie zahlreiche Mardellen auf der Ostseite des Kastells
auf eine vorrömische Ansiedelung schliessen lassen. Wir
erinnern an die kaum 2000 Schritt südlich gelegene Salz-

quelle von Traishorlof, welche der Pfahlgraben mit ein-

schliesst, und ihre Anziehungskraft schon in der Urzeit

geübt hat.

Mit Recht geschehen die AusgTabmigen nicht um
Fundstücke zu erbeuten, sondern um Bauwerke zu suchen
und in Plänen festzulegen, daher war die Ausbeute an
ersteren auch nur gering, doch hat man auf Knochen und
Schalthiere, somit auf die Nahrung der Lagerbesatzung
sein Augenmerk gerichtet: wir hätten nur noch gleiches
auch dem ausgestorbenen Unio sinuatus gewünscht, und
trauen den Römern einen zu guten Geschmack zu, als

dass sie die Austern herbeigeschafft und nur zu einem
bekanntlich recht schlechten Kalk gebrannt hätten. Eine
Bronzemünze von Numerian 283—284), die man fand, ist

jünger als die jüngste auf der .Saalburg gefundene von
Claudius Gothicus (268—270). Allein seitdem man z. B.
bei Rückingen Münzen von Florian. Magnentius, Valen-
tinian I. (von 276 — 376) gefujiden, haben dieselben an

Beweiskraft, wie lang und wie weit der Römer Macht
gegangen, sehr verloren. Man wird unterscheiden müssen,
ob man den römischen Staat noch als im Besitz des
Kastells ansehen kann, oder ob nicht, nachdem die Römer-
herrschaft schon über den Rhein gedrängt war, noch ein-

zelne Ilülfscohorten, geflüchtete Veteranen und Landleute,
fortfuhren auf eigene Fau.st sich in dem Kastell zu halten
und das umliegende Feld zu bauen, l)is sie nicht mehr
von herumpliniderndeii germanischen Horden, sondern von
einer erobernden Heeresmacht überwältigt und zu Hörigen
gemacht wurden.

5) Auch im Zug des Grenzwalles um das Neuwieder
Becken Indien wir auf (jrund einer .Mittheilung des Herrn
Landri<hter Dussel noch über eine Stelle im Feld zu

berichten, wo sich MO Schritt weiter als der Weg zum
Spielmunns Heiligenhäusclien den Pfahlgraben kreuzt und
20 Schritt südlich des letzteren kleine Grauwackenstücke
und andere Spuren finden, die sehr wahrsclieinlich einem

hier ausgebrochenen Thurni (N 2Vä) angehört haben, welcher
in der Mitte zwischen N 25 und N 3 lag. Wir haben ferner
noch ein kleines Kastell zu verzeichnen, das wir ((4r. W.
pag. 243 No. 6) nur erwähnen konnten, das aber jetzt
von dem Herrn Gynmasial- Oberlehrer Dr. Barlen fest-

gelegt und vermessen ist. Ich danke seiner Güte folgende
briefliche Notizen : Das Dickicht am Ursprung des Nasser-
bachs ist seit meiner Begehung gelichtet worden, so dass
man jetzt das dort gelegene Kastell mit einem Abstand
von 63 m vom Pfahlgraben schon von Ferne erkennt.
Es ist mit seiner Längenaxe auf den Grenzwall gerichtet,
auf seinem Wall . der die Bruchsteinmauer überdeckt,
gemessen 23,30m lang und 19.55m breit: der Wall hat
1 m Höhe und vor sieh einen Graben. Es ist an zwei
Stellen wohl von Dorow durchgTaben, so dass man den
Mauerkern erkennt, auch ein Loch in der Mitte mag von
den Dorow 'sehen Nachgrabungen herrühren. Wie das
Kastell dem an der Lochniühle (Gr. W. pag. 105) in den

Abmessujigen fast gleich ist, so wird auch seine Aufgabe,
einen Thalweg, hier den durch das Nasserbachthal, zu

schliessen, dieselbe gewesen sein. Der Wall wird nur
das Trümmerwerk einer Mauer sein, welche, ohne eines
Walles zu l)edürfen, selbst Wehrgang und Zinne getragen
hat. Hofi'en wir. dass sich die Mittel zur nähereu L'nter-

suclumg, dann aber vor allem auch die Mittel finden, das
Kastell zu erhalten und sei es auch nur, es wieder mit Erde
zu bedecken. v. C'ohausen.

Ist der Neckar einst durch die Rheinebene

überBensheim, Pfungstadt Gross-Gerau etc=

geflossen ?

Mit Erlaubnis« des Herrn Verfassers aus der ,Didaskalia"
No. 103,108 abgedruck-t.

Darmstadt, Ende April 1886.
In der Aprilsitzung des hiesigen Naturwi»enschaft-

licheu Vereins stand die liberschriebene Frage auf der

Tagesordnung. Herr C'ulturingenieur Mangold dahier
leitete sie durch einen interessanten Vortrag ein, dessen
Schluss auf Bejahung gerichtet war. Seit eijier Reihe
von Jahrzclmten habe ich diese Frage mit Aufmerksam-
keit verfolgt. Ich gab deshalb dem hiesigen Tageblatt
einige Bemerkungen, welche, im Endergebniss mit der

Mangold'schen Anschauung einverstanden, ergänzende
Gründe enthielten, und in der Hauptsache dahin gerichtet

waren, nachzuweisen, dass jeder "Versuch, die Frage, wie
das sog. (meines Erachtens w-irkliehe) alte Neckarbett in

der Rheinebene zwischen Heidelberg und Trebur zu er-

klären sei
,

zu einem geognostisch
- antediluviaidschen

Problem aufzubauschen, als verfehlt abzulehnen ist.

Hieraus hat der Redakteur der .Darmstädter Zeitung",
Herr E. Wörner dahier, Veranlassung genommen, in

Ko. 93 seines Blattes hauptsächlich gegen mich gerichtet
die Frage als durchaus zweifelhaft und unentschieden

darzustellen. Hierdurch tritt die Besprechung ohne meine

Veranlassung aus dem lokalen Bereiche, welcher mir für

die Darmstädter Zuhörer der naturhistorischen Vorträge
berechnet war, in weitere liCserkrcise, und nöthigt mich,
dem grösseren Publikum gegenüber zur ausführlicheren

Begründung, als ich in meiner angegriÖenen kurzen Notiz

beabsichtigt habe. Ich entspreche dieser Obliegenheit
<lurch das Nachstehende.

Meine Ansicht geht dahin, dass man überall da, wo
eine natürliche Lösung einfachster Art ausserordentlich

nahe gelegt ist, diese ergreifen, vnid nicht nach weit her-

geholten Aufgaben und Schwierigkeiten haschen soll.

Dieser Fall liegt meines Erachtens hier vor. Längs
der Bergstrasse durchzieht das heute noch deutlich sicht-

bare Bett eines achiflbaren Stromes die Ebene in zahl-
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reichen Sclilaii^eiiwiiiiluiii;eii parullel ili-m Ulieiiistrom

und mündet in diesen bei Trebur.

Die Frage ist: rülu-t das fraglielie .Strombett vom
Neckar oder von den Seitengebirgswässern des Odeii-

waldes her, oder ist es eine Abzweigung des Rheins, oder

ist es gar eine antediluvianische Erscheiimng?
Zur Beantwortung dieser Frage sind theils historische,

theils naturwissenschaftliche Erörterungen seit langer Zeit

in das Feld geführt worden.
Als geschichtliche Anschauung ist vor Allem der

Volksmund zu bezeichnen, welcher seit Menschengedenken
das fragliche Strombett als das alte Keckarliett bezeichnet.

Die wissenschaftliclie Vertretung der Gesclüchte erklärt

sich in ihrer Majorität hiermit nicht einverstanden, sondern
schiebt in Ermangelung jedes historischen Nachweises die

Frage von .sich ab und bezeichnet die Beantwortung als

in den Bereich der Naturwissenschaft gehörig. Vor aller

Erörterung der Zuständigkeit wird festzustellen sein: was
man unter historischer Zeil zu verstehen hat.

Alex. Petzoldt delinirt in seiner Geologie von
1845 die historische Zeit als diejenige, welche mit Er-

schaffung des Menschen begimit. Ich bin mit dieser

Begriffsbestimmung einverstanden. Hiernach wären also

schriftliche Urkunden zur Begründung einer historischeu

Ansicht nicht nöthig, vielmehr deutliche Kennzeichen

dessen, was die Ortsbewohner zu irgend beliebiger Zeit

gethan und gewollt haben, vollkommen ausreichend, um
den historischen Standpunkt zu gewinnen.

Anderentheils ist der naturwissenschaftliche Stand-

punkt in der vorliegenden Frage von dem historischeu

insofern abhängig, als die Naturwissenschaft, obwohl
selbstverständlich zu jederzeitigem Eintritte in die Dis-

kussion berechtigt, erst in demjenigen Zeitpunkte sich

engagirt erachten dürfte, wo. nach den unzweifelhaften

historischen Thatsachen, Fragen naturwissenschaft-
licher Art zu erörtern sind. Es wird also jetzt darauf

ankommen, diesen Zeitpunkt zu bestimmen.
Zu diesem Zwecke bemerke ich Folgendes :

Zahlreiche Dörfer au den beiden deutlich si.htbaren

Ufern des ehemaligen Strombettes: Schwanheim, Fehlheim,
Rodau, Langwaden, Hähnlein, Crumstadt, Goddelau, Dorn-

heim, Berkach, Dornberg, Wallerstädten, Trebur, sind hart

an den Ufern angebaut. Ihre Gemarkungsgrenzen über-

schreiten, was Ackerfeld und Wiesen betrifft, nur höchst
ausnahmsweise das Strombett. Die ziemlich ausgedehnten
Gemarkungen sind landeinwärts arrondirt. Hieraus
kann vernünftigerweise nur gefolgert werden, dass die

letzte der Ansiedelungen älter ist, als die Trocken-

legung des Strombetts, aus dem einfachen Grunde, weil

die Leute, welche von Ackerbau und Viehzucht lebten,
mit dem Vieh und dem Ackergeschirr den Strom nicht

stündlich überschreiten konnten, sondern ihr Feld nach
Bedürfniss landeinwärts suchen mussten.

Wolle Niemand über die Richtigkeit dieser Auf-

stellung aburtheilen, ohne die mit den Gemarkungsgrenzen
versehenen bezüglichen Blätter der Generalstabskarte des

Grossherzogthums Hessen gründlich angesehen zu haben.
Wer diese Grenzen, diese concentrischen (nach der

Trockenlegung erfolgten) Flächentheilungeu, Rectificationen
u. s. w. unbefangen verfolgt, wird und muss die Ueber-

zeugung gewinnen, dass zur Zeit der Ansiedelung
der schiffbare Strom als solcher noch bestand.
Möge auch zwischen der Trockenlegung und den Uranfängen
der ersten Ansiedelung ein sehr langer Zeitraum liegen,
so scheint mir doch die Folgerung, dass die Trocken-

legungjünger ist, als die letzte aller dieser Ansiedelungen,
durchaus vernünftig und naturgemäss, somit der Beweis,
dass die Trockenlegung in historischer Zeit er-

folgt ist, erbracht zu sein.

Die Annahme, dass das Strombett zur Zeit der An-
siedelung Sumpf gewesen sei und deshalb die Gemarkuugs-
grenzen sich au den Sumpf gehalten haben

,
hat lüchts für

sich und Alles gegen sich. Ein ackerbautreibendes Volk
siedelt sich wohl an fliessendes Wa.sser. nicht aber au
einen Sumpf unmittelbar an.

Die geschichtlichen Studien des Herrn Wörner über
das absolute Alter der fraglichen Trockenlegung des

Strombetts sind zwar höchst interessant und dankenswerth.
allein sie kömien zur Widerlegung meiner Logik nicht
benutzt werden, weil mir idcht das absolute, sondern
nur das relative Alter, im Vergleich zu den oben ver-

zeichneten Niederlassungen von Gewicht ist. Meine Logik
ist dahin gerichtet, durch jenen Beweis die ante-
diluvianische Seifenblase zu zerstechen.

Herr Wörner beweist, dass im 8 Jahrhundert n. Chr.

die VVeschnitz als solche, ohne Neckarwasser, genau so

wie heute am Klo.ster Lorsch vorbeigeflossen ist. Ich

gehe noch weiter, indem ich ihm zugestehe, dass der im

Nibelungenliede beschriebene Jagdzug des Burgunden-
königs Günther nach dem Odenwal d resp. nach dem
dortigen Jagdrevier Spechtshart oder Sp essart (wo Siegfried
ermordet wurde) auf dem Hin- und Rückwege ,überrheLn"

gegangen, aber nicht von einem NecV arübergang die

Rede ist. Ich mache ihm weiter das kaum statthafte

Zugeständniss, dass die Ortsbeschreibung des Nibelungen-
liedes auf die Zeit nicht der Dichtung, sondern der

Handlung zu beziehen ist, und liabe nichts dabei zu

erinnern, weim die Angabe in Scheffels „Ekkehard*, dass

der Passauer Mönch Meister Conrad, welcher das Nibelungen-
lied gedichtet haben soll, die Ortskeimtniss seinem Aufent-
halt im Kloster Lorsch verdankt. (Scheffels litterarischer

Nachlass dürfte wohl Näheres enthalten.) Allein dies

alles kann meine Logik nicht im Mindesten erschüttern,
weil es mir auf einige Jahrhunderte des absoluten
Alters auf oder ab durchaus nicht ankommt, sondern nur

auf den Beweis der Priorität der fraglichen Nieder-

lassungen. Denn nur auf dieser Basis, deren Haltbarkeit

und Beweiskraft zu verabreden, mir bei unbefangener
Betrachtung ganz unmöglich scheint, gelange ich zu dem

Ergebniss, dass es sich nur um die historische Zeit

handelt, und jede Erörterung auszugehen hat von der

Voraussetzung lediglich der heutigen Strom- und
Niveauverhältnisse, vorbehaltlich derjenigen Ver-

änderungen, welche durch Pluthen der historischen Zeit

veranlasst worden sind.

In dieser Beziehung sind zu unterscheiden

der Rhein,
der Neckar und
die Gebirgswässer, w^elehe aus der westlichen

Abdachung des Odenwaldes der Rheinebene
zufliessen.

llem Rhein ist sein Niveau bis Maimheim hinauf

durch die Felsen vom Binger Loch vorgeschrieben. Der

Stein, auf welchem der Mäusethurm erbaut ist. belehrt

uns, dass im Laufe der historischen Zeit durch Abwaschung
und Abwitterung eine nur ganz geringe Abminderung
stattgefunden hat. Andererseits ist durch die zahlreichen

Pfeilerbauten am Oberrhein festgestellt, dass dort das

Rheinbett durch die Anschwemmungen von der Schweiz

her sich erhöht hat. Hieraus folgt, dass innerhalb

historischer Zeit der Rheinspiegel bei Mannheim von der

Mündung des Neckars abwärts nicht Senkung, sondern,

relativ eher eine Erhöhung erhalten hat.

Dieser Punkt ist es, auf welchen Gewicht gelegt
werden muss; denn es folgt daraus die Thatsache, dass

eine Abzweigung des Rheins unterhalb Mannheim
nach der Bergstrasse hin unmöglich war, aus dem ein-

fachen Grunde, weil der Rheinspiegel bei Mann-
heim tiefer liegt, als die Sohle des alten Neckar-
betts bei Lorsch.

Vor näherem Eingehen auf letzteren Punkt mittelst

amtlich festgestellter Ziffern wird zu constatiren sein, dass

erstens eine Abzweigung des Rheins nur unterhalb,
nicht oberhalb Mannheim gesucht werden könnte, weil
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das jetzige Xeckarbett zwischen dem Oberrlieiii und der

Bergstrasse liegt, folglich der Rheinarm, um au die Berg-
strasse zu gelangen, unter dem Neckar hätte durchschlüpfen
müssen; und zweitens weder der Neckar, noch die

Weschnitz, noch die übrigen Gebirgswässer des west-

lichen Odenwaldes an denjenigen Stelleu, wo diese aus

dem Gebirg heraustreten, nach allen sichtbaren Merk-
malen innerhalb historischer Zeit eine räumliche Ver-

legung oder eiue wesentliche Niveauveränderung erlitten

haben. Hiernach beschränkt sich das Gebiet unserer

Betrachtung auf den Rahmen, welcher gesteckt ist durch
die vier Punkte : Mannheim

, Heidelberg, Weiiiheim (Lorsch)
und Trebur; und erscheinen der Granit von Heidelberg
mit dem Buntsandstein der Molkenkur und des Königstuhls,
der Wagenberg, Felsberg, Melibocus, Frankenstein des

Odenwälder Urgebirges, der C'erithienkalk der Lands-
krone bei Oppenheim u. s. w. nur als harmlose, müssige
Zuschauer dessen, was unten in dem Thale im Laufe der
Jahrtausende vorgegangen ist.

Die vorangeführten vier Punkte sind mit folgenden
Pegelständen zu verzeichnen:
Null -Punkt des Mannheimer Rheinpegels 85,256 m

über Null
Amsterdamer Pegel, 85,124 m über Normalnull,

Null -Punkt des Mannheimer Neckarpegels 84,940 m
über Null
Amsterdamer Pegel, 84,808 m über Normalnull.

Null-Punkt des Heidelberger Neckarpegels 102,551 ra

über Amsterdamer Pegel, 102,386 m über Normalnull,
das Eisenbahngeleise auf der Weschnitzbrüeke bei

Lorsch liegt 96,08 m über dem Meer, der Null-
Punkt des Pegels bei Nackeuheim (Trebur) 81,7 m
über dem Meer.
Runden wir diese Ziö'ern auf ganze Meter ab, und

rechnen für die Höhe der Lorscher fiisenbahnbrücke

SVa Meter, so liegt
der Rheinspiegel bei Mannheim 85 Meter
der Neckarspiegel bei Heidelberg 102
der Weschnitzspiegel bei Lorsch 93 ,

der Rheinspiegel bei Trebur 82
über dem Meer.

Hieraus ergeben sich in einfachster Weise die Folge-
rungen :

1) Eine Abzweigung des Rheins von Mann-
heim nach Lorsch war unmöglich.

2) Das Gefäll vom Neckar.spiegel bei Heidelberg bis

zum Weschnitzspiegel bei Lorsch (6 Wegstunden
ä 5 Kilometer Entfernung in gerader Linie) beträgt 9 m,
also per Wegstunde 1,5 m. Von da bis Trebur (6,5 Weg-
stunden) 11 m, mithin 1,7 m per Wegstunde.

Der Neckar fällt von Heidelberg bis Mannheim
(4 Wegstunden) 17 m, also 4,25 m per Wegstunde, der
Rhein von Mannheim bis Trebur (10 Wegstunden) 3 ni.

mithin per Wegstunde 0,.S m.
In diesen thatsächlichen Gefällverhältnissen an und

für sich liegt auch nicht der Schatten eines Grundes vor,
um die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit in Abrede
zu stellen, dass der Neckar der Berg.strasse entlang ge-
flossen sei.

Warum hat er aber sein Bett verlassen und den
kürzeren Weg in der Richtung nach Mannheim ein-

geschlaMi? Ist er der Natur oder der Kunst gewichen?
Will Herr Wörner eine künstliche Abgrabung aus

dem Grunde nicht gelten lassen, weil bezügliche Urkunden
fehlen, so Hnde idi hierbei nicht das Mindeste zu erinnern.
Jedoch wird der Mngliclikeit Kaum zu geben sein, dass
während der langen Zeit, welclie der N'eckar zur Aus-
wüldung eines neuen Bettes brauchte, künstliche Nach-
liülfc stattgefunden liaben mag Sei dem wie ihm wolle:
ich mache imr die natürlichen Ursachen, weshalb der
Neckar im Laufe der Zeit einen anderen Weg sich suchen

musste, zum Gegenstand der Erörterung.

Besprechen wir zunächst den Neckar selbst. Ober-
halb Heidelberg innerhalb des Gebirges hatte er bei

gleicher Wassermasse ein ungleich stärkeres Gefäll als

von da ab in dem alten Bette. Dies hatte zur selbstver-

ständlichen Folge, dass er alle seine Geschiebe während
des langsamen Fliessens durch die Ebene des Mittelrheins

hier absetzte. Dazu kam der ausserordentlich durchlassende
Boden dieser Ebene. Er grenzt häufig an Flugsand,
saugte also von unten an dem Flusse und führte ihn als

Grundwasser unterirdisch direkt in den Rhein: weiter

aber noch Folgendes: die zahlreichen Gebirgsbäche, welche
unmittelbar nach dem Austritte aus dem Gebirge, dieses

in starkem Gefäll verla.ssend, sich in den langsam fliessenden

Neckar ergossen, stehen zu dessen Richtung fast ohne
Ausnahme senkrecht, warfen also alle ihre GeröUe quer
in den Strom. Hierdurch entstand eine Reihe von Dämmen,
welche sämmtlich das Gefäll desselben verhinderten und
ihn in seinem Laufe hemmten. Nachdem die Verlamlung
des alten Bettes hierdurch so weit vorgeschritten war,
dass bei irgend einer Hochfluth sich ein kleines Rinnsal
nach dem Rhein hin direct bildete, war der Anfang zu

dem neuen Bette gemacht. Eine folgende Hochfluth er-

weiterte und vertiefte es, wodurch auch kleineren Fluthen
der neue Abfluss gestattet war; kurz es spielte sich hier

derselbe Prozess ab, welchem alle Deltas ihre Entstehung
verdanken.

(.Schluss folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Der Düsseldorfer Geschiclitsvereiii, welcher im Hin-
blick auf die in einigen Jahren bevorstehende se<'hste

Säkularfeier der Stadt ins Leben gerufen war, erfreute

sich nach seinem Jahresbericht für 1885 in den ersten

Jahren seines Bestehens einer steten Zunahme seiner

Mitglieder. Nicht in demselben Maasse wuchs damit

zugleich die Z:ihl derjenigen, welche die Absicht hatten,
durch eiirene Arbeit an der Erforschung der Vergangen-
heit Düsseldorfs theilzunehmen. Die ungesunde Grundlage,
welche sich aus diesen Verhältnissen für den Verein

ergab, trat deutlich zu Tage, als sein Gründer und bis-

heriger Vorsitzender plötzlich am Ende des J.ahres 1883
schwer erkrankte. Es fehlte nun nicht allein der Leiter,
sondern der Mittelpunkt, um den sich das Vereinsleben

gedreht hatte. Als auch im ganzen folgenden Jahre 1884
Herr Wilhelm Herchenbach seine Thätigkeit nicht wieder
aufzunehmen vermochte, gerieth der Verein von Monat
zu Monat mehr in Verfall, der sieh in der Abnahme des

Besuches der Sitzungen und dem Austritt der Mitglieder
kund gab. Es war daher die Hauptaufgabe des Vor-

standes, schnell Mittel und Wege zu finden, welche eine

gründliche Reform herbeiführten. Diese Umgestaltung
konnte nur dann dauernden Erfolg versprechen, wenn es

gelang, den Kreis der thätigen Mitarbeiter an den Auf-

gaben des Vereins zu vergrössern. Es fehlte ja keines-

wegs in Düsseldorf an Mitbürgern, die theilweise seit

Jahrzehnten sich mit der Geschichte unserer Stadt in

den eingehendsten Spezialstudien beschäftigt hatten. Sie
waren auch meistens Mitglieder, aber, den verstorbenen
Herrn Obersten v. Schaumliurg ausgenommen, hatten sie

ihre Thätigkeit bis jetzt nicht dauenul in den Dienst des

Vereins gestellt. Der Vorstand beauftragte nun seinen

stellvertretenden Vorsitzenden, diese Herren in der einen

oder andern Form für die Zwecke des Vereins zu

gewiinien. Die Verhandlungen führten bald zu einem

günstigen Resultat über die Form, in welcher jene Herren

geneigt waren, sich enger als bisher an de)i Verein
anzuscliliessen. Sie wollten sich als eine besondere
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Arbeitskomniissiuii konstituireii, die sich ihre eigene

Verfassung gäbe und eine selbständige Stellung neben dem
Verein einnähme, damit sie auch solchen Herren offen

stehe, welche zwar beabsichtigten, selbst thätig für die

Erforschung der Düsseldorfer Geschichte zu sein, aber
etwa nicht Mitglieder des Düsseldorfer Gesehichtsvereins

zu werden. Die folgenden nothwendig gewordenen

des Vorstandes.

§ 1-

Behufs Förderung des im §. 1 der Statuten ange-
gebenen Vereinszweckes hat .sich eine -Arbeitskommis-
sion' gebildet, welcher auch Nichtmitglieder des Vereins

angehören können.

§•2-
Unter Abänderung des §. 2. der Statuten wählt die

Arbeitskommission mit relativer Stimmenmehrheit aus

denjenigen ihrer Mitglieder, welche zugleich Mitglieder
des Vereins sind, ein Mitglied in den Vorstand desselben;
die übrigen sechs Vorstandsmitglieder werden demnächst
nach Maassgabe des vorerwähnten §. 2 der Statuten

erwählt. Nach den Bestimmungen desselben Paragraphen
erfolgt sodann die Wahl des Präsidenten aus den ge-
wählten sieben Vorstandsmitglieilern ;

im Uebrigen bleiben

die Bestimmungen des §. 2 bestehen.

§. 3.

Der Verein wird durch seinen Vorstand der Arbeits-

kommission gegenüber vertreten.

Die Arbeitskommission giebt sich ihre Verfassmig
selbst.

In der sicheren Voraussetzung, dass auch die General-

versammlung die Reform mit Freuden begrüssen und die

vorgeschlagene Statuten-Veränderung genehmigen werde,
konstituirte sich am 17. Dezember 1884 die Arbeitskom-
mission, bestehend aus den anwesenden Herren Anheisser,
Braun. Dr. Eschbach, Falkenbach, Ferber, Dr. Hucklenbroich,
Prof Levin, Konsistorialrath Nutorp, Kaplan Dr. Schmitz,
Prof Dr. Sehneider, C. M. Seyppel. Dr. Tönnies und
Rabbiner Dr. Wedeil. Herr Willi. Herchenb.-vh hatte

seine Theilnahme zugesagt, sobald seine Gesundheit ühm
dieselbe gestatte. Nachträglich traten der Kommission
noch bei Herr Hauptmann Kohtz, der Königliche Eisen-

bahn-Bau-Inspektor Herr Rosskothen und Herr Merländer,
während Herr Dr. Schmitz am 17. Mai 1885 seinen Aus-
tritt wegen Mangels au Zeit für lokalgeschichtliche Arbeiten

anzeigte. An seine Stelle trat Herr Kaplan Ley.
Die Arbeitskommission fisirte ihre Aufgaben dahin,

dass es zunächst nöthig sei, ein Verzeichniss des vor-

handenen Materials über die Lokalgesehichte unserer Stadt
aufzustellen, danach die Untersuchungen auf folgende
Punkte zu lenken:

Gemeindeverwaltung unserer Stadt, städtische Ver-

fassung und Rechtspflege, Topographie, Schulwesen,
Kirchengeschichte, Kunst und Künstler, Handel und A'^er-

kehr, Handwerk und Innungswesen, Armenpflege und

Medizinalwesen, Militärverhältnisse, Hof und Adel, sowie
deren Beziehungen zur Bürgerschaft, Gebräuche. Feste,

Sprichwörter, Dialekt, Münzwesen, Vorgeschichte der
Stadt und ihrer Umgebung.

Rücksichtlich des ersten Punktes wurde ein Zettel-

katalog aller bis jetzt erschienenen einschlägigen älteren
und neueren Druckwerke in Angriff genommen. Eine

Eingalie an das Stadtverordneten-Kollegium suchte die

auch gewährte Erlaubniss nach, das städtische Archiv,
welches bis jetzt kaum benutzt war, ausbeuten zu dürfen.
Hier sowie auf dem Königlichen Staatsarchiv wird gegen-
wärtig nachgeforscht.

Die Generalversamndung fand am 21. Januar 1885
statt. Wie gehofft wurde, genehmigte sie die Vorschläge
des bisherigen Vorstandes in Bezug auf die Arlieitskom-
mission und die nothwendige Statuten-Veränderung, so
dass die Wahl der Vorstandsmitglieder gemäss den neuen

Bestimmungen erfolgte. Es wurden gewählt resu. wieder-

gewählt die Herren Anlieisser, Braun, Dr. Eschbach,
Falkenl>ach, Ferber, C. M. Se^-ppel und zum Vorsitzenden
der entsprechend dem §. 2 der zusätzlichen Abänderungen
von Seiten der Arbeitskommission in den Vorstand ent-

sendete Dr. Tönnies. Die Generalversammlung glaubte
davon absehen zu müssen, den Herrn Willi. Herchenbach
wiederum mit der Leitung des Vereins zu befassen. Es
war noch immer nicht gewiss, dass derselbe den Vorsitz
thatsachlich werde übernehmen können und man wollte
nicht die misslichen Verhältnisse des vorigen Jahres

verlängern, wo an der Spitze des Vereins ein Vorsitzender,
ein Vertreter des Vorsitzenden und ein statutenmässiger
stellvertretender Vorsitzender gestanden. Die General-

versammlung i-rkaiinte an und ehrte die Verdienste des
Herrn llerclieiibach dadurch, dass sie ihn zum Ehren-

mitglied eniamite.

Der neue Vorstand konstituirte sich am 26. Januar.
Schriftführer und Bililiothekar blieben wie in früheren
Jahren die Herren Braun und C. M. Seyppel, während
Herr Anheisser den stellvertretenden Vorsitz übernahm.
Er legte denselben durch Schreiben vom 15. Juni ans

Mangel an Zeit nieder, und Herr Dr. Eschbach trat an
seine Stelle.

In der Sitzung am 9 Februar sprach Herr Falkenbach
über die von Professor Dr. J. Schneider angenommenen
Römerstrassen in der Nähe Düsseldorfs.

In der Sitzung am 2. März sprach Herr Rambke über

,Fr. H. Jacobi bis zur Auflösung seiner Freundschaft
mit Wieland. "

In der Sitzung am 23. März sprach Herr Falkenbach
über Römerstrassen in der Umgebung Düsseldorfs.

In der .Sitzung am 20. April sprach Herr Dr.

Tönnies über die Belagerung Düsseldorfs durch die Han-
noveraner 1758

In der .Sitzung am 4. Mai machte Herr Ferber eine

Reihe von Mittheilungen, welche er meistens in neuester

Zeit in den Urkunden des Stadtarchivs gefunden. Im
Anschlu-s daran führte er aus, dass die Mati rialien zur

Lokalgesehichte in diesem Archiv weitaus reichhaltiger

wären, als er nach den bisherigen Ansichten geglaubt
h.abe.

Mit dieser Sitzung schloss der Verein seine Winter-

thätigkeit. Während der folgenden Sommermonate fanden

an Stelle der Versammlungen Ausflüge nach historischen

Orten der Nachbarschaft statt, wie die Generalversammlung
bestimmt hatte, so nach dem Schlosse Beiirath, nach

Angermund und Schloss Heitorf und nach Alteuberg
und seinem Bergischen Dom.

Mit dem Monat Oktober begannen wieder die regel-

mässigen Sitzungen des Wintersemesters.

In der Sitzung am 5. Oktolier sprach Herr Prof.

Dr. Schneider über die alten Heer- und Handelswege in

der Umgegend von Düsseldorf.

In der 7. Sitzung am 19. Oktober gab Herr Rambke
ein Referat über die Gründe, welche nach Mommsens
Ansicht die Unterwerfung Germaniens bis zur Elbe für

den römischen Staat gewissermaasseu zu einer politischen

Nothweiidigkeit machten, und ferner über die Gründe,
durch welche trotzdem die Politik der beiden ersten

römischen Kaiser sich schliesslich veranlasst sah, die

begonnene und einmal fast schon vollendete Unternehmung
aufzugeben.

Am Dienstag, den l(i. November, hielt der Verein

eine öffentliche Sitzung ab. Zu derselben hatte er seine

Mitglieder mit ihren Damen, sowie die Spitzen der Be-

hörden besonders eingeladen, und über hundert Herren

und Damen hatten seiner Einladung Folge gegeben. Es

sprach Herr Prof Levin über Johann Wilhelm auf

Reisen.
In der Sitzung am 14. Dezember sprach Herr

Dr. Eschbach über Ahe Vehmgerichte".
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Mit vorstehendem Jahresbericht, aus dem wir nur

das Hauptsächlichste hier wiedergegeben haben, ist der

erste Band der Beitriise zur (JeschUlite des Xiedenlieiiis,

das Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichtsvereins zur

Ausgabe gelangt.
Inhalt: Ferber, Die Schöifenfamilie Spede zu

Düsseldorf. — Dr. Wedell, H. Heine's Stammbaum
mütterlicherseits. — Dr. Tönnies, Die Kurpfälzischen
Posten am Niederrhein. — Dr. Bschbach, Dr. med.

Joh. Wier, der Leibarzt des Herzogs Wilhelm HI. von

(I^'leve-Jülich-Berg
— Levin, Das Grabdenkmal des Her-

zogs Wilhelm "von Jülich-C'leve-Berg in der .Sanct

Lambertuskirche zu Düsseldorf.

Kleine Mittheilungen.

S. Regeiisburir, 7. Juni. Als sehr erfreulich muss
eine neue, auf die Geschichte unserer Stadt bezügliche
litterarische Erscheinung, das Büchlein des K. Studien-

lehrers J. Fink dahier, „Regensburg in seiner Vor-
zeit und Gegenwarf (Regensburg, H. Bauhof 1886

Vni. 72 Seiten. Mit 19 Illustrationen, 1 Kärtchen und Plan,
1 Mark) bezeichnet werden; diese Publikation hat sich

auch schon trotz der mehreren bestehenden sogen. Fremden-
führer und des grösseren WalderdorfF'schen Werkes,
zwischen denen es die Mitte hält, zahlreiche Freunde er-

worben und verdient nicht bloss in heimischen, sondern

auch in weiteren Kreisen umsomehr Beachtung, als es die

erste derartige Publikation ist, welche auf die auch ab-

gebildete Porta praetoria Rücksicht nimmt. Für heute

halten wir es als unsere Pflicht, zwei Berichtigungen ein-

treten zu lassen. Seite 40 wird als Erbauer der evange-
lischen Dreieinigkeitskirche der Nürnberger Baumei.ster

Johann Karl Ingen genannt; der Künstler heisst aber

Johann Karl, und das Wort Ingen, welches neben dem
Namen aufMedaillen und .-^tichen steht, bedeutet Ingen(ieur).
Seite 48 ist von einer Bildergalerie im fürstlichen
Schlosse die Rede, eine solche Sammlung besteht aber
nur mehr im Inventar, indem die einzelnen Bilder in ver-

schiedenen Sälen und Zimmern vertheilt sind; möglicher-
weise werden dieselben nach Vollendung des Schloss-

Neubaues wieder zu einer Galerie zusammengestellt.

In Hannover starb Anfang Juni der Konservator der
Landesalterthümer der Provinz Hannover, Studienrath

Müller, im 50. Leben.sjahre. Der Verstorbene war auf
dem (iebiete der prähistorischen Forschung eine anerkannte
Autorität und hat auch als Leiter der betreffenden Ab-
tlieilung des hannoverschen Provinzial- Museums für die

Alterthumskunde Bedeutendes gewirkt.

Am 7. Mai wurde auf dem Bauplatz in Kühl gegen-
über dem erzbischöflichen Palais ein archäologischer Fund
gemacht, nämlicli der Grabstein eines römischen
Legionärs der norischen Reiterei Marcus Sacrius. Der
Stein war 3' 's Meter tief in der Erde gebettet und mit

Ziegelächutt bedeckt. Er zeigt die gewöhnlichen Dar-

stellungen jener Monumente, wie sie zur Zeit des römischen
Germaniens an der Mosel fabrikmässig hergestellt wurden.
Der Grabstein i.st in drei Felder getlieilt: oben eine auf
einem Ruhebette liegende Figur, im unteren Felde das

genistete Streitross des Verstorbenen, von einem Führer
am Zügel gehalten. Zwischen beiden Feldern die Inschrift:

Marcus Sacrius, lilius Prinngenui, eques aia Noricae IV.
R. Patricii, civcs Romanus, anno XXVI. (Stipend.) XI.
H. F. (;. (Frankf Jimrnal No. 249.)

Auf der Reutlinger Alb stiessen die Arbeiter l)eim

Graben eines Einschnittes der neuen Poststrasse ganz in

der Nähe des Ortes riidiniren (Württemberg) in der Tiefe

von nicht ganz 1 Meter auf mehrere Gräber, welche von
AV. nach 0. sich erstrecken. Neben menschlichen Knochen
fanden sich ein Werkzeug aus Eisen, eine eiserne Lanze,

Ziegelseherben, Kohlen. Asche und ein Thongeschirr
vor, w-elches aber zerschlagen wurde. Die Gegenstände
stammen sehr wahrscheinlich aus der Römerzeit. Der
Fundort wird von jeher als eineRöni erschau ze angesehen.

(Frankf Journal No. 2.35.)

Berichtisriiiisr.

In No. 6 des Korrespondeiizblattes ist ohne mein Zu-
thun über einen Vortrag referirt worden, welchen ich

dahier über den Pfahlgraben gelialten habe. In diesem im

ganzen recht genauen Referate liitte ich nur folgendes

Wichtigere zu ändern. Ich sagte nicht, dass ich die Worte
des Ammianus Marc. XVU 1, 11 „tumultuario studio

reparatum' von einer vollständigen Wiederherstellung des

nordmainischen limes, sondern dass man sie von dem —
bald wieder aufgegebenen

— Versuch einer solchen ver-

stehen könnte: auf eine „Arbeit von längerer Anwesen-
heit" der Römer ist deshalb noch nicht zu schliesseu.

Insbesondere aberbitte ich S. 4<J Col. 1 die Worte: .eine

Stelle, die Vortragender zum ersten Male veröffentlicht'

dahin abzuändern
,
dass sie lauten : eine Stelle, die V. zu-

erst mit den Worten des Frontinus combinirt und so

ein erstes ausdrückliches Zeugniss dafür gewinnt, dass

der nördliche Grenzwall von Gallienus aufgegeben wurde.
Die Worte stehen im Anhang zu den „Nomina provinciarum
omnium'

,
welche schon Mommsen in den Abhandlungen

d. Berl. Akad. 18ii2, 489 ff. zuerst edirt hat, und welche
auch in meine Geographi latini minores S. 127 ff. auf-

genommen sind. — Ferner ist auf S. 39 Col. 2 Z. 5 ff. der

Sinn meiner Worte ungenau ausgedrückt: ich bitte so zu

ändern: .Duncker bekämpfte erfolgreich die alte An-
nahme eines über Spessart und Vogelsberg ziehenden
Limes und vermuthete zuerst die Maingrenze; die Mit-

glieder des Vorstandes des Hanauischen Geschichtsvereins

sowie Kofi er in Darmstadt erforschten eifrig die Wet-
terauische Strecke; Clonrady in Miltenberg gelang es,

die Verbindung derselben mit der südlichen Strecke durch
die AuffinuuDg der am Main gelegenen Kastelle herzu-

stellen". Für den württembergischen Limes endlich liätten

die Verdienste von Herzog in Tübingen in dem Referat

erwähnt werden sollen, und so andere mehr.
Frankfurt a. M. A. Riese.

Anzeigen.

Soeben erschien in unserem Verlage:

Historische Darstellung'en
und

Archivalische Studien.
Beiträge zur

Baltischen Geschichte
von

Ur. Tlieod. Sehieiiianii,
Stadtarchivar in Reval.
264 Seiten. Mark 5.

Gebr. Behre's Verlag in Hamburg.
E. Behre's Verlag in .Mitau.

Für <Ien materieUen Inhalt dor Mittheilungen Bind die Mitthcilenden verantwortlich.
Kedaktenr: Dr. R, li»^ rin (f n i er in Berlin, W57., AIvenslebcnstrasHe 10.

KominbsionlTerlag und Dmclc der Königlichen llofbuchhandlnng und Horbuchdruokerei von E. S. Mittler & .Sohn, Herlrn .SW13 Kochstrasse 68—70.
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Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

Ko. 8. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. AllgUSt.

Programm
für die Oeneral-Versaiiimlimg des Ciresaiitiiitvereius «1er «leutscheM

Oeseliiehts- und Alterthiiiiisvereiiie

ZU H i 1 d e s li e i m.

Sonntag, den 5. September.

Von Nachmittags 4 Uhr an: Empfang der ankommenden Theiluehmer am Bahnhof (Anmelde-
bureau daselbst).

Abends 8 Uhr: Empfangs -Abend in den Unious-Räumen.

Montag, den 6. September.

9 Uhr friih: Haupt-Versammlung in der Union. Vortrag des Herrn Gymnasiallehrers Kluge in

Hildesheim über die Geschichte Hildesheims, in baugeschichtlicher Hinsicht ergänzt durch

Mittheilungen und ausgestellte Pläne von dem Herrn Regierungs- und Baurath Cuno in

Hildesheim. Geschäftliches. Theilung in Sektionen.

11—3 Uhr: Besichtigung der Sehenswürdigkeiten Hildesheims nach einleitenden Vorbemerkungen
durch Herrn Senator Dr. Römer.

5 Uhr: Mittagessen in der Union.

Am Al)end: Zusammenkunft in der Domschenke. (Kellerfahrt.)

Dienstag, den 7. September.

9 Uhr: Haupt-Versauimlung. Vortrag über die Kaiser- und Freie Reichs-Stadt Goslar (voraussichtlich
von Herrn Staatsanwalt Bode in Holzmiuden). Sektionssitzungen.

1 Uhr: Mittagessen.

Nachmittags: Ausflug nach dem Berghölzchen.

Mittwoch, den 8. September.

Früh 7 Uhr 13 Minuten: Abfahrt nach Goslar. Besichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt

Goslar, namentlich des Kaiserhauses. (Für erläuternde Mittheilungen wird seitens des

Lokal-Comite's gesorgt werden.) Gemeinsames Mittagessen in einem noch näher zu bestimmenden

Lokale in der Stadt.

Donnerstag, den 9. September.

Für diejenigen der Theiluehmer. welche diese Tour nach Goslar noch mit einer kleinen

Harztour, etwa ins Okerthal, nach Harzburg oder dem Brocken, zu verbinden wünschen, wird in Goslar

die erforderliche Gelegenheit geboten werden und sollen darauf bezügliche Mittheihingen am Abend
vorher erfolgen.
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Die definitive Festsetzung der Zeiten l'üi- die einzelnen Sitzungen wird sich nach dem noch

anzumeldenden Material richten.

Der Beitrag zu den Unkosten der General-Versammlung ist für Vereins-Delegirte auf 6 Mark,

für alle anderen Theilnehmer auf 3 Mark festgesetzt.

Es wird sich empfehlen, wenn die Herren Theilnehmer sich zu der Versammlung rechtzeitig

anmelden, um dem Lokal-Comitö Gelegenheit zur Beschaffung von Logis in den Hotels resp. als

Gäste in Privathäusern zu bieten.

Anmeldungen und Wünsche sind deshalb bis zum 1. September er. an die Adresse des

Regierungs- und Bauraths Cuno in Hildesheim, Mittelstrasse 10, zu richten, welcher das Weitere

veranlassen wird.

Berlin und Hildesheim im Mai 1886.

Der Verwaltungs-Aussclniss

des Gresammtvereins
der deutschen Oeseliiohts- inid AltertliiiiiisTereiiie,

vertreten durch den

Vorstand des Vereins für die Geschichte Berlins.

E. Friedel. Dr. Beriiiguier.

Namens des Lokal-Comites :

Cuno, Regierungs- und Baurath. Dr. Römer,
Senator. Struckmann, Oberbürgermeister.

Wickert, Prof. an dem Gymnasium Josephinum.
Dr. Wilbrandt, Lehrer an dem Landwirth-

schaftlichen Institut.

Bisher sind folgende Fragen für die Sektioiissitzungen

eingegangen :

1) Inwieweit imd für welche Zeiten und Gegenden
lässt sich die Führung von Wappen oder heraldischen
Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern als eine

allgemeine bezeiclinen?

2) Inwieweit können für diese Kreise gewisse Zeichen

(etwa Hausmarken) oder Sinnbilder als allgemein übliche
oder charakteristische gelten?

3) Welche Bedeutung ist der Amiahme dieser persön-
lichen und Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern
beizumessen?

4) AVann und aus welchen Gründen wurde dieser

Brauch bedeutend eingeschränkt?
5) Tangmar erwähnt in seiner Lebensbeschreibung

des Bern ward, dass Letzterer die Kunst verstanden habe,

Ziegel zu brennen. Ist etwas darüber bekannt, dass man
zu seiner Zeit sich der Ziegel, neben der Dachdeckung,
auch zum Bilden von Mauern bedient habe? (Ref. vor-

aussichtlich Oberbibliothekar Herr v. Heinemann,
Wolfenbüttcl.)

6) Weiss man etwas Näheres ülier den Ursprung der
Schedula diversarum artium, welches Werk bis dahin
einem Mönche Theo])hilus als Autor zugeschrieben wurde?
(Ref. voraussichtlich Oberbibliothekar Herr v.Heinemann,
Wolfenbüttel.)

7) Wie wird es begründet, dass der bekannte Hildes-
lieimer .Silberfand in Beziehung zu dem römischen Feld-
herrn Varus gebracht wird? (Venu. Ref. Herr Oberst
v. Cohausen, Wiesbaden.)

8) Wei.ss man etwas Näheres über die Stelle der be-
kannten Sachsentaufe unter Carl dem Grossen? (Nach
einigen Angaben soll sie .an der Oker stattgefunden haben.)
(Re(\ muthm. Su]ierintendent 'l'wcle in Vinenburg.)

il) Wie ist die Ansicht entstanden, dass der Tragaltar
im Home zu Goslar ein heidnischer Altar (Crodo- Altar)
gewesen sei? (Ref. nnitlmi. Arcliivrath ]>r. Könnike,
Marburg.)

10) Lassen sich die zerstreut vorkommenden Konigs-

höfe mit den mittelalterlichen Heerstrassen, namentlich im

Harzgebiete, in Verbindung bringen? (Ref. Archivrath

Jacobs, Wernigerode.)
11) Sind Namen der Erbauer resp. Meister der schönen

Holzbauten in den Städten Halberstadt, Goslar, Werni-

gerode und Hildesheim bekannt? (Ref. Reg.- u. Bau-
rath Cuno, Hildesheim.)

12) Lässt sich etwas historisch Begründetes über den

Zusammenhang des tausendjährigen Rosenstockes mit der

Gründuug des Domes in Hildesheira nachweisen? (Ref.

vermuthl. Prof. Wickert, Hildesheim.)

13) Sind in der Gegend vom Hildesheim Höhlen mit

prähistorischen Funden bekannt?

14) Giebt es Hügelgräber? Können sie auf einer aus-

zulegenden Karte gezeigt werden? Welches ist ihr Cha-
rakter? Ihr Inhalt? Können Fundstüeke während der

General-Versammlung vorgezeigt werden? Sind sie publi-
zirt und köimen die Publikationen während der Ver-

sammlung aufgelegt werden?

15) 'Desgl. betreH's der Reihengräber?
16) Bestehen in der Gegend .alte Verschanznngen, Ring-

wälle oder Alisehnittswälle oder sonstige Zufluchtsstätten?

Sind sie von Krde oder von Stein? Sind sie untersucht?

Durchgraben? Ergaben sich Fundstücke? Können sie

auf Karten gezeigt, kömien Pu))likationen über sie auf-

gelegt werden?

17) Finden sich alte Schlackenhalden in den Wäldern?
Sind sie untersucht? Sind darin Spuren alter Wald-

schmieden, 'J'öpfereien oder Sonstiges, was ihr Alter an-

deutet, gefunden worden?

18) Kommen SteinwaÖen vor? Als Einzelfunde? Oder
in Gräbern? Sind sie von einheimischem Gestein?

19) Welche mittelalterlichen 15urgen und Stadtbefesti-

gungen haben sich erhalten? Sind sie aufgenonnnen? Wo
beschrieben? Kann man sie datiren? Und vermöge welcher

Merkmale?

20) Aus welcher Masse sind die Reliefs in St. Michael?
Ist sie chemisch untersucht? Hat man Vermnthung über

ihre Anfertigungsweise?
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21) Welche Hinterlassensebaften hat die Wissenschaft
von den bis in den Anfang der Völkerwanderung im heutigen
Preussen sesshaften hoclikiütivirten gerinauisclien Stämmen :

Rugier, Longobarden, Semnonen, Turcilingen, Vandalen
und Burgunden etc. gesammelt? Sind, wie zwischen west-
lichen Germanenstämmen, „Grenzwälle' nachweisbar?

22) Sind die Bildhauereien am Zobtenberg für germa-
nisch zu erklären ?

23) Sind die vandalischen (die Vandalen verliessen

Schlesien 1G6 n. C'hr.) Funde in Schlesien schon verglichen
worden mit den Vandalenfunden aus dem westlichen Sieben-

bürgen (vergl. , Studien zur Geographie und Geschichte
des Trajanischen Daziens von Karl Gooss t — Schäss-

burger G3'ninasialprogramm, Hermannstadt bei Filtschl874)
etwa bei Bihar und mit den Vandalenfunden bei Kesztehely
in Westungarn (vergl. „Lipp,Die Gräberfelder von Keszte-

hely. Ofeupest 1885") hely im Ugrisehen = Platz; Keszcte-
im Ugrisehen ohne Sinn, also Kastanie.')

24) Welche Fundreste an der Oder beansprucht man als

burgundisch ? Zeigen dieselben Stammesverwandtschaft mit
den Burgundenfunden von AVorms, mit denen von Lyon,
Genf, dem Todtenfeld von C^haruay (Runeninschrift in

Spange, vergold. Silber — Baudot's memoire) etc.?

25) Die Longobarden warfen (vergl. Paul. Diacon) noch
a. 600 bei Heerzügen ihre alilierga

= Heerljerge auf; die

Allemannen der sette comuni
,
welche von sich erzählen

(pastor dal Pozzo
,
Skiafar Prunner), dass sie aus der

Ebene auf die Berge vorgedrungen seien, wissen, dass sie

in dem bohstel = Burgstall bei Rotzo den ersten Sitz ge-
baut und von da aus sieh ausgebreitet hätten, also nach
500 p. Chr. — Bieten diese Germanen-Ringfesten Ver-
schiedenheit gegen die späteren Ringe der unkultivirten
Slaven dar? Welches ist die besondere Eigenschaft dieser
semnonischen

, burgundischen etc. Wallbnrgen im Nord-
osten unseres Reiches?

2ü) Was geschieht und was kann dafür geschehen, damit

Alterthümer, Kunstwerke, Urkunden nicht aus dem Lande,
dem sie angehören, verschleppt werden?

27) Wie ist der Spekulation entgegenzutreten, welche
Grundstücke pachtet, um die Funde an den, der den
höchsten Preis zahlt, zu verkaufen?

28) Was kann gegen das Verderben, unverständige
Restauriren und Zerstören alter Bauwerke geschelien?

Ist der Neckar einst durch die Rheinebene
über Bensheim, Pfungstadt Gross-Gerau etc.

geflossen ?

Mit Erlaiibniss des Herrn N'erfassers aus der ..Didaskalia''

No. 103/108 abgedruckt.

(Schluss.)

Dieser Vorgang kann viele Jahrhunderte lang in

Entwickelung gestanden haben, so dass also zur Proto-

kollirung desselben in den nach und nach trocken gestellten
Orten alle Veranlassung fehlte. Die trocken gestellten
Bewohner mussten sich in das Unvermeidliche nach und
nach fügen, wie jetzt Erfelden und Stockstadt am Alt-
rhein in Folge des Durchstichs bei Guntersblum.

Was nun die Gebirgswässer und die an sie geknüpfte
Frage betrifft, ob dieselben für sich allein vielleicht

das fragliche Strombett gebildet haben, so muss diese

Frage sicherlich verneint werden. Wer dasselbe von Bens-
heim nach Gross-Gerau hin aufmerksam verfolgt und be-

trachtet, kann sich der Ueberzeugung unmöglich ver-

schliessen, dass hier ein schiöbarer Strom zweiter Ordnung
geflossen ist, welcher die Weschnitz mit ilirer ganzen
Gefolgschaft bis zum Darm und Schwarzbacli lierab weit-
aus an W^assermasse überragte. Den unumstösslichen

Beweis, dass dies wirklich so ist, liefern die künstlichen

Rinnsale, welche die fraglichen Gebirgswässer einzeln
direct dem Rheine zuführen und seiner Zeit jedenfalls
mit grossem Aufwand an Arl)eit und Kosten liergestellt
worden sind. Alle diese künstlichen Leitungen sind ein
heute noch sichtbares und redendes Zeugiiiss dafür, dass,
als der Neckar noch der Bergstrasse entlang floss, er alle

Gebirgswässer in sicli aufnahm und erst bei 'l'rebur in

den Rhein führte. Von dem Zeiti)unkte an, wo der Neckar
ausblieb, war das Wasser der Geljirgsbäehe nicht mehr
ausreichend, um in dem alten Bette desselben im Fluss
zu bleiben; es wurde Sumpf, dessen sich die Bewolnier
nur dadurch entledigen konnten, dass sie den Bädien
künstliche Riimsale direct in den Rhein bereiteten, den
sie aljer im Sommer oft nicht erreichten, weil das Wasser
entweder im Sande versiegt oder (besonders in den Wal-
dungen) von der Vegetation derart aufgesaugt und trans-

spirirt wird, dass es mitunter nur in den Nachmitternacht-
und in den Frühstunden oberflächlich fliesst. Hiernach
wurden die Gebirgsbäehe für sich allein ein Hinderniss
des Ackerbaues auf dem jenseitigen Ufer des Strombettes
aus dem Grunde nicht gewesen sein, weil es eine Kleinig-
keit gewesen wäre, Querdämme mit kleinen Durchlässen
an der Mitte über den Sumpf hinweg zu schlagen, aber
der Neckar, so lange er Herr der Situation war, würde
solche Spielerei missverstanden und bei Hochfluth einfach

fortgerissen halien.

So hat sich der gegenwärtige Zustand heraugebildet.
Ueberall da, wo die künstlichen Rinnsale das stagnirende
Wasser nach dem Rhein aljzufiihren im Stande sind

,
hat

sich das ehemalige Neckarbett zu vortrefflichen Wiesen
umgestaltet, während die sumpfig gebliebenen Stellen sieh

mit Torf ausgefüllt halben. In beiden Fällen ist werth-
voUes Besitzthum entstanden, in welches sich die an beiden
Ufern belegenen Gemeinden entweder durch die Mittel-

linie des Strombettes oder stückweise in Trummen. aber
immer den Schlangenwindungen des ehemaligen Strom-
bettes folgend, getheilt haben.

Schliesslich wird ein Blick auf das Progno.stikon,
welches den dem Vernehmen nach in Absicht liegenden
geognostischen Bohrungen für den Bereich des alten

Neckarbetts zu stellen sein dürfte, nicht uninteressant

sein. Ich bin weit entfernt, den hohen Werth zu verkennen,
welchen geognostische Bohrungen für mannigfache Zwecke
der Bodenkultur haben. Deshall) wäre es sehr verfehlt,
diesen verdienstvollen Arbeiten irgendwie entgegentreten
zu wollen: allein für den vorliegenden Zweck werden
sie ziemlich unfruchtbar sein. Die Thatsache, dass in

dem alten Neckarbett sich Rheingeschiebe vorfinden, ist

bekannt. Vor i/i Jahrhundert wurde auf diese Funde ein

so hoher Werth gelegt, dass die damaligen Inhaber der

lithographischen Steine der Generalstabskarte des Gross-

herzogthums Hessen sich leider haben verleiten lassen,
den schönen und wohlbegründeten T^eitfaden, welcher in

der ersten Auflage dieser Karte durch die Bezeichnung
„altes Neckarbetf hier und da geljoten war, durcli

Radiruug zu zerstören. Nichts komite verfehlter

sein! Die Funde sind trügerisch: welches zu beweisen
ich nachstehend versuclien werde.

Unter den Rheinfluthen der letzten 50 Jahre war
meines Erinnerns die lS45er Hochfluth die bedeutendste.

Der Weg zu Schifte war von Rüsselsheim nach Oppen-
heim in gerader Linie frei, der Main hatte vom Rhein
Rückstau bis Bürgel oberhalb Offenbach, die Fluth stand

bis in den Posthof zu Gross-Gerau. alle Wohnorte der

Zwischenlage waren mehr oder weniger von Schaden und
Gefahr heimgesucht.

Persönliche Beziehungen setzten mich damals in die

Lage, dem Gang der Fluthen und den bez. Rettungsarbeiten,
welche letzteren von hier aus geleitet wurden, auf das

Genaueste zu folgen. Täglicli mehrfach lagen die Berichte

der Rettungsmannschafteil vor
;
sie bestätigten merkwürdige,

in Folge von Eisstoekungen, Dammbrüchen etc. unbe-



56 —

reehenbare, oft rückläufige Strömungen in das alte

Xeckarbett und in die künstlichen Ableitungen der Gebirgs-
wässer hinein aufwärts, Stunden "Wegs weit.

Wer will sich vermessen zu sagen, wie viele noch

höhere Fluthen der 1845er Fluth vorausgegangen sind,

wann sie stattgefunden haben, wie hoch sie gegangen sind,

wie tief sie gewühlt und wie hoch sie aufgeschüttet haben?

AVeun also jetzt durch geognostische Bohrungen bei

CrTimstadt oder Hchwanheim Rheinkiesel, echte Abkömm-
linge vom St. Gotthard, aus dem Neckarbett gefördert
werden: wer ist berechtigt, hieraus zu folgern, dass der-

einst hier der Neckar nicht geflossen sei?

Nachstehend stelle ich die Schlussergebnisse meiner

Betrachtungen zusammen :

I. Der Bergstrasse entlang, von Heidelberg abwärts,
ist vor alter Zeit ein schiffbarer Strom zweiten Rangs
geflossen und unterhalb Trebur in den Rhein eingemündet.

II. Die Trockenlegung des Strombetts ist innerhalb

historischer Zeit erfolgt.
TIT . Die dem Odenwald westlich entströmenden Gebirgs-

wasser waren in Summa nicht ausreichend, um den frag-
lichen Strom herzustellen.

rV". Eine Abzweigung des Rheüis kann er nicht

gewesen sein; folglich geht
V. das Endergebniss dahin, dass der fragliche Strom

der Neckar war.

Braun, Oberforstrath i. P.

Deutschordensstatuten de 1606.

Mitgetheilt von F. W. E. Roth.

Die nachstehenden ungedruckten Deutsehordensstatuteu
entnehme ich einem mir gehörigen aus dem Sickingen'schen
Archive stammenden Papiereodex von 55 Blatt Klein-
folio des 17. Jahrhunderts. Die .Schrift ist einspaltig, von
einer festen Hand, das gesperrt Gedruckte in Roth ge-
schrieben. Das Exemplar ist eine der in jeder Deutsch-
ordenscommende vorhandenen amtlichen Abschriften, ent-

behrt aber der Besiegelung. Am Ende sind zwei prächtige
Zeiclmujigen auf Pergament in Farben und Gold beigefügt,
einen Deutschordensritter und einen Deutschordenspriester
in voller Aratstracht darstellend, eine dritte Tafel fehlt,
dieselbe sollte die beiden Deutschordenskreuze darstellen,
wie im Text Folio 8' zu lesen. Der Codex stammt wahr-
scheinlich aus dem Deutschordenshause zu Freiburg i. B.
oder Blumenthal, wo einer der von Sickiugen-Hohenburg
Deutschordensherr war

,
wie ich denn auch aus diesem

A'erhältnisse noch eine Reihe von Urkunden über diese
Balleien besitze.

(Folio 1'.) Von Vrsprung, Aufnehmen vnd Be-
stettigung des Ordens der Brüder von dem
Teutschen Hauss vnnser Liebenn Frawen von
Jerusalem. —

Iiri Namen der Heyligeu vnzertheylten Drei-
faltigkhait, Gott dess "Vatters dess Sohns vnnd
des heyligen Geists, Sey meniglich khundt vnnd zu

wissen, wass massen sich erhoben hat, vnnd von wegenn,
vnd wie der Orden des Spitals St. Marien, des Teutschen
Hauses von Jerusalem, Nach der geburth vmisers Herrn
Ain tausendt Ainhundert vmid Neuntzig Jalir zue den

Zeitten, da Ackhers von den Christen belagert, vnd von
den Händen der ungläubigen mit Gottes HilB" wider ge-
wuiinen wardl, wahren zue derselben Zeit in dem Christ-
lichen Höre etliche guete I.eutli von Bremen vnnd Lübeckh,
die von wegen der miltigklieit vnnsers Herrn sich er-

barmten vber die manigfaltige gebrechen, so die Kranckhen
erlitten, vnnd fiengeii an oliberüert Spital vimder einen

Scgell eines Schiffs, so ein Kocklic geheissen i.st, darinnen
sie die Kranckhen mit grosser Andachtt vnnderbrachten.
Dieser kldeiner anfungkli erliarmete Htrtzog Friderichen

von Schwaben sowoll auch andere grosse herrn, deren
nahmen hernach geschrieben seindt. Als nemblich der Er-
bare (Folio 1^) Patriareha von Jerusalem \amd desselbigen
Reichs König Haiurich vimd Herzog Hainrich von Bra-

bandt, welcher ein Haubt des Hoers war vimA der Maister
von dem Spitall S. Joannis, vnnd der Maister von dem
Tempell, die Ertzbischoffen, vmid Hohen Leuth desselben

Reichs, mit welcher raht vorgemelter Herzog von Schwaben
seine gesandten vber Mhöer zue seinem brueder Hain-

rich, als damals Regierendem Römischen Keyser Abfertigte,
das er bei dem Babst Celestino bemelts Spitals bestettigung
werben lassen wolte, das sie nemblich im leben den Siechen
des Spitals S. Joamüs, in der Ritterschaftt aljer dem Orden
des Tempells naehuolgen möchten. Vnnd dieser beeden
Orden leben auch Ihr Freyheit wardt demselben Spitall
von Genadt vmisers Herrn vmid miltigkhait des Bapsts
gegeben vnd bestettigt, diss leben ist nit allein von den
menschen auf Erden, sondern es ist auch von Gott in dem
Himmel becrefftigt, daiui wier lesen in den Alten büchern,
das Abraham der gross Patriareha stritt für seinen brueder

Loth, der gefangen wahr, iluie auch mit streiften von der

gefengnuss erlösete. An der widerfahrt begegnete ihme
Melchisedech mit seinem Opffer, rand offenbahret ihme
den Heyligen Geist, wie der jenig, welcher die Höchste
statt in der Cristlichen Kirchen hat, sich gegen der Ritter-

schafft verhalten vnd wie er sie mit dem Segen in be-

schirmung der Kirchen mit sonderliehen guusten empfaheii
vnnd die Geistliche gaben des Ablass vnd Priuilegien vnnd
wass weitters von guetten Lentten gegeben wurdt, be-

stettigen solle. Diese Ritterschaft (Folio 2'.) ist auch die

vordcriste, die da gelobdt hatt, dass sie Gottes vmid
seines Creutzes verschmaluuig Recheim, \nind vmli das

Heylig Laimdt, so der Christen sein soll, die Heydemi
aber vndter sich bezwimgen haben, streiften wollen. S. Jo-
annes sähe auch in seiner Offenbahrung, das ein Newe
Ritterschafft vom Himmel herab gienge, welches gesicht
vnns bedeutet, das die Christliehe Kirch Ritter haben

solle, welcher Pflicht sey, die feindt der Kirchen mit ge-
waldt zuuertreilien. Zue diesem gezeugnuss sich woll

füeget, das zue Moyses vnnd Josue Zeitten, Auch vimdter
den Juden Ritter wahren, welche da Streitt verrichteten,
die Gott wohlgefiellen, dann sie haben die böesen vnd

vnglaubigen menschen, so das heylig Landt besessen vnd
nach Arth der Lewen eingenommen gehabt, biss auf den

grundt aussgetilget, der heilig Dauidt war ein König wel-

chen Gott selbst zu dem Reiche, wie auch zue einem

grossen Propheten erwehlet hatte, der hate etliche vndter
seinen Dienern, deren Ambt wahr, das sie allein seinen

Leib verhüetten vnd alle die Jenige, so des königs Haubt
nach stelleten, vmbbringen solten, welches ein Vorbedeutung
wahr, dass Gott der Herr, der ein Haubt der Kirchen ist,

auch bey diesen Jüngsten Zeitten huetter haben solle.

Wir gedenckhen auch des I.,öblicheii Streitts der Ritter,
so die Maehabaei genandt wahren, wassmassen derselbig
Gott Aiigenemb vnd gefellig wahr, welche von wegen
(Folio 2') ilires eyfers vnnd glaubens mit den Heyden, so
sie ihren Gott zuuerlaugnen bezwingen wollen, Kempfeten,
vnd sie mit seiner Hilff dermassen vertilgeten, das sie die

Heiligen Ortter, so sie verunrainigt hatten, wider reinigten
vnnd den friden in denselben Landen widerumben auff-

richten. Diesen Streitten hat der heilig vnd Ritterliche

Orden des Spitals St. Marien von dem Teutschen Hause
treulich nacliuolgt vnnd dardurcli verdiendt, das Er mit

vielen ansehenlichen glidern ist gezierdt worden. Dann
sie seindt erwöhlte streittbahre Ritter, die auss liebe ihrer

Pflicht vnnd des geliebten Vatterlandts die feindt mit
.starckher J landt vertilgen vnd auss vljerflüssiger liebe die

frembden vmid Piligrin, wie auch die Armen Leuth aufi-

nelimen vnnd den Siechen, so in den Spitalen ligen, auss

miltigklieit mit einem Ijrennenden eüö'er dienen; vnndter

diesen gliedtern seindt auch Priester, welche einen whür-

digen Standt haben, das sie in der Zeit des Fridens die
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Ley Brüeder ermahnen sollen, das Sie ihre Regell vesst

halten, darneben aber ihnen den Gottsdienst verrichten

vinid die heyligen Saeramenta reichen sollenn. Wofern
man aber Streitteu soll, so sollen sie die Brueder zueni

Streitt sterckhen vnd ermahnen, das Gott auch den Todt
für sie am Creutz gelitten hatt, allso sollen sie bewahren
beede gesundte vnd Kranckhe vnd ihren Dienst verrichten

in sanö'tmuetigkheit. Derowegen die Böpst, (Folio 3')
Romisdie Kaj'ser vundt König diesen Orden, so sich zue

nutz vnnd anffnehmen der heyligen Christlichen C'atholischen

Kirchen anerbeuth, mit frolichen Augen angesehen, den-

selben erleuchtet, bestettigt, ^^nld mit manicherley frey-
heiten vnnd priuilegien begabt, allerhandt inimunitatibus,
beueficiis vnd praerogativis decoriert \nid dotiert, jnn
denselben die Ordens verwahnte mit herlichen Elogiis,
als Athletas dei in obsequio t'rucifixi ferventes et

robusta uominis Christiani et ecclesiae Catholicae

pugiles plantulam et facturam imperatorum milites Jesu
Christi in sanguine gloriosi martyrii strenue dimicantes

pro Romano imperio et pro domo Israel se murum ex-

ponere non reforraidantes et in proprio sanguine pallia
sua rubricantes vnnd was dergleichen mehr stattlichen

Encomiis vnnd inscriptionibus intituliert haben. — Zu
Khren der Allerheiligsten vnzertrenlichen Dreyfaltigkheit
Gott des Vatters, Solms vimd heyligen Geists auch in

nahmen der AUerseligsten Jungfrawen Mariae der Muetter
Gottes vnnsers Erlösers vnd Seligmachers. Wir Maximilian
von Gottes gnaden Ertzhertzog zu Österreich, Hertzog
zu Burgundt, Steyr, Kärndten, Crain vnnd Wiertenberg,
Administrator des Hochmaisterthunis in Preussen, Maister
Teutsch Ordens in Teutsch vnd AVelschen Landen, Graue
zu Habspurg vnndt Tyroll etc. haben im (Folio 3') Jahr
nach Christi vnnsers Herrn vnnd Seligmachers gebührt
Sechzehen Hundert vnnd Sechse, auff Soutag Oculi auss
sonderlicher sorgfeltigkheit vnnd tragenden Ambts wegen
dess Hochmaisterthumbs ein gross Capittel auf vnnserm
Ordens Hauss zue Mergentheim Mit den Ersamen vnsern
Lieben Andechtigeu vnnd getrewen Landt Commenthurn
vnd Commenthurn beedes Preüssischen vnnd Teutschen

gepiets, so alter gewonheit vnnd vblichem brauch nach,
hierzue erfordert worden, Aussgeschrieben vnnd gehalten,
in gnedigster erwegung, das es mit des Ordens beschaffen-

heit, wie auch mit letzt schwebenden also gewandt, dass

gleichsamb vnmüglich, das den Statuten, wie solches der
buechstaben in den Statuten Buchern mit sich bringt,

allerdings nachgangen khan werden, \nnb souil aber desto-

weniger haben wir diss werckh für die handt zuenehmen
bedenckhens gehabt, dieweil in den Statuten an vnder-
schiedtlichen ortten gemeldet wurdt, das ein ieder Hoch-
meister ausser wass die drey Haubt stuckh seiudt, auf
welche fürnemblieh der Orden fundiert, als neniblich die

gehorsamb zue laisten, ohjie Aigenthurab zue sein, vnd
die Keüscheit zue halten, die Statuten, nachdem es die

notthwendigkheit vimd beschaffenheit der Zeit erfordert,
zu endern, zue mindern, oder zue mehren Macht vnd ge-
waldt hab. Damit dan nmi der Ordeuns Personen Con-
scientz hierüuien destomehr saluiert, vnd versichert, so

haben wier ein ernewerung der Regel vnnd Statuten vor-

genohmen viuid dieselbe in vnderschiedliche Capittell vnd
nothwen- (Folio 4') dige Artickhel, wie folgendts ausfur-

lich zuesehen, getheilt vnnd geordtnet, zue dem Allmechtigen
Gott hotiende, solches werde zue seinen Göttlichen Ehren,
dann auch den Rittern vimd Ordens brüedern zue der

ewigen Seligkheit, guetem Zeitliehen berueft' vnnd endtlich
dem Löblichen Orden zue mehrerm auffnehmenn nuzlichen

gereichen.
—

Volgen die Regel der Brüeder von deniTeut-
schenu Hauss St. Mariae zue Jerusalem.

Das Erst Capitel.
Das die Ordens Rütter Brüeder vnnd Priester

ihre gethane Gelüebt vleissig zue haldten schul-
dig sein. —

Im Namen des Herrn Amen. Es seindt drey ding,
die eines ieden Geistlichen lebens grundt vesst seindt,
darumben alle Brueder, die sich zue dem Teutschen Orden
St. Mariae von Jerusalem, den Armen zue dienen vnd den
C'atholischen glauben gegen demi feindten Christi zue be-

schirmen, begeben, sollen mit des Allerhöchsten guadt
vnnd Hilff diese drey ding, welche Gott gelobdt seindt,

vleissig haltenn. Nemblich Keüscheit, gehorsamb, dass

ist, das sie alles guetwillig vollbringen, wass ilmen wurdt
von dem Maister beuohlen, \-nd ohne Aigenschafft zue
leben. Dan Gott diese ding am jüngsten Gericht scharpfif
von ilmen er- (Folio 4^) fordern wurdt, Sindtemahl diese

drey stuckh in vnnserm Herrn Jesu Christo abgebildet
vnnd dem also ergebenen Menschen fürgestelt, Alss wel-
cher Keusch wahr vnnd blieb an seinem .Slundt vnnd Leib,
welcher seinem Yatter gehorsamb wahr biss in den Todt,
dessen grosse Armuth in seiner Gebührt anhueb vnnd in

all seinem leben nachfolgete, bis Er vmb \nisert willen

geCreutziget wardt. —
Das Ander Capitel.

Das mann die Ordens Regeln vnnd gesatz in
allen des Ordens Heussern gleichlauttendt haben
soll. —

Wir wollen dass die Ordens Regeln in allen Balleyen
viuid Commenden nach dieser newen reformation gleich-
lattendt (!) sollen gehalten werden vnd dieweil etliche

vnsers Ordens Commenden gahr weit abgelegen, das die

Brüeder in allen Capiteln nit füeglich mögen zuesamen
kommen, so setzen wir, dass man diss Ordens Buech, so

wir yetzundt gefertigt, in allen dess Ordenns Balleyeu, wie
hernaclier volgt, soll haben, das sich ein ieder Ordens ver-

wandter zue gelegner Zeit, vimd wan es von nötten, darin
khönne ersehen, dis zu halten, wass Er gelobdt hatt. Wir
wollen auch hiemit alss von Hochmeisterthumbs wegen
alle vnnsers Ordens brüeder Vätterlich ermahndt haben,
damit sie sich erinnern diss, dass sie Gott gelobt haben
zue halten in betrachtung, dass die vbertretter desselbigen
in die Strafl Gottes fallen, (Folio 5') vnnd sollen auch
von vnns von Ambtswegen in gebührliche Straft' geuohmmen
werden, damit aber solch Ordens Buech nit meniglicli
vndter die handt khomme vmid von iederman \Tubgezogen
werde, soll dasselb von iedes orts Landt Commenthurn
an sichere ortt vnd enden, das zue der Landt Commenthur
discretion gesteldt wurdt, in guetter vleissiger Verwahrung
gehalten werden. —

Da£ Dritt Capitel.
Was die Ritter Brüeder täglich zue betten

schuldig sein. —
Damit auch die Ritters Brueder wissen mögen, wie,

wann \^uld welcher gestalt sie ihr gebett verrichten sollenn,
Ordnen vimd setzen wir, dass ein Jeder täglich von ihnen
zuer Matutin vnnd Landes ein glauben vnd Xeiin Pater
noster vnnd Neun Ave Maria : zur Prim fünft' Pater noster

fünff Ave Maria: zur Tertz fünft' Pater noster fünft Ave
Maria, zur Sext fünft' Pater noster vnnd fünft" Ave Maria,
zur Non fünff Pater noster fünff Ave Maria, zur Vesper
Sieben Pater noster. Sieben Ave Maria: Complet fünft'

Pater noster, fünff Ave Maria vnnd ein Credo vnd für

vnnsere wolthäter zwölft' Pater noster vnnd zwölff Ave
Maria wie auch für die abgestorbenen zwölft' Pater noster

vnnd zwölff Ave Maria zuebetteu schuldig sein solle, Im
fall aber einer wehre, so solches gebett obliegender ge-
schefften halber zue seiner Zeit nit thun köhnte, solle

ihme (Polio 5") dasselb auf einmahl im tag vnnd gleich
zuuerrichten vergundt sein. Da auch einer an statt ob-

specificierten Gebetts die gezeitten des Breviers oder

Officium b. Mariae Virginis cum officio defunctorum mit

einer Noeturn betten wollte, soll ihme solches zue gelassen
sein. —

Wir wollen auch, so offt die Ordens Brüeder zue

Capittell gehen, das sie Siben Pater noster vnnd Siben

Ave Maria zu erhaltung der Sieben Gaben des heyligen
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Geists kiiiendt, nach vollendtem Capittel aber ein Pater

noster vnd ein Ave Maria stehendt sprechen sollen. Item

sollen die Ritter vund andere Ordens bnieder vor dem

Essen Ain pater noster vnd ein Ave Maria, nach dem

essen aber zwev pater noster vnnd zwey Ave Maria vnnd

die Priester vedesmals ihr gewohnlich gebett sprechenn.
—

AVir Ordtnen auch so offt ein C»rdens Brueder mit Todt

abgehet, dass die andern Brüeder für seiner Seelen heil

folgender gestalt zue betten schuldig sein sollen. Erst-

lichen sollen die Ordens Priester dass Ambt der Todten

nach verordtnung des Breviarii begehen, Ain Ritter oder

Ordens Brueder aber soll hundert Pater noster vnnd

hundert Ave Maria sprechen für seines bruedern Seel, Es

wehre dan sach, das einer dass officium defunctorum

sambt den Neun Lectionibns ahn statt der hundert pater
noster vnnd hundert Ave Maria betten wolle, welches

einem vedeu frey stehen solle. —
(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Ouai-talblätter der- historischeu Vereins für das (Jross-

lierzoirthuiu Hessen. 1886. No. 1. Darmstadt 188(3.

Inhalt: I. Yereinsangelegenheiten: Das Riimen-

thor in Bensheim. — Monatsversammlungen des Vereins.

II. Historische und archäologische Mitthei-

lungen: K offler, Der Pfahlgraben im Horloffthale

zwischen Hungen und Echzell in Oberhessen. — Roth,
Die Artikel Wernhers von Friedberg, 1405. — Morneweg,
Friedrich Greifeidilau von Vollrads, Ritter, wird Laien-

bruder des Franziskanerordens, 1456 — Dael von Köth-
Wanscheid, Beiträge zur Kriegsgeschichte der Kurpfalz
im 17. und 18. Jahrhundert. — Vorröraisches, Römisches
und Xachrömisches im Grossherzogthum Hessen. Von
Fr. Kofier. — Dokumente des Klosters Lorsch. Ton
Prof. Crecelius — Römerstätte in Gernsheim. — Tor-

geschichtliche Funde bei Friedberg.
— Villa in Vilbel. —

Litterarisches. — Mittheilmigen über die Vereinsbibliothek.
— Preisausschreibung.

Beilagen zum Aufsatz des Herrn Fr. Kofier über

den Pfahlgraben im Horloffthale zwischen Hungen und
Kclizell in Oberhessen:

Plan des Kastelles von Inheiden.

Karte mit dem Pfahlgrabenzug und den Kastellen.

MittheiluiiL'cn des A'ereins für Alihaltisehe Gescliiehte

und .ilteilliuniskiiude. IV. Band. T.Heft. Dessau 188G.

Inhalt: Blume, Die Pflanzung des Christenthums
in Anhalt. — Dr. Hosäus, Nachtrag zu den dem Fürsten

Magnus von Anhalt zugeschriebenen geistlichen Gedichten
aus dem ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts. — Dr. Irmer,
Ein Bericht über die Schlacht an der Eibbrücke bei

Dessau 1626. — Dr. Wäschke, Briefe der Fürstin Johanna
Elisabeth von Anhalt - Zerbst an Fräulein Cardel. —
Dr. Hosäus, Elisa von der Recke in ihren Bezieluuigen
zu Dessau und W'iirlitz.

— Dietel, Professor Heinrich
Lindner 1800 - 1861. — Vereinsnachrichten. Jahresbericht
des Alterthurnsvereins zu Bernburg für 1885. (Der Ver-
ein zählt 36 Mitglieder.)

Viertcljahi>isclirift l'Ui" Heraldik, Splirasistik und (Jeiiea-

loirie. Herausgegeben von dem Verein ,.Herold'' zu
Berlin. XIV. Jahrgang. H.ft 2. Berlin 1886.

Inhalt: Dr. Wert n er, Beiträge zur Geschichte der

Genealogie. — v. L'Estocq, Ein Wappen-Manuskript in

der Landesbit>liothek zu Cassel.

Eininul/wiiii/iirster .lahresbericht des .VItniiirkiselien

Vereins für vaterliindische Geseliiehte zu Sal/.wedel.

Herausgegeben von 'l'li !•> Zcclilin. Heft 1. .Magde-
burg 1886.

Inhalt: .Müller, Das Lorenzkloster zu Calbe. —
Dr. S e II o

,
Znr Geschichte Seehausens. — v. M ü 1 v e rs t e d t

,

General Christoph v. Kanneuberg.
Mittheilungen aus Gardelegen.

Hintze, Kleinere

Schriften des Vereins für die Geschielite Berlins. Heft 23.

Dr. Friedrich Holtze, Oreusings Märkische
Fürsten-Chronik. Berlin 1886. 205 S.

Literarisclies.

Historische Untersuchungen. Herausgegeben von J. Jas-
trow.i) Heft 1. Die Volkszahl deutscher Städte
zu Ende des Mittelalters und zu Beginn der
Neuzeit. Ein Ueberblick über Stand und Mittel der

Forschung von J.Jastrow. Berlin 1886. R. Gaertners
Verlagsbuchhandlung Hermann Heyfelder.

Das" Interesse für" die historische Vergangenheit der

Heimath hat in den verschiedenen deutschen Ländern
auch zur Erforschung des allmäligen Wachsthums unserer

Städte in frühereu Jahrhunderten geführt. Diese Arbeiten

sind indess bisher vereinzelt nebeneinander hergegangen,
und J. Jastrows Buch ist das erste, welches eine

Zusammenfassung der historisch - statistischen
Studien über die Einwohnerzahl der deutschen
Städte in alter Zeit unternimmt. Es behandelt die

Methoden, deren man sich bedienen kann, um die Volks-

zahl da zu ermitteln, wo sie nicht direkt überliefert ist,

und giebt einen umfassenden Ueberblick über die ver-

schiedenen Quellenmaterialien, die dem Forscher zu diesem

Zweck zur Verfügung stehen. Die Anzahl dieser Quellen,
welche bisher nach dieser Seite hin fast noch gar nicht

benutzt worden sind, ist eine weit grössere, als mau

gewöhnlich angenommen hat. Insbesondere macht der

Verf auf die Bedeutung aufmerksam, welche den kirch-
lichen Quellen für die historische Statistik zukommt.

BeinahejederOrtspfarrerbesitzt in alten Kirchenbüchern
ein bevölkerungs-statistisches Material von nicht geringem
Werthe. Die Geschichte der statistischen Aufnahmen,
selbst der Volkszählungen, geht in vielen Territorien ganz
direkt auf kirchliche Anfänge zurück.

Eine Verwerthung dieses Materials kann nur von

ortskundigen Historikern in die Hand genommen werden.

Darum wendet sich das vorliegende Buch an die Vertreter

der Lokal- und Provinzialgeschichte ,
insbesondere an

die Geschichtsvereine" Deutschlands. Gegenüber
dem Vorwurf des Dilettantismus, der häufig gegen die

Lokalgeschichte erhoben worden ist, nimmt der Verf die

letztere in Schutz und weist darauf lün
,
wie man gerade

in letzter Zeit der ortsgeschichtlichen Litteratur eine Reihe

1) Die , Historischen Untersuchungen" beabsichtigen,
für Monographien ans dem Gesammt-Gebieteder Geschichts-

wissenschaft eine Sammel statte zu bilden.

Abhandlungen aus dem Alterthum, aus dem Mittel-

alter und aus der Neuzeit wird die Sammlung in gleichem
Maasse geöfl'net sein. Neben Beiträgen zur (Quellenkritik

und zur Geschichte der politischen oder kriegerischen

Ereignisse sollen Untersnchungen über die Entwickelnng
der Zustände im staatlichen, im wirthscliaftlichen und im

sonstigen Kulturleben der Vidker geboten werden.

Soweit es mit wissenschaftlicher Gründlichkeit ver-

cinliar ist, wird die Darstellung in einer Form erfolgen,

welche (iang und Ergebnisse der Untersuchung auch den

Mitforschern benadibarter Gebiete zugänglidi macht. Um
der letzteren Rücksicht auch äusserlich Rednmng zu

tragen, wird jedem Hefte neben der Inhaltsübersicht ein

alphabetisches Register und ein Litteraturverzeichniss

beigefügt werden.
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Schätzenswerther uiul selbst bedeutender Leistungen ver-

dankt.
Auf die Bedürfnisse der Lokalhistoriker ist in dem

Buche besondere Rücksieht genommen. Die statistischen

Hülfsniittel sind so zusammengestellt, dass sie auch der-

jenige, dem eine grössere Bibliothek nicht zur Verfügung
steht, dem Buche selbst entnehmen kann. Ein alphabe-
tisches Register giebt einen Ueberblick darüber, welche
Städte in dem Werke behandelt oder erwähnt sind.

Besohreibeiule Diirstelliniff der älteren Bau- und Knnst-
denkmäler des Könitrreichos Sachsen. Auf Kosten der

Königl. Staatsregieruug herausgegeben vom K. S. Alter-

thmusverein. Sechstes Heft: Aratshauptm annschaft
Flüha. bearbeitet von Dr. R. Steche. Dresden, in Com-
missiou bei C. C. Meinhold und Söhne 1886. S".

— — Siebentes Heft : Am t s li a u p tm a n n s c h a ft

Chemnitz, bearbeitet von Dr. R. Steche. Ebenda 1886.

Eines der wichtigsten und für die Alterthumskunde

bedeutungsvollsten Werke ist die planmässige von Fach-
männern geleitete und durchgeführte Repertorisiriuig
der Kunst- und Baudenkmäler. Der Forscher, welcher
bisher entweder auf eigene, sowohl mühsame als kost-

spielige Entdeckungsreisen oder auf die mehr oder minder
vom Zufall geförderte Litteratur der Monographien ange-
wiesen war, ist jetzt schon in der Lage, einen erheblichen

Theil der vorhandenen Denkm.nle von seinem Studirzimmer
aus zu übersehen. Alljährlich vermindert sich die Zahl
der vorhandenen Lücken. Mit den oben erwähnten Heften
wird das Repertorisirungs-Werk für das Königreich Sachsen
um einen erheblichen Schritt gefördert. Die einzebien

Orte sind im Alphabet aufgeführt; die Darstellung be-

schränkt sich nicht auf den dernialigen Zustand der Denk-

mäler, sondern bringt auch eingehende Baugeschichten.
Zahlreiche (irundrisse, charakteristische Formen. Portale,

Ansichten, kleinere Denkmäler, Schnitzwerke, Portraits,
Medaillen sind — grossentheils in Lichtdruck — zur Ab-
bildung gebracht, unter der Aegide der Königl. Sachs.

Staatsregierung wird hier ein mustergiltiges Werk ge-

schaffen, welches sowohl die ausgiebige, wissenschaftliche

Benutzung als auch die Erhaltung des noch vorhandenen
Schatzes von Alterthümern sieherstellt.

Historische Connnissiou für die Provinz Sachsen.
Es liegt uns das Protokoll der XL Sitzung der Com-

mission (Salzwedel, 22. und 23. Mai 1886) vor, welches
über eine erstaunlich vielseitige Thätigkeit Aufschluss

giebt. Obgleich inzwischen bereits eine neuere Sitzung
stattgefunden hat, möchten einige Anführungen aus dem
Protokoll doch von Interesse sein. Die gleichzeitig in

Gang befindlichen Unternehmungen der Commission sind

in nicht weniger als 25 Nummern aufgeführt 1 Das ist, wie
mir scheinen will, für die Behörden und Orgaue der

Selbstverwaltung in Preussen, ein glänzendes Zeugniss.
Eiiie .so umfangreiche Thätigkeit im Interesse einer

einzigen Provinz würde der (xesammtstaat schwerlich
entfalten können. Von Einzelheiten ist anzuführen: die

Correspondenz des Reformators Justus Jonas; Ur-
kundenbücher von Pforta, Goslar, des Eichsfeldes, von
Mansfeld, Merseburg, Nordhausen, Erfurt, Wernigerode,
Naumburg; die Hallesehen Schött'enbücher, die Briefe des
Eobanus Hessus u. v. A. Ein eigener Gelehrter hat in

Rom Materialien zur Geschichte der Beziehungen der
Provinz Sachsen zum päpstlichen Stuhle gesammelt, und
es sollen die bezüglichen Forschungen unter den obwaltenden

günstigen Umständen fortgesetzt werden. So verdienst-

voll jede einzelne dieser Unternehmungen auch ist und
so freudig wir die zu erwartenden Bereicherungen der
historischen Litteratur begi-üssen,

— so können wir uns
doch nicht ganz von dem Ijindrucke frei machen, dass
die Commission vielleicht zu viele Unternelmiuugen
gleichzeitig in Angriff genommen habe. An manchen

Stellen des ProtokoUes ist denn aucli von Sparsamkeits-
rücksichten die Rede, die unseres Eraclitens doch hie

und da auf einzelne Werke schädlich wirken können.
Bei minder wuchtigem Vorgehen würden jene Rücksichten

jedenfalls wegfallen. Sehr erfreulich ist uns die Anregung
eines C'ommissions-Mitgliedes: von den bei den Geschiclits-

quellen erschienenen Siegeltafeln eine Sonder- Ausgabe,
durch entsprechende Verzeichnisse erläutert, zu veranstalten.

Dr. Franz Ferdinand, ("uno von Falkenstein als Er/.biscliof

von Trier, Coadjutor und Administrator von Köln bis

zur Beendigung seiner Streitigkeiten mit der Stadt Trier
1377. Paderborn und Münster, Ferdinand Schöningh
1886. 8" (100 S.).

Die „Müusterischen Beiträge zur Geschichtsforschung",
in deren Rahmen das Obige als Heft 9 erschienen ist,

stellen sich dar als Arbeiten des vom Prof Dr. Lindner
geleiteten liistorischen Seminars an der Akademie zu
Münster. Den verschiedenen verdienstliclien Arbeiten,
welche aus dieser Anstalt hervorgegangen sind, reiht sich

die vorliegende würdig an. Der Verfasser hat sich sein

Ziel dahin gesteckt: besonders diejenigen Seiten der

Thätigkeiten Cunos einer eingehenden Untersuchung zu

unterziehen, die bisher in neueren Bearbeitungen eine

quellenmässige Darstellung nicht gefunden haben. Unge-
drucktes Material hat der Verfasser in ziemlich weitem

Umfange benutzen können; auch hat er es verstanden die

Resultate seiner Forschung in fesselnder Weise vorzutragen.
Den .Schluss bilden einige werthvoUe Excurse und

Beilagen. >8

Zes-en-njttigste verslag der handelintfen van het Frioseli

Genootschap van (reschied-, Oudheid- en Taalkunde te

Leeuwarden, over het jaar 1883 — 84 (o. O. u. J.) S'\

Bericht über die Verhandlungen, die Zugäuge zu den

Sammlungen und Verzeichniss der Mitglieder des histo-

rischen Vereins zu Leeuwarden.

De Vrije Fries. Mengelingen uitgegeven door het Friesch

Genootschap van Geschied-, (ludheid- en Taalkunde.
Zestiende Deel (Derde Reeks vierde Deel, Aflevering
twee). Te Leeuwarden 1885. 8".

Das mit besonderem Titel versehene Heft enthält eine

Abhandlung über die friesischen Glocken -Inschriften von
G. H. van Borssum Waalkes. Der Verfasser führt

gesondert auf: 1. Glocken ohne Inschrift, die nach Otte's
Glockenkunde die ältesten sind; 2. Glocken mit Inschrift,

jedoch oluie Jahreszahl. 3. Glocken aus dem 13—19.

.lahrhundert. 5 lithographirte Tafeln bilden eine wertli-

volle Zugabe zu dieser die Glockenkunde wesentlich be-

reichernden Schrift. _~P

Deutsche Eucykli>pädie. Ein neues Universallesikon für

alle Gebiete des Wissens. Erster Band. Leipzig. Ver-

lag von Ft. Wilh. Grunow. 1886. VII + 1070 S.

14 Lief, ä 60 Pf.

Der erste Band dieses neuen und eigenartig angelegten
Couversationslexikons umfasst nur den Buchstaben A.
Trotzdem glaubt die Redaction in 8 Bänden das Werk ab-

schliessen zu kömien, da in demselben ein besonderer Wertli

auf grössere umfassende Artikel gelegt wird und bei den

einzelnen Worten dann auf diese verwiesen werden kann.

Ein nicht hoch genug zu schätzender Verdienst des neuen
Unternehmens ist es, dass fast alle Artikel mit den Namen
der Verfasser gezeichnet sind. Von diesem Grundsatz ist

nur bei kurzen Erklärungen und dgl. abgegangen worden.
Wir finden unter den Verfassern durchweg bekannte und

ajigesehene Männer der Wissenschaft. Hervorragend und

zugleich einen grossen Theil der Kultur- und Verfassuugs-

geschichte Europas gebend ist der Artikel „Adel", welcher

nicht weniger als 70 Spalten umfasst, ferner die Artikel

Afrika, Amerika, Asien und Australien, in welchen alles
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Geographische uud Ethnographische dieser Länder vor-

weg genommen wird. Wir wünschen dem Werke, auf
das wir bei Gelegenheit zurückzukommen gedenken, nacli-

dem wir uns mit demsellien noch eingehender vertraut

gemacht haben, einen guten Erfolg. Besonders verdient

vielleicht noch hervorgehoben zu werden, dass in dem-
selben durchweg ein nationaler Geist weht und ein warmes
Interesse für die weltbewegenden socialen und wirthschaft-

licheu Probleme der Neuzeit gezeigt wird.

Kleine Mittheilungen.

In den Münzsaiiiinliuiiroii möchte man manchmal eine

Münze gerne auch auf der Küekseite besehen; das ist aber
bei der jetzigen Einrichtung unmöglich. Diesen Missstand
zu heben, konstruirte ich mir folgende Schautafel. Man
bedeckt das zur Aufnahme der Münzen mit Löchern von

Münzengi'össe durchbohrte Brettchen (auch Pappe) auf

Gestell.

beiden Seiten mit einer Glastafel, fasst darauf das Ganze
in einem Holzrahmen, der durch Stifte (zu beiden Seiten)
in ein Gestell drehbar eingefügt wird. Um das beim

Umdrehen der Tafeln ein-

tretende Verschieben zu

verhindern, kaim man statt

eines durchlöcherten Brett-
chens zwei gleichartig aus-

geschnittene Pappetafeln
nehmen, zwischen welche
ein Fadenkreuz sich leicht

einschieben lässt, so dass
d i eM Unze nach kei ner Seite
sich bewegen kann. Durch
eine Vorrichtung am Rah-
men lässt sich dieeineGlas-
scheibe leicht herausneh-

men, um die Münze nacli Be-
lieben einlegen zu können.
Das lästige Niederbücken
zum Zwecke desBeschaucns
wird hierdurch ebenso ver-

mieden, wie auch durch die

Dre]il)arkciteine möglichst
gute Beleuchtung erzielt

Tafel (Vorrichtung 7.ura Hmansriolimen werden kann. J. F.
der oberen OlaKitlattc).

Anzeigen.

Im Verlage der Königlichen Hofbuch-

handlung von E. S. Mittler & Sohn in

Berlin S\V.
, Kochstrasse 68, ist erschienen:

Hänle, S., Ansbach in der deutschen
Geschichte. Vortrag, gehalten in der
ersten Hauptversammlung des Gesammt-
vereins der deutschen Geschichts- und Alter-

thumsvereine in Ansbach am 7. September
1885. Preis 80 Pf.

Hessler, Alexander, ehem. Direktor der
deutschen Theater in Elsass -

Lothringen.
Prolog zur Darstellung- von Bildern
aus dem Leben Sr. Majestät des
Kaisers, verfasst und gesprochen bei der
Feier des 90. Geburtstages Sr. Majestät am
22. März 1886 in den Festräumen der
>'Philharmonie . Preis 50 Pf.

Aeltere Jahrgänge <ies

Korrespondenzblattes des Gesammtvereins
.-•ind iliiioh dit' KGnigl. Hofbucliliandlung vini

E. S. Mittler & Solm, Berlin, Kochstrasse 68—70,
zum Preise von 2,bOM der Jahrgang zu beziehen.

Die Bibliotheken der Gesclnchtsvereine wollen diese Ge-

legenheit nicht vorübergehen lassen, event. Lücken in ilu'en

Sammluui'en ausznfüileu.

Das

Berlinische Stadtbuch
aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts
wie es bei der Feier der silbernen Hochzeit I. I. K. K.

H. H. des Kronprinzen und der ICronprinzessin von den
städtischen Behörden Berlins herausgegeben, und wie es

den Mitgliedern des Vereins für die Geschichte Berlins

im Jahre 1883 zugegangen ist, wird den dem Gesammt-
verein angehörigen Vereinen gegen Einsendung von

G,50 M. an den Redakteur des Korrespoudenzblattes
franko übermittelt werden.

•bj

' * ' ' '

Sm Von dem im \ erlüge \on Ernst W asniutli,
8 Architektur - Buchandlung, Berlin W., Markgrafen-

strasse 35, im Erscheinen lielindliclien Werke:

Holzarcliitcktur vom 14.—18. Jaliiiiundert

herausgegeben vom Verbände deutscher Architekten- und

Ingenieur-Vereine und dem Gesammtvereine
der deutschen Geschichts- und Alterthums-Vereine

iititor Leitlinie' viiri

4'uilo, Küiügl. Bau- uinl lU'tjiBrungte-ltath
und

C. SfhJiiVr. Prof. a. d. Kiinigl. tecliniscliiMi llochsoluili' /u Berbn,

sind bisher 2 Lieferungen zu je 10 Tafeln au.sge-

geben. .Jede Lieferung kostet 12 Mark.

FUr den m«toriellen Inhalt der IHittlipilungen sind die Mittlieiliinden vorantwortlieh.
««''»'tteur; Dr. K. lt(!ringuier in Berlin, W57., AlvenBleljenstrnssB 10.

horamiamonBTerlag und Druck der Königlichen Hofbnchhandlung und Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, lievlin SW12., Kochstrasse 08-70.



Herausgegeben

Ton dem Verwaltungs-

aosschuEBe des Gesammt-

Vereins in Berlin. Korrespondenzblatt
des

Pas Rorrespondenzblatt

erstlieint

monatlich einmal

un<l kostet jährl. 5 Mark.

Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

No. 9 11.10. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. September II. Oktober.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Dem Gesammtverein sind beigetreten:

1) Das Märkische Pro\inzial->Iuseum zu Berlin.

2) Die Alterthumsgesellschaft zu Elbing.

3) Der Landesverein für Alterthumskunde zu Oldenburg.

4) Der anthropologische Verein zu Coburg.

Generalversammlung des Gesammtvereins

der deutschen Geschichts- und Alter-

thumsvereine zu Hildesheim.

Protokoll der ersten Haupt versaiiiiiiluiig-.

Montag, den 6. September 1886,

Die Versammlung wurde um 9 Uhr im Saale der

Union (der früheren Pauliuer Kirche) durch den Vor-
sitzenden der Generalversammlung Herrn Stadtrath

E. Friedel aus Berlin eröflnet. Derselbe wies darauf

hin, dass bereits vor einem Menschenalter, im Jahre 1856,
in der alten ehrwürdigen Bischofsstadt Ilildesheim eine

gleiche Versammlung stattgefunden, und er freue sich

herzlich, von den damaligen Theilnehmern noch eine grosse
Anzahl wiederzufinden. Redner begrüsste dann den
Vertreter der Regierung, Herrn Regierungspräsidenten
Dr. Schultz, und den Vertreter der Stadt, Herrn Ober-

bürgermeister Struckmann, sowie die Mitglieder des

Lokalcomites. Herr Regierungspräsident Dr. Schultz
hiess Namens der Staatsregierung die Mitglieder des

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereins willkommen.
Der Verein habe es sich zur Aufgabe gestellt, die Er-

forschung deutscher Sitte und deutscher Thätigkeit zu

fördern; um so mehr freue es ihn, dass dieses Mal Hildes-

heim als Versammlungsort gewählt sei, denn wo könne
es ein dankbareres Feld für eine derartige Thätigkeit

geben, als in unserem Fürstenthum Hildesheim, wo zahl-

reiche wohlgepflegte Ueberreste von dem Können unserer

Vorfahren beredtes Zeugniss ablegten. Redner schloss

mit dem Wunsche, dass auf diesem interessanten Boden
die Verhandlungen des Vereins die segensreichsten sein

möchten. Demnächst bewillkommnete der Oberbürgei'-
meister von Hildesheini, Struckmann, die Versammlung
und führte Folgendes aus: Als vor Jahresfrist von Ans-
bach aus eine Depesche an ihn gelangt sei, in welcher

angefragt worden, ob der dort tagende deutsche Geschichts-

und Alterthumsverein im nächsten Jahre hier seine Ver-

sammlung abhalten kimne, sei er einen Augenblick in

Verlegenheit gerathen, ob es möglich, ihm eine solche

Aufnahme zu bereiten, wie er es vei'diene, da kein Verein
hier vorhanden, an welchen er sich habe anlehnen können,
da der hier bestehende Verein für Kunde der Natur und
Kunst die wissenschaftlich-literarische Thätigkeit mehr in

den Hintergrund treten lasse. Im Hinblick darauf aber,
dass der Verein bereits einmal hier getagt habe und dass

auch noch einige Herren, wie Senator Dr. Roemer und
Senator Schwemann vorhanden, welche damals dem
Lokalcomite angehörten, habe er ein zusagendes Tele-

gramm abgesandt. Redner gedachte der Männer wie
Dr. Pacht und Dr. Kratz, die für die Pjrgründung der

Geschichte Hildesheims viel gethan, ebenso des von der
Stadt herausgegebenen Urkundenbuches, von welchem be-

reits zwei Bände erschienen sind und der dritte in Arbeit
ist. Auch eine Stadtbibliothek werde eingerichtet, in der
der historische Theil hinreichende Würdigung finden würde.

Der Bevölkerung Hildesheims sei es nachzurühmen, dass

sie stets bemüht gewesen sei, Werke der Kun.st und Ge-
schichte zu pflegen; er dürfe daher die Versammlung im
Namen der ganzen Bevölkerung willkommen heissen und
wolle wünschen, dass diejenigen, welche Hildesheim be-

reits kennen, das wiederfinden, was sie erwartet, und die-

jenigen, welche zum ersten Male hier sind, so angeregt
werden, dass sie ihre Schritte reclit liald wieder hierher

lenken.

Nachdem der Vorsitzende den Rednern für ihre

freundlichen Worte gedankt hatte, erstattete Herr Dr.

Beringuier aus Berlin den

Jalu-esberk'lit über die Thiitig'keit des Yenvaltuugs-
Ausschusses.

Die Geschäfte des Verwaltungsausschusses hat auch
im verflossenen Jahre der dazu erwählte Vorstand des

Vereins für die Geschichte Berlins geführt, und zwar war
von demselben, wie bisher, sein Vorsitzender Herr Stadtrath

E. Friedel und sein Schriftführer Herr Dr. Beringuier
mit der weiteren Ausführung betraut. Die Redaktion des

Korrespondenzblattes hat auch in dem Zeitraum, über den

hier berichtet wird, Herr Dr. Beringuier geleitet,
während dasselbe in der Königlichen Hofbuehdruckerei
von B. S. Mittler & Sohn gedruckt wird.

Ferner ist zu erwähnen, dass auch jetzt noch die

nicht nothwendigen Akten etc., w'ie im vorigen Jahre, sidi

im Frankfurter Stadtarchiv in Aufbewahrung befinden.

Die Vermögensverhältnisse des Gesammtvereins, der

ja nur eine geringe jährliche Einnahme durch die Beiträge
der verbundenen Vereine erhält, haben sich in so weit

günstig gestaltet, als trotz der nicht unerheblichen Kosten,
welche der Uebergang der Geschäftsleitung von Frankfurt

nach Berlin verursachte, dennoch das Jahr 1885 mit einem

Ueberschuss von 62,51 M. abschliesst.

Der Verwaltungsausschuss hat auch in diesem Jahre,
da eine Veranlassung, Geschäfte von ausserordentlicher

Bedeutung in Angriff zu nehmen, nicht vorlag, es sich

angelegen sein lassen, in regem Verkehr mit den einzelnen

verbundenen Vereinen zu bleiben. Die Folgen davcni

sind nicht ausgeblieben. Fast alle Vereine haben über

ihre Publikationen und über ihr Vereinsleben berichtet,

wie ja aus der immer grösseren Raum im Correspondenz-
blatt in Anspruch nehmenden Rubrik ,Thätigkeit der

einzelnen Vereine" zu ersehen. Auch kann mit Freude
berichtet werden, dass im Laufe des letzten Jahres kein

Verein, welcher dem Gesammtverein angehört hat, aus-

geschieden ist.

Den 52 Vereinen, welche im vorigen Jahre den Ge-

sammtverein bildeten, sind inzwischen beigetreten:
der Düsseldorfer Geschichtsverein,
die Alterthum.sgesellschaft zu Tnsterburg,
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der geschiebts- und alttrthumsforscliende Verein zu

Eisenberg (Sachs. Alteiib.),
der historische Verein zu Brandenburg a. H.,
der Aachener Geschichtsverein,
das Märkische Proviiizial-Mnseum zu Berlin.

Ihren Beitritt hat angemeldet: die Elbiuger Alter-

thmnsgescllschaft.
Siithiii umfasst der Gesammtverein iii diesem Jahre,

nachdem die vorstehenden 7 Vereine etc. zugetreten sind,

die Anzahl von 59 Vereinen und Gesellschafteu. Der

Verwaltungsaiisschuss hofft auch noch die übrigen deutschen

Geschichts- und Alterthumsvereine in den nächsten Jahren
für die ideale Sache des Gesammtvereins zu gewinnen.

Die diesjährige Generalversammlung ist zeitig sämmt-
licheu geschichts- uiid alterthumsforscheuden Vereinen

Deutschlands, der Schweiz und Oesterreichs mitgetheilt,
auch sind dieselben ersucht worden, das ihnen übersandte

Programm in den ihnen zu Gebote stehenden Blättern

bekamit zu geben.
Da Ln der Berichtszeit Jubiläen und dergl. innerhalb

der deutscheu Geschichts -Vereine dem Verwaltungsaus-
schnsse nicht bekannt geworden sind, so hatte er keine

Veranlassmig, wie im vergangenen Jahr, Glückwünsche
und dergl. zu überbringen. Er hat es sich aber nicht

versagt, zum 100jährigen Jubiläum der Kgl. Akademie der

Alterthümer zu Stockholm, welches am 5. April d. J.

stattfand, Glückwünsche in Form einer Adresse zu über-

senden.

Es hat ferner der Verwaltungsausschuss für seine

Pflicht gehalten, den vom freien deutschen Hochstift zu

Frankfurt erlassenen Aufruf, betreffend die Xeubelebung
der im Jahre 1882 aufgegebenen Bibliotheca historica,
zu unterschreiben und damit für die Sache einzutreten.

Leider war er nach den Statuten nicht in der Lage,
einen jährlichen Beitrag für dies Unternehmen zu gewähren.
Ueber dies Unternehmen wird von anderer Seite noch
die nähere Mittbeiluug gemacht werden.

Schliesslich wäre noch zu berichten, dass von dem
in Berlin bei Ernst Wasmuth erscheinenden und vom
Gesammtverein mit herausgegebenen Werk:

Holzarchitektur vom 14.—18. Jahrhundert

die 5. Lieferung in diesem Sommer erschienen ist.

Im Anschluss hieran verlas Herr Dr. Beringuier den

Jaliresbericht des Röraiscli-Ocniiaiiisclien Ccntral-
MuseuniN in Mainz.

Der Bericht, den das Römisch -Germanische Central-

Museum der Generalversammlung jährlich vorlegt, hat

diesmal im Gegensatz zu den früheren, welche von tief

eingreifenden Störungen und dadurch bedingten grossen
Veränderuiiiren melden mussten, nichts Ungunstiges oder
besonders Bemerkenswerthes aufzuführen, es sei denn der

Umstand, dass sich in der nächsten Zeit die Sammlungen
mit der Erreichung der Zahl von 10 000 Nummern einer

Reichhaltigkeit und Vollständigkeit genähert haben werden,
die eine eingehendere Betraclitung und AVürdigung des
mit diesem Abschnitt Erreichten von Seiten des Gesammt-
vereins als des Gründers und Förderers des Museums
empfelden dürfte.

Zusendungen von üriginalalterthümern verdankten wir
Indem abgelaufenen Berichtsjahr den Museen von Ansbach,
C'olmar, Dannstadt, Karlsruhe, Kiel, Speier und Worms.

Durch Zusendungen aus l'rivatbesitz verpflichteten uns:

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog von Hessen,
Herr v. Chlingenspcrg in Reiclienhall, Herr Cousistorial-

präsident Herrenschneider in Ilorburg (Elsass), Herr
Kofier in Darmstadt, Herr Dr. Hammeran in Frank-
furt a. M., Herr Markussen in Wandsbeck, Herr Picht
in Neuwie<l, Herr Rculeau.x in Remagen, Herr Pfarrer
Senf in Bricg.

Die Zahl der uns von auswärtigen Museen zugeschickten
Gegenstände belief sich auf 2600, w-orunter sich f789 Bruch-
stücke befanden, welche zu 273 Xumraern ergänz? und
verbunden wurden, so dass sich die Gesammtzahl der aus-

geführten Arbeiten auf 48.3 beziffert, ein Betrag, der sich
aus der Schwierigkeit der Ausführung mancher Aufträge
erklärt, die, auch wenn sie dem Museum keinen direkten
Nutzen gewähren, mitunter übernommen werden müssen,
theils um dem Ruf unserer Anstalt keinen Eintrag zu thun,
theils um die Verbindungen mit Besitzern werthvoller

Gegenstände zu sichern oder das Wohlwollen einflussreicher
Gömier uns zu erhalten. So wurden zum Nachweis der

vielseitigen Geschicklichkeit unserer Arbeiter zwei kost-
bare Broiizegefässe aus einem etruskischen Grab bei
Tolentino aus Bruchstücken zusammengesetzt und in

galvanoplastischer Nachbildung hergestellt, mehrfache
Nachbildungen in Metallguss und andere Aufgaben ver-
wandter Art übernommen, und wiederholt sahen wir uns
veranlasst, grosse germanische Thongefässe aus mehr denn
100 Bruchstücken zusammensetzen zu lassen, Arbeiten,
die einen bedeutenden Zeitaufwand erfordern.

Der Gesammtbetrag der Nummern unserer Sammlungen
beläuft sich auf 9826.

Für auswärtige Museen und für Private lieferte das
Museum 75 Nummern facsimilirter Abgüsse in Gyps und
Metall und zwar

für die Königl. akademische Hochschule der bildenden
Künste in Berlin, für den historischen Verein in Biele-

feld, das Gymnasium in Eberswalde, die Universität

Gent, das Grossherzogliche Museum in Karlsruhe, das
Museum in Kiel, das Nationalmuseum in München, die
Stadt Strassburg, den Grafen Wilczeck in Wien, das
Museum zu Wiesbaden.
Der Betrag dieser Arbeiten beläuft sich auf 2812 M.,

von welchen 325 M. für die Restaurirung solcher Gegen-
stände, deren Abformung den Zwecken des Museums nicht

entsprach, in Ausatz gebracht wurden. Für die Her-
stellung von Gegenständen, deren Nachbildungen unseren

Sammlungen einverleibt werden, wird nichts berechnet.
Die neue Lieferung des Handbuchs der deutschen

Alterthumskunde von L. Linden seh mit und das \ierte

Heft des vierten Bandes der Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit sind noch als weitere Resultate der von
dem Museum ausgehenden Thätigkeit aufzuführen.

Mit der gesammten Alterthumswissenschaft hat auch
das Römisch-Germanische Central- Museum den Tod der
Herren Geheimrath Waitz in Berlin, Studienrath Müller
in Hannover und Gymnasialdirektor Genthe in Hamburg,
welche seinem Vor.stande angehörten, zu beklagen. Die

Unterhandlungen für den Ersatz sind noch nicht abge-
schlossen.

Wie in früheren Jahren legt auch diesmal das
Museum mit dem Jahresbericht einige Proben seiner

Arbeiten vor, nämlich
einen goldnen Fingerring, gefunden bei Tschanschwitz,

Kreis Strelilau, im Museum von Breslau,
einen goldnen Armring, gefunden bei Weigwitz, Kreis

Breslau, im Museum von Breslau,
die galvanoplastische Nachlnldung einer Bronzevase

aus einem etruskischen Grabe bei Tolentino, im
.Museum von Karlsruhe,

kurzes Erzschwert, gefunden bei Pella in Macedouien,
im Museum von Berlin,

ein fast gleiches Erzschwert, gefunden bei Eschwege
in Niederhessen, aus dem Besitz von Milani,

Erzschwert mit Elfenbeinkuopf und einem mit Eisen-

einlagen verzierten Grift", gefunden bei Landsimt, im
Museum von Landshut,

Kästchen mit Erzbeschlag aus einem fränkischen Grab,
gefunden in Rheinhe-ssen. im Sluseum von Worms,

25 Gewandnadeln in Vogelgestalt, aus alamannischen
und fränkisdien Gräbern,
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ein Goldbüchschen

,
dessen Inhalt eine wohlriechende

Masse und zwei Gewürznelken bildeten, gefunden in

den alaniannischen Gräbern bei Ilorweiler (Elsass).
Zum Scbluss erlauben wir uns die Bitte auszusprechen,

der Gesamnitverein möge im nächsten Jahre Mainz oder

eine demselben benachbarte Stadt zum Ort der General-

versammlung wählen und dami eine genaue Einsichtnahme
des Römisch-Germanischen C'emral-Museums in das Pro-

gramm aufnehmen.

Herr Stadtarchivar Dr. Grotefend-Frankfurt a. M.
berichtete eingehend über dieBibliothecahistoriea und

beklagte sehr deren Eingehen vor einigen Jahren wegen
Mangels au Betheiligung, da die Kosten der Herstellung
erhebliche seien; für das erste Jahr seien 1000 M. er-

forderlich. Ein 'Wiedererscheinen sei dringend wunschens-

werth; deslialb habe die Verlagsbuchhandlung vonV anden-
hoeck und Ruprecht in Göttingen sich an verschiedene

Vereine gewandt, welche einen Zuschuss von 450 M. zu-

gesichert haben. Redner bat, dem "Werke das erforderliche

Interesse zuzuwenden.
Der Vorsitzende empfahl der Versammlung den

im Gerstenberg'schen Verlage erschienenen ..Führer der

Stadt Hildeshcim", der viel Beachtenswerthes enthalte.

Nach der Bildung der Sektionen hielt Herr Gymnasial-
lehrer Kluge-Hildcsheim einen ausführlichen Vortrag
,Ueber die Geschichte des Hochstifts und der Stadt
Hildesheim bis zu Ende derStiftsfehde" '). Herr Regierungs-
undBaurathCuno ergänzte den Vortrag durchMittheilungen
In baulicher Hinsicht an der Hand ausgestellter Zeichnungen
und empfahl der Versammlung die Beachtung verschiedener

Holz- und Steinbauten, ganz besonders aber die Dom-
thüren und den Domschatz, die Perle deutscher Gold-

sehmiedekunst.-)
Seitens des Vorsitzenden ward beiden Rednern für

ihre interessanten Ausführungen gedankt und dann mit-

getheilt, dass, da der Vertreter des Herrn Kultus-Ministers,
Herr Geh. RathPersius, Konservator der Kunstdenkmäler,
bereits morgen Nachmittag abzureisen gedenke, die Thesen:
.Was geschieht und was kann dafür geschehen, damit
Alterthümer, Kunstwerke, Urkunden nicht aus dem Lande,
dem sie angehören, verschleppt werden? Wie ist der Spe-
kulation entgegenzutreten, welche Grundstücke pachtet,
nm die Funde an den, der den höchsten Preis zahlt, zu

verkaufen? Was kann gegen das Verderben, unverständige
Eestanriren und Zerstören alter Bauwerke geschehen?''
auf die Tagesoi-dnung der zweiten Hauptversammlung
gesetzt werden sollen.

Hieran schloss sich die Besichtigung der Stadt und
des Museums unter Führung des Herrn Senators Dr.

Römer, sowie des Domschatzes. Die neuen Räume, in

welchen derselbe untergebracht ist, erweisen sich als

höchst zweckmässig. In mit Glas versehenen Kästen
und Schränken haben die interessanten und werthvoUen

Gegenstände in übersichtlichster Weise Aufstellung ge-
funden: dazu ist ein neuer Katalog herausgegeben, welcher
deutliche Aufklärung und Belehrung giebt. In demselben
Räume hatte auch Herr Photograph Bödekervon seinen
selbst angefertigten Lichtdruckbildern, sämmtlicli Dar-

stellungen aus den Codices des Domschatzes betreffend,

ausgestellt, die wegen ihrer trefflichen Ausführung gleich-
falls viele Beachtung fanden.

Inzwischen war die Zeit zum Festmahl herangekommen,
welches in der Union unter zahlreicher Betheiligung statt-

fand. Herr Stadtrath Friedel begrüsste auch hier die

Erschienenen mit herzlichen Worten und brachte das erste

Hoch dem Kaiser dar. Herr Regierungs- und Baurath
Cuno toastete auf den A^erwaltungsausschnss des Gesammt-

') Derselbe wird im Korrespondenzblatt im Abdruck
erscheinen.

') Vgl. unten S. G4.

Vereins, Herr Oberbürgermeister .Strnckmann auf den an-
wesenden Vertreter des Ministers, Herrn Geh. Rath
Persius, Herr Dr. Beringuier auf die Delegirten der
einzelnen Vereine. Andere Toaste folgten; schliesslich

gedachte in launiger Weise Herr Kammerherr v. Alten-
Ricklingen der Damen, worauf die Tafel, bei welcher die
heiterste Stimmung herrschte, aufgehoben wurde.

Vorher hatte noch Herr Senator Roemer den Ver-
sammelten eine von ilmi verfasste Festschrift überreicht,
welche folgenden Titel führt:

I'er Gypsfussboden im Dome zu Hildesheim, ein

nielloartiges Bildwerk aus dem XI. Jahrhundert.
An das Mittagessen schloss sich unmittelbar die

Delegirtensitzung.
Protokoll der Delegii-teiisit/.uug am 6. September 1886,

Abends 8 Ulir.

Vertreten waren folgende Vereine durch die ge-
nannten Delegirten:
1) Geschichts- und Alterthumsforschende Gesellschaft des

Osterlaudes zu Altenbnrg, .Justizrath A. Grosse.
2) Verein für die Geschichte Berlins zu Berlin,

Dr. Beringuier.
3) Verein „Herold- zu Berlin, Professor Ad. M.
H i 1 d e b r a n d t.

4) Das Märkische Provinzialmuseum zu Berlin. Stadt-
rath E. Friedel.

5) Verein für hessische Geschichte und Landeskunde
zu Cassel, Referendar a. D. Bickell, Konservator
zu Marburg.

6) Anthropologischer Verein zu Coburg, San. -Rath
Dr. Florschütz.

7) Historischer Verein fiir das Grossherzogthum Hessen
zu Darmstadt, Prof. Dr. Adamy.

8) Königl. Sächsischer Alterthumsverein zu Dresden,
Prof. Dr. Steche.

9) Verein für Geschichte und Alterthumskunde zu
Frankfurt a. M, Stadtarchivar Dr. H. Grotefend.

10) Oberhessischer Verein für Lokalgeschichtezu Gl essen,
Prof. Dr. Buchner.

11) Historischer Verein für Xiedersachsen zu Hannover,
Oberst Blumenbach.

12) Verein für harabnrgische Geschichte zu Hamburg,
Dr. Voigt.

13) Geschichts- und Alterthumsverein zu Homburg v. d. H.,
Baumeister L Jacobi.

14) Verein ;zur Erforschung der rheinischen Geschichte
und Alterthumskunde zu Mainz, Oberst z. D.
V Cohausen.

15) Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg, Stadt-

archivar Mummenhof.
16) Verein für die Geschichte und Alterthumskunde

Westfalens zu Paderborn, Dr. Mertens.
17) Historische Gesellschaft für die Provinz Posen zu

Posen, Dr. Ehrenberg.
18) Harz-Verein für Geschichte und Alterthumskmide in

Wernigerode, Archivrath Dr. Jacobs.
19) Verein für nassauische Alterthumskunde und Ge-

schichtsforschung zu AViesbaden, Oberst z. D.
V. Cohausen.
Nach Prüfung der Vollmachten wird Beschlnss gefasst,

dass künftig an Beitrag zu den Unkosten der Versammlung
jeder Theilnehmer 3 M., jeder Delegirte für jeden von ihm
vertretenen Verein nochmals 3 M. zu entrichten habe.

Grosse -Altenburg berichtet über die Jahresrechnung
pro 1885 und stellt, nachdem kleine Rechnungsmonita durch
Anerkenntinss des A'ororts beseitigt sind, den Antrag auf

Dechargeertlieilung, welcher angenommen wurde.
Als Versammlungsort für 1887 wird in erster Linie

Mainz, in zweiter Linie Mannheim in Aussicht genommen,
dem Vorort die definitive Bestimmung überlassen.

Grotefend-Frankfurt a. M. stellt den Antrag, der
Vorort möge an die verbundenen Vereine die Anfrage



64

riditeii, ob sie niclit geneigt seien, das Kon-espondenzblatt
zu ihrem tipecialorgan für kleinere Mittheilungen. Vereins-

nachrichten etc. machen und dasselbe zu erheblich er-

mässigtem Preise in grösserer Anzahl beziehen und zur

Vertheilung an die Mitglieder bringen wollten, wie dieses

von einer Anzahl rheinischer Vereine mit dem Korre-

spondenzblatt der westdeutschen Zeitschrift geschehen.
Der Verwaltungs-Ausschuss wird ermächtigt, diese Anfrage
auszuführen

Grotefend-Frankfurt a. M. ersucht den Vorort, Mit-

theiluugen aus dem Vereinsleben vor dem Abdruck im

Korrespoudenzblatt den jeweilig interessirten Vereinen zur

Correctur zu übersenden.

Der Verein für Niedersachsen hat folgenden Antrag
gestellt:
Der Ausschuss des Historischen Vereins für Niedersacliseu.

Hannover, den 31. August 1886.

Nach §. 1 seiner Statuten ist Zweck des Gesammt-
vereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine

einheitliches Zusammenwirken der einzelnen Vereine zur

Erforschung, Erhaltung und Bekanntmachung der vater-

ländischen Denkmäler und Geschichte, und nach §. 13 ist

eine besondere Aufgabe des Gesammtvereins die Vornahme
solcher Arbeiten, welche weder von einzelnen Vereinen
noch von einzelnen Gelehrten ausgeführt werden können.

Hierauf fusseiid. richtet der Vorstand des Historischen

Vereins für Niedersachsen an den Verwaltungs-Ausschuss
des Gesammtvereins das ergebenste Gesuch, der am 5., 6.,

7. September d. Js. in Hildesheim tagenden Generalver-

sammlung nachstehenden Antrag zu unterbreiten:

-Die Generalversammlung des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine wolle den

Verwaltungs-Ausschuss des Gesammtvereins beauftragen,
ein einheitliches Zusammenwii'ken der betreffenden Ge-
schichts- und Alterthumsvereine zu organisiren zum Zwecke
der Ausarbeitung und Herausgabe eines systematischen

Repertoriums über alle in den Publikationen der deutschen

Historischen Vereine erschienenen historischen Quellen,

Darstellungen und Abhandlungen."
Dass ein solches Unternehmen in dem gleichmässigen

Interesse aller Einzelvereine und aller historischen For-

schung begründet ist, dürfte sich jedem Geschichtsfreunde

und Geschichtsforscher von selbst verstehen. Und die

Thatsache, dass die einzigen in dieser Richtung vorhan-

denen Hülfsmittel, die Repertorien von Walther und

Koner, die Publikationen der Geschichtsvereine nur bis

zum Jahre 1850 umfassen und auch für diesen Zeitraum
keine Vollständigkeit der Nachweise bieten, genügt, um
das angeregte Unternehmen als durchaus zeitgemäss und

dringend wünschenswerth erscheinen zu lassen. Dem Zweck
des Gesammtvereins aber könnte keine Aufgabe mehr ent-

sprechen, als eine zusammenfassende Orientirung über die

Leistungen der Einzelvereine.

Ebenso ist ohne Weiteres deutlich, dass ein solches

Unternehmen nur durch einheitliches Zusammenwirken aller

Einzelvereine schnell und sicher durchgeführt werden kann.

Nimmt die Generalversamiidung, wie wir bitten und

hoffen, unsern Antrag an, so m()chten wir derselben zu
weiterer Entschliessung den Vorschlag anheimgeben, eine

Kommission niederzusetzen, welche über die Mit tehuunVege
zu berathen hätte, um den angeregten Plan zu verwirklichen.

Indem wir den verehrlichen Verwaltungs-Ausschuss
des Gesammtvereins ersuchen, unsern Antrag trotz seiner

Verspätung auf die Tagesordnung der Hildeslieimer Gene-

ralversammlung setzen zu W(dlen, leben wir der Uel)erzeu-

gung, dass die angeregte Sachi; für sieh sellj.st si)rechen wird.

Der Ausschuss des Historischen Vereins für Niedersachsen.
Präsident: G. Ulli hörn D. Sekretär: Dr. Köcher.
An den Verwaltungs-Ausschuss des Gesammtvereins der

deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine. vertreten

durch den Vorstand des Vereins für die Geschichte
Perlins zu Berlin.

Der Antrag wird als sich deckend mit Beschlüssen
früherer Generalversammlungen dem Vorort zur thun-
lichsten Berücksichtigung im Sinne der früheren Beschlüsse
verwiesen (cfr. Marburg, Meissen, Ansbach).

Auf Antrag von Grotefend-Frankfurt a. M. wird
der Vorort ermächtigt, die Bestrebungen des freien deut-
sehen Hochstifts zu Frankfurt a. M. um das wieder ins Leben
rufen der Bibliotheca historica zu untersützen und sich

den Schritten der genannten Anstalt beim grösseren Publi-
kum und bei Regierungen anzuschliessen.

Zum Verwaltungs-Ausschuss für das Jahr 1887 wird
der Verein für die Geschichte Berlins gewählt.

Der Preis des Korrespondenzblattes (5 M.). sowie der

Jahresbeitrag der Vereine (10 M.) bleibt unverändert.
Zum Schluss der Sitzung trägt Ehrenberg-Posen

Folgendes vor:

Bis vor 1—2 Jahren gab es in der Provinz Posen
für die Deutschen weder eine Bibliothek noch eine Samm-
lung von Alterthümern oder dergleichen, noch entsprechende
Vereine. In um so grösserer Fülle besitzen alles dies

die Polen, die sich streng von den Deutschen abschliessen

und auf allen Gebieten fehidselig verhalten. Dass dieses

gegensätzliche Verhältniss den Deutschen nicht gerade zur

Ehre gereicht, ist klar, und es ist deshalb ausser einem
Kmistverein im März vorigen Jahres die „Historisehe
Gesellschaft für die Provinz Posen' gegründet worden.
Dieselbe beabsichtigt, eine Bibliothek und sonstige Samm-
lungen anzulegen; sie giebt eine Vierteljahresschrift her-

aus und will überhaupt ein Mittelpunkt für die geistigen
Interessen der in der Provinz lebenden Deutschen bilden.

Der Erfolg ist ihr ausserordentlich günstig gewesen, aber

er kann imr ein dauernder sein, wenn vom Innern Deutsch-
lands fortwährende Unterstützung gewährt wird. Nur in

enger Verbindung mit der gesammten deutschen Gelehrten-

welt kann hier eine neue Pflanzstätte deutscher Wissen-
schaft gegründet werden. Es ergeht darum an Alle die

Bitte, das Unternehmen möglichst zu unterstützen, be-

sonders durch Ueberweisung von Büchern etc. Es kann
die Pflege dieses nationalen Interesses insbesondere den
verbündeten Vereinen nicht warm genug an das Herz ge-
legt werden.

Zur Baugeschichte der Stadt Hildesheim.

Von

Reij-.- und Baiiratli Cuiio.

Meine Herren 1

Sie wollen mir gestatten, anknüpfend au den soeben

gehörten Vortrag einige Notizen hinzuzufügen, die den
Zweck haben sollen, Sie in etwas über die Baugeschichte
unserer Stadt zu orientiren.

Erwarten Sie nicht, dass ich hierbei so gründlich
sein werde, Sie zunächst in vage Forschungen nach
Pfahlbauten etc. einzuführen; — auch nicht, dass ich Sie

mit Ringwällen und Spuren aus der riünischen Zeit

belästigen werde, obsclion auch hierin wohl Stotl vorhanden

wäre,
— ich erinnere hierbei an den Gall- oder Wallberg,

an den Silljerfund, der gezeigt hat, dass hier wenigstens
in der Römerzeit Männer gehaust haben, die in jenen

Kämpfen, in denen Arminius deutscher Heerführer war,

mitgeschlageu und mitgebeutet haben. — Sondern ich

will nur an der Hand der Darstellungen, die Sie hier aus-

gestellt sehen, Sie in chronologischer Reihenfolge mit den

Hau|)tmonumenten iiekaimt machen, die aus alten ruhm-
reichen Tagen dieser Stadt in unsere Zeit hineinragen
und sie zieren

Die eigentliche Baugeschichte Hildesheims, in der

etwas Besonderes zu registriren ist, beginnt mit dem
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Sesshaftwerden des Christenthums in den Niedersächsisehen

Gauen.
Carl der Grosse hat hier, wie sie eben hörten, nicht

residirt. Man nimmt eben an, dass Elze sein nächster

befestigter Etappenort war.

Von Ludwij; dem Fronnnen haben wir die Legende
hinsichts der Gründung des Domes und einen Rosenstook
aus seiner Zeit, der die Apsis des Domes noch heute

umrankt. Aber Bauwerke lassen sich aus Carolingiseher
Zeit nicht nachweisen. (Fig. 1.)

Es ist wohl der Dom und seine Umgebung gewesen,
die den ersten Kristallisationspunkt zur Stadtgründung
abgaben. Wir haben uns hier auf der Domfreiheit, die

etwas aus der Ebene sich erh^ bt, eine Ansiedelung zu

denken, die neben dem eigentlichen Dom eine Menge
Gebäude enthielt, wie Carl der Grosse sie bei Aufführung
seiner Königshöfe vorschrieb, nämlich neben den Wohn-
räumen: Wirthschaftsgebäude aller Art und AVerkstätten

für die verschiedensten Dinge, die zur Entwickelung der

C'ultur in solchen
Gegenden, in denen
das Christenthuni
soeben eingeführt
worden, von Nöthen
waren.
Es lässt sich auf

diese Weise auch
die Möglichkeit er-

klären, dass Kirchen-
fürsteu , wie ßern-

ward, an der Spitze
der Künstler und
Kunsthandwerker in

dieser Gegend ein-

herschreiten

komiten.
Die Domfreiheit,

die in dem Winkel

lag, den die Innerste

und Treibe (ein

kleiner, jetzt über-
brückter Bach) bil-

deten
,

war wohl
umwelirt mit dicken
Mauern, wie denn
noch jetzt Reste
davon zu finden sind,
und bildete so ein

abgeschlossenes
Ganzes. Diese Ab-
geschlossenheit hat

sich noch bis zum
heutigen Tage er- ^'S- i

halten.

In ihr bildet der Dom — der einzige Ueberrest der
auf die Gründuugszeit zurückzuführen ist — den Hauptbau.
Will man noch jetzt einen lebhaften Eindruck von dem
Alten haben, so muss man den Dom durchschreiten und
sich in seinen Anhang, den einen Hof umgebenden
Kreuzgang, begeben. Hier gewahrt man noch romanische
Theile und darf sich angesichts des wohlerhaltenen tausend-

jährigen Rosenstoekes in die alte Legende betreffs der

Gründung des Domes durch Ludwig den Frommen ver-

setzen. Im Uebrigen hat über dem Dom selber, dessen
alte Grundrisstheilung noch sichtbar und dessen romanische
Säulenschäfte noch stehen, ein trauriges Schicksal gewaltet,
indein er der Verschönerungssucht der Zopfzeit anheim-

gefallen ist.

Die Plananlage ergiebt eine dreischiffige Basilika
mit östlichem Querschiff, die, in der gothischen Zeit durch
eine grosse Menge Kapellen -Anbauten erweitert, den
Eindruck einer fünfsehifi:gen Kirche macht.

Abgesehen von der legendenhaften Gründung durch

Ludwig den Frommen war der ursprüngliche Gründer
des Domes: Altfried, der vierte Bischof, 874, von dem
wahrscheinlich noch die Krypta herrührt.

Eine besondere Bedeutung für die damalige Zeit

erlangte der Dom durch die Zuwendung der Reliquie des

heiligen Epiphanius, die Otwin, der zehnte Bischof von
Hildeslieim 962, der mit Otto dem I. Italien besuchte, hier-

her brachte. — Azelin begann nach einem Brande einen

mächtigen Aufbau 1046, der aber von Hezilo umgestaltet
wurde 1061. Dieser Bau ist es, den wir jetzt verunstaltet
vor uns sehen.

Es beginnt nun mit dem Auftreten des Bischofs
Bernward eine Menge denkwürdiger Kunst-Arbeiten in

Erscheinung zu treten, von denen eine grosse Zahl erhalten
ist und die Sie hier täglich vor Augen haben werden.

Vor allen Dingen haben wir aus dieser Zeit eine

Stiftung zu erwähnen, die von Bernward herrührt und die
seine ganze Kraft in Anspruch genommen zn haben seheint.

Es ist die Gründung
des St. Michaelis-
Klosters nordwärts
vom Dome, eine

Benediktiner-Abtei,
die ganz dem St.

Gallener Normal-

plan gemäss ausge-
führt zu sein scheint.

Besonders tritt uns
dies an der noch vor-

handenen Basilika

entgegen, die ge-
mäss jenem Plane
zwei Chöre enthält.

Ich lenke ganz
speciell die Auf-
merksamkeit der

Herren auf diesen

Bau. Den Ueber-
blick über die ur-

sprüngliche Plan-

Anlage erhalten sie

aus dem ausgestell-
ten Plan und der

Zeichnung einer

Ansicht des ur-

sprünglichen Auf-
baues. Es ist eine

dreischiffige Basi-
lika mit östlichem
und westlichem

QuerschifF. üeber
beiden Vierungen
waren Thurmauf-

banten, während die Stirnseiten der Kreuzarme durch

Treppenthürmchen geziert waren. — Im Inneren sind

noch einige Säulenstellungen aus der Bernwardischen
Zeit erhalten. Den Glanzpunkt der architektonischen

Glieder bilden jedoch die prachtvollen Kapitale, ausser-

dem die gemalte Holzdecke, beide aus einer späteren
romanischen Bauperiode herrührend. Ferner sind in dieser

Kirche die stuckartigen Ornamente von Wichtigkeit, deren

Material-Composition in diesen Tagen eine der Sectionen
laut aufgestellter Thesen beschäftigen soll. In der Krypta
der Kirche ist der Bischof Bernward bis zu seiner

Elevatiou beigesetzt gewesen. (Fig. 2 umstehend.)
Soll ich die verschiedenen flauptmomente des Baues

in bestimmten Jahreszahlen aufzählen, so fällt seine

Gründung in das Jahr 995, seine wesentliche Vollendung
1022, und seine mittelalterliche Restauration nach einem

Brande 1159.

Wichtig an diesem Kloster ist für uns noch der
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Kreuzgaug, von dessen schöner aus dem üebergangsstyl
herrührender Architektur einige vorzügliche Reste vor-

handen sind.

Kig. >.

Ilildesheim führte seiner Zeit wie Köhi am Rhein
den Xamen einer heiligen Stadt, und sie wuvde in der

That so heilig gehalten, dass selbst Kaiser sich ihr nur
mit Ehrfurcht nahten, wie |dies zum Beispiel von Kaiser
Heinrich II. urkundlich constatirt wird. Sie dürfen sich

deshalb nicht wundern, wenn ihre ßaugeschichte so eng
mit der Gründung frommer Stiftungen in Zusammenhang
steht. Als solche taucht unter Bischof Bernhards Fürsorge
1133 im Süden der Stadt das Godehardi-Kloster auf und
zwar zu Ehren des Hildesheimer Bisehofs Godehard,
welcher kurz vorher heilig gesprochen war (eine kirchliche

Ehre, die ihm vor Bernward zu Theil wurde). Diese

Heiligsprechung hat insofern noch eine Wichtigkeit für

die Baugeschichte des Klosters St. Godehard, als sich

mit Sicherheit annehmen lässt, dass der Bisehof Bernhard
in Rheims, wo das Concil stattfand, auf dem Godehard

heiliggesprochen wurde, den Plan zu diesem Kloster
erwarb. Man kann dies deshalb annehmen, weil die

Kloster-Kirche die einzige in hiesiger Gegend ist, die

französische Reminiscenzen aufweist. Dieselben bestehen
hier in dem Kranz von Conchen um die Apsis, welche
noch ausserdem mit einem gewölbten Gang als Fortsetzung
der Seitenschiffe umgeben ist.

Im üebrigen ist die Kirche eine Pfeiler- und Säulen-
basilika mit östlichem Querschiff. Der Aufbau ist ein

höchst interessanter. Die Vierung krönt ein mächtiger
Thurm, während das Westende durch ein Tlmrmpaar
geziert i.st, zwischen denen eine AVestcouche hervortritt,
die als 'J'aufkapelle dient. Den reizvollsten Theil des
Aufbaues aber bildet die Entwickelung des Thores mit
seinen Conchen. (Fig. 3.)

Fig. :i.

Die Kirche ist in neuerer Zeit gut rcstaurirt. Sonst
sind nur noch wenige beachtenswerthe Reste von den

eigentlichen Kloster-Gebäuden vorhanden.
Die eben genannten Klöster sind unstreitig als die

Prachtexemplare der romanischen Bauperiode zu bezeichnen.
Ks sind zwar noch mehrere Klöster in dieser Hauperiode
entstanden, als zum lieispiel das Kloster auf der Sülte

und das Stift zum heiligen Kreuz, j<'doch sind die roma-
nischen Reste davon recht spärlich, wiewohl sie in der
Kirche zu letzterem Stifte noch aufzufinden sind.

Mit dem Entstehen der Klöster ging die Entwickelung
der Stadt Hand in Hand. Wir haben uns diese Ent-

wickelung so zu denken, dass sich die älteste Stadt
zwischen dem Domstift und dem Michaelis -Kloster an-

siedelte: deshalb heisst dieser Stadttheil noch jetzt die
Altstadt.

Demnächst erweiterte sie sich von dieser Basis aus
nach dem Bartholomäus-Kloster und dem Stift zum heiligen
Kreuz, ebenso nach dem Godehardi-Kloster zu. Man
kann die alten Mauern noch hier und da verfolgen.
Schliesslich kam die Neustadt hinzu, die einen beträcht-
lichen Raum jenseits des Stiftes zum heiligen Kreuz
einnimmt.

Der Bischof Conrad, Mitte des dreizelmten Jahrhun-
derts, welcher dadurch geschichtlich denkwürdig ist,

dass er zu den wenigen Bischöfen Deutschlands gehörte,
welche dem Ketzerverfolger Conrad von Marburg die
Hand reichten, war andererseits insofern ein Wohlthäter
der Stadt, als er durch die Begünstigung der Bettelorden
der Stifter der verschiedensten Klöster wurde, die nach-
mals einerseits Mönche beherbergten, welche Kunst und
Wissenschaft förderten, andererseits später Räume zu
wissenschaftlichen und Kunstzwecken abgaben; so ist

unter seiner Aegide das Dominicaner -Kloster entstanden,
in dessen Kirche wir jetzt weilen, ferner das ^Slartini-

Kloäter, in dem das Museum sich etablirt hat.

Zur Zeit dieses Bischofs fingen der Uebergangsstyl
und der frühgothische Styl an sich zu entwickeln; so

gehören demi die Reste dieser Bauten der Gothik an.

Es ist nicht gut zu erklären, weshalb dieser Styl hier

nicht so recht zur Bluthe gelangt ist. Man könnte es

vielleicht darin suchen, dass die Bauhütte, die damals
das Heft der Kunst in die Hände bekam, hier nicht so
zur Herrschaft kam wie zum Beispiel in Braunschweig,
weil das geistliche Element hier zu sehr prädominirte.
Die hiesige Gothik ist kümmerlich, wiewohl sie sich

zum Beispiel in dem Bau der Andreas -Kirche, begonnen
1297, zu einer gewissen Kühnheit aufschwang, die dem
Bau indessen verderblich geworden ist, denn er blieb

liegen, und zwar, wie ich glaube, aus Mangel an Muth, die

Wölbung des Mittelschiffes zu vollführen, die sehr vage
geplant ist. (Fig. 4.)

Die Kirche ist eine Basilika mit Kapellenkranz am
Chor; der Westthurm wird erst jetzt seiner Vollendung
näher geführt.

Die St. Lamberti-Kirche ist die einzige grössere

gothische Kirche, die noch eine Wölbung aufzuweisen

hat; sie gehört dem fünfzehnten .lahrhundert an und ist

eine Hallenkirche mit unscheinbarem Westthurm.
Die .lakobi-Kirche ist in stilistischer Hinsicht kaum

erwähnenswcrth.
Einen wirklich zierlichen Bau aus gothischer Zeit

liefert die einschiffige kleine Annen -Kapelle auf dem
Domfriedhofe.

Inzwischen hatte die Stadt als solche sich soweit

entwickelt, dass sie neben dem Bischof wohl eine wich-

tige Stelle einzunehmen berechtigt war; deshalb schwang
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sie sich auch für ilire Zwecke zu Profaiibauteii uiif. Zu
diesen gehört das Rathhaus, dessen ursprüngliclie Phiu-

anlage eine dem braunschweigischen Rathhause nicht un-

ähnliche war. Es hat durch Kriege viel gelitten und
war sehr verunstaltet, bis in neuerer Zeit auf dasselbe
viel Sorgfalt zu Gunsten einer stylgerechten Restauration
verwandt wird. — Ebenso erhoben sich neben dem Rath-
hause schone Profanbuuten anderer Art, wie zum Beispiel
das Templerhaus.

Ausser diesen Bauten sind keine massiven Profan-

bauten aus der gothischen Bauperiode zu verzeichnen.

Dem Umstände, dass die Stadt unter der Aegide der

Hansa sich hob, mag es zu verdanken sein, dass wir aus

dem Ende der gothischen und dem Anfang der Renaissance-
Periode so prachtvolle Gildenhäuser aufzuweisen haben;
wie das Kiiochenhauer-Amtshaus noch heute ein ehrendes

Beispiel liefert.

Ebenso ist es jetzt mehr der Bürgerstacd, nicht die

Kirche, welcher milde Stiftungen aller Art ins Leben
treten lässt, zum Beispiel das kleine Hospital St. Andreae
und das Arnecken-Stift; ersteres gegründet von der Familie

Pepersaek, letzteres von der Familie Arnecke und Brandis.
Mit der Renaissance-Periode tritt dann jene Reihe

von stolzen Holzbauten in die Erscheinung, die Hildesheira
namentlich seinen Reiz giebt.

Abgesehen hiervon ist auch die Renaissance nicht

ganz arm an Steinbauten, jedoch tritt sie hier mehr an

Brunnen, Erkern etc. auf. Der einzige Steinbau grösseren
Umfangs von Werth ist der Unterbau am sogenannten
Kaiserhause.

Unter den Holzbauten nenne ich das schon vorhin
erwähnte Knochenhauer-Amtshaus am Markt, an welchem
sich eigentlich der Uebergang von der Gothik zur Renais-
sance vollzogen hat,
das Rolands-Hospit 1 in der F]ckernäkerstrasse,
das Wedekiud'sche Haus am Markt,
der Rathsbauhof,
die Rathsweinschenke,
das Eikhaus in der Osterstrasse und Rosenhagen

— u. s. w.
Wir finden hier neben den Giebelhäusern auch solche

Häuser vertreten, welche die Frontseite der Strasse zu-

kehren. Das untere Geschoss ist ursprünglich gewöhidich
hoch angelegt mit grossem Einfahrtsthore und event.

kleiner Zwischenetage. Darüber erheben sich dann mit
ziemlicher Ueberkragung mehrere Stockwerke. Ist das
Haus ein Gielielhaus, so setzt sich das Ueberkragen noch
im Giebel fort. Das untere Geschoss diente vorwiegend
dem Geschäftsbetriebe eines Bürgers, das obere Geschoss
der Wohnung, während die darüber liegenden Etagen
vorwiegend Vorräthe aufnahmen.

Der Kreis der Ornament -Motive bewegt sieh in

ziemlich beschränkten Vorwürfen. Namentlich sind es

die Füllbretter unter den Fensterbrüstungen, die verziert

wurden, und nicht nur mit Ornamenten, sondern auch mit

figürlichen Darstellungen aus der biblischen Geschichte,
aus Land- und Gartenbau und aus dem Gewerbe. Ferner
sind es Tugenden und Laster, die allegorisch dargestellt
werden.

Man sollte kaum glauben, wie widerstandsfähig diese

alten Holzhäuser noch sind. Sie trotzen AVetter und
Elementen. Man ist in neuerer Zeit wieder sehr auf-

merksam auf diese Schätze geworden, die Deutschland in

den alten Holzhäusern noch hat. Deshalb sucht man sie

hier wie aller Orten aus dem Schutt hervor und bestrebt

sich, sie durch Anstrich und Befreiung von schlechten

Umhüllungen wieder zur Geltung zu bringen. Es ist dies

nicht zum Geringsten den Bemühungen der deutschen
Geschichts- Vereine zu verdanken, welche anno 1877 in

Marburg aufeiner ihrer Generalversammlungen es in die Hand
nahmen, für die Erhaltung dieser Schätze zu agitiren und

jenes Sammelwerk ins Leben zu rufen, welches noch fort

und fort seine Hefte mit diesen Schätzen füllt und wovon

ich die Ehre habe, Dnien wieder eine neue Nummer zu

präsentiren.
Meine Herren, die Zeit ist kurz; lassen Sie mich

nur noch mit wenig AVorten darauf hinweisen, wie
Hildesheim noch _ -

so reich ist an \ —'

Werken derKlein-

künste, die jene
grossen AVerke

begleiteten. Sie
werden sie jaheute

sehen, diese

Schätze deutscher

Kunst, die glück-
licherweise noch
nicht verschleppt
sind

,
sondern an

ihrem Orte ver-

blieben.

Sie werden ihnen

begegnen ,
wenn

Sie jene AVande-

rung unternehmen,
die auf dem Pro-

gramm verzeich-

net ist.

Vor allen Dingen
mache ich Sie auf
die Pracht -Erz-
thüren im Dome
(Fig. 5) und auf

die Christussäule

neben demselben
aufmerksam, wäh-
rend der Dom-
sohatz Ihnen die

Pracht der Hildes-

heimer Gold-
schmiede - Kunst
vor die Augen
führen wird Um
Sie im Uebrigen
dafür zu begei-

stern, überlasse ich

Sie der Führung Fig. 5.

des Herrn Senators Dr. Römer, der nunmehr die Güte
haben wird, Ihnen weitere Erläuterungen vor den Gegen-
ständen, die besichtigt werden sollen, zu geben.

Deutschordensstatuten de 1606.

Mitgetheilt von F. W. E. Kotli.

(Portsetzung.)

Das viert Capitel.
(Folio G'.) Vom fasten der Ritter Ordenns

Brüeder vnnd Ordens Priester. —
Wir Ordnen auch, das vnnsers Ordens Ritter vnd andere

Ordens Brüeder folgender gestaldt zue Fasten schuldig sein

sollen. Erstlichen alle Freytäge im Advendt, ahn vnnsers

herrn Gebührt, vnnd an vnnser lieben Frawen Liecht-

mess Abendt vnnd die gantze Fasten durch alle wochen
Sechs tage, Volgendts ahn St. Mathiae Apostels, vnnsers

Herrn Auffarths Abendt, am Freytag vnnd Sambstag vor

Pfingsten, S. Joannis Baptistae Abendt, S. S. Petri vnnd
Pauli Abendt, S. Jacobi abendt, S. Laurentii. vnnser

Lieben frawen heimbsuchung vnnd Himmelfalirts Abendt,
S. Bartholomei, vnnser Lieben frawen (Jebuhrts tag

Abendt, S. Matthaei, S. Simonis vnnd Judae abendt'

Ahn aller Heyligen Aliendt, S. Andreae, S. Tliomae
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abendt, wie auch alle Quateraber Zeit am raittwocli, frey-

tag vud Sambstag, wie solches ahn yedem ortth herkhoramen

vnd breuchig vnnd die t'hristliche Catholisehe Kirch

dasselbig mit sich brinst.

Das Füiifft Capitel.
Wie offt dieRittersBrüeder im Jahr des Herrn

Leichnamb empfangen soUenn. —
Wir Ordnen auch, das ein Jeglicher Ordens Ritter

brueder auf das wenigst viermall im Jahr des herrn

Leichnamb empfangen solle, Alls erstlich zue Ostern,

Pfinsrsten, vnnser Lieben frawen himmelfahrt, vnnd zue

Weyn- (folio 6 ') achten. Vnnd da es eines ieden

gelegenheit fueglich ertragen köndte. soll es an vnnser

Lieben frawen Liechtmess vimd aller Heyligen Tag auch

nit vndterlassen werden. Vnnd da einer Auff berürte

tag dasselbig nit verrichten khönndte, soll Ers hernach

volbruigen, "who muglich zwischen der Octaua oder

hernach. —
Das Sechst Capitel.

Was die Ordenns Brüder für Feyrtag im Jahr
zu halten schuldig sein. —

Im Jenner.
Newen Jahrs Tag 1.

Der Hevliffen Drey König G.

S. Pauli Behkermig 25.

Hornuug.
Vnnser Lieben frawen Liechtmess . . 2.

S. Mathiae Apostels 28.

Martio.
Vuiiser Lieben frawen verkhundigung . 25.

April.
S. Georgen Ritter vnnd Martyr ... 24.

May.
Ss. Philipp! vnndt Jacobi 1.

Des Heyligen Creutz erfhindung ... 23.

Brachmon.
S. Johaauiis des Tauffers 24.

S. S. Petri vnndt Pauli 29 (folio Ti)
Hewmonath.

Vnnser lieben frawen Heimbsuchug . 2.

tj. Mariae Magdalenae 22.

.S. .Jacobi apostoli 25.

S. Annae 26.

Augustmonath.
St. Peter Ketten Feyer l.

S. Laurentü 10.

Vmiser lieben frawen Himmelfahrt . . 15.

St. Bartholomai Apostoli 24.

St. Johannis Baptistae endthaubtung . 29.

September.
Vnnser lieben frawen get)hurdth ... 8.

Des Hevligen Creutz erhöhung ... 14.

S. Matliaei Apostoli 21.

S. Michael 29.

October.
S. S. Simonis et .Judae 28.

November.
Aller Heiligenn 1.

Martini 11.

Klisabethae 19.

Catharinae 25.

Andrcae 30.

(folio 7') December
S. Nicolai 6.

S. Thomae 21.

Weyhnaehtcn 25.

S. Stephani 26.

S. Joannis Kvangeli.stac 27.

Vnschuldigen Khindell 28.

Hernacher die beweglichen Fest als Ostern mit

zweyen tagen, vnnsers herrn Auffarthstag, Pfingsten mit

zweyen nachvolgendeu Tagen vnnd vnnsers herrn fron-

leichnambs tag, neben diesen sollen auch andere feyrtäge,
so von der Christlichen Catholischen Kirchen nach iedes
orts gelegenheit zue halten eingesetzt werden, von ihnen
in Acht genohmmen, vnnd da obgemelte Fest nit

können alle in foro, doch in choro celebriert werden. —
Das Sibent Capitel.

Wie dess Ordens Ritter Brueder sollen be-
khleidet werden. •—

Wir Ordnen, das hinfüro vnnsere Ordens brueder
Souihl müeglich, in ihren Klaidern Erbahrlieh vnd noch

gewohnheit eines ieden orts, da sie wohnen, sich zue
halten befleissen, hingegen aller gefarbdten Kleider, als

Roth, Leibfarb, grien, blaw, gelb, Goldtfarb vnd wass

dergleichen helle vnnd scheinbahre färben seindt, guldener
Pasament, Rossen vnnd dergleichen ausser zue Veldt
vnd vber landt sich gentzlieh endthalten sollen. Wami sie

aber zue der Communion oder Capittell gehen, wan ein

Ordens Brue- (folio 8 "
) der eingekleidet Oder begi-aben

würdt, sollen sie in ihrem Ordens habitt bekleidet sein

Allermassen, wie zu endt gesetzte figur zu verstehen gibt,
mit weissen Langen ein hanndtbreit vndters knie herab

gehenden Mänteln von Gleichem Zeug als weissen hariss

Schamloth oder Tuech vnnd gahr nit von seyden, so sohl

auch das schwartz Creutz auf ilu^en sowol täglichen
Alls Ordens Mäntelin in gleicher gross vnnd form von
schwartzem Attlas mit einem weissen Silbern Schnier-
lein eingefast getragen werden, das güldene Creutz aber
schwartz vnnd weiss geschmeltzt sein. Damit aber auch
zwischen denn Landt Commenthurn, Commenthurn vmid
Andern Ordens Brüedern vnd Ordens Priestern ein Vnder-
scheidt gehalten werde, so bewilligen wir hinnit, das
ein Jeder Landt Commeuthur das Creutz sowoll am Halss
als am mantell in grosserer form zu tragen flacht haben

solle, Alles nach aussweissung der zue endt gesetzten

gemählten.
—

Das Acht Capitel.
Wessen gich des Ordens Ritter im Jagen

vnnd Weydwerckh verhalten sollen. —
Denn Jenigen Brüedern, so Commenden Anuertraut,

wollen wir hiemit erlaubt haben, das Sie zu erhaltung
ihrer Heusser Recht vnd Gerechtigkheiten Jagen vnd
weidtwerckh treiben mögen, doch solcher gestalt, das

(folio 8 ^
) sie dardureh ihr Cxebett, Gottesdiennst vnnd

Hauss Obligen nit versäumen vnnd nit ein Handtwerckh
drauss macheim. —

Das Neundt Capitel.
Von der Weldtlichen freudt. —
Wir wollen auch alle welttliche verdechtige freuden-

spiel, welche den Brüedern zue verkleinerlicher Nach
redt gereichen mochten, hiemit eingestelt habenn. —

Das Zehen d Capitel.
Wie mann die kranckhen Ordens Brueder

haltten soll. —
Wann ein Ordens Brueder mit Kranckheit oder

Leibsschwachheit vonn Gott heimbgesuecht wurde,
soll ein yeder Landt Commenthur, Commenthur oder wo-
hin Er sonnst hin verordtnet wurdt, ihme ein Medicum
vnnd Anders seiner nach gelegenheit der Kranckheit

gebührlich vnnd trewlich zue wardten zu bestellen

schuldig sein vnnd in eim vnd andern) die nothwendige
Vorsehung thuen, damit durch vnfleis der w.arttung oder

Reichung anderer nutliweiidigkheit dem krancklien khein

grössere schwacheit vnnd Leibsgefahr verursacht werde,

hingegen die kranckhen schuldig sein sollen, des Medici
Raht vnd fur.schreibnng in allem geliorsambe volg zue

leisten. Vnnd diewcil bey diesem Orden, wie der Anfang
vnd Ursprung zu erkhennen gibt, die Hospital eher

dan desselbigen einverleibte Ritterschafft (folio 9 '))

gewesen, dahero die Uospitalary geheissen. So wollen wier

in denen Balleyen vnnd Heüssernn, darin yetziger Zeit

Spital sein, vnnd gehalten werden, das dieselben mit
Armen dürfftigen Personen in der Anzahl, aufT die solche
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iedes orts gestifft viiiid gewidembt, iederzeit ersetzt iu

Wesen bleiben, vnnd in kliein abgang geruhten, denn
Armen nacli gelegenheit der Spital jetzigen Vermögens
vnnd fundation ihr tägliche gepier in essen \nid trinckhen
zu rechter Zeit gereicht, vnnd der Kranckhen Persohnen
mit etwass bessers, damit sie es gemessen Können, gepflegt,

gewardtot vnnd an ihnen zuewider erlangnng ihrer gesundt-
hait fürsetzlich vnnd vnliarmhertziglieh nichts verabsaumbt

werde, Inmassen solches der bescheidenheit der Landt-
vnd C'omenthur oder Jeniger, denen die sorg vnnd
aufsehens vber solchen Spitall gebührt \Tid zuestehet,
hierait Aubeuohlen vnd vertraut, die Ordens Personen
sonnderlich dabey erinnert sein, das, da sie diesen Orden
erstlich empfangen. Neben andern den Armen zue dienen

vestiglich versprochen. Denen Balleyen vnnd Heüssern

aber, Alda es dergleichen hospitalia nit hatt, sollen auch
ohne des Hochmeisters sonderliche Authoritet. vorwissen
vnd verordtnung Keine gemacht noch auifgericht, Aber
dagegen den Armen vnnd diirfftigen die wochendtliche vimd

gewönliche AUmuessen desto reichlicher gegeben werden.—
(folio Üv) Das Ailfft Capitel. —

Wie sich die Ordens Priester in Verrichtung
ihres gebetts vnnd Gottsdiensts verhalten
sollen. —

\Vir Ordtnen vnnd wollen das die Ordens Priester
sich befleissigen, den Gottsdienst vleissig vnd Ordtenlich

zuuerrichten, vnnd denselben zue Keiner Zeit ohne sonder-
bahre hochwichtige vrsach versäumen, das Sie auch ihre

Tag Zeiten mit singen vmid lesen nacli des Ordens Breuiern
vnnd Büechern Compliern, neben diesem sollen sie auch
für die Lebendigen vnnd Todten solcher gestalt zue betten

schuldig sein, das sie nemblich alle Jahr für die

Lebendigen Brüeder Vnnsers Ordens vnnd vnnsers Ordens
wohlthäter zehen Mess, vnnd für die Abgestorbene gleichs-
falls zehen Mess haltenn. —

Das Zwölfft Capitel. —
Das die Priester im Gottsdienst eindrechtig

sein soUenn. —
Auch wollen wir, das die Priester des Ordens im

Gottsdienst einer form folgen sollen, vnd nemblich nach
dem brauch vnnd Ordtnung des Ordens Breuier, wofern
aber einer oder mehr dessen in mangell stunden, wollen
wir denselben hiemit den brauch dess Römischen Breuiarii,
oder wie es in eines Jeden Dioeces breuAig ist, zuge-
lassen habemi. —

Das Dreyzehend Capitel. —
(folio lO";) Von der Kainigkheit der Gottsheüser.

Wir wollen auch, dass die Priester Brueder sollen

ihren Yleiss anlegen, das die Gottsheüser des Ordens von
drieffendeu Tächern oder von dem Staub ahn den wenden
oder von Andern vnsauberkheiten oder vnordtnung der
Stülen nicht werden verstellet, Sondern das man sie zier-

\imd Reinlich halte, als sich gezimbt Geistlichen vnnd
Ordens Leutten. -

Das Vierzehend Capitel. —
Wie mann sich mit dem Heyligeu Sacrament

vnnd andern gefässen des Heyligen Ölls vnnd
Chrisambs verhalten soll. —

Wir Ordtnen, dass vnnsers Herrn Leichnamb vnd
die gefäss der Chrisamben vnnd des heyligen Ölls für

die Kinder vnd Kranckhen sollen wohl verwahrt sein,
vnd solle vimsers herrn Leichnamb aufs wenigst alle

drey wochen renouiert werden, die Alten Taöeln, Corporal
snind Priesterliche gewahndt soll man weiss vnd reinlich

halten, AUso das die eusserliche Reinigkheit vnd Zierde
vrkhandt vnd Zeugnuss des Inneren hertzens Andacht vnnd
Reinigkheit gebe, den Priestern, den die Seel sorg an-
lieuohlen ist, die sollen selbst, da es mag gesein, zue den
Armen gleich als zue den Reichen, ihnen die heyligen
Sacramenten zue administrieren. Kommen, damit sie nicht
darfür geacht, dass sie den Reichen berait vnnd willig
sein, den Armen aljer verachten. —

(folio 10^) Das Fünfftzehend Capitel. —
Wie mau die Priester Ehren soll. —
Wir setzen auch, dass Alle Ritters vnnd Andere

Brueder die Priester sollen Ehren durch die würdigkheit
ihrer weylumg vnnd ihres Ambts, dann man Gott an
ihnen Ehret, dieweil sie Mitglieder dieses Ordens vimd
Geistlichen lebens seindt, vnnd gern Gottes Khr be-
fürdern. —

Das Sechzeheiid Capitel.
Vonn der Ordens Priester Khlaidung. —
Wir setzen auch, das die Priester sich in ilireii

Klaidungen sollen halten wie Geistlichen Leuthen gezimbt,
darauÖ' wollen wir, dass Sie ausserhalb dess Gottshauss
ihre schwartze vnderröckhe, so ein zimbliche Leng haben,
auf denselben sie das gewöhnlich schwartz Ordens Creutz

tragen sollen, Soferr sie aber zum Gottsdienst gehen, so
sollen sie sich in einem Langen sehwartzen Priester rockh,
darüber den gewöhnlichen weissen Ordens Mantell mit
dem gebreüehigenn Ordens Creutz, der sein leng bis auf
die Schuech haben soll, beklileiden. Alles nach grosse,
lenng vnnd form, wie in neben gesetzten Figuren zue-
sehenn.

Das Siebeuzehend Capitel. —
Von Conferierung des Ordens Pfarren.

Auch wollen wir, das alle Landt C'omenthur, so in

ihren Balleyen vnd deren einverleibten vnd Anuertrauten
Ordens Heüssern Pfarren haben, vor sich selbst, die
Comenthurn aber (folio 11 r) mit deren Vorwissen die-

selbigen mit wohl Qualificierten Ordenns Priestern, so
fern sie die haben mögen, besetzen. —

(Fortsetzung folgt.)

Glossen zur Genealogie der Premysliden
des XII.—Xlli. Jahrhunderts.

Von Jos. Teige.

I.

Palacky wie Dudik behaupten einstimmig, dass
Ulrich von Brunn, ein Sohn des Herzogs Borivoj IL, mit

Sophie von Meissen vermählt wurde, was auch ganz richtig
durch glaubwürdige Quellencitate belegt werden kann, wie
z, B. durch Historia marchionum Misniae bei Mencken,
Scriptores, tom II. und Ludewig, Reliquiae M. S. VlII. 180.

vergl. auch Genealogia Wittinensis bei Pertz SS. XXIII,
p. 229, welche ausdrücklich bezeugt: Sophia nupsit Ulrico
duei Bohemie, (pü genuit Agnetem Gerbesladensem mo-
nacham; niortuo autem Ulrico, Sophia nupsit lantgravio
de Regensburg. Diese Angabe der beiden Geschicht-
schreiber ist. obwohl ganz richtig, doch unvollständig, da
dieser Ulrich von Brunn zweimal die Ehe geschlossen
hatte und zwar zuerst mit einer Cecilia von Thüringen
und dann erst mit der genannten Sophie von Meissen. wie
dies aus folgenden Belegen klar hervorgeht: Annales Rein-
hardbrunnenses bei Wegele p. 24: Post hoc Ludovicus,

primus lantgravius, nobilissimam sibi accipiens uxorem

Hedwigim nomine, suscepit e.\ ea secundum sui nominis

lantgravium. Henricum Raspen, secundum Ludovicum de
Tummebrucken et quatuor filias. quarum uua ('ecilia nupsit
Udalrico, illustri duci Bohemiae, secunda Jutta, ejusdem
provinciae regi matrimonialiter copulata genuit regem
Odacarum et ejus fratrem comitem Heinricum. Fast Wort
für Wort berichtet dasselbe Historia brevis principum
Thuringie bei M. G. H. SS. XXIV p. 822: Hec smit

quattuor filiarum nomina, quas Hedwigis Ludovico, primo
lantgravio genuit. Prima Cecilia que nupsit Udalrico,
duci Boemie, secunda Jutta, que ejusdem provincie regi

copulata, genuit regem C)dakarum et ejusdem fratrem Hen-
ricum. Endlich ist auch der thüringische Chronist (Mencken,

Scriptores rerum germ. tom. III. p. 1264) zu erwälmen, wo
es heisst: Darnach überkam Ehr eyue tochter, die hiesse

Cecilia, die gab Ehr dem Herczoge zu Behem.
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II.

Zu den wichtigsten Quellen für Genealogie des böh-

mischen Königshauses ist das Necrologiuni Doxanense aus

dem XIV. Jahrhundert, dessen erste Vorlage aber ins

XIII. Jahrhundert zu setzen ist (K. K. Bibliothek zu Prag
XIII D. 25). Darin finden wir folgende Angaben, welche
in irgend einer Hinsicht uns etwas Neues berichten, oder

viel von den anderen Quellen abweichen:
II. idus Januarii Klisabeth, ducissa Bohemorum (wir

citiren nach dein Texte in den Sitzungsberichten der

Königl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften in Prag 1884).

AVir keimen Elisabeth von Polen, die Gemahlin des Sobes-
lav II. (t 29. Jiin. 118<l), dann eine Aebtissin von Doxan,
die Tochter des Heinrich, eines Bruders des Wladislaw IL,
weiter Elisabeth von Ungarn, die Gemahlin Friedrich's.

Unter diesem Namen führt unser Necrolog noch: ,11 Kai.

Aprilis beate memorie Elisabet, secunda prelata hujus
ecclesie, soror duois et episcopi, que contulit pro se et

pro eodem fratre suo sexaginta marcas argenti ad edi-

jiciuni monasterii et ealicem cum patena et ampullas de-

auratas inter cetera ornamenta et duas villas Bregor et

Rogow." Diese ist wohl die von uns genannte Tochter
des Heinrich. Es bleiben also noch zwei Elisabeth, von
denen wir der von Polen als hier gedachter den Vorzug
geben.

IL Idus Februarii. Vdalricus dux. Von den drei

Udalrich's, welche hier in Betracht kommen können, ist

uns nur beim Udalrich von Brunn (f 1115) der Sterbetag
bekannt (11. Nov.); aber aus dem Umstände, dass die

Existenz des Udalrich, eines Sohnes Wratislaw's IL, von
Dudik bezweifelt wird, dann dass Udalrich, der Gemahl
der Sophie von Meissen der Zeit, wo das Necrologium
angefangen, und dem Kloster selbst näher ist, so glauben
wir nicht zu irren, weim wir diesen Letzteren für den hier

erwähnten halten. Dasselbe vermuthet H. Emler ohne

Angabe der Gründe.
XII. Kai. Mart. Licardis, germana regis. Emier glaubt

in ihr die Tochter des Königs Wladislaw L, böhmisch

Svatava, die Gemahlin des Friedrich v. Bogen zu sehen,

wogegen die Bezeichnung germana regis auf eine andere
Art von Verwandtschaft als auf die Tochter oder Schwester
eines Königs weist. Daraus schliessen wir, dass hier

die Ijuitgardis von Bayern, die Gemahlin des Bretislav IL
(IKK)) gemeint sei.

Ungemeine Schwierigkeiten bieten die verschiedenen

Sophien: IX. Kai. Aprilis Sophia, marchionissa; VI id.

Aprilis Sophia, tilia marchionis; VIII Kai. Jul. Sophia
marchionissa. Wir kennen eine Sofie von Berg, die Ge-
mahlin des Otto IL von Mähren (f 1126), eine Sophie von

Meissen, die Gemahlin des Udalrich, und diese befindet

sich sicher unter den dreien, da auch ihr Geinuhl und ihre

Tochter (Agjies) im unserem Necrologium eine Erwähnung
finden, dann noch endlich die gleichnamige Gemahlin des
Albrecht von Meissen, welchen allen dreien der Titel

Markgräfin zukam. Unter der Sophia, filia marchionis
kann vielleicht die Gemahlin des Albrecht von Meissen
verstanden werden.

XIII. Kai. Aprilis. Bone memorie Hedwigis filia

regia. Ist wohl Hedwig, die Schwester Premysl Otto-
kars I., Tochter Wladislavs II.

XL Kai. Jul. Venerabilis memorie Ida, regis cognata
et sonjr nostra, que dedit ecclesie nostre ((uin([uaginta
marcas et villain Weltrus, Ist vermuthlich Ida von Witin,
die Gemalilin des Spytihnev II. (flOGl), der ein Bruder
des Königs Wratislav IL gewesen.

VIII. idus Octoljris. Bone memorie Wenczeslaus,
marchio Morauie, nostre cogregacioni per omnia devotus,
dedit ecclesie nostre pallium aurote.xtum; ist ein Sohn des

Herzogs Sobeslav I. (t 1140).
XIII. Kai. Novembris. Vdalricus dux. Vergl. was

oben gesagt wurde.

V. Kai. Dec. Martha ducissa, ist wohl die Tochter
des Königs Wladislav IL Das Nichtvorhandensein eines

.filia regis'. möchte \'ielleicht Emier bestimmen, von dieser
Martha abzusehen.

VII. Idus Dec. Boleslaus dux. DaBoleslav, aus der
Linie der Theobalden, am 9. April 1241 gestorben, kann
hier nur der gleichnamige Sohn des Boriwos IL (1129) ge-
meint sein. So auch Emier.

Zu Ende lassen wir einige für deutsche Genealogie
und Geschichte interessante Glossen des Doxaner Necro-

logium folgen: XV. Kai. Febr. pie memorie Fridricus, abbas
in Steynvelt (in Westphalen, Fredrich wurde Abt in den
Jahren 1319—1334). — VI. Kai. Aprilis obiit pie memorie
Vinmarus, abbas in Steynvelt et frater noster (1287 bis

1298).
— VII. id. Aprilis. Sancte recordacionis Adal-

bertus Salczburgensis, archiepiscopus, frater noster, filius

regis et nostre congregacionis pater pius, qui dedit ecclesie

nostre inter alia multa bona sexaginta marcas et cappam
preciosam et pallium auro textum (f 1200).

— XL Kai.
Jul. Philippus, Romanorum Imperator.

— VIII. idus Sept.
Henricus Krechtstetensis abbas. — IUI. Kai. Oct. Bone
memorie Gosuinus, quondam abbas in Steynfelt (Gosvin I.

t 1252, Gosvin IL t 1272).
— Idus Novembris Tuboldus

marchio (?)
— III. Kai. Decembris pie memorie Ermeri-

cus, rex Ungarorura (f 1209).

Literarisches.

Gescliichle der deut.scheu Kunst. Von W. Bode,
R. Dohme, IL Janitschek, Julius Lessing,
Fr. Lippmann. Mit zahlreichen Textillustrationen,
Tafeln und Farbendrucken. Zu beziehen in ca.

24 Lieferungen ä 2 M
,
oder 10 Abteilangen ä 5 M. Berlin.

G. Grote'scher Verlag.
Die inzwischen erschienenen Lieferungen 11 bis 13

dieses prächtigen Werkes geben uns Gelegenheit, die

Aufmerksamkeit unserer kunstsinnigen Leser von Neuem
(vgl. oben S. 27) auf dasselbe zu lenken. Die beiden
ersteren enthalten die Gothik der Baukunst, textlich nnd
illustrativvon gleicher Bedeutung wie die vorhergegangenen.
Die hervorragenden Bauwerke dieses Stils, so der Dom
von Köln, welcher „die höchste Verkörperung der gothischen
Idee überhaupt' bietet, Regensburg, Freiburg, Strassburg,

Magdeburg, Halberstadt u. a. m. sind eingehend beschrieben,
und an der Hand vorzügliclier Abbildungen die charakte-

ristischen Eigenthümlichkeiten der Gothik gezeigt; eben-

so die Profanbauten, besonders die moiwmentalen Rath-
häuser und Thore, die glanzvolle Marienburg des deutschen

Ordens etc.
,

die selbst den Laien durch ihren seltenen

Reiz fesseln. — Lieferung 13 bringt die Fortsetzung der

Plastik. Der Meister T ihn an Riemenschneider und
seine Nachfolger, die Bildner der Schwäbischen und
Sächischen Schule, die in Bayern, Tyrol und Oesterreich

werden behandelt und ihre köstlichen Werke in künst-

lerischen Holzschnitten zur Anschauung gebracht. Man
erkennt von Neuem, wie viele Schätze unsere nationale

Kunst birgt, und dass es ein nicht hoch genug zu schätzendes

Verdienst dieser „Geschichte der deutschen Kunst' ist,

die deutsche Familie und die weitesten Kreise aller Ge-
bildeten vertraut nnt diesen seltenen Gütern zu machen.

Kleine Mittheilungen.

IVber die Wicderhorstelliing der IJiirg Diink-

warderode in Kniiinsclnveii.'' geht dem „Centralblatt der

Bauverwaltung' von den Herren Geheimrath l'rof. Hase-
Hannover, Stadtbaurath W in ter-i?raunschweig und Olier-

baurathW iehe-Brauiischweig nachstehende Mittheilung zu:

Die Ueberreste der Burg Dankwarderode in Braun-

schweig und ihr Schicksal haben seit Jahren bei Archi-
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tekteu, Kuust- und Alterthumsforscheru Beachtung und
Theilnahme gefunden. Die Unterzcicluieten erachten es

deshalb auch für ihre Pfliclit, die Wandlungen, welche

jüngst in der Frage über die Zukunft dieses Bauwerks

eingetreten sind, der Oeffentlichkeit im Nachstehenden
zur Kenntniss zu bringen. Nachdem die Landesver-

sammlung in Braunschweig den Antrag der Staatsregierung
auf Bewilligung der zur Wiederherstellung des Saalbaues

der Hofburg Heinrich des Löwen erforderlichen Mittel

abgelehnt hatte, gaben Se. Königl. Hoheit der Prinz

Albrecht von Preussen, Eegent des Herzogthnms
Braunschweig, die feste Absicht zu erkennen, den Plan
euier Wiederherstellung des Saales auch ohne weitere In-

anspruchnahme der Landesversammlung zu verwirklichen,
wozu die Stadt Braunschweig durch üeberweisung des

Eigenthums der Burgülierreste nebst dem zugehörigen
Gebiete auf die herzogliche Hofstatt hülfreiche Hand leistete.

Kächstdem haben Se. Königl. Hoheit die Unterzeichneten

beauftragt, über die Wiederherstellung des Bauwerkes
bestimmte Vorschläge zu machen bezw. einen Entwurf

|

dazu vorzulegen, für welchen der Grundgedanke maass-

gebend sein sollte, dass der Saalbau soweit thunlich in

derjenigen Gestalt wieder hergestellt werde, welche der-

selbe zur Zeit Heinrich des Löwen gehabt hat. und dass

bei dem Ausbau zugleich auf die Herrichtung einer

'VS'olmung für einen Aufseher Bedacht genommen werde.

Diesem Auftrage ist nunmehr entsprochen und Se. Königl. I

Hoheit haben den von uns berathenen, durch den mit-

unterzeichneten Stadtbaurath ^Vinter ausgearbeiteten
Entwurf im Allgemeinen genehmigt. Demgemäss wird 1

der Saalbau in seiner einstigen Grösse, unter Belassung
bzw. Wiederverwendung aller der Gegenwart überlieferten

Baureste, welche nachweislich der ursprünglichen
Schöpfung angehören, sowie unter Ergänzung der fehlenden

Theile auf Grund der bei der Untersuchung des Bauwerks

gefundenen alten Bestandtheile oder im Geiste gleich-

artiger Bauten derselben Zeit wieder erstehen. Im An- '

Schlüsse an die Südseite desselben wird die Haupttreppe
nebst einer Vorhalle, ferner eine zweigeschossige Keme- '

nate und daneben auch ein Treppenthurm als Theil der
i

ehemaligen Burgkapelle, welche bekanntlich in ihren i

Fundamenten ganz erhalten geblieben ist, errichtet werden.
Während die vom archäologischen Standpunkte aus auf-

gestellten früheren Vorschläge, die Reste in dem über-
lieferten Zustande lediglich zu festigen und durch einen

Giebelbau im Style des 17. Jahrhunderts abzuschliessen
und nutzbar zu machen, eine Erhaltung sämmtlicher

jetzigen Umfangsmauern ermöglichten, ist selbstredend
die Verwirklichung des neuen Planes, welcher ein thun-

lichst getreues Bild der ursprünglichen Gestalt des Saal-

baues wiederzugeben versucht, nur in der Weise möglieh,
dass alle entstellenden Zuthaten späterer Bauausführungen,
namentlich die im 17. und 18. Jahrhundert entstandene
AVestmauer und ein Tlieil des nördlichen Giebels aus der-

selben Zeit, zuvor abgetragen werden, ein Verfahren,
welches jetzt um so nothwendiger erscheint, als diese

Mauern theils ungenügende Fundamente haben, theils

nachweislich unter Wiederverwendimg von baukünst-
lerischen Ueberresten aus dem im Anfang des 16. Jahr-
hunderts durch Brand theilweise zerstörten alten Gebäude
aufgeführt sind, und für die einstige Gestalt der West-
mauer noch manche Anhaltspunkte zu bieten vermögen.
Ueber die Art der Verwendung des Saalbaues und dessen
innere Ausstattung ist noch keine nähere Bestimmung ge-
troffen. Wie aller auch diese Frage demnächst noch ent-

schieden werden möge: alle Fach- und Kunstfreunde
werden mit uns von hoher Freude erfiillt sein über die

thatkräftige Einwirkung Sr. Königl. Hoheit des Prinzen

Albrecht, der allein es zu danken ist, dass dieses hoch-
Ijedeutsame kunstgeschiehtliche Denkmal einer ruhmreichen

Vergangenheit in neuem Glänze der Nachwelt erhalten
bleiben wird.

Am 24. September starb zu Schwerin der Geh.
Archi^Tath Dr. AVigger, erster Archivar im Grossherzog-
lichen Geheimen und Ilauptarchiv zu Schwerin, im Alter
von 61 Jahren. Seine Verdienste um den Verein für

Mecklenburgische Geschichte und Landeskunde, sowie um
die Herausgabe des Mecklenburgischen Urkundeubuches
sind allbekannt.

Kaufs-Angebot.
Im Begriff, mein sechzigstes Lebensjahr zu vollenden,

hege ich den Wunsch, das einstige Schicksal meiner Samm-
lungen zu reguliren und sie vor nutzloser Verzettelung,
oder Rauljkauf zu sichern. Daher beabsichtige ich, die-

selben schon bei Lebzeiten unter folgenden Bedingungen
zu veräussern.

Besitzer der Sammlungen bleibe ich bis zu meinem
Ableben, die neuen Eigenthümer der in ihrem gegen-
wärtigen Stande garantirten Sanmilungen haben erst dann,
nach befriedigend ausgefallener Inventur, irgend eine, die

stipulirte, Gegenleistung zu entrichten.

Kleine Vermehrungen der einzelnen Sammlungen
werden als selbstverständliche nicht weiter berechnet. Wenn
aber die Vermehrung seit Abschluss des Kaufs bis zur

Uebergabe mindestens die Hälfte des ursprünglichen Be-
standes beträ.gt, so tritt nach Vereiubarungeine entsprechende
Preissteigerung ein.

Als Käufer refleetire ich nicht auf Einzelpersonen,
die mir gegenüber weder eine längere Lebensdauer, noch

gleich günstige Intentionen ihrer Erben zu garantiren im
Stande sind, sondern auf Archive des .Staats und historischer

Vereine, städtische Museen und solche von Kunstgewerbe-
und Gewerbe- Vereinen, überhaupt öffentliche, sicher fun-

dirte Anstalten.
Die Verkaufsobjecte sind folgende:
L Material zur heraldischen Geschichte der

Städte und Ortschaften des Deutschen Reichs, Deutsch-

Oesterreichs, der Niederlande, Schweiz und russischen Ost-

seeproviuzen, mit einem Anhange für nicht deutsche Städte.

Dieses Material zerfällt in zwei alphabetisch geordnete
Abtheilmigen, eine Sammlung von Original -Siegel- und

Stempelabdrücken, Oblaten und Abgüssen, 6750 Nummern
und 250 Nummern des Anhangs, und eine (Octav-) Zettel-

sammlung mit Abbildungen und Notizen. Die Nummern
dieser Abtlieilnng lassen sich niclit gut zählen, aufeinander-

.selegt bilden die Zettelconvolute eine Säule von 21/2 Meter
Höhe. Ihnen sehliesst sieh eine kleine Bibliothek von

Spezial- Städtegeschichten an. Zu den Abbildungen sind

die meisten einschlägigen Publikationen zerschnitten worden,
so der alte Siebmacher mit seinen Nachfolgern, der neue
Siebmacher, die AVerke von A'ossberg, Freiherrn von

Saurma, AVidimski, Schroll, Rommel, Lapaix, Ristelhuber,

Masch, Milde, Teske, Seyler u. s. w., die Zeitschriften

des , Herold", -Adler' u. a. Geschichts- A'ereine, AVappen-
kalender, AVappentafeln u. dgl. m Auch Zeitungsvignetten.
Handzeichnunaen, kurz alles erreichbar gewesene Material
ist mit aufgenommen ohne Rücksicht auf spezielle Riclitig-
keit und befriedigende Darstellung, weil nur so die Wand-
lungen der betr. AVappen sieh kritisch verfolgen lassen.

Die Zettelsammlung enthält ferner gedruckte und hand-
schriftliche Nachrichten, Auszüge aus den verschiedensten

fachwissensehaftlichen Schriften historisch - statistischen

Inhalts, durch Zeitungsausschnitte bis auf die Gegenwart
fortgeführt, Litteraturangabeu, Münzabbildungen, ältere

und neuere Stadtpläne, Ansichten monumentaler Bau-
lichkeiten u. s. w.

Die beiden Abtheilungen des Siegel- und Zettel-

materials ergänzen sich zu einem Nachschlagcschatz, der

mich selten ganz im Stiche lässt. Die Lücken entfallen

wohl nur auf kleinere Marktflecken, die vielleicht nie werden
in Betracht kommen können. Andererseits ist aber noch
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lanare keiue absolute Vollständigkeit erreicht und ist die

Bereicherung derSamuilungendurchSiegelvarianten, weitere

historische Nachrichten, hauptsächlich auch in Bezug auf

die erst sehr wenig bearbeitete sphragistische Geschichte

der Landgemeinden, eine würdige und lohnende Aufgabe
für mich und folgende Sammlungsverwalter noch auf viele

Jahre. Infolge der angeknüpften Tauschverbindungen
kann angenommen werden, dass sich der Bestand in je
10 Jahren verdoppelt.

II. Sammlung der heraldischen Embleme von
Zünften, Gilden und Gewerksgeuossenschaften.
Diesellie ist bedeutend jünger, als die ersterwähnte und

zählt gegenwärtig 1200 Nummern, systematisch auf C'artons

geordnet, von welchen ersteren die grössere Hälfte aus

Siegel- und Stempelabdrucken, die kleinere aus Abbildungen
besteht, zu denen u. a. die betreffende Abtheilung des bei

Gerlach und Schenk erschienenen Werkes „Allegorien und
Embleme' zerschnitten worden ist. In Bezug auf diese

Anlage ist dieSammlerconcurrenz eine verschwindend kleine

und vermehrt sich jene daher noch weit rapider. Nach
dem Gutachten berufener Sachverständiger ist eine solche

Sammlung in diesem Umfange und in dieser praktischen

Anordnung vielleicht noch nirgends vorhanden und eignet
sich in erster Reihe für ein Kunstgewerbe- oder Gewerbe-
museum einer von richtigem Bürgerstolz beseelten Stadt-

commune.
III. Die Sammlung von alten (und neueren)

Vorsatz- oder Buntpapieren ist augenblicklich noch
nicht durchweg auf Cartons geordnet. Sie dürfte zur Zeit

1500 bis 2000 Nummern zählen. Gleiche und reichhaltigere
(,'ollectionen besitzen alle gi-iisseren Kunstgewerbe-Museen,
die Erwerbung meiner Sammlung, als Grundstocks, würde
besonders für neu begründete Kunstgewerbe -Musterlager
von Werth sein.

IV. Die Sammlung von Papiergeld, erst vor zwei

Jahren angelegt, zählt über 450 Nummern. Sie umfasst

alle, auf einen bestimmten Geldbetrag lautenden, im Handel
und Wandel statt baaren Geldes von Hand zu Hand
gehenden Werthpapiere , Staatspapiergeld, Assignaten,
Slünz- und Kassenscheine, Banknoten mit und ohne Zwangs-
cours, auch Obligationen, Actien uud dgl. m. Es sind

A'erbii.dungen angeknüpft, die ein stetes Fortschreiten

dieser Sammlung zu sichern scheinen. Schon jetzt be-

merkenswerth sind die Suiten des Privat-Papierkleingeldes
böhmisch-mährischer Städte aus den Jahren 1<848 und

sequ., des Nothpapiergeldes französischer Städte während
der ersten Revolution imd der Banknoten nordamerikanischer
Staaten und Städte, die bis 1750 zurückreichen..

Es giebt nur wenig Papiergeldsammler. Die ausser

Cours gesetzten Münzsurrogate, höchstinteressante, cultur-

historische Documcnte, meist auch mit vollendeter, gra-

pliischcr Kunstfertigkeit ausgeführt, sind weit schneller

der Vernichtung ausgesetzt, als das Metallgeld, das immer
einen gewissen Werth audi dem Laien gegenüber behält

und von zahllosen Liebhabern gesammelt wird. Die
kaum 200 Jahre alten Papier":eldwerthe werden in ab-

sehbarer Zeit zu den grössten Seltcnlieiten zählen und es

ist gewissermaassen Pflicht der öö'entlichen Institute, den
Privatsammlern dieser Objecte durch Sicherstellung der
Resultate ihres Sammelfleisses entgegen zu konnnen.

V. K Icinere Sammlungen von Stempelpapieren,
We r t h s t e m p e 1 n j e d e r Art (Wechselstempeln, K alender-

stempeln, Spielkartenstempeln u. dgl. m.), von graphisch
interessanten Lotterieloosen u. s. w. (auch Dividenden-
Scheinen aus der Gründerperiode) würden als Appeiidices
der unter HI. und IV. aufgeführten Sammlungen mit in

den Kauf gegeben werden können. Die C'ollcctioii von
Postwerthzeichen ist verhältnissmä.ssig unbedeutend

FUr den maieriellon Inhalt der lUittheilnngen sind die Mittheileiiden verantwortlich,
Kedakteur: Dr. R. Heringuier in Berlin, W57., Alven^lobenstras^e 10.

Kommi^^HionsTerlag und Hnick der Königlichen Hofbnchhandlnng und Ilofhochdruckerei von K. .S. .Mittler & Sohn. Berlin SW12., Kochstrasse 6S-70.

(etwa 2000 Nummern) und ist, weil Gegenstand eines all-

gemeinen Sammelinteresses, weniger der Gefahr ausgesetzt,
unverwerthet zu Grunde zu gehen.

Vor Jahr und Tag machte ich mit der rechtzeitigen
Entäusserung einer meiner Spezialsammlungen — von
Papier- Wasserzeichen — den Anfang. Das mehrere
tausend Bogen umfassende Convolut hatte nahezu 1 Meter
Höhe und enthielt Papiere aus den Fabriken aller Länder
vom 14. bis 19. Jahrhundert. Auf meine Offerte in der

^Papierzeitnng" meldeten sich aus Deutschland mehrere
Reflectanten, die aber sämmtlich Ueberlassung meiner

Sammlung zu Ausstellungszwecken ohne Entgelt bean-

spruchten, unter Inaussichtstellung gelegentlichen Ankaufs
nach etlichen Jahren, bei etwaiger günstiger Vermögenslage
der betreffenden Institute, oder blosse Maculaturpreise
boten, auf die ich wohl „im Interesse der Sache" eingehen
würde. Das erste acceptable Gebot kam aus der französischen

Schweiz, das nächst höhere, auf das ich einging, aus
London seitens einer Firma mit deutschem Namen. Ich
erhielt meine Baarauslagen für den Ankauf kleinerer

Sammlungen, verzinst, zurück und einen kleinen Ueber-
schuss als Aequivalent für meine Sammelmühe. — Seit-

dem haben zwei meiner Bekamiten ihre Spezialsammlungen
ebenfalls nach dem Auslande verkaufen müssen, der eine
nach Dänemark, der andere nach Russland. Es würde mir
leid thun, wenn auch in Bezug auf meine vorstehende
Offerte die deutschen öffentlichen Institute es wieder ver-

absäumen sollten, in wahrscheinlich glatt und beiderseits

befriedigend verlaufende Verhandlungen mit mir ein-

zutreten. Damit das geschehe und nicht abermals das
Ausland den Nutzen ziehe auch von meiner stillen Sammel-
thätigkeit, ersuche ich alle Fachzeitschriften, ,im Interesse
der Sache" wenigstens meine Kaufofferte verbreiten zu
helfen.

Magdeburg, im Herbst 1886.

L. Clericus.

Anzeigen.

Korrespondenzblattes des Gesammtvereins
sind durili die Künigl. Hiif bucliliaudluiig von

E. S. Mittler Ar tSohii," Berlin, Koihstra.^e 68—70,
zum Preise vcm '2,h0j( der Jahrgang zu beziehen.

Die Bibliotheken der Geschiohtsvereine wollen diese Ge-

legenheit nicht vorübergehen lassen, event. Lücken in ihren

Sammlungen auszufällen.

Von dem im Verlage von Ernst Wasinuth,
Architektur - Buchandlung, Berlin W., Markgrafen-
strasse 35, im Erscheinen befindlichen Werke:

Holzarcliitektiir vom 11—18. •lalniiiiiidcrt

herausgegeben vom Verbände deutscher Architekten- und

Ingenieur-Vereine und dem Gesammtvereine

der deutschen Geschichts- und Alierthums-Vereine
unter Li-ituiif,' \"H

Cuiio, Konigl. liau- und Kcgierungs-Kath
und

(', Si-hiH'cr. Prof. a. d. K'inigl. tt'chnischeii Hoi-hsdiule zu Iterin.

sind bisher 5 Lieferungen zu je 10 Tafeln ausge-

geben. Jede Lieferung kostet 12 Mark.
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Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine.

So. 11. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. i\ovenil)<T.

Zur Baugeschichte der Stadt Goslar.

Vortrag', gelialten in iler Generalversammlung des Gesammt-
vereins zu Hildeshelm am 7. September 1886.

Von Bea:.- und Uaiinith Cuiio.

Es giebt im Allgemeinen -nenige Orte auf deutschem

Boden, au welchen erkennbare Reste der "Wohustätten
deutscher Kaiser ans den glanzvollsten und folgenschwersten
Epochen der deutschen Geschichte des Mittelalters auf
unsere Tage gekommen sind. — Die altehrwürdige Stadt
Goslar ist einer unter diesen wenigen Orten, wo wir noch
sehr deutliche

Spuren aus
dieser Zeit

linden. Sie

war die bevor-

zugte Stadt,
in der die

sächsischen,
salischen und
theilweise

auch hohen-
stanfischen

Kaiser in un-

unterbroche-

ner Reihen-

folge ihren

AVohnsitz

nahmen, uad
es sind reich-

liche Spuren
dieses ihres

Aufenthaltes
unserer Zeit

überliefert.

Sie hatten
hier eine vollständige Pfalz mit allen Xebenanlagen, und
von dieser Pfalz ist uns der Pallas mit der Hofkapelle
in fast unveränderter Form erhalten geblieben. Lassen
Sie mich bei dieser etwas verweilen, bevor ich Ihnen

anderweitige baugeschichtliche Mittheilungen von der
Stadt Goslar mache. Als eigentlicher Begründer dieser
Pfalz wird Heinrich III. bezeichnet, während die sächsi-

schen Kaiser hier nur Villen. Wehrlager und Jagdquartiere
hatten. Er erbaute den Pallas, die Ulrichskapellc und
den Dom im Geliiet der Pfalz. Seitdem spielte sich hier

nicht allein vielfach das kaiserliehe Familienleben ab, son-
dern wir sehen hier auch die isichtigsten und glänzendsten
Staatsakte sich vollziehen. (Fig. 1.)

Heinrieh III. verlebte hier glückliche Tage; vor Allem
hatte er die Freude, dass ihm hier ein Sohn geboren
wurde; dies war der nachmalige Heinrich IV. Weih-
nachten 1054 wurde er hier in Goslar von den deutschen
Fürsten zum Kaiser gekürt.

Papst Victor II. "besuchte in der Pfak Heinrich IH.,
der leider bald darauf in Botfelde starb. Sein Herz wurde
im Dome zu Goslar beigesetzt, während der Leib nach

Speier geschafft wurde 1056.
Die Goslarsche Pfalz wurde nunmehr beständige Resi-

denz des Reiches. Die Kaiserin Agnes hielt sich während

Fig. 1. Reconstructxon der Pfalz im Yerhyltniss zur Stadt.

der Regentschaft darin auf. Demnächst residirte hier

Heinrieh IV. bis kurz vor seinem Gange nach Canossa,
der bekanntlieh von Harzburg aus erfolgte. Goslar hiess

damals C'larissimum regni domicilium.
1065 betraf die Pfalz ein Brand, der auch den Saal-

bau arg mitnahm.
1080 hielt Heinrich IV. in Goslar seinen Triumph-

einzug, nachdem er Rudolf von Schwaben besiegt hatte.

Im Jahre 1107 traf der Sage nach in der Goslarschen
Pfalz Heinrich V. der Blitz, ohne ihn zu tödten, aber
Reichsschwert und Schild wurden arg beschädigt. Zu

Heinrich V.
Zeit wurden
hier zwei

stattliche

Reichsver-

sammlungen
abgehalten ;

Herzog Lo-
thar von Snp-
liuburg er-

schien bei

einer dieser

Versamm-

lungen im

grauen
Büsserge-

wande und
erhielt Ver-

zeihung.
Dieser Lo-

thar von Sup-
liuburg war

es, der später,
1125, in Gos-
lar als gekür-

ter Kaiser seinen Einzug hielt. Unter ihm wurde 1139
der Saalbau

,
der durch Brand sehr beschädigt worden

war, wieder hergestellt und in Benutzmig genommen.
Conrad III., der erste Hohenstaufe, kam oft nach Goslar
und residirte in der Pfalz.

Er hielt in resp. vor derselben mehrere Reichsver-

sammlungen ab. Die eine davon, 1139, war diejenige,
auf welcher Heinrich dem Stolzen die Lehen Bayern und
Sachsen abgesprochen wurden, was die für Deutschland
so folgenschweren Kämpfe zwischen "Weifen und Ghibellinen

nach sich zog.
Barbarossa verlieh hier 1157 dem tapferen Heinrich

dem Löwen das Herzogthum Bayern als Reichslehn.

Xach dieser glänzenden Versammlung erschien Bar-

barossa noch einmal in der Pfalz 1188, um vor seinem

Zuge nach dem heiligen Lande verschiedene Reichs- und

Städte-Angelegenheiten zu ordnen. Unter Anderem erhielt

Goslar damals auch Stadtrechte.

Nach Barbarossa schwand der Glanz der Pfalz, wäh-

rend die Macht der Stadt zunahm.

Rudolph von Habsburg liess den Pallas zwar noch

im Bau erhalten, Reichsversammlungen sind demnächst

aber hier nicht mehr abgehalten. Später kam der Pallas

mehr und mehr herunter, bis er in neuerer Zeit als Korn-
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Speicher diente. (Fig. 2.) Nach und naeli crwacLte in

l»eutSL'hland der Binn für seine Geseliichte und seine ehr-

würdigen Baudenkmäler wieder, und so ist es denn ge-

kommen, dass dies ehrwürdige (iebäude der Vergessenheit
und der «ehniaeh entrissen ist und einer würdigen
Restauration unterworfen werden konnte.

Fig. 2. (Nach Mithof.)

AVenden wir uns nach diesen geschichtlichen Auf-

zeichnungen den uns erhaltenen Resten zu 1
— Sie be-

stehen, wie vorne bemerkt, aus dem Pallas und der Ulrichs-

kapelle. Dies sind die hauptsächlielisten Ueberreste. Es
kommt nur noch dazu die Spur der Dingstätte, auf der die

Reichsversanimlungen unter freiem Hinuuel abgehalten
wurden. — Der Saalbau ist ein kleiner Theil der Pfalz,
die ich mir etwa in der Weise rekonstruirt denke, wie
das ausgestellte Bild zeigt. (Conf. Fig. 1.) Er misst

52 m Länge und 17,5 m Breite; der Saal selbst misst 45,5 m
Länge und 15 m Tiefe

Ursprünglich hatte der Palastbau viele Aehnlichkeit
mit der Burg Dankwarderode, das heisst, es waren massive
Mittelstützen mit Arkaden in beiden Etagen, über denen
die Holzdecken ruhten. (Fig. 4.)

Später, nach einem Brande, der 1280 stattfand, wurde
er in der gegenwärtigen Form wieder hergestellt, (Fig. 3.)

Die ausgestellte Photograiiliie der Zeichnung zeigt
den Saalbau , wie man ihn vor der Restauration vorfand.

(Conf. Fig. 2.)

Die Restanration ist im Sinne des Konservirens er-

folgt, nicht des Pnrificirens. Deshalb sieht man dort auch
noch gothisclie Säulen, die alt waren, neben den romani-
schen Umfussungswänden. — Ich würde Si(- nun noch über

den Bildercyklus zu Orientiren haben, den der Herr Pro-
fessor Wislicenus auszufüliren im Begriff steht. (Fig. 5.)

Da mich dies indessen zu sehr ausser Zusammenhang
mit den begonnenen baugeschiehtlichen Mittheilungen über
die Pfalz und über Goslar bringt, welchen letzteren ich
das Kaiserhaus nur vorausgeschickt habe, so lassen Sie
mich lieber später damit schliessen.

Einen der denkwürdigsten Theile der alten Kaiser-

pfalz gieljt nun noch die Ulrichskapelle ab. (Fig. 6.)

Sie ist eine Doppelkapelle, deren Unterliau im Kreuz

angelegt ist, deren Oberbau aber ein Achteck bildet. Sie
stammt gewiss aus der Ursprungszeit.

Ich erwähnte vorhin, dass das Herz des Kaisers
Heinrich IH. im Dome beigesetzt sei. — Bei dem
Abbruch des Domes wurde die Kapsel mit den Resten
der Intestina aufgefunden. Dieselben sind in der Ulrichs-

kapelle beigesetzt, so dass es dem ehrwürdigen Bau auch
nicht an einer kaiserlichen Reliquie fehlt. (Fig. 7.)

Im AVohnflügel sind einige Säle zur Aufbewahrung
alter Funde rcservirt, deren Besichtigung Sie morgen ge-
wiss interessiren wird.

Was nun die Stadt Goslar selber anbelangt, so fängt
deren Blüthe als Stadt ja erst mit dem Abnehmen des

kaiserlichen Glanzes in derselben an. Was vorher nament-
lich in baulicher Hinsicht zu registriren ist, beschränkt
sich auf Klosteranlagen, jene Kulturstätten des frühesten

Mittelalters, neben welchen die Stadt nur eine kleine Rolle

spielt, wie wir
,

dies bei der Bau-

geschichte Hil-

desheiins ge-
sehen haben.

Wälirend es

in Ilildesheim

die Bischöfe
waren, die ihren

Sitz mit den

oben genamiten
Kulturstätten

umgaben ,
sind

es in Goslar
Kaiser und Kai-
serinnen und der

Hof, die für l-'i«. 4. Umg Diiuiwaiilcroa,-.

diese Apparate sorgten.
Der Dom mit einem geistlichen Stift in der Nähe der

Kaiserpfalz war ein Resultat dieser Fürsorge 1039 durcli

Heinrich III.

Seine Gemahlin Agnes gi-undete 1045 das Stift auf

dem Petersberge. Von beiden stehen mir noch einige Reste.

Doch ich will den Herren nicht mit solchen Kauwerken

lästig wenlen, die bereits zum grossten Theil verschwunden
sind. Nur mochte ich mir noch erlauben, des Klosters

auf dem Georgenbei'ge Erwähnung zu thun, da es in so

fern auch für die Besichtigung der Stadt von Bedeutung
ist, als durch die Fürsorge des Herrn Kultusministers es

in neuester Zeit gelungen ist. die Fundamente der Kirche
bloss zu legen, die ein Oktogon aufweisen, ähnlich dem
am Aachener Münster. Ausserdem hat dies Kloster noch
dadurch eine hervorragende Bedeutung, dass es der Aus-

gangspunkt zur (iründung der Pfalz und Stadt gewesen zu

sein scheint; denn es lumdelte sich zunächst bei der Wahl
Goslars zu einer kaiserliclien Niederlassung um die Grün-

dung eines Wehrlagers. Ein solches 1)estand zwar schon

in der Nähe an der Oker (Werla); es mochte aber die Ent-

deckung der .Metallschätze des Harzes für die sächsischen

Kaiser verlockender gewesen sein, ihr Wehrlager in der

Nähe ersterer zu haben; — so entstand denn das Wehr-

lager (Werla) an der Gose, zusammengezogen in Goslar.

Dies Wehrlager soll zunächst auf dem St. Georgenl)erge

angelegt gewesen sein, nändich von Kaiser Heinrich I.

!)34 resp. il35.
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Kaisei' Conrad

später Heinrich V.
II. 1025 nnd
1108 verwaii-

ilelten diese Burjc in ein Stift von

Auguftiner-Cliorherren. Ans diesem
Kloster Ist dann später das Grafen-

liofer oder Grauliofer Kloster ent-

standen.
Ich wende mich nun einer Stif-

tung zu
,

welche mit der ersten

Kntwickelung der Stadt eng ver-

wachsen ist. Es ist die Franken-

berger Stiftung. Otto I. berief zum
Betriebe des Bergbaues 968 frän-

kische Ansiedler nach Goslar, die

sich auf dem Frankenberge nleder-

lie.ssen und hier bis in die neuere

Zeit ihren Stammcharakter bewahrt
hallen. In diese Ansiedelung hinein

wurde eine Stiftung gegründet,
welche den Namen das Franken-

berger Kloster führt. Hierbei waren

jedoch die Kaiser nur die Stifter

der Kirche
,
während ein Hildes-

heimer Bischof, Conrad II., 1260

(derselbe, der uns von Hildesheim Fig- ß.

Die Kirche ist eine romanische
dreiscliiftige Basilika mit Querschiff,

hallikrcisformig abgeschlossenem
Thor und zwei Westthürmen

,
die

jedoch nur im unterbau erhalten
sind. Interessant ist die Decke,
welche gewölbt, aber offenbar erst

später eingesetzt ist und eine Balken-
decke ersetzt hat.

Ein höchst beachtenswerther
Bau, der sich dem per Bahn in

Goslar Ankommenden sofort präsen-
tirt, ist das Kloster Xeuwerk, dessen

Gründung in die Zeit Com'ad III.

1152 fällt. — Es war ein Hol'beamter

dessellien, ein Reichsvoigt Vincentius
Volkmar von AV'ildenstein

, welcher
hier den Gründer abgab. Es wurde
als Jungfrauen

- Kloster gegründet
und ist als sogenanntes Fräuleinstift
noch jetzt bestehend. (Fig. 9 u. iQ.)

Die noch wohl erhaltene und
gut restaurirte Kirche liildet eine
romanische dreiscliiftige Basilika mit

Querhaus, zwei Westthürmen und

her schon als Klosterfreund bekannt

ist), der Begründer der klösterlichen

Einrichtung war. •— Es war ein

Augustiner-Nonnen-Kloster. — Von
demselben e.xistirt noch in möglichst
ursprünglicher Form die liereits

erwähnte Kirche, die neuerdings
recht würdig restaurirt ist. Es sind

namentlich die darin aufgefundenen
alten Wandgemälde vorzüglich ge-
wahrt. Die Klostergebäude sind
verunstaltet. (Fig. 8.)

Fi^. 5. Vom Photographeu .Sonnemann in Goslar au%enoinmen.

Fig. ->.

reich ausgeschmücktem Chor. Sie

ist von vornherein gewölbt angelegt,
was davon zeugt, dass sie nicht

mehr diejenige Kirche darstellt,

welche Volkmar gründete. In der

Chornische ist eine Dekorationsweise
noch sichtbar, welche uns schon

hier in der St. Michaelis -Kirche

beschäftigt hat, nämlich die Stuck-

ornamentirung, die im Uebrigen sich

im Mittelalter fa.st ganz verloren

hatte.
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Hospital zum Heiligen Kreuz, — ferner das Annenliaus,— und das Hospital zum kleinen Helligen Kreuz. —
Goslar ist nun noch dadurcli für uns deiikwürdin', dass

es sieh eine Menge alter Befestigungsbauten bewaln-that.

Üo ist zum Beispiel an dem Breitenthor noeh sehr wohl
die alte Befestigungsweise ersiehtlieh. (Fig 14.) Der

Zwinger zeugt von der ungeheuren Festigkeit, mit der man
solche Werke anlegte. Seine Mauern messen allein 5,84 m.

Das Rosenthor am Bahnhof ist auch noch gut er-

halten. iMan sieht neben demselben einen Mauertheil mit

einem Wehrgang. —
Ich hatte mir bei den Mittheilungen über das Kaiser-

haus vorbehalten. Ihnen noch einige Erläuterungen zu

den im Begriff der Ausführung stehenden Gemälden des

Professor Wislicenus zu machen; ich thue dies, indem
ich mich hierzu des Künstlers eigener Worte bediene: —

Die Decoration des ganzen Saales theilt sich in zwei

Hälften verschiedener Natur, wie sich der Saal durch

seine mittlere Säulenstellung ebenfalls in zwei Hälften

theilt.

Der Hälfte nach der Fensterseite, die halben Seiten-

wände mit eingeschlossen, sind Darstellungen aus dem
Bereich der Dichtung angewiesen, — dem entgegenstehend
auf der Seite der geschlossenen Langwand, einschliesslich

der dazu gehörigen halben Seitenwände: geschichtliche
Darstellungen.

—
Die geschichtliehe Decoration vertheilt sich auf die

grosse zweiflügelige Wand mit dem Hauptbild in der

Mitte, und auf die genannten Seitenwände, in der Weise
von Prolog und Epilog.

Die beiden Flügel der Langwand enthalten einen

Cyclus von Scenen aus der mit dem Baue des Hauses

verknüpften Kaisergeschichte, innerhalb deren also Goslar

zeitweilige Residenz gewesen ,
von Heinrich II. bis

Friedrich II. in sechs Bildern, zwei grösseren und
vier schmäleren.

Die ersteren sind aus dem Grunde räumlich vor den
anderen hervorgehoben, weil sie die beiden Blüthen dieser

Zeit unter den fränkisch -salischen Kaisern und den
Hohenstaufen vorzuführen haben.

Die an eben genannten Flügel anstossenden Seiten-

wandfelder enthalten auf der Eingangsseite den Prolog,
welcher den Anfang der christlich-römischen Kaiserzeit
unter Karl dem Grossen darstellt,

— auf der entgegen-
stehenden Seite den Epilog, welcher das Ende der

Machtentfaltung desKaiserthunis unter Carl V. bringt.
Zu den eben beschriebenen beiden äussersten Enden

bildet das Hauptgemälde in der Mitte der Langwand als

Aufer st ehungsmoraent den Schluss der Darstellungen,
gegenüber den beiden grossen Feldern der Flügel vor-

herrschend als neue Machteutfaltung, und zu den

übrigen vier Darstellungen, welche die vorgenannten um-

geben, als Gegensatz, der sich in den Momenten,
die dem Mittelbilde am nächsten liegen, am schärfsten

keimzeichnet.
Li vier Bildern diesen Gegensatz hervorzuheben, ver-

anlasste der Umstand, dass das, was ihn bildet, den

tragischen Ausgang der alten Kaiserzeit verschuldet hat.

Die acht kleineren Zwischenbilder an den beiden

Flügehvänden enthalten, anschliessend an die grossen Mo-
mente, die specielle Geschichte des Kaiserhauses in

einigen der darstellbarsten Ereignisse. Als letztes der-
selben ist die Wiederherstellung des Gebäudes durch
Kaiser Wilhelm gewählt.

Einzeln stellen die Bilder an der Plügelwand dar:

1) Kaiser Heinrich IL empfängt die Kaiserkrone
in der alten Peterskirche zu Rom.

2) Heinrieh III. führt den Papst Gregor VI.

gefangen nach Deutschland.

3) Heinrich IV. als Büsser vor Gregor in Canossa.

(Diese Darstellung erhält wahrscheinlich eine Abänderung.)
4) Barbarossa vor Heinrich dem Löwen.

5) Barbarossa als Sieger in der Schlacht bei Ikonium.

(5) Friedrich IL Hofhalt in Palermo.
Als Prolog ist auf der linken Scitenwand gewählt:

Unterwerfung der Sachsen durch Karl den Grossen.

Zerstörung der Irmensäule.
Als Epilog auf der rechten Seitenwand:
Scenen aus der Zeit t'arl V., namentlich Carl V.

in St. Juste.

Die östliche Hälfte des Saales, dem Märchen und
der Sage gewidmet, enthält das Deutsche Reich verkörpert
in Dornröschen und Barbarossa.

Das Ilauptbild an der Thronwand:
Kaiser Wilhelm und der Kronprinz reiten zum

Triumphthore heran, wo ihrer links der Reichskanzler
Fürst Bismarck und Repräsentanten der Helden des

Krieges 1870 71. mit allegorischen Darstellungen der dem
Feinde abgenommenen und dem Deutschen Reiche wieder

gewonnenen Provinzen Elsass und Lothringen ,
harren.

Fürst Bismarck steht am ersten Säulenfuss eines

begonnenen Baues und hält dem Kaiser den Hammer zur

Einweihung bereit, welcher links und rechts die deutschen
Fürsten beiwohnen.

Visionäre Gestalten oberhalb des Kaisers bringen
die Kaiserkrone dar.

An der Stelle,
wo der frühere

Kaiserthron

(Fig. 15) gestan-
den haben wird,

geben Vater
Rhein und die

Sage diese vi-

sionären Gestal-

ten ab. —
Vater Rhein

und Sage an der

Stelle, wo früher

der Kaiserthriin

gestanden haben mag, -

des ^Meisters hinsichts

vollenden im

Fig. 15. 'Nach Mithof.)

.\Ut^r K.iis(?r^tulil .tus dem Dome.

- SO endet die eigene Erklärung
seines Werkes, welches er zu

Begriff steht. Vater Rhein und Sage,
oder besser Poesie und Geschichte, — beides sind nicht

unwichtige Momente gewesen, meine Herren, l.)ei der

Wiederaufrichtuiig des Kaiserthrones. Sie haben dazu

geholfen, dass faktisch wieder ein Deutscher Kaiser an
dieser nämlichen Stelle gestanden hat, von der ich soeben

spreche. Die Stadt Goslar nämlich hat nach der Wieder-

aufrichtuiig des Deutschen Reiches die Freude gehabt,
in ihren ^[auerii wieder ihren Kaiser begrüssen zu dürfen;
denn Seine Majestät haben es nicht für zu gering erachtet,
der Stätte einige Aufmerksamkeit zu widmen, die von
so vielen wichtigen Ereignissen deutscher Geschichte

zeugt, und wenden derselben fort und fort ihre Fürsorge
zu, wie wir dies hier fast alljährlich durch die Ueber-

weisung von Mittelu aus Höchsteigeuem Dispositionsfonds
erfahren, und wie die hier ausgestellten Projekte beweisen,
die auf höheren Befehl ausgearbeitet sind.

Ja, meine Herren, Vater Rhein und Sage,
— Poesie

und Geschichte, — sie sind mächtige Hebel im Volks-
leben. In welcher Weise sie uns geholfen haben, den
Kaiserthron wieder zu erobern, das haben wir gesehen,
als unsere Heeressäulen vor wenigen Jahren mit dem
Liede der ,Wacht am Rhein" hinter den Vogesen ver-

schwanden und nicht eher rasteten, bis sie an der
Stelle anlangten, wo jener Mann gehaust hat, gegen den
nach den AVorteii unseres jüngst verewigten Nestors
deutscher Geschichte, Leopold von Ranke, wir den Krieg
1870/71 geführt haben, nämlich in Versailles, der Lieb-

lingsresidenz Ludwig des Vierzehnten, des Schänders
deutscher Ehre. — Ja, hier haben sie gerastet, die deutschen

Heere, um sich die Wünsche in Erfüllung umsetzen zu

lassen, die Poesie und Geschichte ihnen von der Wiege



78 —
her aufgech-ängt hatten. Sie liabeii nidit gerastet, als bis

Deutschland wieder einen Kaiser hatte und auf dem
Münster zu Strassburg, der wunderschönen Stadt, wie

jedes deutsche Kind noch auf den Strassen zu singen
nicht verlernt hatte, wieder das deutsche Banner flatterte.

Fig. IG.

Fig. 17. Zukunfts-Pläne.

Ja, meine Herren, Poesie und Geschichte, beides ist

unser Panier. — Wir sind nicht ohne Poesie, die Poesie

ist's, die uns treibt, unsere Alterthüiner zu hüten, und
unsere poesievollen schönen Burgen und Dome zu coc-

serviren. Die Geschichte, die unserm Verein den Namen
giebt, ist"s, die uns zurückführt in ruhmreiche Tage
der Vergangenheit, und in uns den AVunsch rege macht,
wo irgend noch eine Schmach aus früherer Zeit haften

möchte, dieselbe wett zu machen.
Unsere Arbeit, meine Herren, ist nicht etwa so eine

Liebhaberei, — misere Arbeit ist höhere Arbeit im Volks-

leben, ist nicht vergeblich, weder für Staat noch für

Kirche.
Möchte dies aufs Nene wieder im ganzen deutschen

Lande zur Anerkemiung kommen und unser Vereinsleben,

welches, wie ich leider zu bemerken Gelegenheit gehabt
habe, zu sinken begann, wieder einen neuen Aufschwung
nehmen!

Kinen guten Anfang der Erfüllung dieses Wunsches
haben Sie, meine Herren, angesichts der llestaurations-

be.strebungen an der alten Kaiserpfalz in Goslar vor

Augen. Es mögen viele solcher Bestrebungen folgen.
Gott walt's.

Geschichte des Hochstifts und der Stadt
Hildesheim bis zum Ausgang der Stiftsfehde,
Vortrag, gehalten in der Generalversamndung des Gesanmil-

vereins zu Hildesheim am 6. September 1886
von Gymnasiallehrer Khiare.

Als Karl der Grosse in den Gebieten der unter-

worfenen Sachsen Bisthümer begründete, um seiner Er-

oberung durch die Einführung des (.'hristenthunis dauern-
den Bestand zu geben und die neuen ünterthanen seinen
Franken gleichzustellen, erstreckte sich seine Fürsorge
zunächst auf die Stämme der Westfalen und Bngern. Es
kann aber keinem Zweifel unterliegen, dass er die Aus-

dehnung dieser Einrichtung auch auf die östlicher ge-
legenen Gaue der Ostfalen und Nordalbinger beabsichtigt
habe. So wird denn auch überliefert, dass Karl als Sitz

für ein Bisthum der Ostfalen einen Ort Namens Aulica,
in welchem man das Städtchen Elze, unweit des Zu-
sammenflusses des kleinen Saalebaches mit der Leine ge-

legen, erkennen will, ausersehen und daselbst den Grund-
stein zur Kirche gelegt habe. Indessen sei Karl die

Ausführung nicht mehr vergönnt gewesen und erst sein

Sohn. Ludwig der Fromme, habe das Bisthum wirklich

begründet, dasselbe aber, durch ein wunderbares Erlebniss
dazu veranlasst, nach Hilde.sheim verlegt. Als er näm-
lich im Waldesdickicht an der Innerste jagte, habe sein

Kaplan, der ihn begleitete, während er die Messe las.

ein Gefäss mit heiligen Reliquien der Jungfrau Maria an
einen Baum gehängt und vergessen, es von dort wieder
an sich zu nehmen. Zur Stelle zurückgekehrt, fand er das
Gefäss am Baume festgewachsen: den Kaiser, der die Er-

scheinung staunend bewunderte, habe eine himmlische
Stimme gemahnt, an dieser Stelle eine Kapelle der heili-

gen Jungfrau zu bauen. Ein zweites Wunder kam hinzu,

indem, obwohl es Sommerzeit war, Schnee vom Himmel
fiel. Ludwig habe die Kapelle gebaut und dann auch an
diesen Ort das Bisthum von Elze verlegt. Die Legende
hat auch den Namen Hildesheim von dem heiligen Schnee

abgeleitet, während man ihn andererseits mit der Grün-"

düng des Stifts im Waldesdickicbt in Zusammenhang ge-
bracht hat. Jenes Eeli([uiengefäss wird noch im Dom-
schatze gezeigt. Die Quelle unserer Stiftungslegende ist

keine alte: sie stammt aus dem 11. oder 12. Jahrhundert,
während uns gleichzeitige Nachrichten über die Gründung
des Bisthums gar nicht zu Gebote stehen. Aus allen

Ueberlieferungen lässt sich als Sicheres wohl nur das ent-

nehmen, dass wir in Karl dem Grossen zwar den Urheber
des Planes, für die Ostfalen ein besonderes Bisthum zu

gründen, erkennen müssen, dass aber als der eigentliche
Gründer des Bisthums Ludwig der Fromme anzusehen ist.

Ueber die Beweggründe zu der Verlegung von Elze nach
Hildesheim lassen sich nur Vermuthungen aufstellen. Eben-

sowenig steht das Gründungsjahr fest, wenn man auf 814
die ersten Anordnungen und auf 818 die Weihe der Kirche
setzen will.

Es ist wohl darüber gestritten worden, ob der Bischofs-

sitz wirklich, wie die Legende will, in einer fast noch
unberührten Wildniss und im Waldesdickicbt oder an
einer schon durch bestehende, also ältere Ansiedlungen
bebauten Oertlichkeit angelegt worden sei. Ohne allen

Punkten seiner Erörterung und Begründung beizustimmen,
muss man docli wohl hn Allgemeinen Lüntzol Recht

geben, der sich dafür entscheiiict, dass für das Bisthum
nicht in öder und wilder Waldeinsamkeit, sondern an

einem Herrenhofe inmitten schon bestehender Ansiedlungen
der geeignete Platz gefunden wurde. Das sogenainite .alte

Dorf", die Ortschaften Hohnsen, Lotingessen, Losebeck,
Wackenstedt u. a., die ehemals auf dem jetzt von der

Stadt eingenommenen Räume gelegen haben, mögen wohl
älter sein als das Stift selbst und gerade durch ihre

dichte und einander so nahe gerückte Lage für die Wahl
des Ortes entscheidend gewesen sein. Der auf drei Seiten
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durch die Innerste und den Treibebacli umflossene Hügel,
auf dem jetzt noch der Dom und seine Umgebuns liegt,

war zur Anlage günstig, der ganze Ort aber melir im

Mittelpunkt des ostfälischen Gaues gelegen als Elze

und deshalb geeigneter. Es ist nicht meine Absicht, in

eine Erörterung "über den Ursprung und die Bedeutung
des Namens Hildesheim einzutreten: nur will ich erwähnen,

dass, da die ältesten Formen Hiltinesheim und Hildenes-

heim heissen, die Ansicht LüntzeTs, dass die Endung
heim hier mit der Geuitivform des Nomen proprium
Hiltine oder Hiltinus — so hiess vielleicht der erste Be-

sitzer des Herrenhofes — zusammengesetzt sei, viel An-

sprechendes hat. Die Existenz jenes Namens weist Lüntzel
nach. Der Umfang des Sprengeis war dadurcli bestimmt,

dass ihm im AVesteu der Mindener, im Norden der Ver-

dener, im Osten der Halberstädter, im Süden der Mainzer

und Paderborner Sprengel benachbart waren. Heftig um-

stritten war die Grenze im Süden; hier mochte wohl schon

vor der Gründung von Hildesheim der Mainzer ?>rzbischof

auf Bekehrung heidnischer Sachsen im Süden des ost-

fälischen Gaues eingewirkt haben und daher alte Kechte

geltend machen. Erst durch den Gandersheimer Streit

wurden hier feste Grenzen gezogen.
Nur mit geringem Besitz war das Stift anfangs aus-

gestattet: abgesehen von dem Zehnten, der gewiss die

Haupteinnahmequelle bildete, war wohl ein Hof mit den

zugehörigen Hufen und den eingesessenen Freien und

Hurigen dem Bischof zum Unterhalte zugewiesen. Schen-

kungen frommer Spender und Erwerbungen der Bischöfe

haben dami freilich diesen Besitz schnell sich mehren

lassen. Schon Ludwig der Fromme gewährt dem Stift

Freiheit von allen Leistungen, ausser von solchen an den

König und Kaiser selbst, ohne damit auch die gericht-
liche Immunität zu verleihen: solche ist dem Stift wohl

erst zur Zeit Bernward's durch Otto HI. und Heinrich II.

verliehen worden.
Aus der Reihe der ersten zwölf Bischöie, die bis

zum Jahre il92 reichen, sind nur wenige erwähnenswerth :

die Nachrichten sind auch noch zu spärlich. Als erster

Bischof wird Gunthar genannt, vorher wahrscheinlich

Chorherr in Rheims, wie denn auch die Kathedrale dieses

Ortes als Mutter der Hildesheimer in Bezug auf Ein-

richtung des Cannonical-Listitutes angesehen wurde. Gun-
thar's Todesjahr wird auf 834 gesetzt. Auch der dritte

Bischof Ebbo kam aus demselben Sprengel, dessen Erz-

bischof er sogar gewesen war. Ein Sachse von unfreier

Geburt, war er wohl durch Karl den Grossen erzogen
und so in jene hohe Würde gelangt. Im Kampfe liUd-

wig's des Frommen mit seinen Sühnen ergriff er der

Letzteren Partei, ward aber von den Bischöfen seiner

Würde verlustig ei'klärt und erst später von Ludwig als

Bischof nach Hildesheim gesetzt. Jedoch hat er nie volle

Anerkennung genossen; sein Nachfolger Altfried, der erste

einer Reihe nunmehr als Bischöfe sich folgender Mönche
aus Corvei, erklärte die bischöflichen Handlungen desselben
als nichtig. Altfried gilt als Erbauer eines neuen grossen
Domes neben der ursprünglichen Kirche; er wusste aber
auch die Immunität des Stifts gegenüber den königlichen
Beamten zu mehren. Sein Ansehen bezeugt auch der
Umstand, dass er vielfach zu den Terhandlungen zwischen
den karoluigischen Brüdern, Ludwig's Söhnen, zugezogen
wurde. Dass in jenen rauhen Zeiten in den unsicheren
sächsischen Grenzgebieten der Bischof kriegerischer Eigen-
schaften nicht bar sein durfte, das beweist das Ende von
Altfried's Nachfolger, des ISischofs Marquard, der 880 in

einem blutigen Treffen mit Normaimen, die in das Land
eingefallen waren, erschlagen wurde.

Der zehnte Bischof Othwin, der Begleiter Otto's des
Grossen auf mehreren seiner Romfahrten, hat sich um die
kirchliche Bedeutung seines Stifts und die Förderung der

geistigen Interessen verdient gemacht. Es gelang ihm im
Jahre 9G4 die Gebeine des heiligen Epiphanius aus Pavia

zu entführen und in ihnen seiner Kathedrale einen kost-
baren Reliciuienscliatz zuzuführen. Aus Italien hat er

aber auch IJücher in grosser Zahl mitgebracht, so dass
nun auch die Studien rege Förderung fanden, wovon das
schnelle Aufl.)lühen der Domschule unter seinen n.äeh.sten

Nachfolgern, liesonders unter der Leitung des gelehrten
Thangmar, Zeugniss ablegt. Stammt doch aus jener Zeit
als erste Frucht gelehrter Bildung in Hildesheim die Be-

schreibung eben jener Translatio Epiphanii. Gerdag. der
zwölfte auf dem bischöflichen Stuhle, ist der erste aus
dem Stifte selbst hervorgegangene Inhaber dieser Würde.

Der schnell sich mehrende weltliche Besitz und die

Loslösung von dem Einflüsse und der Amtsgewalt der

königlichen Beamten, besonders der Grafen, also die sich
entwickelnde Immunität, verlieh dem Bischof nicht nur

Gerechtsame, sondern legte ihm auch Pflichten eines welt-
lichen Herrsehers auf. Es galt in dem eigenen Gebiete
den eingesessenen Freien und Hörigen Recht zu sprechen,
sowie die dem Kaiser und Könige schuldigen Leistungen
zu regeln. Der Bischof bedurfte also einer oder mehrerer

Persönlichkeiten, die diesen Geschäften obzuliegen hatten.

Die Nachrichten über diese Verhältnisse sind sehr dürf-

tige und unsere Kenntnisse demnach unsicher. Zwar haben
alle Bischöfe sich von den Kaisern Gnadenbriefe und Be-

stätigungen ihrer Privilegien ertheilen und solche auch
mehren lassen ; aber aus denselben geht doch nur die Be-

freiung von der Gewalt der Grafen hervor und selbstver-

ständlich Aufrechterhaltung der Pflichten gegen den Kaiser.
Wie aber stand der Biscliof zum Herzog von Sachsen?
Wir finden von einer Unterordimng keine Spur, ausser
zur Zeit Heinrich's des Löwen. Zur Erledigung der
weltlichen Geschäfte sowohl wie auch um der Kirche
Schutz zu gewähren, sollte nach Karl's des Grossen An-
ordnung vom Reichsoberhaupt ein Kirchenvogt gesetzt
sein. Wir finden aber einen soleheu Schirmvogt nirgends
erwähnt. Ueberhaupt wird ein Kirchenvogt in dieser

Periode nur zweimal erwälnit: einmal nämlich gelegentlich
der Translatio Epiphanii 9G4 und dann unterGerdag991. Ob
dieser vom Kaiser oder schon vom Bisehof selbst, wie es

später die Regel war, ernannt sei, ist nicht zu erkennen.

Innerhalb des eben besprochenen Abschnittes hat sich

auch schon die Umgestaltung des Domkapitels aus einer

von dem Bischof aus seinen eigenen Mitteln unterhaltenen

geistlichen Genossenschaft in eine mit eigenem Besitz aus-

gestattete Corporation vollzogen, an deren Spitze ein Prae-

positus, der Domprobst, steht.

Von grösseren geistliehen Stiftern innerhalb des

Hildesheimer Sprengeis erwähnen wir die drei grossen
Klöster zu Gandersheim, Lamspringe und Ringelheim.

Wenn wir in dem nächsten Alischnitte die Geschichte
des Stiftes bis zum Jahre 1130 verfolgen, so ist dafür

der Gesichtspunkt ma:issgebend, dass um diese Zeit die

weifisch -hohenstaufischen Wirren auch das Stift zu lie-

rühren Vjegimien, andererseits aber der Umstand, dass wir

bis dahin es vorzugsweise nur mit dem Stift zu thun

haben, von einer Geschichte der Stadt aber noch nicht

eigentlich die Rede sein kann. An der Spitze der

sieben Bischöfe dieses Zeitabschnittes stehen zwei Namen,
deren Träger nicht nur in der Geschichte ihres Stiftes

von unauslöschlichem Glänze umstrahlt sind, sondern die

auch zu den hervorragendsten Erscheinungen der Ge-
schichte ihrer Zeit gehören. Besonders gilt Letzteres von

Bischof Bernward, dessen edle und bedeutende Persön-

lichkeit uns zuerst entgegentritt. Sein Name ist wie mit

der Geschichte des Hochstifts und der Stadt Hildesheim,
so nicht minder mit der damaligen Zeitgeschichte unauf-

löslich verknüpft. Ein Mann
"
von tiefer aufrichtiger

Frömmigkeit, erfüllt von der Heiligkeit und AVichtigkeit
seines priesterlichen Hirtenamtes, ist er doch den welt-

lichen Pflichten seiner hohen Stellung voll gerecht ge-
worden und hat den regsten Antheil genommen an den

Geschicken des Reiches unter der Regierung der Kaiser
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Otto III. und Heinrich II. Frommer Christ und Fürst,

vortrefflicher Erzieher und politischer Rathgeber, Gelehrter

und Künstler ist er in einer Person gewesen. Aus einer

edlen sächsischen Familie stammend, empfing er in der

Domsclmle zu Hildesheim durch Thangniar, seinen so

dankbaren und auf seinen Schüler so stolzen Lehrer, der

jenem und sich selbst in der vita Bennvardi ein ehren-

volles Denkn-.al gesetzt hat. seine für damalige Zeit um-
fassende Bildung, kam dann als Caplan an den königlichen
Hof und erhielt die Erziehung des siebenjährigen könig-
lichen Knaben Otto's III. Von da ab dauert seine enge

Beziehung zum Könige und Kaiser, dessen Interesse er

unter den deutschen Fürsten wahrnimmt, ununterbrochen

fort. Wir finden ihn als wackeren Kämpfer gegen die

Normannen und Slaven: sein eigenes Gebiet schützt er

Segen jene gefährlichen Feinde durch Anlegung zweier

festen Burgen, den Bischofssitz selbst durch Vollendung
der Umwallung desselben. Als er im Interesse seiner

Kirche IWfl den Kaiser Otto in Rom aufsuchte, wurde

er -wahrhaft fürstlieh empfangen, Kaiser und Papst ehrten

ihn wie einen Vater. AVemi er sich gegenüber der "SVahl

Heinrich's II. zuerst ablehnend verhielt, so finden wir

eine Erklärung hierfür vielleicht in der Erwägung, dass

die kräftige Persönlichkeit des Markgrafen Ekkehard von

Meissen dem Reiche wie b sonders seinem eigenen Sprengel
grössere Gewähr eines kraftvollen und gesicherten Regi-
ments zu bieten schien, als Heinrich. Von einem ernsteren

feindlichen Gegensatz kami kaum die Rede sein, da Bern-

ward im Jahre 1002 sowohl bei der Salbung des Königs
in Mainz mitwirkte als auch zur Zahl der in Merseburg
ihm huldigenden Fürsten gehörte, Heinrich aber Anfang
1003 selbst in Hildesheim weilte. Wie nahe er dem

Könige in der späteren Regierungszeit desselben stand,

beweist doch auch die Urkunde Heinrich's vom Jahre 1013,
worin er dem Stift seine Privilegien bestätigt und die

volle Immunität verleiht. Ueberhaupt ist die Zahl der

Urkunden , in denen Otto und Heinrich sich der Hildes-

lieimer Kirche gnädig erweisen, nicht gering; reiche Schen-

kungen an Land, Wald und Jagdgebiet mehren deren Besitz.

Es ist Bernward nicht leicht gemacht worden, sein

bischöfliches Ansehen unverletzt und seinen Sprengel un-

geschmälert zu behaupten: sein eigener Metropolitan, der

Erzbischof Willigis von Mainz, suchte das reiche, der be-

sonderen Gunst der sächsischen Kaiser sich erfreuende

Kloster Gandersheim der kirchlichen Hoheit Hildesheims
zu entziehen und seinem Mainzer Sprengel unmittelbar

zu unterstellen. Die schon unter Bernward's Vorgängern
im Geheimen vorhandene Eifersucht des Willigis in diesem
Punkte brach in helle Gewalt aus, als unter Bischof
Osda" 9S8 Sophie, die Tochter Otto's IL, zu Gandersheim
als Nonne eingekleidet werden sollte. Nur unter An-

wendung von (iewalt wahrte Osdag sein Recht, und der

Streit ruhte, bis er durch die stolze Kaisertochter um
das Jahr 1000 von Neuem angefacht wurde, die, wie sie

unr durch einen Erzbiscliof hatte geweiht werden wollen,
;

so auch nur einem solchen kirchlichen Oberhirten sich

unterordnen wollte. Bernward scheute, um Hülfe zu suchen,

die weite Reise nach Rom zu Kaiser und Papst nicht.

Aber trotz deren mächtiger Unterstützung, trotz mehr-
facher Synodalentscheidungen zu Gunsten Hildeslieims,
beharrt Willigis bei seinen Ansprüchen und weiht 1002

Sophie zur Aebtissin. Erst das eintretende Alter sclieint

ihn nachgiebig gemacht zu haben: in Gegenwart Hein-
rich's H. verziclitet er in Pöhlde und dann in Ganders-
heim selbst 1007 auf seine Ansprüche. Ein Versuch des
zweiten Nachfolgers von Willigis, des Aribo, 1020 auf

Anregung von Sopliie den Streit zu erneuern, wird von
Bernward abgewiesen. Jedoch sollte es erst dem Bischof
Godeliurd vergönnt sein, den Streit cnflgültig beizulegen.

Seine Frömmigkeit betliätigte Bernward unter Anderem
auch 1(X)7 durch eine Wallfahrt zum Grabe des heiligen
.Martin von Tours, von dcs.sen Körper er wcrthvolle Re-

liquien mitbrachte. Für diese, wie für eiuen Splitter vom
heiligen Kreuze, den ihm Kaiser Otto geschenkt hatte,
stiftete er nördlich von der Burg zwei kleine Kapellen,
neben denen er dann aber eine stattliehe Basilika für

das Kloster, das er daselbst gründete, erbaute. Es ist

das Miehaeliskloster, Bernward's Lieblingsschöpfung, der
er seinen ganzen Besitz vermachte. Am 29. September 1022,

' dem Tage des Schutzheiligen, wurde die Kirche durch den
Erzbischof von Hamburg geweiht, am 1. November stellte

Bernward die Haupturkunde über die Stiftung auf, die
schon am 3. November die Bestätigung des in Grona bei

Göttingen weilenden Kaisers fand. Und wie gerecht-
fertigt war diese Eile! Schon am 20. November des-
selben Jahres klagte das Bisthnm um seinen treuesten

Hirten, der nun in der von ihm gestifteten Klosterkirche
seine Ruhestätte fand. Geflissentlich habe ich es unter-

lassen, hier der so umfassenden und bedeutenden künst-
lerischen Thätigkeit Bernward's Erwähnung zu than; der

Versammlung wird Gelegenheit geboten werden, die noch
vorhandenen höchst merkwürdigen Erzeugnisse seiner Kunst
in Augenschein zu nehmen.

Verhältnissmässig spät ist Bernward der Ehre der
Kanonisation theilhaftig geworden: erst 60 Jahre nach der

Heiligsprechung seines Nachfolgers Godehard empfing die

Kirche durch Cölestin III. 1192 in Bernward den ersten

sächsischen Heiligen.
Fast zu noch grösserem Ruhme, wenigstens zu grös-

serer Popularität gelangte Bernward's Nachfolger Godehard
1022 38. Entsprechend seinem streng kirchliehen, frommen,
mehr mönchischen Sinne finden wir ihn weniger bei den

grossen weltlichen und politischen Ereignissen seiner Zeit

betheiligt, als vielmehr der Sorge für seinen Sprengel imd
seine Kirche hingegeben. Schon als Abt von Altaich
hatte er sich durch seine Frömmigkeit und durch Her-

stellung mönchischer Zucht einen Namen gemacht. 1022,
zur selben Zeit als Bernward starb, war Godehard in Grona
am Hofe König Heinrich's und wurde auf dessen Vorschlag
vom Kapitel und den Laien des Stifts zu Hildesheim zum
Bischof gewählt. Seinem frommen Eifer verdankte eine

grosse Zahl von Kirchen in allen Theilen des Sprengeis
ihre Entstehung, Hildesheim selbst einen bedeutenden
Zuwachs an Vesten und heiligen Stiftungen. Zu Ehren
seines Schutzpatrons, des heiligen Moritz, errichtete er auf
dem Zierenberge (Mons speciosus) eine Veste und neben
der.selben eine Basilica; eine andere Veste im Nordosten
der Stadt, in der Gegend der sogen. Sülte. Und weil an
diesem Orte unholde Erscheinungen ilu- Wesen trieben,

gründete er daselbst eine Kapelle zu Ehren des heiligen
Bartholomäus nebst einem Hospital. Endlich wird ihm
durch die Ueberlieferung auch die Begründung der An-
dreaskirche zugeschrieben. Seine Lieblingsresidenz war
das von ihm gestiftete Kloster Holthusen, — wohl IIol-

tensen bei Alfeld (cfr. Döbner, Register des Urkunden-

buchs,Band I.), nicht Wrisbergholzen, wie Lüntzel will —
wohin er sogar die Mönche von St. Michaelis versetzen

wollte; jedoch stand er von diesem Vorhaben, das Un-
willen erregte, wieder ab. Von der grössten Wichtigkeit
für das Hochstift war es aber, dass der leidige Streit um
Gandersheim, den Aribo seit 1025 erneuert hatte, endlich

1030 zu Merseburg bei einer Zusammenkunft zwischen
Aribo und Godehard endgültig zu Hildeslieims Gunsten
entschieden wurde. So sanftmütliig Godehard seinem ganzen
Wesen nach im Allgemeinen auftreten mochte, so zähe hat

er in dieser Frage an seinen Ansprüchen festgehalten.
Weiui wir mm auch von einer hervorragenden Thä-

tigkeit Godehard's in den Reichsangelegenheiteu keine

Zeugnisse besitzen
,

so hat er docli eine angesehene
Stellung unter den Grossen eingenommen. Schon seine

Erhebung zum Bischof auf Heinrich's Vorschlag legt
hierfür Zeugniss ab; im Jahre 1023 feierte derselbe König
in Jlildesheim das Fest Maria Reinigung und 1025 weilte

König Conrad II. in den Mauern der .Stadt.
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Noch waren seit dem Tode Godehard's nicht 100
Jahre verflossen, als er im Jahre 1131 durch seine Kano-
nisation zu einem Ueili.aen erhüben wurde, der sich liahl

in weiten Kreisen grosser Verehrung erfreut zu lial)en

scheint.

Unter den folgenden Bischöfen dürften als besonders

erwähnenswerth Hezilo (1054/79) und Udo 1079,1114 her-

vorzuhehen sein, da sie in die stürmischen Kämpfe der

Zeiten Heinrich's IV. und V. verwickelt wurden. Ihre

Vorgänger durften sich der Gunst des frommen Heinrich III.

rühmen, der namentlich unter Azelin durch Verleihung von

Privilegien und Uebertragung von Grafscliaftsrechten

dem Bisthum seine Gnade bewies, und Stadt und Bisehof
ltl49 durch seinen Besuch ehrte. Dem Bischof Hezilo

gelang, was seine beiden Vorgänger vergeblich unter-

nommen hatten, der "Wiederaufljau des unter der Regierung
jener wiederholt durch Brand zerstörten Jlünsters, auf

welchen Bau man die Grundform des heutigen Domes
zurückführt. Aber auch das Moritzstift und das Kreuz-
stift •— letzteres nicht zu verwechseln mit der von Bern-
ward beim Michaeliskloster erbauten Kreuzkapelle

— ver-

ehren in Hezilo ihren Begründer. Bestätigen diese frommen
Bauten und Stiftungen seinen Eifer als Priester, dem die

Ausschmückung seines bischöflichen Sitzes durch kirch-

liche Bauten am Herzen lag, so lernen wir ihn auch als

energischen C'luirakter und schlauen Politiker kennen.

Denn höchst energisch, ja gewalttliätig verfuhr er, als im
Jahre 1062 bei einer lieichsversamnilung in Goslar der

Abt von Fulda ihm den Ehrenplatz streitig machte, so

dass er selbst vor Anwendung von Waffengewalt im
Gotteshause nicht zurückschreckte. Und erforderte es

nicht eine sehr umsichtige, ja schlaue Politik, wenn es

ihm gelang in dem ausbrechenden Streite zwischen Hein-
rich IV. und den Sachsen sich das Vertrauen beider Par-

teien zu erlialten? Im Jahre 1070 feierte Heinrich IV.
das Osterfest Ln Hildesheim.

Viel lebhafter wurde sein Nachfolger Udo in diese

sächsischen "Wirren hineingezogen. Nachdem er 1079 auf

Vorschlag Heinrich's gewählt war, schloss er sich an den

Gegenkaiser Hermann von Salm an. um dann freilieh

bald wieder im Geheimen, seit 1085 offen für Heinrich IV.
einzutreten. Dafür hatte Hildesheim die Feindschaft
des mächtigen Grafen Ekbert von Meissen und eine

schwere Belagerung desselben zu erdulden. Als im Jahre
1104 der unheilvolle Zwist zwischen dem Kaiser und
seinem Sohne entbrannte, da trat Udo auf die Seite des

abtrünnigen Sohnes, dem er dann allerdings, wie es

scheint, ein treuer Anhänger geblieben ist. Dass in so

unruhige« Zeiten, wie Udo sie während seiner Regierung
durchlebte, die kirchlichen Interessen den politischen
nachstanden, dass die Fürsorge des Bischofs sich mehr
auf Erhaltung des Besitzes, auf Mehrung der streitbaren

Macht, besonders durch Gewährung grösserer Freiheiten

an die Dienstraannen richtete, darf uns nicht Wunder
nehmen. Und so haben wir auch von Udo's geistlicher
Thätigkeit nichts zu erwähnen.

Udo's Nachfolger Bruning hat zwar 4 Jahre den
bischöflichen Stuhl inne gehabt, aber nie die Weihe
erhalten, da ihm die Anerkennung des Papstes als einem
durch den Einfluss des gebaimten Kaisers Heinrich Ge-
wählten nicht zu Theil wurde. Daher folgte 1118 eine

Neuwahl, aus der Bischof Berthold I. als Erwählter her-

vorging, der bis 1130 das Stift in vorwiegend friedlichen

Zeiten verwaltete und seine Fürsorge wieder ganz seinem

geistlichen Berufe zuwenden konnte. Er widmete sich

besonders der Herstellung mönchischer Zucht in den sehr
verwahrlosten Nonnen-Klöstern.

Als Ergebniss des Zeitabschnittes, den wir eben
haben an uns vorübergehen lassen, erkennen wir in der

Entwicklung und dem Wachsthum des Hochstiftes nach
verschiedenen Seiten hin vor Allem einen wesentlichen
Fortschritt zur Erlansunir der Landeshoheit. Ausser

Anderem hat dazu erheblich beigetragen die Verleihung
der Immunität und der freien Bischofswahl an die Kirche
von Hildeslieim, welche auch aul' di(' dem Bistliuni ge-

hörigen Stifter und Kirchen ausgedehnt wurde. Von
besonderer Wichtigkeit war in dieser Beziehung die
schon erwähnte Urkunde Heinrichs IL, datirt Werla.
den 2. März 1013. und die Verleihung von Grafscliafts-

rechten für eine Reihe von Gauen durch Kaiser Fleinrich FIl.

an Bischof Azelin, als dieser den Kaiser nach Ungarn
begleitete. Um so mehr mu.ss es uns befremden, dass wir
auch in dieser Periode noch so wenig Spuren von der

Thätigkeit eines bischöflichen Vogtes finden, während von
einem Schirmvogt der Kirche auch jetzt keine Rede ist.

Indessen köinien wir doch die E.xistenz biscliöflicher

Vögte und ihre Thätigkeit schon urkundlich nachweisen.
So

bezeugt
Bischof Hezilo im Jahre lOGl die Uebergabe

gewisser fJrundstücke an das Michaeliskloster .per nianum
advocati mei Gebhardi" in Gegenwart des Herzogs Otto
von Sachsen; und in einer Urkunde des Bischofs Udo
über Verleihung von Gütern an die Kirche des heiligen

Stephan zu Lützingeworden (Lucienvörde) findet sich nach
den Zeugen aus dem Domkapitel nach dem Vicedominus,
der damals noch ein Geistlicher war, ein Benico advocatus,
dem dann der camerarius, der dapifer, ceteri quam plures
folgen (Ddbner I, 12 und 13). Hier ist also der Vogt
entschieden ein vom Bischof gesetzter Beamter.

Zahlreich und zum Theil recht liedeutend sind die
Klöster und geistlichen Genossenschaften des Hochstiftes

geworden, deren nicht weniger als 17 aufgezählt werden.
Unter den auswärtigen nahm Gandersheim, dessen wir
schon gedacht haben, bei weitem den vornehmsten Platz

ein, während in Hildesheim selbst das Michaeliskloster
die übrigen an Bedeutung und Besitz übertraf. Dieses

Stift, dessenGründung und reiche Ausstattung durch Bischof
Bernward wir vorher kennen lernten, hat auch fernerhin
viel Begünstigung der Bischöfe und selbst der Kaiser
erfahren. Wie Heinrich IT., der die Stiftung unter Ver-

leihung seines Schutzes bestätigt liat, selbst die Erbauung
des Kreuzganges übernommen, freilich aber nicht mehr
vollendet haben soll, so hat Heinrich III. den Kreuzgang
mit Gewölben versehen. Einen Begriff von dem Reich-
thum des Klosters bekommen wir. wenn wir hören, dass

damals, von den zahlreichen bäuerlichen Besitzungen ab-

gesehen, allein 19 Haupth<)fe mit ungefähr 8000 Morgen
Landes als Eigenthum desselben aufgeführt werden.
Auch das von Bischof Hezilo auf dem Zierenberge

—
jetzt

Moritzberg
—

gegründete Moritzstift, das sich an die

von Godehard daselbst erbaute Veste und Basilika an-

schloss. gelangte bald zu grossem Ansehen und Besitz.

Nachdem Hezilo daselbst zuerst ein Nonnenkloster er-

richtet hatte, wandelte er es selbst in ein Stift von 20
Canonici um, das er sofort mit reichem Grundbesitz
ausstattete. Hezilo ist in der Stiftskirche von St. Moritz

begraben worden.
Von der Geschichte der Stadt ist in dieser Periode,

wie schon erwähnt wurde, noch wenig zu sagen. Die
schwankende Bedeutung der Ausdrücke civitas, urbs.

oppidum, die in den Quellen meistens von der bischiiflichen

Burg gebraucht werden, erschweren es erheblich, über die

Entwicklung und das allmälige Ajiwachsen der Stadt

Sicheres zu erkennen. Wenn in den Urkunden des Bischofs

Bernward, beziehentlich in den für ihn ausgestellten,
besonders soweit sie das Michaeliskloster betreffen,

wiederholt der murus urbis oder civitatis oder sedis

nostrae erwähnt wird, so scheint damit doch nur eine das

eigentliche Stift umschliessende Mauer gemeint zu sein;

denn obwohl immer von jenem Kloster in Ilildesheim

die Rede ist, heisst es doch, dass dasselbe ausserhalb
der Mauer lag. Und auch die Nachricht, dass Beru-

ward die Urbs mit Thürmen und Mauern herrlich be-

festigt habe, lässt sich aus verschiedenen Gründen nur

auf "die eigentliche Burs l)eziehen, der namentlich im
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Xorilen eine Befestiguiig fehlte, wo sie uiieiitbelirlich war.

Trotz alledem aber geht aus einer Reihe von Angaben
deutlich hervor, dass eine geschlossene Ansiedelung unter

dem .Schutze der bischöflichen Burg bereits stattgefunden
hatte. Bernward weist dem >[ichaeliskloster den Zins

bestimmter, an einer Strasse gelegener Häuser zu; schon

unter Godehard wird die Andreaskirche als Pfarrkirche

genannt, und auch die fiir die Anlage des Bartholoniäus-

stiftes gewählte Oertlichkeit spricht fiir eine grössere
räumliche Ausdehnung einer Stadt: der Brand des

Münsters 104(5 ergreift auch die Stadt; unter Bischof Udo
hält die Stadt, besonders natürlich die Burg, aber doch

gerade durch die tapfere Vertheidigung der Bürger, eine

heftige Belagerung aus; und endlich unter Bischof Bert-

hold I., dem letzten unserer Reihe, ist von einer Abgabe
der gesanimten civitas die Rede, so dass auch schon ein

Anfang einer organisirten Gemeinde vorhanden sein musste.

Es sind die Bewohner des sogenaimten ..alten Dorfes",
die sich unter dem Schutze der Burg augesiedelt und

allmälig zu einer Stadtgemeinde entwickelt haben.
Aber nur im Norden und Nordosten der Burg fand eine

solche Ansiedelung ursprünglich statt. Natürlich ist von
einer selbstständigen Gemeinde mit eigener Verwaltung
noch keine Rede; die Stadt ist, soweit sie nicht den
einzelnen Stiftern zugewiesen ist, Kigenthum des Bischofs.

Der nächste Abschnitt, den w'ir bis gegen die Mitte
des io. Jahrhund rts ausdehnen, umfasst einen interessanten

Zeltraum. Es konnte nicht fehlen, dass die llildesheimer
Bischöfe vielfach in die zum Theil doch recht unruhigen
und bewegten Vorgänge im Reiche, namentlich in die

Kämpfe der staufisch - weifischen Parteien, die Kriege
Heinrich's des Löwen und die zwischen Philipp und
Otto IV. hineingezogen wurden. Andererseits aber tritt

auch, namentlich gegen den Schluss des Abschnitts hin, die

Entwickelung der Stadt und Gemeinde von Hildesheim
in ein helleres Licht, so dass wir, um dieser ausführlicher

folgen zu können, uns in der Darstellung der Geschichte
des Stifts beschränken müssen.

Dem Bischof Beridiard I. (1130
—

53) war es noch

vergönnt, seine Thätigkeit fast vollständig den geistlichen

Angelegenheiten seines Sprengeis widmen zu können, ob-

wohl er auch die weltlichen Interessen umsichtig zu
wahren verstand. Im zweiten Jahre seiner Regierung erfolgte
die Kanonisation Godehard's durch limocenz IE. zu Rheims,
woran sich dann die Begründung und Ausstattung des

Godehardstiftes durch IJernhard knüpft. Beridiard, der
in Folge von Erblindung 1153 sein Amt niederlegte, starb

im folgenden Jahre im Godehard« loster Bei den Päpsten
und dem Kaiser hatte er sich des grösstcn Ansehens zu

erfreuen; Papst Eugen HI. verhiess ihm und seiner Kirche
lind seinem C'lerus sein Wohlwollen und seinen Schutz,
wie seine Vorgänger; und Kaiser Konrad III. ehrte

den Biscliof 1143 durch einen Besuch in Hildesheim.
Bernhard's Nachfolger Bruno
Gründer des Johannisstiftes im

folgte Bischof Ilermami, ein

Barbarossa, bei dem wir ihn schon im ersten Jahre seiner

bischöflichen Regierung 10fi2 in Pavia linden. Freilich
hat ihn sein kaiserlicher (iönncr nicht vor lästiger Be-

drückung durch den übermäcliligen Heinrich den L()wen
schützen können, gegen den Hermann im Bunde mit an-

dern sächsischen Fürsten, namenilicli auch mit Rainald
von Köln, vergeblich kämpfte. Viel leliliafter aber wurde
in die weifischen Streitigkeiten sein Nachfolger Adelog
1171/90 verwickelt. Nach der Acclitung und Entsetzung
Heinricli.s durch Friedrich Barbarossa hörte gewiss die

thatsächliche Ausülmng einer herzoglichen (jewalt im
ostfälischcn Gaue und somit auch über den Hildesheimer

Sprengel auf, während Heinrich sie aufrecht erhalten

liatte. Adelog zog die an Heinrich den Löwen verliehen

gewesenen Güter, so Ijesonders die Homburg, wieder
ein. Al.s nach dem Abzüge Barbarossa's nach Palästina

erwähnen wir als den
Westen der Stadt. Ihm
Freund von Friedrich

durch die Rückkehr der Weifen der Krieg von Neuem
entbrannte, war Adelog als Biuidesgenosse des jungen
Königs Heinrich einer der heftigsten Gegner des Herzogs.
Dafür litt freilich sein Sprengel hart, der auch vom
König 7nehrfaeh unter Verwüstungen durchzogen wurde,
um des Löwen Anhänger zu strafen. Auch an den wieder-
holten vergeblichen Belagerungen von Braunschweig ist

Adelog betheiligt gewesen. Hinsichtlich seiner hirten-
amtlichen Thätigkeit müssen wir der bald nach seinem

Regierungsantritt erfolgten Einweihung der nun vollendeten
Godehardikirche gedenken, während er sonst seine Umsicht
und Tüchtigkeit in der Regelung der Verhältnisse des

Domkapitels imd einer bei dieser Gelegenheit erlassenen

Münzordnung bewies.
Der kurzen Regierung seines Nachfolgers Beruo hat

die damals erfolgte Heiligsprechung Bernwards einen

gewissen Glanz verliehen. Im Uebngen litt das Stift,
wenn auch sein Leiter persönlich nicht untüchtig war,
schwer durch die Fortsetzung der Weifischen Fehden,
da Heinrich der Löwe sich noch immer seinen Gegnern
überlegen bewies.

Hätten wir nur die Verdienste der Hildesheimer
Kirchenfürsten um ihre Diöcese und ihr Stift zu be-

rücksichtigen, so dürften wir des nächsten Bischofs,
Conrads 1. 1194/98, aus dem Hause der Grafen von

Querfurt, kaum Erwähnung thun. Nur vorübergehend
ist er zweimal in seinem Sprengel gewesen; abgesehen
von der Bestätigung einiger Privilegien und Ablösungen
hat er dem Bisthum nur Schulden hinterlassen. Und doch
gehört er za den thätigsten und einflussreichsten Männern
seiner Zeit und hat, wie kein anderer Hildesheimer

Bischof, in die Geschicke des Reiches eingegriffen, ein

Umstand
,
aus welchem sich die geringe Wirksamkeit für

Hildesheim genügend erklärt Conrad war ein ehrgeiziger
und unruhiger Charakter. Trotz der hohen Würde eines
Kanzlers Heinrich's VI., zu dessen Lehrer ihn einst

Friedrich Barbarossa gesetzt hatte, und ebenso Philipp's,
war er mit der Würde eines Bischofs von Hildesheim
nicht zufrieden, und strebte auch wohl später noch, als

er das angesehenere Würzburg erhalten hatte, nach
Höherem. Ursprünglich ]?ischof von Lübeck, verzichtete
er bald auf dieses bedeutungslose Bisthum, um 10 Jahre

später Hildesheim zu erlangen. Als ihm Philipp 1198
auch Würzburg verlieh, wollte er beide Bisthümer behalten,
während Innocenz IH. ihn imr als Bischof von Hildea-
heim anerkennen wollte, dann aber nach Verzicht auf
letzteres als Bischof von Würzburg anerkannte. Nicht
uninteressant ist die bei diesem Anlasse überlieferte

Aeusserung von Innocenz, dass das Bisthum Würzburg
zwar an äusserem Besitz und an Macht glänzender und
bedeutender, dass alier Hildesheim durch seine geistlichen
Güter und Vorzüge berühmter sei! —

(Fortsetzung folgt.)

Wirksamkeit der einzelnen Vereine.

Zeitsclirilt des histori>clicn Vereins für den Keu'. Bezirk
MaricMH erder. Heft l(i, 17, 19, 20 (Heft 18 erscheint

1887.) Marienwerder 18S5;18.S(;.

Inhalt: Heft 1();17. II. C'ramer, Urkuiulenbuch zur
Geschichte des vormaligen Bisthums Pomesanien. 2. Heft.

3. Heft. — Heft 19. Pütter, Marieiiwerdcr im .l:dn-e 133(;

und l;!93. — v. Flanss, Geschichte Westpreussischer
(lüter E. — Ders., Zur Geschichte der Stadt Deutsch-Kylau,
Ders,, Gewerksrolle der Kürschner zu Konitz KiGO. —
A. Treichel, Familie von Parschkau. - Ders.,

Hinter|)ommersche Sagen und Märchen. — Heft 20.

Dr. Schulz, Das Volksschulwesen im Reg. Bez. Marien-
werder in den Jahren 1808 — 1835 — v. Flanss, Geschichte

Westpreussischer Güter F. — Diehl, Rieseid)urg.
—

A. Treichel, Steinsagen und andere Sachen. — Ders.,
Allerlei Spuk.

— Ders., Die Putziger Raths-Archivalicn
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II. DieScIiciffenbüc'aer. — I)ers.,Il:ithseniartfS Petschaft. —
Haseniauii, Verbiiuhiiig zwisclien Weichsel und

Nogat 1552.

Aus der Heft 20 beigegebeneii Vereius-t'hrouik
für 1885/1886 entnehmen wir Folgendes:

Das neue Verein.sjahr wurde statutenmässig durch
eine Generalversammlung, welche am 6. Oktolier

1885 in dem unteren Logensaale gehalten wurde, durch
einen Vortrag des Herrn Direktors Diehl über einzelne

Stücke aus der Geschichte Biesenburgs erüftnet. Ihm
folgte der Kassenbericht des Schatzmeisters Herrn
G. von Flanss und Dechargiruug. sodann die Neuwahl
des Vorstandes, bei welcher sämmtliche bisherigen Vor-

stands-Mitglieder, soweit sie in Marienwerder verblieben,
wieder gewählt wurden. An Stelle des nach Ostpreussen
versetzten Kgl. Regierungs-Baunieisters Herrn Marggraff
wurde Herr Oberlandesgerichtsrath Putter gewählt.

—
In der Sitzung vom 4. Nov. 1885 hielt Herr Reg.-

und Schul-Rath Dr. Schulz Vortrag über die Einführung
des Christenthums in Preussen durch Christian; in der
am 1. Dezbr. 1885 Herr Kreisschulinspektor Hasemann
über die Durchstechung der Nogat in die Weichsel. In

der Sitzung am 5. Januar 1886 ward Herr Bauinspektor
Hacker, welcher wegen seiner Versetzung nach Hannover
zum letzten Mal persönlich Theil nahm, seiner vielfachen
Verdienste um den Verein willen zum Ehrenmi tgliede
ernannt. Herr Direktor Diehl sprach über eine vom
Herrn Rentier AV'eilandt geschenkte grosse Münze aus
der Zeit Friedrich des I., Königs von Preussen. Dieselbe

besprach von Neuem nach eingeholten weiteren Erkun-

digungen über sie ebenderselbe in der Sitzung vom
2. Februar 1886. Seitens der Königl. Regierung war ein

Schreiben eingegangen, wonach der Verein aufgefordert
ward, ein Verzeichniss von dem im Museum des Vereins
vorhandenen Alterthümern und Kunstwerken bald und in

Zukunft alljährlich im Dezember ein solches einzusenden.
In der Sitzung vom 6. April 1886 hielt Herr Reg.-

und Schul-Rath Dr. Schulz einen Vortrag über Hochzeits-
etc. Gebräuche im Deutsch-Kroner Kreise: in der vom
4. Mai Herr Premierlieutenant Neubourg über Russ-
laud und England in Mittelasien; in der am 1. Juni Herr
Oberlandesgerichtsrath Pütter über die ländliche Ver-
fassung Ost- und Westpreussens.

In der Sitzung vom 21. August 1886 hielt Herr
Direktor Diehl Vortrag über die Franzosen an der
Weichsel (i. Wpr.) i. d. J. 1806/7, insbesondere den Bürger-
meister Pfeifer in Mewe, und überreichte dann als

2. Vorsitzender dem in Folge seiner Versetzung an die

Königl, Regierung in Münster aus dem Vorstande aus-
scheidenden Herrn Regierungs- und Schul-Rath Dr. Schulz,
1. Vorsitzender seit dem 7. Juli 1881, um seiner all-

seitigen Verdienste um den Verein das Diplom als

Ehrenmitglied.
Die Sammlungen des Vereins wurden auch in

diesem Vei-einsjahre wieder von Herrn Bittergutsbesitzer
A. Treichel auf Hoch-Paleschken mannigfaltig bedacht.
Von anderen Geschenkgebern ist besonders Herr Cultus-
minister Gossler Excellenz zu nennen. Dagegen wurde
die an den Landesdirektor gerichtete Bitte um die in

früheren Jahren gewährte jährliche Subvention nun
schon zum dritten Male unbeantwortet gelassen.

<}Hart!ilsl)lätter des historischen Vereins für »las (iross-

lierzojTtliuin Hessen. 1886. No. 2. Darmstadt 1886.
Inhalt: I. Vereinsangelegenheiten: Haupt-

versammlung des historischen Vereins am 24. Februar 1886.
II. Historische und r.rchäologisclie Mit-

theilungen: Rieger, Siegfriedssage bei Caldern. —
Der Lange Stein bei Ober-Saulheim. —Roth, Bederegister
der Gemeinde Gro.ss-Umstadt des 15. Jahrhunderts. —
Morneweg, Kleine Beiträge zur Geschichte der Medicin
am Mittelrhein. — Dael von Köth-Wan scheid.

Beiträge zur Kriegsgeschichte der Kurpfalz im 17. und
18. Jalirhundert (Schluss).

— Kofier, Vorrömisches,
Römisches und Nachrömisches im Grossherzogthum
Hessen. — Kampfscliilde von Wimpfen im Grossh. Mu-
seum. — Ausgrabungen in Wallerstädten. — Prähistorische

Erwerbungen des Museums in Mainz. — Römische Inschi-ift

in Mainz. — Der bauliche Zustand des Wormser Domes. —
Ilunenfibeln in der fränkischen Abtheilung des Wormser
Museums. — Funde bei Worms. — Fränkische Funde in

Westhofen. — Römischer Graljfund von Hergershausen
und Römerstrasse. — Römischer Fund bei Bermersheim.— Zum Kapitel des Vandalismus gegen alte Bauten. ^
La Tene-Periode in Hessen.

— 1886. No. 3. I. Vereinsangelegeuheiten:
Vermehi'ung der Vereinssammlungcn. —

Ausflüge des
Vereins.

II. Historische und .'irchäologische Mit-
theilungen: Frohnhäuser, Der angebliche frühere
Lauf des Neckars an der Bergstrasse.

— Keller, Neue
römische Funde in Mainz. — Ders., Neuer Legionar-
grabstein aus Mainz. — Roth, Beiträge zur Geschichte
des Petersstiftes in Wimpfen. — Frohnhäuser, Bauern-
duell. — Aus der Seligenstädter Chronik. — Fund in

Darmstadt. — Von der St. Stephanskirche in Mainz. —
Litterarisches. — Der bauliche Zustand des Wormser Doms.

Zeitschrift des liistorisclien A'ereins für Selnvalten und
Xeul)urg. 12. Jahrgang. Augsburg 1885.

Inhalt: Dr. Hoffmann, Die Augsburger Bäder
und das Handwerk der Bader. — Kurze Beschreibung
der Vorfallenheiten im Klo.ster zu St. Catharina werend
des franz. Krieges von 1702 bis 1705, beschrieben von
einer Klosterfrau. — Frhr. Lochner von Hüttenbach,
Auffindung von Römerstrassen nördlich vom Bodensee
und römische Anlagen in Aeschach bei Lindau. —
Dr. Buchwald, Drei Briefe vom Reichstage zu Augs-
l)urg, 1550. — Frhr. v. Reitzenstein, Die Reichs-

Landvogteien im Ausgange des 13. Jalirliiuiderts mit
besonderer Rücksicht auf Schwaben. — Olilensclilager.
Das römische Forum zu Kempten. — 26. Plenarver-

sannnlung der historischen Kommission bei der Königlieh
bayerischen Akademie der Wissenschaften.

Neues Lausitzer Magazin. Im Auftrage der Ober-
lausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften heraus-

gegeben von Professor Dr. Schönwälder. 62. Bd.
1. Heft. Görlitz 1886.

Inlialt: G. Korscheit, Sitten und Gebräuehe in

der (>l)erlausitz in früherer Zeit. — Ders., Beiträge zur
Geschichte der Oberlausitzer Leinenindustrie zur Zeit
ihrer ßlüthe. — C. König, Der Falkenberg bei Bischofs-
werda. — l'^delmann, Der Rückgang des Landes Budissin
aus der Brandenlnirgischen an die Bölimische Herrschaft
anno 1319. — Sauppe, Geschichte der Burg und des
Cölestinerklosters Oyliin.

— Dr. Moschkau, Die Burg
C^arlsfried bei Zittau. — Dr. Wolkau, Fürst Pü ekler
Muskau und Leopold Schefer. — Dr. Jecht, Die Ruf-
namen der Schuljugend in der Stadt Görlitz.

Miirkisehe Forschungen. Herausgegeben von dem Vereine
für Geschichte der Mark Brandenburs XIX. Bd.
Berlin 1886.

Inhalt; Dr. Droysen, Herzog August AVilhelm von

Braunschweig -Bevern .Versuch und Auszug einer Ge-
schichte der Churfürstlich Brandenburgischen und nacli-

herigen Königlich Preussisehen Armee". — Dr. Meinicke,
Das Stralendorffsche Gutachten und der Jülicher Erbfolge-
streit. — Rechimng über die Preussische Reise (des
Kurfürsten Johaim Siegmund) vom 11. Juli 1608 bis zum
23. August Anno 1600 durch Johan Grabow, Cammer-
schreiber, gehalten.
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Aiiiialeii des liistoiisclieii A'eitiiis für den Xiedenheiii.

45. Heft. Kuln IsSG.

Inhalt: Merlo, Kunst und Kuiistliaiidwerk im Kart-

häuser Kloster zu Köln. — von Ciaer, Rlieinische

Geschlechter und ihre Sitze in den Kreisen Bonn und

Rheinbach. — Uitges, Kine Kölner Gerkammer im

16. Jahrhundert. — von O idtmann, Einige Erläuterungen

zu -Historia rerum Julio - -Moiitensiuni per nobilem

Behr a Lahr". — Goecke, Das Plebiscit von 1804 in

Köln. — Litteratur. — Miscellen. —

Vrehiv des histoiisclieu Vereins von Iiitirfranken nnd

Aschaflenbnrir. 29. Bd. Würzburg 1880.

Inhalt: Schnell, Geschichte der Salzburir an der

fränk. Saale. — Dr. Wieland, Beiträge zu einer Ge-

schichte von Hofheim und seiner Filialen. — Ullrich,
Liber regulae ecclesiae haugensis.

— Die ostfränkischen

Gaue des heutigen Württembergs.
— Bossert, Zur Ge-

schichte der Archidiakone und Generalvikare der Diözese

Wurzburg.

Mittlieilnnsen des Voreins für Oeseliielite der Dentselien

in Böhmen. XXV. Jahrgang No. 1. Prag 188(5.

Inhalt: von Höfler, Zum Jubiläum der Universität

zu Heidelberg.
— Hieke, Die Berka von Duba und ihre

Besitzungen in Böhmen. — Dr. Rulf, Dr. Julius Glaser. —
Ders. ,

iJr. August Geyer.
— Schmidt, Das Rittergut

Ruhen bei Höritz. — Hruschka, Schnauhübel. —
Hübler, Sagen aus dem südlichen Böhmen.

Mittlieilunireu des Vereins für .\nliiiltisehe (Jesehielite

nud Altei-thuniskunde. 4. Bd. 8. Heft. Dessau 1886.

Inhalt: Dr. Hosäus, Die Herzogliche Sammlung
vaterländischer Alterthümer im Schlosse zu Grosskuhnau

bei Dessau. — 0. Erksteiii, Geschichte des Amts Gröb-

2io-_ — Dr. Hosäus, Ein Glaubensbekenntniss der

Fürstin Margarete von Anlialt. — Ders., Elise von der

Recke in ihren Beziehungen zu Dessau und Wörlitz.

Zeitschrift des Müneheiier .Vltertlinins- Vereins redigirt

von H. B. von Berlepsch. No. 1. München, Juli 1886.

Inhalt: G. Böhm, Die Flaconsammlung des Fürsten

Baratow. — von B erlep sc li, Ueber Alterbestimmung. —
Das Projekt einer Ausstellung von Werken, die zu der

Person König Ludwig I. in Bezug stehen. — Vereins-

Chronik. — Varia.

/eilsohrift des A'ereins für Ilessiselie (Jesehiehte nnd
l.andeskiinde. Xeue Folge Elfter Band. Kassel 1885.

all S.

I n li a 1 1 : Dr. F r i e d e n s b u r g , Landgraf Hermann II.

der Gelehrte von Hessen und Erzbischof Adolf I. von

Mainz 1373—1393.

.Mitlheiluniren des Veicins für (Jesehiehte und Alterihums-

kunde zu Kiilihi und l!oda. .'l üd. 2 Heft. 1886.

Inhalt: Lommer, Flurnamen im Amtsbezirk Kahla-
— Dr. V. Mitzschke, I>ie orlamündische dirafenchronik

des l'aulus Jorius.

Zeitschrift des Vereins für Iiessisclie (Jesehiehte und
Landeskunde. Neue Folge. JX. Suppl. 7(X) S.

Inhalt: Dr. Carl Krause. Der Briefwechsel des

.Mutianus Rufus.

Kleine Mittheilungen.

Von der Fr. (Sttdlherg'schen Buchhandlung in Merse-
burg sind zwei sehr hübsche photographische Aufnahmen
in Ivabinetsformat eines Grabfundes bei Rossen zu

beziehen, welche das Grab im Augenblick der Aufdeckung
und die in einer Kiste genau wieder wie bei der Auf-

findung arrangirten Fundstücke wiedergeben. Es wäre
sehr erfreulich, wenn bei allen Ausgrabungen sofort ein

Photograpli zur Hand wäre, welcher die Art der Auf-

findung mit seinem Apparate festhalten würde.

Unter dem Titel „Altdeutselies AVeiduerk'' wird

Ernst Ritter v. Dombrowski in Wien (III. Wasser-

gasse No. 36) eine Sammlung aller bedeutenden deutschen

Schriften über die Jagd des ]\Iittelalters und 16. Jahr-

hunderts mit reichem sachlichen und sprachlichen Kom-
mentar sowie mit umfassenden litterarhistori scheu und

bibliographischen Erläuterungen herausgeben, deren An-

lage in gleicher Weise denAnforderungen des Kultur-

historikers und Archäologen, des Sprachforschers und
Amateurs Rechnung tragen soll. Die Sammlung ist vor-

läufig auf zwölf Bände berechnet und werden in der-

selben eine Reihe theilweise noch gar nicht gedruckter
Handschriften der Bibliotheken zu Wien, München,
Stuttgart, Dresden und Brüssel, dann sehr seltene alte

Druckschriften (meist Unika) zum Abdruck gelangen. Die

Ausstattung scheint eine jeden Anforderungen entsprechende
vornehme zu werden ; das in Aussicht genommene Format
ist sehr handlich. Der Herausgelier ist mit Vergnügen
bereit, den Interessenten auf Verlangen ein E.vemplar des

erschöpfende Auskunft gebenden Prospectes zu übersenden.

Anzeigen.

Soeben crschiiMi in iiirnu-iii K.iniini.^.'iiunsvorla!,'!-:

Urkundliche Geschichte
des

eliemaligeu Cistercienser-Klosters
zu

Paradies.

Eine Beigabe zu der am fünfzigsten Stiftungsfeste

des Kgl. Scbullehrer-Semiuais zu Paradies heraus-

gegelienen Festschrift.
Yen

Dr. Theodor Maniiinski,
Küiiiglicliei' Seminar-Direktor.

20 Bogen 8». Preis ?, Ji 50 ^.
Mit 4 Lichtdruck-Bildern.

Meseritz (Posen). Undoli' Wild.

Im Verlage der Hahn'schen Buchhandlung in Hannover

ist soeben erscliienen :

Historische Aiifsätze
(Umii Andenken an

Greoi-g; AVaitz
gcwidiui't.

44'/ä Bogen gr. 8» geh. 1880. 10 M
Die .Sammlung cnthSlt 28 Aufsätze, G. Wailz von den

Verfassern, sämnitlidi SchiibT Waitz", als ein literur.

Gliickwunscli zu dessen fünfzigjährigem Doitorjubiläuni am

18. August 1886 zugedacht.

FUr liiMi inati-rifUpn Inhalt iltr Mittlieilnngpn sinJ (lii> Mittlieilßndpn vun\nt\vorllii.-1r

Itc'ilakti'ur: Ur. K. ü^riii t'U i er in Herlin, W.'j7., AlvenslrlienslrasM' U\.

KommiK.iontTerlag un.l Utnrk lU-v Köniulich-ii llotlncliliaM.lluni; nii.l Hofbuclulnickevfi von K. S. Mittler t: ohn, n.Mlin SW1.>., KocllstrMse 68-70.
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So. \2. Vierunddreissigster Jahrgang 1886. Dezember.

Angelegenheiten des Gesammtvereins.

Generalversammlung des Gesammtvereins
der deutschen Geschichts- und Alter-

thumsvereine zu Hildesheim.

Protokoll der Sitzung' der Tereinifften ersten, röniiseh-

gernianiselien , luid zweiten niittelalterliclien Selitionen.

Dienstag, den 7. September 188G.

Die Sitzung beginnt Mittags um 123/4 Uhr. Es haben
sich 17 Theilnehmer eingefunden.

V. Cohausen-Wiesbaden wird durch Alildamation
zum Vorsitzenden ernannt und ersucht Te was- Hannover,
das Protolcoll zu führen.

Vor Eröffnung sprachen bereits Handelmann-Kiel
über einen Ringwall im Holsteinischen, mit welchem ein

Hügelgrab später umschlossen worden, und
V. Alten- Oldenburg über Fensterurnen und ihre Ver-

breitung. Beide hier nur angedeuteten Vorträge werden

anderweitig ihre Publikation finden.

Die Fragen 1 bis 6. 8. 10 und 11 gelangten in den
Sektionen I und II zur Besprechung, in Betreff der Frage 5:

Tangraar erwähnt in seiner Lebensbeschreibung des
H. Bernward, dass dieser die Kunst verstanden habe Ziegel
zu brennen. Ist etwas darüber bekannt, dass man zu seiner
Zeit sich der Ziegel neben der Dachdeckung auch zum Bilden
von Mauern bedient habe?

Da der in Aussicht genommene Referent Oberbiblio-
thekar H. V. Heinemann-AVolfenbüttel nicht erschienen

war, so kam die Sache zwar nur flüchtig zur Sprache,
wurde aber von v. Alten, v. Cohausen, Cuno über-
einstimmend dahin beantwortet, dass weder thatsächliche
Ueberreste von Mauerziegeln, noch ein etwa nach Bern-
ward fortgesetzter Gebrauch einer damaligen Erfindung
und Einführung von Mauerziegeln das Wort sprechen.

Frage 7. Wie wird es begründet, dass der bekannte
Hildesheimer Silberfund in Beziehung zu dem römischen
Feldherrn Vai-us gebracht wird?

Der in Aussicht genommene Referent Oberst v. Co-
hausen erklärte sich zwar bereit, hierüber Vortrag zu

halten, da aber bei beschränkter Zeit noch andere wichtige
Fragen vorlägen, und er seine Ansicht über jene, als er
1869 mit der Untersuchung der Fundstelle und mit der

Abfindung der Finder beauftragt war, für jeden, der
sich näher dafür interessire, in dem Anzeiger für Kunde
der deutschen Vorzeit Jahrgang 1870 S. 156—261 und
im Hildesheimer Sonntagsblatt No. 30—33 1869 nieder-

gelegt habe — so schlage er vor, die Frage jetzt zu

übergehen.
Frage 9. Wie ist die Ansicht entstanden, dass der

Tragaltar im Dom zu Goslar ein heidnischer Altar (Krodo-
Altar) gewesen sei? wurde zwar in der Sektionssitzung
nicht beantwortet, doch konnte bei der Tags darauf er-

folgten Besichtigung des Altars durch die von der General-

Versammlung Anwesenden der Oberst v. Cohausen auf

das Nachstehende aufmerksam machen: Zuerst muss auf

die sehr gute Beschreibung zurückgegriffen werden, welche

Mithoff in seinen Kunstdenkmalen und Alterthümern im
Hannoverschen III. 44 giebt: Der Altar ist ein vier-

eckiger 1 m langer, 79 cm breiter und 77 cm hoher Kasten
aus Bronze, dessen Deckel aus einer mit den Weihekreuzen
versehenen Marmorplatte besteht. Unter ihr ist ein Re-

liquienbehälter befestigt. Seine vier Seitentheile sind mit

ungleich grossen durchschnittlich runden Oefifnungen durch-

brochen, in deren einer sich noch eine runde Fibula er-

halten hat oder das genaue Abbild einer solchen, wie wir

sie in den Frankengräbern des 6. und 7. Jahrhunderts am
Rheine finden, d. h. eine runde, mit Filigran verzierte und
mit Edelsteinen oder Glasflüssen besetzte Metallplatte.
Stellen wir uns vor, dass im Innern des Kastens Lichter

standen, welche durch die Steine durchleuchteten, so

mag der Altar einen prächtigen magischen Anblick ge-
währt haben. Um die Lichter hineinzustellen, befinden

sich in den Ecken der Bodenplatte 12 cm weite Oetfnungen.
Die ungleiclien Oeft'nungen in den Seitenwänden mögen
den Schmuckstücken angepasst sein, welche etwa edle

Franken dem Reli(|uienaltar einer rheinischen Kirche ge-
weiht, den Kaiser Heinrich IV. mit anderen Schätzen auf

die Harzbnrg zusammengebracht, und welche dann bei

der Zerstörung der Burg 1074 nach Goslar gerettet worden

sind, darunter das ansehnlichste und grösste Stück der

Grote - Altar. Einen Götzen Krodo hat man erst im
15. Jahrhundert erfunden, i)

Frage 12. Lässt sich etwas historisch Begründetes
über den Zusammenhang des tausendjährigen Rosenstockes

mit der Gründung des Domes in Hildesheim nachweisen?

v. Cohausen bemerkte hierzu nur. dass, wenn sich der

Zusammenhang des tausendjährigen Rosenstockes mit der

Gründung des Domes nicht nachweisen lässt und derselbe

nur der Gegenstand einer alten schimen Sage ist, so kaim

wenigstens "auch nicht nachgewie.sen werden, wann später
der Rosenstock gepflanzt und zu der Sage Veranlassung

gegeben haf )
— Es wird jedoch auch auf die Beant-

wortung der Frage 18 durch Römer- Hildesheim hinge-

1) Vergleiche Del ins: Ueber den vermeinten Götzen
Krodo zur Harzburg. Halberstadt 1827.

2) AVie tief die Sage von dem tausendjährigen Rosenn
stock und von dem im Schnee abgezeichneten Grundpla-
der ersten christlichen Kirche zu Hildesheim in der ger-
manischen Götter-Mythe wurzelt und daher ihr Alter be-

weist, wussten die, welche sie fort und fort weiter er-

zählten, nicht; sicher wusste es nicht der Johann Heinrich

Cohausen, welcher 1666 in Hildesheim geboren und in der

Heiligen Kreuzkirclie am 26. März als Sohn des beider

Rechte Lizentiat und Advokat und der Anna Maria de

Bades getauft worden war, als er in seiner Dissertatio de

sede plantarum anoraala das folgende Epigramm veröfient-

lichte :

Cypris tua fluxa rosa est; Mariana perennat,
Ante octo dudnra secula nata rosa.

Nam, per dura esit Cryptae quod saxa,_rosetum
Est durum et durans secula, ut ipse lapis.

Pestanae procul este rosae, flos este caducus',
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Frage 13. Sind in der Gegend von Hildeslieim Höhlen
mit prähistorischen Funden bekannt? Trotzdem die Gegend
dem Kalkgebirge angehört, wurde die Frage von H. Römer
doch entschieden mit Nein beantwortet, in Betreff prä-
historischer Fmide aber in der Beantwortung der Frage 18
"Weiteres mitgetheilt.

Frage 14. Giebt es Hügelgräber? Können sie auf

einer aufzulegenden Karte gezeigt werden? Welches ist ihr

Charakter, ihr Inhalt? Können Fundstücke während der

Generalversammlung vorgezeigt werden? Sind sie publi-
zirt und können die Publikationen während der Versaram-

sammlung aufgelegt werden?

Frage 15. Desgleichen Betreffs der Reihengräber.
—

Beide Fragen konnten um so mehr zusammengenommen
werden, weil durch Einebeimng und durch Ueberflössung
bei zufälligen Funden meist nicht festgestellt werden kann,
weldier Art Gräber vorliegen.

Tewes sagt, wohl das grösste Hügelgrabfeld der

Provinz Hannover sei das erst 1883 liekannt gewordene
und dann im Auftrage des verstorbenen Studienrathes
Dr. Müller durch den Referenten untersuchte bei Burg-
stemmeu, 11,5 km westlich Hildesheim. Südöstlich von

Burgstemmen beginnen mit dem Osterholz die waldigen,
zum Theil ausgeforsteten Höhen der Mahlerter-Escheder

Berge, in welchen an 300 und noch mehr eingeebnete

Hügel liegen.
Im Osterholz wurden acht derselben untersucht, er-

schwert durch mächtige Buehenstämme und den sehr

harten steinlosen Lehmboden, welcher nicht von der kies-

reiehen Höhe, sondern aus der Niederung entnommen war.

Sie waren bei l-l m Durchmesser 1 m, und bis zu 19 m
Durchmesser bis 3 ni hoch; alle enthielten Kohlen- und

Aschenreste, vier nur ausschliesslich Urnenscherben, da-

von einer Knochenreste und eine Ueberdeckung durch
einen jetzt zersprengten 2 m ä 1,50 m grossen Granit-

block. Auf die anderen vertheilten sich von Feuerstein
ein rundes Stück mit Schlagmarken und ein Messerspan;
von Bronze: eine 12 cm lange (Rad-?) Nadel, zwei Lanzen-

spitzen und ein formloses Stück. — Also keine Ringe
und Fibeln.

Ein in der Nähe, südlich des Dorfes Mahlerten am
Fusse des Nageischen Berges gelegener kleiner Friedhof
wurde durch Drainirung zerstört. Scherben und Gefässe

verkamen, einige jedoch gelangten in das Hildesheimer
Museum.

Zum Schluss bemerkte der Referent (Tewes), dass

er lebhaft l)edauerc. nicht vor Beginn der Generalversamm-

lung die betreffenden Fragen erfaliren zu haben; er würde
sonst mit einer eingehenderen Beantwortung und event.

mit den Funden, die sich im Provinzial-Museiim in Han-
nover l)efindcn, Indien dienen können.

Tewes erwähnt nocli der Reihengräber bei (Üauen

(nördlich Hildesheim), bei welchen der Studienrath Dr.

Müller 1879 eine Ausgrabung vorgenommen, deren Er-

gebniss, in Hannover befindlicli, mehrere Schädel, fünf

Urnen, 21 Gegenstände von Bronze, Eisen, und Thon
und 2 Glasperlen gewesen und mit denen der Gräber von
Rosdorf eng verwandt gewesen seien.

Römer beantwortet die Fragen dahin: die Thatsache,
dass die Zahl prähistorischer Funde in liiesiger dicht l)e-

völkerter Gegend eine auffallend geringe ist, erklärt sich
wohl dadurdi, dass Ijci der frühen Kultur dieses so frucht-

baren Gebietes der I'flug die Oberfläche des Bodens über-

Est Vester; jugi haec flore roseta virent.

Ominor, aeterno ('atliedra luiec in flore mancbit,
Urbem donec af|uis alluit lustra suis.

Sollte der Dicliter hiermit den (»ipfel des Parnass
nicht erreiclit haben, so war er docli als Arzt und als

Verfasser vieler inedieinisclier und kurioser Schriften ein
berühmter Mann, mir aber war er melir, der Bruder meines

Urgrosavaters. v. C.

all tief aufgerissen und so die alten Grabstellen schon
früh zerstört hat. Diese Ansicht wird durch den Um-
stand unterstützt, dass nach Einführung des Rübenbaues,
welcher ein ungleich tieferes Pflügen rathsani erscheinen

Hess, auch wieder neue Gräberfelder zu Tage getreten
und auch andere Funde: Steinhämmer, Bronzebeile, Feuer-
steinmesser etc. wieder häufiger gef^unden worden sind.

So wurden bei Heyersum (3 km nordöstlich von Burg-
stemmen, 2 km östlich von Nordstenimen) plötzlich mehrere

Morgen Ackerland mit Scherben diclit bedeckt gesehen,
die man erst später als Bruchstücke zerstörter Graburuen
erkannte. Der Bigenthümer, Hofbesitzer Bauermeister,
hat zwei daselbst gefundene römische Silbermünzen, eine
Axt eine lange Stecknadel von Bronze dem hiesigen Museum
geschenkt. Derselbe versichert auch, dass dieses Gräberfeld
sich nach diesem Umpflügen als besonders fruchtbar er-

wiesen. In der Nähe desselben Ortes wurden zu der-
selben Zeit auch neun Bronzeäxte und drei Nadeln, erstere

je drei wie Holzscheite aufeinander gelegt, beim Aus-
roden einer Eiche gefunden, welche sämmtlieh auch im
Hildesheimer Museum aufbewahrt werden. Nach den zahl-

reichen Funden bei Heyersum, Nordstemmen und Mahlerten
niuss gerade diese Gegend schon früh sehr dicht bevölkert

gewesen sein, wozu nicht nur die grosse Fruchtbarkeit
des Bodens, sondern wohl auch der Verkehr dem Leine-
flusse entlang und die Salzquelle bei Heyersum Anlass

gegeben haben werden.

Frage 16. Bestehen in der Gegend alte Verschan-

zungen, Ringwälle oder Abschnittswälle oder sonstige Zu-
fluchtsstätten ? Sind sie von Erde oder von Stein? Sind
sie untersucht? Durchgraben? Ergaben sieh Fundstücke?
Können sie auf der Karte gezeigt, können Publikationen
über sie aufgelegt werden? v. Cohausen bemerkt, es

würde hierher zu zählen sein der kleine doppelte Ring-
wall auf dem Gall- oder Galgenberge, den er für ein Faimm
der Hilda hält und an der oben citirten Stelle (Anzeiger für

die Kunde der deutschen Vorzeit 1870 S. 185) beschrieben
und mit den Maassen abgebildet hat. Allgemein sprach man
sich dafür aus, dass dieser kleine Ringwall, von dem
auch Mithoff in seinem bekannten Werk Erwähnung
thut, sorgfältig erhalten, und wenn auch in der Umgebung
Nadelhölzer gepflanzt seien, diese wenigstens, so weit sie

ihn berührten, beseitigt werden möchten. Daran schlössen
sich neuere Verschanzungs- und Belagerungsarbeiten vom
Jahre 1633, welche im Jahre 1H69 noch aufgenommen und

gemessen wei'den konnten und wurden.
Ferner sind zu den alten Verschanzungen anzuführen

die Landwehren von Plildesheim. welche wir gleichfalls
am angeführten Ort beschrieben und ihrem Laufe nach
verzeichnet haben.

Römer weist auf die alte Umwallung der Marien-

burg hin. Der Protokollführer bemerkt dazu, dass die

Marienburg eine alte germanische Landesveste sei, in die

das heutige Schloss hineingebaut ist. Bei der Anlage des-

selben seien Arm- (Spiral-) Ringe und Waffen von Bronze

gefunden worden. Oberhalb der Burg befanden sich einige

Gralihügcl, die ähnliche Funde geliefert hätten. Studien-

rath Müller habe die Umwallung in der Zeitschrift

des historischen Vereins für Niedersachsen besprochen.
Steine seien bei den Wällen nicht verwandt worden.

Auch der Vorsitzende erinnert sich, im Jahre 18G9
den hurei3enr()rmigen Abschnittswall, welcher den Berg-

vorsprung, von dem die Marienburg in das gesegnete
Leinethal und rückwärts bis Hannover blickt, aufge-
nommen zu haben. Der Wall ist sehr bedeutend, da er

am Eingang auf dem Bergrücken mit seinem Graben eine

Höhendiflerenz von 14 Puss und am westlich zur Leine

ziehenden Ast eine Differenz von 20 Fuss, mit einem
zweiten dahinter liegenden Graben aber von 10 Fuss
aufweist.

Die Frage 17: Finden sich alte Schlackenhalden in

den Wäldern? Sind sie untersucht? Sind darin Spuren
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alter Wiildschmicden, Töpfereien oder Sonstiges, was ihr

Alter andeutete, gefunden worden? beantwortete Köm er

dahin, dass weder solche Halden noch alte Waldschmieden
in der Gegend beobachtet worden seien.

Die Frage 18: Kommen Steinwaft'en vor? Als Einzel-

funde oder in Gräbern? Sind sie von einheimischem Ge-
stein ?

Darauf erwiderte Römer: Steinwaffen werden schon
seit längerer Zeit ziemlich häufig gefunden. Der Finder
einer solchen bezeichnete dieselbe noch als Donnerkeil,
weil er solche bei der Vertiefung seines Kellers gefunden
und deshalb vermuthete, dass dieselbe mit dem Blitz in

das Haus gefahren sei.

Als Beweis dafür, dass Hildesheim schon in vorge-
schichtlicher Zeit ein grösserer Ort gewesen und die Sage
vom tausendjährigen Rosenstock eben nur eine hübsche

Sage ist, kann neben vielen anderen Gründen auch der

Umstand angeführt werden, dass seit etwa zwanzig Jahr^-n

auch innerhalb der Stadt zahlreiche prähistorische Funde

gemacht sind. Die mächtige Quelle, welche auf dem
Grundstück des früheren Sülteklosters entspringt und die

Stadt noch heute mit vortreft'lichem Wasser versorgt,
floss von ihrem Ursprünge als wasserreicher Bach zur

nahen Lnierste und hat sich bis zum Einnnindungspunkte
ein mehr oder weniger tief eingeschnittenes Thal ausge-
waschen. An den Ufern dieses Baches sind wohl die

ersten Ansiedelungen erfolgt und auf diesen Uferhängen
sind auch wiederholt prähistorische Funde gemacht. Als
vor etwa 20 Jahren dieser Bach in einen massiven Kanal

gezwängt wurde, sind auf der ganzen Strecke viele Fuder
von Knochen, meistens Schweineknochen, ausgegraben und
von den Arbeitern gesammelt, welche die früheren An-
wohner nach dem Verzehren des Fleisches in den Bach

geworfen hatten. Schon die Farbe dieser Knochen wies
denselben ein hohes Alter an. Ich darf hier wohl auch

bemerken, dass hier nun schon drei Ae.xte aus Hirsch-
horn gefunden sind, welche die Innerste mit dem Poch-
sande aus höher gelegenen Gegenden, vielleicht selbst aus
dem Harze, hierher geführt hat.

Frage 19. Welclie mittelalterlichen Burgen und Stadt-

befestigungen haben sich erhalten? Sind sie aufgenommen?
Wo beschrieben? Kann man sie datiren und vermöge
welcher Merkmale?

Römer berichtet: Aeltere Zeichnungen der bischöf-

lichen festen Schlösser Marienburg und Steuerwald, welche
die Zugänge zur Stadt im Süden und Norden beherrschten,
sind mir nicht bekannt. Ohne Zeichnungen beschrielien

sind dieselben in Mithoff. Kunstdenkmale und Alter-
thümer im Hannoverschen III. 199 und 232.

Frage 20. Aus welcher Masse sind die Reliefs in

St. Michael? Ist sie cheinisch imtersucht? Hat man Ver-

muthimg über ihre Anfertigungsweise? Der Herr Sena-
tor Römer hat den Mitgliedern der Generalversammlung
seine schöne Publikation über den Gypsfussboden im
Dom zu Hildesheim verehrt; nach der dort aufgenommenen
chemischen Untersuchung von Dr. W. Fresenius besteht
derselbe lediglich aus Gyps mit einem unwesentlichen Ge-
halt an kohlensaurem Kalk. Auch die Masse der Bild-
werke in St. Michael wird nicht anders zusammengesetzt
sein. Nach einer späteren Notiz des Herrn Römer be-
steht auch der noch nicht vollständig aufgedeckte Boden der

Ludgerikirche in Helmstedt, die sieben Weisen Griechen-
lands mit Spruchbändern darstellend, aus Gyps.

Die übrigen Fragen 21 bis 25 sollten am Nachmittag
in einer Sektions-Sitzung auf dem Berghölzchen besprochen
werden, doch blieben sie, da diese nicht zu Stande kam,
unerledigt.

Protokoll der Sil/.uiüf der dritten und vierten Sektion

am 7. September 1886. 12 Uhr Mitags.
Zum Vorsitzenden wurde Dr. Grotefend- Frank-

furt a. M. gewählt, der seinerseits Dr, Jung-Frank-

furt a. M. ersuchte, das Protokoll zu üliernehmen. Vor
dem Beginn der Besprechung der vorgelegten Fragen (siehe

Korrespondenzblatt 1886 No. 8) zeigte Dr. Grotefend
die Pausen der in den Papieren des XIV. Jahrhunderts
im Stadtarchiv zu Frankfurt vorkommenden Wasserzeichen
vor. Redner führte aus, dass die Liebhaber der Holz-
schnitte und Kupferstiche wie die Bibliophilen zwar schon
zahlreiche Studien über die Wasserzeichen des 15. Jahr-
hunderts gemacht hätten, dass aber der Geschichte der

Papiertechnik diese Studien nie oder doch nur in geringem
Maasse zu Gute gekommen seien, da sie sich nicht auf die

technische Untersuchung des Papiers (Stoff, Dicke, Dichtig-
keit, Zerreissungswiderstand, Schöpfformen, Pormate etc.)

erstreckt hätten. Auch die archivalische Wissenschaft
habe wenig davon gehabt, da es sich weniger um die

zeitliche Datirung, sondern mejir um das Vorkommen
gewisser Papierzeichen in gewissen Gegenden, bei gewissen
Künstlern oder Druckern gehandelt habe. Ein Papier-
specialist, Herr Ingenieur Kirchner zu Frankfurt, habe
die Papiere des XIV. Jahrhunderts im Frankfurter
Stadtarchive sich zum besonderen Studium gemacht. Was
die Wasserzeichen anlangt, so seien die vorgelegten etwa
130 verschiedenen Pausen das Resultat. Redner bittet

die Anwesenden, in ihren Kreisen bestrebt zu sein, dass
diese Sammlung vergrössert werde. Indess sei ausser der
Pause des Zeichens auch die Herkunft und Datirung
sowie die Angabe der Strichtheilung entweder in Milli-

metern der Entfernung oder durch Aufnahme in die Pause
und die Angabe der horizontalen Rippung, entweder
durch Pausung oder durch Zählung der auf eine Distanz
von 3 Centimeter entfallenden Rippen, nothwendig, um
die Identität eines Zeichens mit bereits bekannten zu er-

möglichen. Dieses könne alles auch von Laien in der
Zeiehenkunst bewerkstelligt werden. Zur Annahme und

Weiterleitung sei Redner gerne bereit. Das Material
solle zu einer vom Frankfurter Vereine herauszugebenden
Schrift vereinigt werden.

i Zu der Besprechung der gestellten Fragen übergehend,
bemerkt der Vorsitzende, dass doch nur die Diskussion
solcher Fragen nutzbringend sein könne, deren Fragesteller

persönlich zugegen seien, oder für welche sich jemand der

Anwesenden zum Referenten oder Respondenten erböte.

Archivrath Dr. Jacobs- Wernigerode meldete sich

als Fragesteller der ersten vier Fragen und trat in das
Referat derselben wie folgt ein :

Er sei bei der Stellung der Fragen über die Wappen
oder heraldischen F a m i 1 i e n z e i c h e n der Klein-

'

bürger und Bauern von der jedem Archivar sich auf-

drängenden Beobachtung ausgegangen, dass — anderer

Quellen nicht zu gedenken — mindestens seit dem
14. Jahrhundert an Pergamenturkunden und auf Briefen

allenthalben Wappen und persönliche Familienzeichen
aus jenen Kreisen in Petschaft- und Handringsiegeln in

j

immer grösserer Zahl und Mannigfaltigkeit hervortreten,
dass aber selbst bei Fachleuten eine entsprechende Kennt-
niss und Berücksichtigung dieser Erscheinungen noch sehr

vermisst wird. Dass die im Allgemeinen früher hervor-

tretenden, änsserlich meist viel ansehnlicheren Wappen
des hohen und niederen Adels zuerst und zumeist die

Aufmerksamkeit auf sich zogen, erscheint zwar sehr

erklärlich, eine dauernde Veriuichlässigung jener weit

zahlreicheren den niederen Kreisen des Volks eigen-
thüralichen Bilder und Zeichen würde aber unsere Volks-
und Alterthumskunde ebenso lieeinträchtigen, als wenn
man über den Satzungen und der Entwickelung von Reichs-

oder sonstigen grösseren und berühmten Städten die

Ordnungen, Binungen und Weisthümer kleiner Orte und
des platten Landes ausser Acht Hesse.

Die erste Frage: Inwieweit und für welche Zeiten

und Gegenden lässt sich die Führung von Wappen oder

heraldischen Familienzeiehen bei Kleinbürgern und Bauern

als eüie allgemeine bezeichnen? scheint nach dem bisherigen
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Stande der betr. Forschunfc dahin beantwortet werden zu

müssen, dass jener Brauch überhaupt ein neuerer oder

dass er nur in einigen, besonders den Alpengegenden,
der Schweiz und Vorarlberg (vgl. Lorinser, die Familie

Lorinser mit Wappentafeln bürgerlich -bäuerlicher

Familien Vorarlbergs), auch wolil iu Westfalen (E. E.

Schöpplenberg, die Familie Schopplenberg. Berlin

1870 und 1877) ein älterer und allgemeiner gewesen sei.

Referent, welcher auf Grund langjähriger eigener

Beobachtungen anderer Ansicht ist, glaubt eine solche

einschränkende Auflassung nicht theilen \-ielmehr aimehmen

zu sollen, dass überall— wenigstens in Deutschland — Klein-

bürger und Bauern, sobald sie überhaupt urkundlich und

urkundend hervortraten, auch ihre persönlichen Zeichen

oder AVappen führen. Der Unterschied zwischen einem

persönlichen erblichen Zeichen und einem Wappen ist

der, dass ersteres ein Gemerke schlechthin, letzteres

aber das in einen Schild gesetzte Zeichen ist. Denn

Wappen oder Wapen bezeichnet einfach die Waffe — zu-

nächst die ganze Rüstung, dann aber — pars pro toto —
die Schutzwaffe des Schildes. Da jeder freie Deutsche,
auch der Kaufmann mid Handwerker, der Vollbauer wie

der Halbspänuer, Kärrner und Köther, seine Waffe
führte und Heergeräth oder Gewedde zahlte, so kam
auch jedem das Sinidjild der Watfe zu. Der Schild

wurde jedoch schon frühzeitig so sehr zu einem blossen

Sinnbilde, dass auch Frauen ihren Wappenschild führten.

Da nun eine positive Beantwortung der ersten Frage
nur durch eine allmälige Untersuchung und Prüfung in

verschiedeneu Gegenden Deutschlands gegeben werden

kann, so wollte der Fragesteller hierüber zunächst die

Belehrung und die Beobachtungen der Sektionsmitglieder
erbitten, seinerseits aber seinen eigenen Befund aus Stadt

imd Grafschaft Wernigerode vorlegen. Dies geschah
nun aber in der Weise, dass Ref. die Wappeubilder der

im Jahre 1408 gemalten Rolle der Luzerner Ffisterzunft

zu Grunde legte'), diese nach ihren verschiedeneu Typen
und Emblemen als: 1) Hausmarken-, 2) Monogramraen-
3) redende, 4) Handwerks-, 5) gemischte Wappen sonderte

und mit kleinbürgerlichen Wappen aus Wernigerode
verglich. Hierbei zeigte sich nun, dass nicht nur aus

all diesen Kategorien auch Wappen wernigerödischer

Bürger vorgelegt werden komiten. sondern auch noch von

einigen weiteren, die erst sjjäter in Uebung kamen,
nämlich: 6) von sogen. Symbola (Herz, Pfeil, Somie u. a.),

7) Gemmen, 8) Wasserzeichen, welche als Wappen in den

Schild gesetzt und im Siegel und auf Denkmälern ange-
bracht wurden.

Das Alter jener wernigerödischen Bürgerwappen
betrefl'end ergab sich, da.ss sie tlieilweise noch über die

der Luzerner BäckerroUe hinaufreiclieu und überhaupt da

anfangen, wo nach den (irafen und nach Stiftern und
Klöstern auch die Burger in den städtischen Diplomen
zu Urkunden beginnen, z. B. 1373 Henning Kindeken,
Heinrich Verndel (ursprünglich Vernedelen) 1375
Adrian Horst, 1400 Heinrich Velhauer.

Im späteren fünfzelmteii .Jahrhundert erscheint die

Zahl der auf Siegeln erlialtenen wernigerödischen Bürger-
siegel dadurch beschränkt, dass man es für nöthig
hielt, den Stadtvogt für sicli siegeln zu lassen; denn die

Geltung eines Siegels im bürgerlichen Verkehr hing aufs

engste mit der Kreditfrage zusammen. Nun waren aber
die Siegel der Stadtvögte selbst deren bürgerliche Privat-

siegel und wir haben auch gezeigt, dass Bürger, welche
bei gewissen Rechtinstrumenten den Stadtvogt siegeln

Hessen, entweder neben demselben oder bei anderen

1) Von Herrn Miiiisterialbibliothekar Dr. Gustav
Seyler in Berlin, dessen fachmännischer Keimtniss Ref.

auch sonst die reichste, liöclist dankeiiswcrthe Belehrung
scliuldet, in liebenswürdigster Weise zur Benutzung auvcr-

truut.

Gelegenheiten mit ihren eigenen Wappen und Petschaften

siegelten. (Gesch.-Quellen der Prov. Sachsen XV. S. 599 f.)

Die Siegel und Wappen eigentlicher Bauern kommen
in der Grafschaft Wernigerode zwar erst seit dem
16. Jahrhundert in den uns bekannten Quellen und zu-

nächst auch imr spärlich vor, aber es folgt daraus noch

nicht, dass es bis dahin bei ihnen noch keine erblichen

persönlichen Zeichen gab. Ein stolbergischer Bauer aus

Breiteustein, Gangolf Grotestucke, der Bürger in Wer-

nigerode wurde, führte im 15. Jahrhundert seine Haus-
marke.

Wie allgemein die Bauernwappen aber in der Graf-

schaft um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts waren,

zeigt ein Beispiel aus dem Dorfe Waterler, dem heutigen
Wasserleben. Als dieses Dorf sich damals unter eifriger

Förderung seines Pfarrers Balthasar Vogt seine kleine

Gemeindekirche S. Mariae - Elisabeth am Gottesacker

erbaute, wurde darin im Jahre 1604 auch ein grosses
buntes Glasfenster mit den Wappen der kirchlichen und
weltlichen Obrigkeit und der verschiedenen Familien-

häupter gesetzt, nämlich drei herrschaftliche (gräfliche)

Wappen, das des Kirchenpatrou S. Jacobus d. Ä., das

des Landvogts Joh. Spiess und ,,47 wapen der ge-
meinen gewercken',.!) Das Dorf, welches damals
kaum 600 Seelen — nicht Pamilienhäupter

—
zählte^),

enthielt nicht vielmehr ansehnliche Bauernhöfe, so dass

also um so mehr anzunehmen ist, dass jeder sein Wappen
besass, als doch nur die Wappen derjenigen aufgenommen
wurden, welche den für jedes einzelne erforderlichen

Gulden zahlten. Das Wort ,Gewerke" steht hier übrigens
nicht ganz in dem gewöhnlichen Sinne als Gesammtheit
der Meister eines Gewerbes, sondern ähnlich wie im

Sachsenspiegel : sine gewerkeu, die ir gut mit ime gemeine
haben.3)

Fast noch merkwürdiger als Beispiel für die ehemalige

Verbreitung der Wappen bis in die untersten Schichten

der Gesellschaft ist die Doppelprieche in dem Theobaldi-

Kirchlein zu Nöscheurode vor Wernigerode. Diese

ursprünglich und bis iu ziemlich neue Zeit nur aus

Fröhnern und niederen Bediensteten bestehende Gemeinde
führt erst seit 1742 ein sehr einfaches Siegel, wobei sie

ihre Forstmarke: vier wagerechte Striche, in den Schild

setzte. An jener Prieche nun sind zumeist in den Jahren

1636 und 1637 die Wappen einer langen Reihe der höchst

schlichten nöscheurödischen Einwohner, welche hier ihre

Weihebilder stifteten, angebracht, und zwar alle mit ihren

Tinkturen, redende Wappen Hausmarken, Gewerks-

zeichen, Monogramme, Künstlerwappen mid alle

möglichen Verbindungen, Helme mit Helmdecken und

Helmkleinoden, die Helmdeckeu in den Farben des

Schildes und der Schildzeichen. Aehnliche Wappen-
malereien finden wir auch noch in anderen Kirchen und

Kapellen, z. B. zu S. Georg vor Gandersheim.
Dürfen wir nun wohl annehmen, dass die Erscheinungen,

wie wir sie in Stadt und Grafschaft Wernigerode fanden,

die kaum vor anderen deutschen Gegenden etwas voraus

hatten, auch anders wo sich nachweisen lassen, so wäre
nach der zweiten Frage: Inwieweit können für diese Kreise

gewisse Zeichen (etwa Hausmarken) oder Sinnbilder als

allgemein übliche oder charakteristische gelteu? weiter zu

prüfen, ob und welche Zeichen oder Sinnbilder für Klein-

bürger oder Bauern als allgemein übliche oder charak-

teristische zu bezeichnen seien.

1) In den Rechnungen der S. Maria -Elisabeth -Kirche
in der Pfarrregistratur zu Wasserleben.

2) Im Jahre 1579 war die Seelenzahl 583. Harz-

zeitschrift (1885) S. 454 f. In den Jahren 1597 und 1598

wüthete die I'est in der (irafschaft, daher mag die Ein-

wohnerzahl 1604 eher niedriger als höher gewesen sein.

3) Prof. Dr. R. Hildebrand in Leipzig. 27/7. 1886

an den Ref.
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Die Hausmarken sind auf diese Frage bin allerdings
zu prüfen. Auf ihre besondere Bedeutung ist mit Recht

liingewiesen und hervorgehoben worden, dass fiir die

richtige Auffassung des ursprünglichen Charakters luid

der primitiven Entstehung und Gestaltung des gemeinen
Wappenwesens die Hausmarke unentbehrlich sei.')

Aber die Haus- oder Hofmarke ist zunächst kein

Wappenemblem. Nicht nur dies: sie ist ursprünglich
nicht einmal ein persönliches, sondern ein sachlich-

dingliches Zeichen, das an Haus und Hof und dessen

Besitz haftet. Aber wenn schon von vornherein die

Heimstätte und ihr Besitzer im engsten Wechselverhältniss

stehen
,

so beginnt auch schon früh die Marke ein

erbliches persönliches Zeichen zu werden, wie wir das

z. B. bei den Familien Vogel, Hüselman, v. Esch,
Stoll und V. Ottenhusen in der Luzerner Pfister-
zunft-Rolle im Jahre 1408, und bei den Dagmar (1406),

Strump (1431), Ludeke (1455), Vlote (14G7), Müller
gen. Suauenbcrg (1495) in Wernigerode sehen. Die
Marken stehen hier meist im Schilde, zuweilen auch
frei im Siegelfelde, aber mit Umschrift des Siegelinhabers.
Wir bemerken auch, dass ein und dieselbe Marke von
verschiedeneu Zweigen einer und derselben Familie in

anderer Stellung oder mit kleinen Veränderungen und
Beizeichen gebraucht wird.''^)

Daneben dauert aber auch die Unterscheidung der

nicht in den Schild gesetzten oder nicht mit dem Namen
des Besitzers versehenen Hausmarken oder blossen Ge-
merke bis in neuere Zeit fort. Im Jahre 1458 siegelt
z. B. der angegebne Stoiberger Bürger Tile Rüle mit
blossem Gemerke, ohne Namen des Inhabers,-') und noch
im 17. Jahrhundert finden wir einen Wernigeröder, der

kein Petschaft besitzt, einen V'ertrag mit dem von ihm

aufgezeichneten Gemerke bekräftigen. Bei der Wanderung
durch die Strassen Hildesheims fanden wir an Häusern
die ausgeführten Wappen des Hausbesitzers und seiner

Frau im Schilde mit Tinkturen und aller Zier und darunter
frei die Hausmarken des Mannes wie der Frau
schwarz auf weiss.

In anderen Fällen verdrängte das gewählte Wappen das

ursprüngliche Gemerke, so bei den wernigerödischen
Reiffenstein, die im Jahre 1511 nocli eine Hausmarke
haben, sich dann ein ihrer humanistischen Richtung ent-

sprechendes Wappen wählen, sich dies gegen die übliche

Geljühr vom Kaiser bestätigen lassen und einige Zeit
darnach in den Adelstand hineinwachsen. Andererseits
hat man wieder bemerkt, dass z. B. in der Deutschen
Schweiz die Geschlechter fast nur Hausmarken im

Wappen führen (Dr. Losch in Wiesensteig).
Aus allem ergiebt sich, dass die Hofiiiarken für die

Geschichte der Heraldik besonders merkwürdig sind und
vielleicht in Deutschland ihre früheste Quelle ist, da man
mehrfach Runenzeichen in ihnen gefunden hat.

Wenn wir die Hausmarken dennoch
, und trotzdem

wir sie mindestens seit 1290 auf Bürgersiegeln verwandt
finden ') und die Zahl der in vielen Sammlungen zusammen-

gebrachten Beispiele eine sehr grosse ist, keineswegs als

verhältnissmässig vorherrschendes Zeichen in Bürger- und

Bauernsiegeln betrachten können, so ist das noch weniger
vom Monogramm zu sagen. Der einfache, nicht in den
Schild gesetzte Namenszug ist noch weniger als die Haus-

1) Ajizeiger des Germanischen Museums 1864 S. 160.

-) Herr Diakonus Klemm in Geislingen führt in

einer Zuschrift von 15. April 1886 zwei verschieden

gestellte Hausmarken vom Jahre 1457 von Job. und
Herm. Hakenberg aus dem Stuttgarter Archiv an.

Aehnliclies beobachten wir in Wernigerode bei den
Familien Grotestucke und Witte. Vgl. Gesch.-Quellen
d. Prov. Sachsen VI. 2 S. CV f.; XV S. 606 ff.

3) Harzzeitschrift 6 (1873) S. 513.

*) Anzeiger des Germ. Museums 1872. S. 317.

marke für ein heraldisches Zeichen anzusehen. In den
Schild gesetzt und vielfach mit Sternen oder sonstigen
Beizeichen und mit einer Umschrift versehen, stellen sich
die verzierten Buchstabenverbindungen ,

selbst einfitebe

Buchstaben, allerdings doch als AV'appen dar, und sowohl
in der Luzerner Ptister- Rodel als auf Wernigeröder
Siegeln finden wir mehrfach Monogramm -

Wajjpen ,
die

auch bei verschiedenen Adelsfamilien die Stelle figürlicher
Schildzeichen vertreten.

Neben Hausmarken und Monogrammen finden wir
nun aber, wie schon bemerkt, alle möglichen Bilder und
Zeichen in den Wappenschilden der wernigerödischen
Bürger ebenso, und noch mannigfaltiger, als in der Rodel
der Luzerner Pfisterzunft von 1408 vertreten.

Theilweisedie ältesten sind solche mit echt heraldischen
Emblemen im engsten Sinne, z. B. von Adrian Horst
1375 (dreieckiges Siegel mit damascirtem Schilde,
darin drei zu 2 und 1 gestellten Enten), Heinrich Vel-
hauer 1400: drei zu 2 und 1 gestellte Vordertheile eines

Wolfs (?); Hans Isenblass 1482: Schild mit heraldischer

Lilie; dann aus neuerer Zeit: die wernigeröder Organisten-
tämilie Ludolf siegelt z. B. 21/6. 1605 mit einem Petschaft,
in welchem 1 und 4 ein Greif, 2 und 3 je drei wügerechte
Balken im gevierteten Schilde zu sehen sind.') Hans
Krüpers Wappen zeigt 1615 im wagerecht getheilten
Schilde oben einen wachsenden Greif, unten drei zu 2
und 1 gestellte Rosen.''')

Zaklreich sind allerdings die bürgerlichen Wappen
mit Handwerkszeichen. Dieselben sind aber zunächst
nicht als eigentliche Handwerkswappen sondern als

redende anzusprechen, soweit sie nämlich nach dem
Familiennamen des Siegelinhabers gebildet sind, der

keineswegs gerade das Handwerk zu treiben braucht, nach
welchem die Familie einst genannt w-urde, weil ein oder
mehrere Vorfahren jenes Gewerbe trieben. Im Allgemeinen
dürfte unter den Kleinbürger- und Bauernwappen, wenn
man nach den Zeichen mehrere Gruppen unterscheidet,
die der redenden die zahlreichste sein.

Dagegen ist das allgemeine Ergebniss der an den
betreffenden Siegeln oder an Bau- und Schnitzwerken,
Grabmäleru. Kleinodien und Gemälden beobachteten

Kleinbürger- und Bauernwappen, dass darin Schild-
embleme der mannigfaltigsten Art: neben Haus-
marken und Monogrammen Handwerks-, redende
und streng heraldische Zeichen vertreten sind.

Fragen wir nach Anleitung von Frage 3: Welche

Bedeutung ist der Annahme dieser persönlichen und
Familienzeichen bei Kleinbürgern und Bauern beizu-

messen? nach der Bedeutung der in Rede stehenden

persönlichen Zeichen und Wappen, so ist diese theils

eine praktische, theils eine ideale. Von der ersteren

kann und braucht an dieser Stelle nicht näher gehandelt
zu werden, da sie sich durch die vom 14. Jahrhundert
ab mehr und mein- zunehmende Verwendung an Urkunden
und Briefen von selbst erledigt. Die Anwendung der

Haus- uud Hofmarken reicht in das hohe nordische und

germanische Alterthum zurück.

Die sittlich ideale Bedeutung dieser persönlichen

Symliole bedarf aber einer Hervorhebung, da diese sich

nicht unmittelbar aus der praktisch- rechtlichen Verwendung
ergiebt. Das Gemerke und besonders das in den Schild

gesetzte Wappen ist eine sinnbildliche Vertretung der

Person und des Namens, wie das im Monogramm und
im redenden Wappen aufs unmittelbarste angedeutet ist.

Weil also W^appen und Siegel die Person vertrat, so

rächte m.an sich in den Schandgemälden an einer Person

aufs furchtbarste, indem man in bekannter derbsinnlichster

Weise ihr Wappen und Siegel schändete.

1) e 145 im gräflichen Haupt-Archive zu Wernigerode.
-) Geschiehts-ljuellen der Provinz Sachsen XV.

Tafel XIV No. 106.
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Wie wir schon sahen und wie der Name es besagt

frehören die Waffen- und Wappenfähiirkeit eng; zusammen.
Zwar kann, wie es z. B. nach dem Rietberger Weisthum
heisst, der ganze und halbe Bauer, Köther, Leibzüehter

und Einlieger, die Waffenfähigkeit gewiimen, aber er muss
eben ein wehrhafter Mann, er soll so männlicli sein,

dass er einen Bogen in der Noth rücken, seiner Frau im
Bette genug thun und seinem Herrn im Felde als ein

wehrhafter Manu nachziehen konne.^)
Und wie seit alter Zeit jede Gilde und sonstige

Genossenschaft streng über der Ehre derjenigen hielt,

die desselben Zeichens waren, so hielt auch jede Familie

ihr Wappen und Zeichen heilig und werth. Wir finden,

dass Bürger ihr Wappen in einer Kirche anbrachten und
ein Licht vor demselben unterhielten.-) Und wenn ferner

die Führung eines Wappens gerade bei Bürgern und
Bauern einen besonderen \Verth hat, um unter der grossen
Zahl gleicher Namen die Familienzusammengehörigkeit
zu erkennen, so liegt auf der Hand, welchen entsprechenden
sittlichen Werth dieses allgemeine Merk- und Ehrenzeichen
für die einzelnen Glieder der Familie hatte.

Die Frage 4 anlangend: Wann und aus welchen
Gründen wurde dieser Brauch bedeutend eingeschränkt?
so zeigt sieh am deutlichsten durch die Archive und

Registraturen, dass bis zur Zeit des grossen Deutsehen

Krieges die Kleinbürger- und Bauernsiegel immer zahl-

reicher hervortreten, während von da an eine Abnahme
ersichtlich ist, die mit dem Ende des 17. und im 18 Jahr-
hundert mehr und mehr vorschreitet. Eine genaue Ein-
sicht in die ehemalige Verbreitung dieser Wappen an

Häusern, Kleinodien, Grabmälern, Geräthen, Wandver-
täfelungen ,

in Fenstern , Wetterfahnen und dergl. ist da-

durch sehr erschwert, dass diese Gegenstände in den

Bürgerhäusern mit diesen selbst gar zu sehr der Zer-

störung oder Umänderung unterworfen waren. Eine

sorgfältige Sammlung der Ueberreste würde gleichwohl
noch gar merkwürdige Ergebnisse bieten. Schon die

formell ganz e.xakt ausgeführten Wappen an der Theobaldi-

prieche zeigen zwischen 1G35 und 1655, wo die jüngsten gemalt
wurden, eine Verderbniss. Die jüngeren Schilde haben
eine ganz unheraldische birnformige, unten schmal und

spitz auslaufende Gestalt, einige Schildfiguren sind keine

Familienzeichen, sondern nur nach dem jeweiligen Vor-
namen oder nach dem Geschäft der betr. Person gebildet,
bei einigen jüngsten Namen fehlen die Schilde ganz, ob-
wohl wir z. B. bei einem derselben, Joh. Zinsel, an
einem ISriefe die Hausmarke, die er im Schilde führte,
kennen lernen.^)

Jene Zeit des dreissigjährigen Krieges und kurz
danach ist auch die, wo das Wappen- und Siegelwesen
beim hohen und niederen Adel ganz in Verfall geriet,

Monogramme in Uebung kamen und die Siegel oft bis zur

Unerkennbarkeit verkleinert wurden. Niemals im Verlauf
der Weltgeschichte ist wohl so sehr die C'ontinuität des
Volksthums und der Volksseele so gewaltig unterbrochen
worden, als durch und nach dem dreissigjährigen Kriege.
In dieser Zeit der bepuderten Allongeperrücken, dann der

längsten Zöpfe hat man wohl auch vereinzelte Anläufe
und Versuche gemacht, die bürgerlichen Wappen einzu-

schränken ,
wohl gar zu beseitigen, weil man deren Alter,

') Grimm, Weisthümer IFI. 103. 5.

^) Die Aelterleute der Marktkirehe zu Goslar be-
kunden i,-ine SeelgerätlisstiCtung ihres .Mitbürgers Bertold
Swartekopp. Darin wird bestimmt: 1 feriling vor walz
to der Swartckoppe apostelen leclite, dat vor oreme
wapenesteit. 25. Febr. (Invocavit) 1436. Urschrift auf

Pergament im Stadtarchiv zu Goslar. {SS. Cosmae et

Damiani oder Marktkirclie.)
^) Vgl. Jacobs, Uebersichtliehe Geschichte des

Schützenwesens in der Grafschaft Wernigerode S. 42
Anm. 92.

Ursprung und Bedeutung gar nicht kannte. Uebrigens
handelte es sich hierbei allermeist um sehr greifbare
fiskalische Maassregeln und Interessen

, ganz besonders
bei Ludwig XIV. in Frankreich.

Wenn man nun in neuerer Zeit geglaubt hat, die

bürgerlichen und bäuerlichen Siegel hätten in den Alpen-
gegenden eine frühere und grössere Bedeutung gehabt
und dies wohl gar in der Schweiz mit der besonderen
freiheitlichen Entwickelung des Volksthums in Verbindung
bringt, so dürfte dies auf einem Irrthume beruhen. Die

Erhaltung zahlreicherer Zeugnisse und das zähere Fort-
bestehen des älteren Brauchs mag sich theilweise daraus

erklären, dass die Zerstörung in manches entlegene arme
Gebirgsthal weniger eindrang. Im Grossen und Ganzen
kehrt hier aber irar die überall beobachtete Erscheinung
wieder, dass in grösseren Gebirgen die Eigenart in

Sprache und Sitte weit zäher haftet, als in der mehr aus-

gleichenden Ebene oder dem kultivirten Mittelgebirge.
Die Fragen 5 bis 9 werden übergangen, da niemand

der Anwesenden zum Referate sich erbietet.

Bei der zehnten Frage: Lassen sich die zerstreut

vorkommenden Königshöfe mit den mittelalterlichen Heer-

strassen, namentlich im Harzgebiete, in Verbindung
bringen? ergreift Dr. Jacobs- Wernigerode, obschon nicht

selbst Fragsteller, das Wort. Er beschränkt sich auf den
bereits früher in der Harzzeitschrift III, 56 f III, 63 f,

373 f
, III, 111 : H. a 134, III, 53 ff, 112-117, 418,

50 9 f IX 247, XII, 536 öfter behandelten sog, Kaiser-

weg, welcher theils von Goslar, theilweise von der Harz-

burg und die Ecker hinauf am Brocken vorbei und an der

Lauterberg-Walkenrieder Grenze nach Nordhausen führt.

Es wurde auf das hohe Alter und den eigenthümlichen
Charakter dieser Gebirgsstrasse hingewiesen. Dieselbe

führt nämlich nicht, wie z. B. wenig östlich davon die

bereits von Gerhard von Stederburg (-(- 1209) erwähnte

Strasse zwischen Nordhausen, Hasselfelde, Elbingerode,

Wernigerode, Hornburg, möglichst durch die Thäler,
sondern über die Höhen und ist theils durcli eine Reihe
von Elendshöfen und -Kapellen, theils durch die Bezeich-

nungenHeidenstieg,Kaiser-oderKönigswegund die in ihrem

Zuge gelegenen Oertliehkeiten Königsberg, Königsbruch,
Königskrug, Königin- Kapelle u. a. m. sowohl nach ihrer

Richtung, "als nach ihrer Bedeutung gekennzeichnet.
Dass sie wirklich Königshöfe und Königsgut am

Nordharz zu Goslar, Harzburg, Werla, an der Ecker, auf

dem Harze und in der Nordhusa Regis verband, ergiebt
der Augenschein, Jene mit König zusammengesetzten
Oertlichkeitsbezeichnungen sind zwar, wie überhaupt die

meisten entsprechenden Namen mitten im Gebirge, meist

nicht schon im früheren Mittelalter bezeugt, wohl aber zu

einer Zeit, wo es in Deutschland noch keinen König gab ausser

dem Kaiser, der Königshof im Amt Elbingerode 1324,

(Pertz, Scriptores XXIII, 123, 29.), der Heidenstieg
bedeutend früher (996—1023 Harzzeitschr. III, 767).

Es konnten aber der Versammlung noch zwei bis-

lier unbekannte alte Zeugnisse über diese Harzische

Königsstrasse vorgelegt werden. Das eine') enthält eine

urkundliche Erwähnung des Königsstiegs in einer

gräflich Regcnsteinschen Forstbeschreibung aus der Zeit

der Grafen Ulrich und Siegfried zu Kegenstein
(1219-1264) und Graf Gebhards zu Wernigerode
(1226—1259). Es heisst hier Blatt 44: Iste est terminns

qui vorst vulgariter nominatur: von deme K oningessti ge
de Ratljode up wente ti der Benikenbrugge, von der

Benikenbrugge den Guntercsstich wante tö deme
nedcren Valesvelde von deme dar de Goltl)eke

sprinkt went an dat Bergveit, von dem JJergveldc wen
dar die Koningesstich an die Ratbode geyt.

') Von Herrn Staatsanwalt G. Bode in Holzmindeii

am 11. April 1886 dem Ref freundlichst mitgethcilt.
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Während mm aber nach der Beschreibung dieser

Königstieg nicht der eigentliche nordsüdliclie Kaiser- oder

Königsweg, sondern ein oben auf dem Harze in nord-

östlicher Richtung davon sich abzweigender, Königshof
berührender Pfad war, führte ein von dem unermüdlichen

Harzforscher Herrn Kreisbaumeister H. Brinckmann in

Blankenburg eiligst an den Referenten eingesandter Plan

eine Skizze der Blendskapelle am eigentliclien Kaiser-

wege, wie sich dieselbe auf Grund jüngst vorgenommenef
Ausgrabungen ergeben hat, vor Augen. Herr Brinck-

mann, welcher durch seine begeisterte hingebende Arbeit
schon so manche erfolgreiche Ausgrabung auf dem Harze

bewerkstelligt hat, bemerkt unterm 5. Sept. zu dem ein-

gesandten Plane: „Das Mauerwerk ist sehr schlecht er-

halten und besteht nur aus allerlei zusammengesuchten
Steinen, die nicht bearbeitet sind. Der östliche Theil

nnd der mittlere sind nur mit Lehm gemauert, der westliche

mit Gypsmörtel. Wahrscheiidich war der Bau über den

Sockelmauern ein Holzbau mit Holzdach. Von Schiefern,

Ziegeln oder anderem Dachdeckmaterial ist nichts ge-
funden.

Der östliche Raum diente vielleicht als Kapelle, der

mittlere als Herberge und der westliche als Raum für die

daselbst dienenden Mönche.
Die Kapelle ist sehr alt und stammt aus der romanischen

Zeit.

Auffallend ist der rechteckige Chorabschluss, der

wahrscheinlich wegen des hölzerneu Aufliaues der Be-

quemlichkeit wegen so geformt ist. Uebrigens habe ich

dieselbe Beobachtung auch schon bei anderen im Harze

ausgegrabenen alten Kirchen gemacht. Ks ist diese Form
also für hiesige Gegend charakteristisch. Wo die Kapelle
stand, war auch wie die Skizze andeutet, früher eine

Umwallung.
Der sogenannte Kapellenbrumien liegt noch in der

Nähe."
Referent bemerkte zum Schluss seines Referates, dass

von der wüsten Kapelle am Kaiserwege früher nur Lage
nnd Name, ebenso wie der des Kapcllenflecks und KapcUen-
brunnens bekannt war.i)

Kantor Brackebusch-Gandersheim erwähnt einen

alten Gandersheim berührenden Konigsweg. Er sei

bereit, nähere Angaben über denselben zu veröffentlichen.

Der Vorsitzende bittet den Redner, er möge seine

Kenntnisse darüber dem Korrespondenzblatte nicht vor-

enthalten. Schon eine Tracirung des Weges auf einer

leidlichen Karte, etwa der Halleschen oder der Rei-

mannschen, für die Sammlung des Harzvereins sei ein

Gewinn für spätere Forscher.

Zu Fra.ge 11 : Sind Namen der Erbauer resp. Meister
der schönen Holzbauten in den Städten Halberstadt, Goslar

Wernigerode und Hildesheim bekannt? die genauer zu
behandeln leider die drängende Zeit nicht mehr gestattete,
bemerkte Kantor Brackebusch betreffs des nicht mit

aufgeführten Gandersheim :

An dem ältesten datirten Bürgerhause (1473), Nord-
reihe des Marktplatzes zu Gandersheim, ist die SW.
Ecke des oberen (3.) Stockwerks mit einer betenden Figur,
vor der ein Lamm steht, verziert. Darunter steht eine

zweite Figur, welche einen Schild ohne erkennbares

Wappenbild mit der Linken hält. Unterhalb des Schildes
steht ein Ochsenkopf (?) (vielleicht auch das Gandersheimer

Stadtwappen: Helm mit Hörnern). Auf der oberen Satz-
schwelle aus Tannenholz steht dann die Inschrift (in

goth. Minuskeln mit einigen Grossbuchstaben): Anno
Domiiu millesimo quadragintesimo (!) septuagesimo tertio.

iohannes Steinman presentis domus opificem pa-
ratissim ,. Quondam per Herrmann muller artificem sub-

tilissimum 'S)

Die obere Etage wird scheinbar durch Knaggen und

Karyatiden getragen: die letzte rechts ist ein langbärtiger
(Juden?) Kopf; diejenige links unter den oben angeführten
Gebilden, eine mit einem kurzen umgürteten Rock be-

kleidete, die Hände auf die Kniee legende, die Zunge
weit aussteckende (iestalt.

') Vgl. Harzzeitschrift HI, S. 14, 53 und 309.

Literarisches.

FUrstenbergisclios Urkiiiuleiibiicli. Sammlung der

Quellen zur Geschichte des Hauses Fürstenberg und
seiner Lande in Schwaben. Herausgegeben von dem
Fürstlichen Archive in Donaueschingen. V. Band: Quellen
zur Geschichte der Fürstenbergischen Lande in Schwaben
vom Jahre 700 — 1350. Tübingen. In Commission der

H. L au pp 'sehen Buchhandlung. Roy. Format. IV und
563 Seiten mit li zweiseitig Ijedruckten Siegeltafeln.
Mit diesem Bande lieginnt der landesgeschichtliche

Theil des Fürstenbergischen Urkundenbuches, welcher das

Quellenmaterial bis zum Jahre 1510 zusammenfassen wird.

Die Herausgabe erfolgt unter Leitung des fürstlichen

Archivars Herrn Dr. Baumann nach den anerkannten

Grundsätzen, die sich sein Vorgänger Herr Dr. Riezler,
der inzwischen als Königl. Oberbibliothekar nach
München berufen worden ist, zur Richtschnur genommen
hatte. Nur solche Urkunden sind aufgenommen, welche
sich auf Orte oder Theile des fürstenbergischen Standes-

gebietes beziehen; es fehlen also diejenigen Urkunden
inländischer Personen oder Behörden, welche das fürstliche

Gebietnichtmitberühren. Trotz dieser äussei'en Begrenzung
ergab sich noch eine solche Fülle von Material, dass der

Herausgeber auch noch innere Beschränkung in der Form
der Mittheilung eintreten lassen musste: nur die wichtigsten
Urkunden oder solclie, ilie sich nicht kürzen Hessen, sind

im Wortlaut mitgetheilt; die mei-sten Urkunden sind in

Regestenform wiedergegeben. Die Regesten sind indess

sehr gewissenhaft bearljeitet und geben den wesentlichen

Inhalt der Urkunden.
Eine Beschränkung ist namentlich in der Mittheilung

der Zeugenkataloge, die für verschiedene Zwecke von

grosser Wichtigkeit sind, nicht eingetreten.
Die Siegel sind nach dem System Hohenlohe

beschrieben und gemessen, eiue Zugabe, die dem Einflüsse

des verstorbenen Fürsten F. K. von Hohenlohe-Waldenburg
zu verdanken ist und deren Werth sehr hoch anzuschlagen
ist. Die Tafeln bilden nicht weniger als 87 Original-Siegel

ab, die in Zeichnung (von Emil Wagner) und Schnitt

(von Daumerlang in Nürnberg) als vortrefflich gelungen
zu bezeichnen sind.

So werden den]i mit dem vorliegenden Bande die

ruhmvollen Traditionen der fürstenbergischen Archiv-

verwaltung, die sich der Aegide eines hochgesimiten
Fürsten erfreut, in durchaus ebenbürtiger Weise aufrecht-

erhalten.

Afrika auf der Ebstorfcr AVcltkarte. Festschrift zum

fünfzigjährigen Jubiläum des historischen Vereins für

Niedersachsen von Dr. Ernst Sommerbrodt. Mit

einer Kartenskizze in Steindruck. Hannover 1885.

4° 25 S.

Diese bereits früher im Korrespondenzblatt erwähnte

Schrift liefert einen schätzenswerthenBeitrag zur Geschichte

der geographischen Wissenschaft, die gegenüber der

positiven Erdkunde von den Gelehrten im Allgemeinen
sehr stiefmütterlich behandelt wird. Muss doch auch der

Verfasser wiederum betonen, dass die Ebstorfer Weltkarte,

in seiner Art das grösste und reichhaltigste Exemplar,
noch immer nicht durch Vervielfältigung zum Gemeingut

gemacht ist. Der Verfasser, welcher über eine grosse
Kenntniss der einschlägigen Litteratur verfügt, giebt von
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einem Theile der Karte eine Skizze in verkleinertem

Maassstabe und sucht die Quellen zu ermitteln ,
aus denen

der Urheber der Karte geschöpft haben mag. Unseres

Erachtens sollte die Wissenschaft ein geringeres Gewicht

legen auf die Einzelheiten, die thcils zufällige, theils will-

kürliche Yertheilung des Landes unter die verschiedenen

Völkerschaften als auf die Projection der Karte im

Ganzen, die Gliederung der Erdtheile. Leicht ist es, in

ein modernes Kartennetz die Namen der Länder und

Völker einzutragen, die zu einer gewissen Zeit bekannt

gewesen sind, damit ist aber der Wissenschaft wenig
gedient. Die Hauptfrage ist: wie stellte sich eine bestimmte

Zeit die Welt vor, in der sie lebte, oder zu leben glaubte.
Zum Behnfe solcher Studien würde die Herausgabe der

wenigen noch vorhandenen Weltkarten unentbehrlich sein.

Haiuiii im (Ireissiü-.jJihriaen Krieg'e. Von R. Wille,
Oberstlieutenant. Mit 5 Tafeln in Stein- und Licht-

druck. Hanau, bei G. M. Alberti. 1886. 8° 740 Seiten.

Der Verfasser führt auf S. 557 ff. 70 Druckschriften

an. die mehr oder minder eingehend, zum Theil ausschliess-

lich denselben Gegenstand behandeln, er vermisst jedoch in

dieser ganzen weitschiehtigen Litteratur: eine kritische

Sichtung und organische Gliederung des Stoffes, die

pragmatische Gestaltung des Zusammenhanges der That-

sachen, die durchsichtige Darlegung von Ursache und

Wirkungund namentlich eine ausreichende Berücksichtigung
der jenseits der Weichbilds- und Grafschaftsgrenzen sich

abspielenden Ereignisse. Diese Fordermigen enthalten

zugleich das Programm, mit welchem der Verfasser seiner-

seits au die Aufgabe herangetreten ist; .er hat es für ge-
boten gehalten, auch den Gang des grossen Krieges in seinen

entscheidenden Zügen, sowie die bedeutendsten Vorgänge
auf politischem Gebiete in den Kreis der Darstellung
luneinzuziehen. Die Befürchtung des Verfassers, dass er

darin zu weit gegangen sein könne, halten wir nicht für

begründet. Gerade diese Behandlung des Stoffes erhebt
die Schrift zu einem Hülfsmittel beim Studium jenes
furchtbaren Abschnittes der deutschen Gescliichte. Der
\ erfasser, welcher mit einer genauen Kenntniss der
Geschichte den Blick eines gewiegten Fachmannes verbindet,
hat es in der That verstanden, sein Werk in dieser

Richtung zu einem äusserst belehrenden Führer auszu-

gestalten.

Altdeutsche Weisen aus dem XII. bis XVII. Jahrhundert.
Urtext mit Uebertragungeii von Ernst Moser. Brümi
Friedr. Irrgang, Verlagsbuchhandlung. 1886. 8° Preis3 M.

Eine jedenfalls gutgemeinte, obgleich berechtigten
Ansprüclxin kaum genügende Arbeit I

Des Verfassers Absicht ist: „dem grossen Publikum,
darunter den Schülern insbesondere durch ihre Lehrer
und Erzieher, diese 'Weisen mundgerecht zu machen*.
Er hat hauptsächlich solche Lieder gewählt, „welche das

Gepräge des Volksliedes tragen oder sclbst(!) Volkslied sind",
und ist des Glaubens, seine Uebersetzung dem Original
eng, „vielleicht zu eng' angepasst zu haben. Ich fürchte,
^er Verfasser hat die Uebersetzungcn gefertigt, ohne genaue
Kenntniss des Mittelhochdeutschen, mit dem licxikon in

der Hand, das er leider nicht immer nachgeschlagen hat.
So macht er aus cr/ii/rn (mangeln) ein erlügen; liiiire

(hener, in diesem Jahre) als i- übersetzt er: Höre, wie
eh'; uvurii (alter Inhnitiv für sein) erklärt er in einer
Note für werden; </«-• im ilii: aller aiii;ixii/t (an sigen,

besiegen) übersetzt er: dass ihm das Alter angezeigt;
die yii/er viöiiweid iiia/iir/oi miml: Die (j eigersleut'
bestehen manchen Mutli. — Diese Stichprobe mag
genügen. Der Verfasser bemerkt am Schluss der Vorrede,
dass er „auf diese Uebertragung bezügliche Hinweisungen

und Belehrungen gern entgegennehmen' werde. Wir
können ihn nur hinweisen auf das alte Sprüehwort: ne
sutor supra crepidam! Der eigenthümliche Satzbau des
Vorworts beweist zur Genüge, dass der Verfasser kein

Schriftsteller, seine Uebersetzungen, dass er kein Historiker,
Germanist ist. Solche Dilettanten-Arbeit ist sicherlich
nicht geeignet, unsere mittelhochdeutschen Dichtungen dem
„Allgemein -Verständniss" näher zu führen.

Baugeschichte der St. Marienkii'che zu Zwickau. Von
Dr. G. Mothes. (Separat-Abdruck aus dem Zwickauer

Tageblatt.) Zwickau 1885. C. A. Günther's Nachfolger.
12° 106 S.

Die Litteratur über die Marienkirche gehört einer
Zeit an, in der das Studium der Architektonik, die Kenntniss
der mittelalterlichen Bauformen im Allgemeinen noch sehr

mangelhaft war. Es ist daher nicht auffallend, sondern
selbstverständlich, dass der Verfasser der obigen Schrift,
ein Ijekamiter Fachmann, das historische Material ganz
anders zu verwerthen versteht als seine Vorgänger, deren

Ausführungen häufig mit Formen, Maassen, dem baulichen
Zustande etc. der Kirche in Widerspruch stehen. Das
Schriftchen erfüllt sicherlieh seinen Hauptzweck, den
Besuchern der schönen Kirche als Handbüchlein zu dienen,
in vorzüglicher Weise.

Kousrl. Yitterhets Historie och Auti(iuitets Akadeiuiens
Mauadsblad. Trettonde Argangeu Med 24 figuren
1884. Stockholm. 1884—85.

Inhalt: Angelsächsischer Münzfund in Italien. Bericht
über die während des Jahres liei den Ruinen von Wisby
ausgeführten Maassregeln. Bror Emil Hildebran'd
(Nekrolog, geschrieben von seinem Sohne Hans Hilde-
larand). Ein in Helsingborg aufgefundener christlicher

Begräbnissplatz. Funde längs der Länna-Norrtelje-
Bahn. Ueber die Herkunft der nordischen Bronzealter-

Spange. Zwei Funde dänischer Münzen aus dem H. Jahr-
hundert. Zwei Bronzealter- Funde aus Skane (mit
10 Figuren).

Sainiundet (Gesellschaft) för Xordiska Museets friimjande
(Beförderung). Mittheilungen für das Jahr 1884, heraus-

gegeben von Arthur Hazeliu s, Samfundets Sekreterare.
Stockholm 188G.

Den grössten Theil des Heftes füllt der Personal-
stand der Gesellschaft, die Rechnungslegung, Verzeichniss
der Publikationen. Zum Schluss eine interessante ethno-

logische Abhandlung: Riggäsastugor i Bleking.
Von derselben Gesellschaft ist herausgegelDen :

Lifvet (Leben) i Kinds Härad (Gerichtsbezirk) i

Västergötland(Westgothland) i början(Anfang) af sjuttonde
ärhundratett (17. Jahrh.). Anteckningar ur Häradets
Domböcker af Gabriel Djurklou. Stoekliolni, 1885. 8°.

Eine aus den Gerichtsbüchern des erwähnten Bezirkes

gezogene Darstellung.

Anzeigen.

('. I'. Wollsdorfs Buchhaudluug (W. Dupoul) in

Konitz iilt'erirt

1 Oncken, Allgemeine Geschiclite in Einzeldar-

stellungen, Lieferung 1—121 nebst 23 Ilalbfranzbanddecken— 5 Bände sind gebunden
— tadellos und ungelesen

für 200 Mark baar.

rur (Ion iiiati<rii>1l<>n Inliult «Ir-r Slittlieilnngen sind die Mittlieileiidon verantwortlicli.
Ko(l.tktr'ur: Dr. It. I!t' i i ii ^,'ui t-r in lierlin, W57., Alv(>nsli>l)pnstrasse 10.

KomtDiasionBTerlag und Druck diT Koniirliüh.n Horiuchliandlung und llofbiiclidruikoroi vun K. S. Mittler k Sohn, Berlin SW12., Kochstr:\.sse 68—70.







GETTY CENTER LIBRARY




